This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


^^^■7\^\v  ,.i^^^n^^ 


-^^ 


v^^.  r 


^ilrrarg  xrf  i\^t  "^u^tum 


OP 


COMPARATIVE   ZOÖLOGY, 


AT  HABf  ABB  COLLKS,  CAIBKUKS,  IA8S. 


Suarntttt  bs  ycCbate  snbsctfytfon,  (n  1861. 


oL'AjI/ 


<L'{ 


■f.c  JS7i7 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Abhandlangei 


des 


zoologisch.  -  min  er alogiselieii 
Vereines 


in 


Ref^eiifiburi^« 


Achtes  Heft* 

1.    Ble  bayeriffclieii  Chlroptem. 

tt.    Beltrftge  Evr  Kenntnlss  des  BIlitTinms  «nd 
des  Altern  AllnTlnms  um  Bamberg. 


Papier  und  Druck  von  Friedrich  Puslel. 

,  Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die 


^       bayerischen  Chiroptem. 


-vHtWlP%<^ 


Ein  Beitrag 

zur  Kenntniss  der  Lebensweise  und  der  geo^aphischen 
Verbreitung 

der 

deuteclieii  Fledermaiise« 


Von  dem  Pfarrer 
Andreas  JFohaMnes  Jftckel 

zo  Neahaus  bei  Höchstadt  a/A. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  kayerisehen  CUreptern. 

iSn  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lebensweise  und  der  geo* 
graphischen  Verbreitung  der  deutschen  Fledermäuse. 

Von   dem  Pfarrer 
Andreas    JFohannes   JFftckel    * 

zu  Neahaas  bei  Höchstadt  a/A. 


Was  die  Ktmtiiiss  der  deaUcken  Fledamatsartea,  lealich 
deren  generelle  «ad  speciale  Beschreibanf  aolangt,  so  dSrfle 
darcli  die  Benem  Anierea,  wie  Wagaer,  Kolenati  ond  gaax  be«- 
tonders  darch  die  waln'baft  klassisrhe,  Epoche  macheade  Natnr- 
geschiehte  der  Säagatklere  Oeatschlands  von  Prolossor  Dr.  J.  H* 
Blasias  ia  Braanscbweig  aafgearbeitet  seia.  Nieht  gaas  so 
Terhält  es  sich  aiit  der  Keaataiss  anserer  Chiroptorn  nacb  dea 
obeo  im  Titel  angegebenen  beidea  Beziehungen.  Es  gestehen 
das  gerade  die  namhaftesten  Forscher  za  und  Blasias  sagt  in 
diesem  Betreffe,  das^  in  Hinsicht  der  geographischen  Verbreitung 
im  Allgemeinen  die  Beobachtungen  in  keiner  Weise  als  geschlos- 
sea  angesehen  werden  können  und  die  Kenntniss  der  Arten  so 
wenig  allgemein  und  die  Beobach'ungen  im  Freien  so  lückenhaft 
seien,  dass  man  von  den  Lebenserscheinungen  dieser  Thiere  im 
Ganzen  kaum  mehr,  als  die  allgemeinsten,  von  selber  in  die 
Augen  fallenden  Thatsachen  lienne.  Es  ist  das  auch  sehr  leicht 
erklärlich;  denn  eineslheils  erschweren  die  Fledermäuse  durch 
Ihr  verstecktes  nad  nichiliches  Treiben  die  Beobachtung  nnge- 
saift,  «idefinlliails  sind  sie  so  allgemein  verabscheute  Tbiere, 
dass  sieb  nnter  hundert  Sammlern  aaturbisloriseher  Gegeostindt 
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kaam  einer  odör  zwei  diesem  odlum  generis  humani  zuwenden, 
sich  vielmehr  in  der  Regel  mit  ^appetitlichem^  Geschöpfen,  wie 
ich  öfter  sagen  hörte,  am  liebsten  mit  Oltjei(teh  beschäftigen,  die 
vermöge  ihrer  Farbenpracht  oder  sonstigen  Schönheit  bei  gerin- 
geren Schwierigkeiten  der  Beobachtang  häufige  Verehrer  haben. 
Käfer,  Schmetterlinge,  Muscheln,  Vögelbälge  und  Vögeleier  sind 
überdiess  Mode  -  und  Handelsartikel ,  in  denen  sich  vortheilhaft 
^machen^^  iässt,  währ^d  Chiroptern  immer  nur  wenige  Liebha- 
ber finden  uiid  daher  kein  rentables  Geschäft  in  Aussicht  stellen. 
Selbst  unter  den  Manpern  der  Wissenschaft  überwinden  viele 
das  natürliche  Grauen  vor  diesen  Thleren  nur  wenig,  und  in 
öffentlichen  wissenschafdichen  Sammlungen  sieht  es  in  der  Sparte 
der  Fledermäuse  meistens  sehr  uranfänglich  lückenhaft  aus.  Ich 
habe  mich  seit  12  Jahren  der  Erforschung  dieser  vielfach  ver- 
nachlässigten Thierklasse  mit  regem  Eifer  gewidmet;  neue  Arten 
zwar  nicht  Entdeckt,  in  Bezug  anf  die  geographische  Verbreitung 
und'  die  Lebensweise  der  Fleden'näuse  jedoch  Erfahrungen  ge- 
sammelt, d^en  Ergebniss  werth  seyn  dürfte,  bekannt  gemacht 
fu  werden.  Fir  die  Biologie  hat  allerdings  Dr.  F.  A.  Holen ati, 
Professor  am  polytechnischen  Institute  zu  Bri^n,  ein  niieraili4* 
lieh  thätiger  Ghiropterologe  und  Entdecker  einer  neuen  öster- 
reichischen Art,  des  Amblyotus  atratus,  sehr  Anerkenneiisweribes 
geleistet.  Indessen  lassen  Kolenatis  Forsehingen  erneute  Ui- 
tersnohungen ,  wie  skh  später  zeigen  wird,  wohl  noch  zu,  an4 
abgesehen  hievon,  gibt  ^s  noch  immer  Toilaof  sn  thun. 

Als  in  Bayern  diesseits  des  ftbeines  einheimisch  kannte 
man  bis  jetzt  15  Arten  Fledermäuse,  wozu  ich  als  16te  eine  für 
unser  Vaterland  neue  Art  aufgefunden  habe.  Die  einheimische 
Nalurforschung  wird  noch  Manches  zu  entdecken  haben  und  über 
Kurz  oder  Lang,  wie  ich-  fest  überzeugt  bin,  noch  weitere  ,3  Ar- 
ten, f^esperugo  maurus^  P^espertilio  ciliatu9  und  dasycneme 
hinzufugen.  Ungleich  mehr  als  auf  Bereicherung  des  Arten  Ver- 
zeichnisses wird  jedoch  auf  immer  grössere  Erweiterung  unserer 
Erkenntniss  über  das  Thun  und  Treiben  dieser  nächtlichen  Tbiere 
zu  richten  seyn. 

Ich  hoie,  dass  diese  Abhandlmg,  der  Gewinn  iehre-liafer 
mühsamer   ßeobachtiingen ,  willkommen,  n»d   da   vb4   dort  ein 
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Sporn  za  weiterem  Saehen  nach  Wahrheit  und  Gewissheit  seyo 
werde.  Behannte  Thatsachen  and  was  nnzweifelhaft  feststeht, 
will  ich  nicht  berühren,  um  meiner  Arbeit  keine  allzu  grosse 
Ausdehnung  zu  geben,  dagegen  werde  ich  eine  Reihe  noch  offe- 
ner Fragen  einer  eingehenden  Besprechung  unterziehen.  Yiel- 
leicbt  wird  es  auch  nicht  ungerne  gesehen,  wenn  ich  etliche 
Curiosa  anfüge.    Es  sei  erlaubt,  mit  diesen  zu  beginnen. 

Im  Jahre  1561  wurde  der  auswendige  Chor  an  SU  Sebalds 
Kirche  in  Nürnberg  wegen  der  Fiedermduse,  die  darinnen  im 
Uebermaas  gehaust,  abgebrochen.*)  1592  wurden  auf  dem 
Bathhaose  zu  Bamberg  von  dem  Bettelscheu  (Bettelvogt)  und  den 
Stadtknechten  in  der  Rathsstube  435  Fledermäuse  erschlagen, 
wofär  an  den  Bettelscheu  und  seine  Helfershelfer  2  Pfund  und 
2%  Pfennige  bezahlt  wurden.  Der  9ingspieldichter  Jakob  Byrer 
sagt  davon  in  seiner  Reimchronik  Bambergs  bei  Besingung  der 
Regierung  des  eifrigen  Protestantenverfolgers,  Bischoffs  Neidhart: 

Am  ain  und  zwanzigsten  Augusti  heur 
man  durch  einen  Rauch  von  eim  Feur 
Hat  in  der  Stadt  Rathstuben  unten 
Sechs  und  fünfzig  Fledermeuss  gefunden» 
und  kurz  darnach  nur  in  vier  Tagen 
379  erschlagen. 

Also  dass  der  Fledermeuss  Summen 
vff  485  ist  kämmen, 
die  man  in  einer  Stuben  gefangen, 
drob  mancher  Mann  hat  Graus  empfangen, 
und  wurd  ausgeben  von  viel  Leuten, 
die  Meuss  die  Lutherischen  bedeuten, 
die  man  allhie  ausreyten  wijd. 
Sonderbar,  dass  die  lichtscheuen  Fledermäuse,  die  symboli- 
scban  Thiere  der  obscurorum  virorumf  die  Lutherischen  bedeu- 


>)  Aehnliche  Schlauheiten  sind  öfter  vorgekommen.  An  der 
Schtgöthischen  Marienkapelle  in  Wflrzburg  wurden  die  am 
Gewölbe  des  Langhauses  angebrachten  schönen  Rosen  abge- 
hauen, um  ^  das  Dareinnisten  der  Sperlinge  zu  verhüten. 
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ten  sollten.  Ah  1530  wfthrend  des  An^sburger  Refrehstages 
Luther,  unter  Bann  und  Acht  liegend^  auf  der  Ve^te  Goburf 
mit  seinem  Famulus  Veü  Dietrich  zu  Zeiten  nach  der  Scheibe 
schoss  und  einst  ^einer  Fledermaus  mit  seinem  Beizen  das  Herz 
aus  dem  Leibe  zog,^  hat  sich  die  protestantische  Welt  dtes«« 
Herzschuss,  von  dem  der  alte  Mathesins  in  semer  9.  Predigt 
Erwähnung  gethan,  ganz  anders  ausgedeutet. 

Aus  Eyrers  ergötzlicher  Reimerei  ist  übrigens  auch  zn  er- 
sehen, dass  der  Abscheu  vor  den  Fiedermausen  ein  alt  vererbter 
if$t.  Hier  zu  Lande  werden  sie  gemeinbin  für  giftig')  gehalten 
und  sind  es  ^nümstössliche  Glaubenssätze,  dass  derjenige  den 
s.  V.  Erbgrind  bekommt,  dem  Fledermauskoth  auf  den  Kopf  fallt, 
und  dass  sie  dem  Menschen  in  die  Haare  fliegen  und  sich  also 
darinnen  verwirren,  dass  man  das  Haar  mit  den  Fledermdusea 
wegschneiden  muss.  Hierauf  bezügliche  Schaudergeschichiea 
weiss  man  da  und  dort  alles  Ernstes  zu  erzählen,  und  von  der 
Bauerndirne,  die  nach  einer  ihr  nahe  gebrachten  Fledermaus  mit 
Abscheu,  schlägt,  his  zur  noblen  Dame^  die  bei  dem  blossen  An^ 
blicke  eines  solch  hässlichen  Thieres  Nervenzuckungen  bekommt 
oder  anstandsvoil  in  Ohnmacht  fällt,  ist  der  Schrecken' vor  diesem 
beflügelten  Zopfl'eind  allgemein.  Zvr  Zeit  des  berurbiigten  Zopf- 
abscbneidens  fand  sich  am  24.  Janntr  1858  ito  k.  Hoftheater  zn 
München  während  der  Vorstellung  eine  Fledermaus  ein,  trieb 
sich  den  ganzen  Abend  im  Hanse  umher,  bald  in  die  Logeh,  bald 
auf  die  Bühne  fliegend,  die  Aufmerksamkeit  vielfach  ablenkend 
und  die  Damenwelt  in  Angst  und  Schrecken  .versetzend.  Zwei 
Monate  lang  brachte  ein  Lokalblatt  häufige*  Nachrichten  über  den 
gefürchteten  Störenfried,  welcher  gewöhnlich  nach  Beginn  der 
Oper  aus  dem  Bühnenhause  geflogen  kam,  die  Tour  um  den  Lus- 
Ire  machte  und  endlich  zum  Trost  für  die  geängsteten  Damen  im 
Sofittenhimmel  wieder  verschwand. 

Ich  werde  kaum  nöthig  haben  zu  versichern,  dass  mir  und 
meiner  Frau,   Synotua  barba^tellus,    Rhinolophus  kipposideros 


*}  Schon  Hans  Sachs  nennt  sie  1549  in  seinem  Karnj^ge- 
sprach  zwischen  der  Frau  Wollpst  und  der  Fran  Ehr,  ^die 
schädliche  FMermaus* 
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md  f^e^pem0o  Nnfhuül,  w*kbe  ick  fitlMrere  Somner  nach  ein- 
aider  kürzere  oder  lingere  Zeit  im  Ziiuaer  uDterhielt,  nickt 
telten  aof  den  Koff  ^eftegeo  sind,  aber  kein  Haar  gekrttmmt  ha« 
bei.  Ein  Wissenschaft  lieber  Vortrag  über  die  FledernSpse,  Ik 
einer  kemmenden  Wintersaisan  za  München  zn  halten,  könnte 
'  laut  Sdiein  ehe«  nicht  schaden.  SaJonmässIg  würe  der  Gegen- 
stand Jedenfalls- auch.  Hat  doch  König  Karl  VI.  bei  Kerzenschein 
die  Fledermäuse  gejagt,  welöhe  in  die  helierleechteten  könig- 
lichen Salon«  flogen.  £r  schlaf  sie  ait  einer  Reitpeitsche  todt 
•nd  diese  ritterlidie  Waffe  lag  in  jedem  seiner  Appartements 
anf  Tischen,  Consels  etc  Ein  Edelmann  stand  am  Fenster  und 
meldete  dem  König,  wom  neues  Wild  in  das  Gehege  gekommen 
war;  die  Reitpeitsche  pfiff,  der  königliche  KaaMnerJiger  nahm 
die  getödtefen  Thiere  mit  eilier  silbernen  Pincette  und  warf  sie 
darcb  die  Fenster.     ^ 

Leider  werden  die  den  Menschen  so  sehr  nützlichen  Fleder- 
mäuse getödtet,  wo  man  nur  kann,*  und  weggeworfen.  Unmen- 
schen nageln  sie  sogar  lebend,  wie  ich  schon  gesehen,  an  (jie 
Schenerthore  zu  den  Trophäen  bäuerlicher  Schiesskunst,  zu  den 
Bussarden  und  Eulen,  welche  der  Unverstand  für  ihre  geleiste- 
ten, höchst  wichtigen  Dienste  gleichfalls  mit  dem  Tode  und  dem 
AnnagelQ  ihrer  Leichen  lohnt.  Jüngst  las  ich  in  einem  wissen- 
schaftlichen Blatte,  wie  ich  beiläufig  erwähnen  will,  dass  Junge ^ 
Eulen  lebend  an  ein  Scbeuerihor  genagelt  und  in  diesem  hülflo- 
sen  Zustande  Nachts  von  il^ren  Aeltern  mit  Mäusen  gefüttert 
wurden.  Solche,  den  Menschen  unter  das  liebe  Vieh  erniedri- 
gende Grausamkeiten  sind  für  Alle,  deren  Beruf  es  isf,'an  der  Gei- 
stes- und  Herzensbildung  der  Jugend,  namentlich  der  Landjugend, 
zn  arbeiten,  dringende  Aufforderungen,  sich  der  Sache  der  seuf- 
zenden €reftlttt  tredlich  anzunehmen.  Dazu  will  Ich  hier,  wenn 
auch  nur  andeutungsweise,  eine  erneute  Anregung  gegeben 
haben.  Wer  sich  über  den  grossen  Nutzen  näher  unterrichten 
will,  den  die  Fle4ermäuse  im  grossen  Naturhaushalte  gewähren, 
dem  sei  das  Schriftchen  von  Dr.  C.  W.  L*  G  log  er  über  die 
nftt^lichsten  FreuxKle  der  Land  -  und  Forstwiflhschaft,  als  die 
von  der  Natnr  bestellten  Verhüter  und  Bekämpfer  von  Ung^zie- 
ferschäden  und  Mäusefrass,  bestens  empfohlen* 
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^  Einzeloen  Theilen  der  Fledermaos  legi  IndeMM  der  Aber» 
glaube  docb  einen  Nntzen  bei.  So  soll  man  sich  i.  B.  für  Je- 
dermann unsichtbar  machen  können,  wenn  man  einer  Fledermans 
das  rechte  Auge  aussticht  und  dieses  bei  sich  trigtw  Ein  Getet- 
licher  der  Rheinpfalz,  der  protestantische  Stadtvikar  Fr.  Biebia- 
ger  in  Kaiserslautern,  erwähnt  in  seinen  „Schlagschatten  im 
Volksleben^  (Zeitschrift  des  landwirthschaftlicheu  Vereines  Jb 
Bayern,  1856 .  pag.  524),  dass  einem  reichen  Manne ,  der  für  sei- 
nen conskriptionspflichtigen  Sohn  keinen  Ersatzmann  stellen 
wollte  und  wünschte ,  dass  er  sich  vom  Militair  freiloose ,  von 
einem  des  Zauberns  Kundigen  der  Rath  gegeben  wurde,  er  solle 
dem  Sohne  das  Herz  einer  Fledermaus  mit  einem  rothen  Seiden- 
faden an  denjenigen  Arm  binden ,  mit  welchem  dieser  das  Leos 
ziehen  würde,  so  müsse  er  sich  jedenfalls  freiloosen. 

Von  noch  offenen,  die  Biologie  der  Fledermäuse  betreffenden 
Fragen  werde  ich  wenigstens  einige  zu  beantworten  und  mdg- 
lichst  zu  erledigen  suchen: 

1.  ob  Fledermäuse  Speck  und  Fleisch  fressen  und   dadurch 
schädlich  werden; 

2.  ob  sie  auch  von  Pflanzenkost  sich  nähren; 

3.  ob  es  Blutsauger  unter  ihnen  gebe; 

4.  ob  einige  Arten  wandern  oder  streichen;  ' 

5.  ob   sie   unter   Vögeln   und    vierfüssigen   Thieren   Feinde 
haben ; 

6.  was  die  Zitzen -förmigen  Anhängsel  oberhalb  der  äussern 
weiblichen  Genitalien  der  Rhinolophe»  seien  ? 


Bus  Speck«  nnd  Fleischfressern  #er 
FledenmEase« 

Es  ist  eine  ebenso  oft  bestrittene,  als  immer  wieder  yer- 
fochtene  Behauptung,  dass  die  Fledermäuse  rohes  Fleisch  mni 
namentlich  Speck  fressen.  Eine  deutsche  Art,  F'etptrugo  noctul^, 
ist  dessen  so  dringend  verdächtig  geworden,  dass  sie  davon  de« 
Namen  „Speckfledermaus^  empfangen  hat.  Hören  wir  zuerst  die 
Anklage,  dann  die  Vertheidigung. 
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Nacb  Schreber  finden  sich  die  Fledermäase  dd,  wo  sie  ge- 
rindiertes  Fleisch  oder  Speck  irermerken,  in  Riucherkammern 
und  Schornsteinen  ein,  deren  Zugänge  von  den  Landleoten  nit 
Büschen  von  Wachholdem  oder  andern  stachlichen  Ge^iohsea 
verwahrt  za  werden  pflegen,  um  die  Flederttäuse  vom  Anfresset 
des  Rauchfleisches  etc.  abzuhalten.  Nacb  Andern  hingen  sie  sich, 
wenn  sie  in  eine  Käche  kommen  können,  an  die  Speckseifen  und 
n-essen  auch  rohes  oder  gekochtes,  frisches^  oder  faulendes  Fleisch, 
desgleichen  Talglichter  an.  Dr.  AlexandoT  Held  (s.  dess.  de- 
monstrafive  Naturgeschichte,  Stuttgart  1845,  pg.  202)  sagt  in,  die- 
sem Betreffe:  „Speckmäuse  und  Rauchflögel  nähren  sich  in  Er- 
mangelung gewöhnlicher  Ffltterung  auch  von  Unschlittlichtern  und 
gedörrtem  Fleische,  in  welches  letztere  sie  Gänge  aushöhlen.'* 
Herrn  Dr.  von  Hessling  in  Manchen  gelang  es,  20 ~ 30  Indivi- 
duen von  f^espertilio  Bechitehüi  mit  Speck  ohngerähr  9  Tage 
lang  zu  füttern.  Sie  hatten  eine  wahre  Giet  nach  demselben  und 
"Selbst  einige  Junge  (die  Gefanfenen  waren  Alte  und  Jitnge,  diese 
meist  noch  an  den  Müttern  saugend),  zeigten  darnach  einigen 
Appetit«  Auch  nach  Professor  Dr.  Kolenati  in  Brunn  gibt  es 
Fälle,  wo  Fledermäuse  zuweilen  Fleischfresser  werden,  wie  die- 
ser Forscher  an  F'tspertUio  murinua  beobachtet  zu  haben  berich- 
tet. Es  wurden  ihm  nemlich  einmal  in  der  Nacht  vom  3.  auf  den 
4.  MSrz  von  mehreren,  seit  einigen  Tagen  in  einem  geheitzten 
Zimmer  mit  kleinen  Hufeisennasen  {fihinoiophus  hippöcrepiä) 
eingesperrten  gemeinen  Fledermäusen  6  Rhinolophen  ganz  aufge- 
zehrt, nur  die  Flöfelspitzen  und  Krallen  blieben  zurück  und  ein 
Stück  war  so  verstümmelt,  dass  das  Gehirn  gänzlich  herausge- 
fressen war.  Zahlreiche  Blutspuren  und- selbst  blutige  Schnau- 
tzen,  die  angeschwollenen  Bäuche  der  f^esp,  tnurinua  und  deren 
zahlreiche  Exkremente  zeigten,  dass  sie  die  Thäter  waren. 

Dr«  Dehne  besass  im  Winter  1847/48  einen  F'etPerugo  noc- 
tula,  den  er  mit  Jebendigen  Fliegen  fütterte  und  wovon  die  Fle- 
dermaus oft  ein  Schock  und  mehr  hinter  einander  verzehrte. 
Wenn  keine  Fliegen  zu  bekommen  waren ,  so  gab  er  ihr  klein 
geschnittenes  Rind-,  Kalb-,  Schöpsenfleisch  oder  auch  kleine  Vö- 
gel. Eines  Tages  ftt^ss  sie  über  die  Hälfte  von  einer  FrlngtUa  , 
änäriä,  deren  Knochen  sie  mit  Ihren  scharfen  Zähnen  leicht  zer- 
brach. In  solcherweise  erhielt  er  sie  vom  November  bis  zun  März 
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Mir  selbst  sind  im  eigeneiv  Uaashalte  FäU^  vojcgekommeo, 
iass  Ddrrfleisoh  an  Orlen  angefressen  worden  ist^  wohin  meiner 
Meinung  nach  keine  M&use,  sondern  nur  mit  Flngwerkiteagen  ver- 
teiiene  Tbiere  gelangen  konnten.  Kerner  erhielt  ich  vor  etlichen 
Jahren  im  ersten  Frühling ,  als  noch  keine  Fledermaus  im  Freien 
gesehen  wurde,  -in  einem  Kistchen  eine  grosse  Sendung  grosser 
und  kleiner  Hufeisennasen.  Die  kleine  schwache  Art  war  wäh- 
rend des  Transportes  von  den  grossen  kräftigen  Anvjßrwandten 
nicht  nar  geiödtet,  sondern  grösstemheils  aufgefressen  worden. 
Von  31  grossen  und  9  kleinen  Hufeisennasen  lebte  nicht  ein  ein- 
ziges Thier  mehr,  als  sie  ankamen.  Den  meisten  Exemplaren  der 
grossen  Art  waren  die  Armknochen  ein-,  zwei  und  dreimal  zer- 
bissen, einzelnen  die  Köpfe  halb-  oder  ganz  abgefressen  und  Al- 
les, lag  in  einer  breiartigen  Masse  durch  einander.  Von  der  klei«' 
nen  Art  fanden,  sich  nur  einzelne  wenige  Reste  yun^er  welchen 
nur  die  wenigsten  noch  Köpfe  hatten.  Ferner  erhielt  ich  Ende 
Januars  185S  aus  der  Oberpfalz  mit  andern  Fledermäusen  einen 
f^esperitüo  murinue,  welcher  in  Todesschwachbeit  angekommen 
war,  sich  durch  eingeflösste  Milch  wieder  erholt  hatte,  aber  nach 
8  Tagen  gestorben  war.  Als  ich  ihn  aus  dem  Behältnisse,  in  wei* 
cbem  er  mit  zwei  Plecotus  aur'iUis  verwahrt  war,  herausnahm, 
waren  ihm  von  seinen  2  Mitgefangenen  die  Zehen  des  linken  Fug- 
ses  bis  auf  einen  kleinen  Stummel  frisch  weggefressen.  Am  23^ 
Mirz  1858  wurde  mir  eine  männliche  Fipistrelie  gebracbt,  di^ 
ich,  thoe  ihr  Nahrung  geben  ?u  könaen,  in  einer  Schachtel  in 
uttgeheiiztem  Zimmer  aufbewahrte.  Am  26.  März  balgte  ich  eine 
Spiessenie  ab  und  legte  den  Fieischkörper  auf  ein  Fensterge- 
simse. Die  Fipistrelie,  kurz  zuvor  in  das  Wohnzimmer  gebracht^ 
(log  umher  und  liess  sich  zu  meinem  grossen  Erstaunen  auf  dem 
Entenleibe  nieder,  den  sie  an  den  durchschnittenen  Armmuskeln 
mit  grosseth  Hunger  gierig  benagte.  —  Ich  schnitt  hierauf 
kleine  Fleischstiicke  ab,  die  sie  mir  aas  der  (land  nahm 
und  vor  meinen  Augen  verzehrte.  Auch  am  nächsten  Tage 
fütterte  ich  sie  mit  lohem  Rindfleisch,  das  sie  eben  s^ 
gierig  frass.  Leider  entkam  sie  mir  am  Abend  dar4}h  ein  Ziigl«cli . 
in  der  Wand.  Am  1.  Desember  1858  reichte  ich  einem  ytspw- 
iUh  Nattererl  des  Abends  10  Musca  vomiifiria  und  Sarcophaga 
cmrnmrm.    Nach  dieser  freilich  kochst  spärlicken  AbendniaUiei^ 
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hatte  die  Fledermaus  noch  so  sehr  HoBsrer^  dass  sie  mich,  vage* 
dnidig  nach  Nahrung  sacheiid,  In  die  Finger  der  Hand  biss,  auf 
welcher  sie  sass.  Ich  schnitt  desshalb  von  einer  frischen  Rinds- 
zunge  kleine  Stöciichen  ab  and  reichte  sie  dem  Thiercben,  wels- 
ches 8  davon  mit  gutem  Appetite  frass.  Am  nächsten  Tage  füt- 
terte ich  sie  mit  Insekten  und  Rindfleischstttckchen.v  am  dritten 
mit  Bröckchen  einer  frischen  Schweinszunge,  mit  denen  sie  in 
Zimmer  umherflog,  bis  sie  verzehrt  waren,  worauf  sie  auf  das 
Fenstergesimse  zurückkehrte,  um  aufs  Neue  Nahrung  zu  holen. 
Am  vierten  Tage  endlich,  an  welchem  ich  sie  wieder  mit  fri- 
schem Rindfleische  gefüttert  hatte,  entkam  au<h  sie  mir  und 
konnte  ich  meine  Beobachtungen,  wie  Tange  wohl  Fledermäuse 
bei  theil^weiser  Floischnahrung  aushalten  möchten,  nicht  foftsetzen. 
Das  sind  meine  Erfahrungen  über  den  Torv^ürfigen  Gegenstand^ 
denen  ich  noch  beifügen  will,  dass  ein  Wildpreithändler  im  Win- 
ter 1857  gegen  mich  über  den  Schaden  kl'igie,  den  ihm  die  Fle- 
dermäuse an  seinen,  unter  dem  Dachboden  aufgehängten  Hasen 
zugefügt  hätten.  Durch  Löcher,  welche  sie  in  dieselben  gefres- 
sen, seien  ihm  die  Bälge  und  das  Wiidprett  sehr  yerd^rben  worden. 

So  weit  die  Anklage;  nun  die  Vertheidig^ung. 

Atif  die  Behauptung,  dass  die  Fledermäuse  gekochtes,  ja  so- 
garfaulendes Fleisch  fressen,  braucht  nicht  eingegangen  zu  werden., 

KM  bezweifelt,  dass  unsere  deutschen  Arten  Fleisch  und 
Speck  fresaen.  Es  Ist  ihm  wenigstens  kein  Beispiel  bekanntwor- 
den^ dass  sie  diese  Dinge' angegriffen  oder  wohl  gar  in  ausge- 
fressenen Spookböhlen  ihren  Winterschlaf  gehalten  haben.  WeU 
■an  nic^t  gar  selten  Fledermäuse  in  Schornsteinen  und  Speise- 
kammern finde,  so  habe  man  daraus  geradezu  geschlossen,  dass 
sie  des  Futters  wegpa  dahiit  gekommen*  Diess  sei  aber  nicla  so, 
scmdern  die  grössere  Wärme  locke  manchmal  diese  Tbijere  an 
solche  Orte.  Um  sich,  aber  wirklich  zu  üUerzeugen,  ob  sie  Specfc> 
fressen  oder  nicht,  setzte  er, einem  ganzen  Haufen  von  f^espemgo 
noctula,  die  er  lebendig  hatte,  den  ganzem  Monat  März  hindurch 
nichts  als  Speek  und  Fleisch  zur  Nahrung  vor.  Keine  (noctuia  Ist 
die  berüchtigte  Speckmaus)  rührte  diess  aber  41^^  an,  sondern  sie 
hongertea  JieJ^  den  ganzen  Monat  und  einige  starben  sogar. 
Warf  er  ihnen  dann  zuweilen  einige  Ka£er  oder  Fliegen  vor,   so 
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entstand  sogleieh  grosser  Streit  darüber  and  es  daoerte  nkht 
lange,  so  war  von  diesen  keine  Spur  mebr  vorhanden.  Anf  ahn- 
iicbe  Weise  verfahr  er  mit  vielen  f^espertUio  murinus  and  mit 
einigen  Pipistrellen ,  die  Jedoch  alle  lieber  hungerten  und  tbeils ' 
starben,  als  dass  sie  den  Speck  auch  nur  angerührt  b&tten  und 
nur  ein  einziges  Mal  sab  Kühl,  dass  f^esperugo  pipistreUua  Fleisch 
frass.  Herrmann  habe  mehrere  Versuche  hierüber  gemacht,  aber 
auch  bei  ihm  wollten  die  Fledermäuse  nichts  vom  Speck  fressen. 

Dem  Einwurfe,  dass  gefangene  Fledermäuse  lieber  Hungers 
sterben,  als  Speck  anrühren",  setzt  Dr.  Gemminger  die  Behaup- 
tung entgegen,  dass  gefangen  gehaltene  Fledermäuse  Insekten 
ebenfalls  nicht  anrQhren,  wenn  man  sie  ihnen  nicht  in  das  Maul 
steckt.  Durchweg  ist  Letzteres  nicht  richtig.  Ich  habe  mehrere^ 
Jahre  hindurch  Vesperugo  Naihusii  und  Plecotus  auritus  den 
ganzen  Sommer  bis  tief  in  den  Herbst  hinein  der  lästigen  Stu- 
benfliegen wegen  in  meinem  Wohnzimmer,  also  doch  in  der  Ge- 
fangenschaft, gehalten  und  nicht  nöthig  gehabt,  ihnen  auch  nur 
eine  Fliege  in  das  Maul  zu  stecken.  Im  Zwielichte  und  die  ganze 
Nacht  hindurch  waren  sie  unermüdlich  thatig.  Fliegen  zu  fangen 
und  dieses  unerträgliche  Ungeziefer  in  leidlichen  Schranken  zu 
halten.  Indessen,  wenn  auch  obige  Behauptung  vollständig  rich- 
tig wäre,  würde  sie  doch  für  das  —  von  Gemminger  übrigens 
nicht  behauptete  —  Speckfressen  nichts  beweisen.  Viele  Vögel, 
K.  B.  Sylvien,  Trappen  u.-a.  nehmen,  wenn  sie  in  Gefangenschaft 
gerathen,  gar  l^eine  Nahrung  zu  sich  und  sterben  in  ihrem  Starr- 
sinn bald  dahin.  Es  ist  völlig  einerlei,  c^b  ich  einer  Sylvie  Flie- 
gen, Riupchen,  MehlwjQrmer  oder  Nacbtigallenfntter,  gehaefctea 
Rinderherz,  Speckschnittchen  oder  das  möglichst  Verkehrte,  e^ 
ich  einem  Trappen  Kohl  und  anderes  Grüne,  Körner,  Speck, 
Fleisch,  Wurst  oder,  wie  ein  Nürnberger  Schneider  im  Jannar 
1850  bei  einem  gefangenen  Trappenweibchen  that,  gebackene  Le- 
ber >)  vorsetze:  in  ihfem  unbeugsamen  Trotz  nehmen  dergl^hen 


*)  ^Nicht  einmal  eine  gebackene  Leber  hat  er  gefressen,^  äus- 
serte dasScVIreiderlein  zu  grossem  Gaudium  gegen  einen  Na- 
turforscher, welcher  dei^  Trappen  u  sehen,  bei  dem  Manne 
von  der  Nadel  einsprach. 
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Tbiere  gar  nichts  an,  aacli  nicht  das  Entsprechendste;  das  Ver- 
kehrte mögen  sie  ohnehin  nicht. 

Herrn  von  Hessli^gs  Angabe,  dass  er  f^etpertilh  Beck- 
steinii  ohngeföhr  9  Tage  lang  mit  Speck  gefüttert  habe,  will  ich 
nicht  bezweifeln^  und  mit  Kolenati  nicht  fragen,  ob  v.  Hessliog 
mit  dem  Speck  sie  nicht  todt  gefüttert  habe.  Diese  Fledermans 
ist  jedoch  ausschljesslich' Waldbewohner,  hält  sich  wohl  anch  in 
bedeutenden  Obstgärten,  in  der  .Nfthe  von  und  aussen  an  Woh- 
onngfen  auf,  kommt  aber  niemals  in  die  Häuser  und  kann  also 
schon  in  Anbetracht  ihres  Aufenthaltes  des  Fleisch-  und  Speek- 
fressens  nicht  beschuldigt  werden.  Herrn  von  Hessling5  Beobach- 
tnng  braucht ^esswegen  nicht  beanstandet  zu  werden,  wie  ich 
wiederholt  bemerken  will.  Es  wajen  eben  hungernde  Gefangene, 
die  nothgedrungen  zu  der  widernatürlichen  Nahrung  griffen.  Es 
mnss  auch  in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  es  diirchgehends 
Weibchen  waren,  von  denen  die  meisten  noch  ihre  Jungen  säug- 
ten, ein  Umstand,  der  wohl  bei  Jedem  Saugethiere  mehr  Hunger 
and  Nahrüngsbedarf  verursacht ,   als  das  ausserdem  der  Fall  ist. 

Hunger  thnt  wehe  und  treibt  Alles  hinein,  and  hat  das 
Sprichwort  recht,  so  frisst  der  Teufel  Mdcken,  wenn  es  ihn  han^ 
gert.  Wamm  soll  eine  gefangene  Fledermaus  nicht  znletit  am 
,Speck  anbeissen?  Friss  Vogel  oder  stirb,  das  ist  die  Alternative. 
Ein  Fischreiher,  den  ich  in  dem  sehr  kalten  ond  schneereichen 
Winter  184i/fö  lebend  im  Dezember  erhielt,  war,  inm  Gerippe 
abgemagert,  von.  Holzhauern  im  Walde  mit  den  Händen  ergriffen 
worden.  Derselbe  hatte  ausser  einigen  Insektenresten  {Cime», 
Crabroy  Otiorhynchus)  und  Frosch  knöchelchen  viele  sehr  kleine 
Simereien  von  Wasserpflanzen  und  Samenkörner  von  f^tbumum 
opuhis  im  Magen.  Eine  im  Winter  i856  in  Pommern  gefangene 
sehr  abgemagerte  Rohrdommel  {Ardea  siellarh')  hatte  den  Kropf 
voH  Baumknospen,  Gras  und  kleinen  Knollen  von  Fharia  Ra^ 
nuncuioide»  (^Naumannia  1858  pg.  398).  Dass  Reiherarten  der- 
gleichen Vegetabilien  fressen,  dünkt  mich  noch  widernatürlicher, 
als  dass  Fledermäuse  iji  der  Gefangenschaft  Speck  angeben.  Eine 
gefangene  f^esperugo  Natkusti,  die  ich  einen  ganxen  Sommer 
bie  Mitte  Novembers  besass,  flog  mir,  als  die  letzte  Stubenfliege 
versehrt   war,  Aber  dem  Abendessen   anf  die  Hand  ond  frass 
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Stfiekefaen  saarea  Wildbratens»  die  ichjhr  aas  der  UiUe.  ejfjtr 
Hasenkeale  schnitt. 

Die  meisten  Flederoiftuse  werden  ia  der  Gefangenschart 
Speck  yerschmdben,  einzelne  aber  ihn  annehnien;  denn  nicht  alle 
Individnen .  selbsi  ein  and  derselben  Species  xeigen,  wie  das 
noch  der  Stuben^^elliebhaber  oft  za  beobachten  Gelegenbeit  hai, 
denselben  Trotz.  Ein  gefaogeoer  Sänger ,  etwa  eine  Nachtigall, 
fflgt  sich  in  ihr  Schiksal,  und  nimmt  das  sogenannte,  immerhin 
«alorwidrige  Nachtigalienfulter  bald  an,  während  2  and  3  andere 
friscbgefangene  NachtigaUen  in  ihrem  Trotz  vor  Gram  bei  AmeL- 
seneiern  ojid  Mehlwürmern  sterben  werden. 

Professor  Dr.  Kolenati  hatte,  wie  aas  seinen  Mittheilangen 
hervorgeht,  .eine  Anzahl  f^esperiiÜo  murmus  und  Bhinolaphuk 
hippocrepls  in  ein  geheitztes  Lokal  gebracht,  wo  er  in  den  Nach- 
ten vom  2.,  3.  und  4.  März  an  ihnen  Beobachtungen  anstellte. 
Am  Morien  des  letztgenannten  Tages  fand  er  die  Sparen  der  von 
^tspertillo  murmus  verübten  Mjord (baten.  Nun  ist  Ton  letzterer 
Fledermaus  bekannt,  dass  sie  nur  mit  Thieren  der  eigenen  Art 
zasamaenlebt,  gegea  alle  anderen  Gatiung8\'erwandten  höchst  un- 
verdäglich  ist  und  sie  wahrend  der  Flu^aeit  nirgends  neben  sich 
duldeu  Bissig,  mit  Zähnen  aasgestattet,  die  sich  gegen  die  der  klei* 
Aen  Arten  wie  das  Geb^s  eines  Büren  gegen  das  eines  kleinen  Raub<- 
thiers  verhalten,  ein  nngeschlachter  Goliath  gegren  die  zarten,  fei^^ 
neu,  keinen  Hufeisennasen,-  ist  es  ihr  ein  Leichtea,  alle  anderen 
Aften  in  respektvoller  Ferne  zu  erhalten,  fis  musste  ooier  Kele- 
nalis  eingesperrten  Fledermäusen  üader.  Streit  und  bhiiige  Köpfe 
absetzen.  Erwägt  man,  dass  die  ^e«fper///iV?  murum»  aus  dem 
Wtnlerschlare,  den^eine  Fiedermaas  nur  antritt,  wenn  ihr  Or^^- 
ntsmns  die  zuletzt  eingenommene  Nahrung  verarbeitet  nnd  resp. 
ansgescbieden  hat,  genommen  wurden,  ^da«s  Anfangs  Marx  das  im 
Vorjahre  angesammelte  Fett  aufgezehrt  war,  dass  diese  Thtere  In 
dem  geheitzten  lokale  zu  voller  Thfitigkeit  aller  Organe,  vor  al*' 
lern  des  Magens  (prlmum  tst  vivereiy  erwacht  waren,  bereits  2 
Tage  und  Mehle  gehungert  hatten,  so  darf  es  dodi  wohl  nicM 
Wunder  nehmen,  dass  die  heisshnngrigen  ^e^p^ttWo  matrmui^ 
nachdem  sie  einmal  Blut  und  Fieisehtheile  twieehM  4m  Zihne« 
spAHen ,    die   schwachen  Rhinolophen    grossenliieilf  anlfirftse«» 
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Fressen  docli  auch  Jange  aus  dem  Horste  genommene  Sperber» 
ond Mfinsebossardweibchen  in  der GeftfngenscbafI,  wenn  sienkhC 
genogsam  Nahrong  haben  'und  Hunger  leiden  müssen,  ihre  männ- 
lichen Nestgeiiossen,  ihre  leibhaftigen  Geschwister  anf,  ohne  dasa 
man  desswegen  berechtigt  wäre,  von  dem  im  Freien  lebenden 
Sperber  oder  Bassard  zn  bebaopten,  dass  er  Vögel  seiner  eigenen 
Art  schlage  und  aufzehre.  Gefangenschaft,  Noth  und  quälender 
Hunger  heben  nafttriiche,  göttliche  und  menschliche  Gesetze  auf. 
Selbsh  der  civilisirte  Mensch  überwindet,  wie  schauerliche  Kata* 
Strophen  gezeigt  haben,  jegfichen  Echel,  sogar  den  Schauer  vor 
einem  menschlichen  Leichnam,  nagt  an  Leder  and  Rienenwerk, 
Jagt,  als  einem  Leckerbissen,  der  Ratte  nach,  isst  Tom  Fleische 
gestorbener  Menschen  und  sucht  mit  Heu  und  Kulunist  seinen 
Runter  zu  stillen. 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  sind  zugleich  die  von  mir  ge* 
machten  und  oben  mltgetheUten  Beobachtungen  in  der  Hauptsache 
erklärt.    Die  bei    der  angeführten  Fledermaussendung  im  engen 

,  Kistchen  enthaltenen  vielen  Ühinolophus  fermm  equinum  und 
hippocrepis  wfirden  im  Winlerschlafe  aus  einer  Höhle  genommen. 
Zwischen  oben  und  unten  eingelegtem  Werge  und  alten  Lein^ 
wandstücken  verpackt,  erwachten  die  aufeinander  geschichteten 
Thiere,  sei  es  durch  die  Kälte,  oder  in  der  warmen  Stute  des 
Absenders,  in  der  sie  noch  oder  vielleicht' auf  irgend  einem  Post- 
burean  unterwegs  eine  Nacht  ztibrachten.  Da  fiel  denn  der  kratzende, 
pfeifende  und  zischende  Fledermausknäuel  über  einander  her, 
brac|i  sich  Arme  und  Beine  und  was  halbweg  heile  und  ganze 
Knochen  und  das  Leben  erhallen  hatte,  fing  nun  an,  an  den  to4- 

'  ten  Kameraden  zu  fressen. 

AUe  flössen  Fledermäuse»  namentlich  f^espertlUo  murinus 
und  idie  bissigste  unter  allen,  f^esperugo  noctvla^  fallen  sich  in 
der  Gefangeeschaft  airfda^  Grimmigste  an,  sogar  Junge*  und  ^|t^^ 
xerbeissfi  sich  Arme  u^4i  Beine  und  tOdten  sich  unter  einander, 
Wiäbrend  aio  im  Freien  mit  Ihresgleichen  immer  in  grösserer^ 
meist  sehr  grosser  Geselisohiift  auf  das  Friedlichste  zusammen- 
Itboo. 

Aach  die' von  Dehne  and  von  mir  beobachteten  Fälle,  wo 
effl  ß^e^peruffo  nootula  Rind«,  Kalb*  und  Schöpsenfleisch  und  von 
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den  Leibern  kleiner  ahgeiogen^r  Vögel  frass,  wo  zwei  Plecaha 
auritUs  einen  todten  F'esp^tilio  tnurmus  benaglen,  ein  Ft^pe- 
rugo  prpUtrfUuH  vom  frischen  Fleische  einer  Spiessente  frass 
nnd  ein  Feirpertüio  Nattereri  ein  paar  Tage  mit  Rinds  ^  und 
Schweinefleisch  gefötteft  wurde,  beweisen  nichts  fBr  das  Fleisch- 
nnd  Spedifressen  im  Freien  lebender  FiedermAnse.  Es  waren 
sämmtlich  hungernde  Gefangene. 

Der  Wildpretthändler,  von  welchem  ich  berichtete,  war  niciU 
wenig  erstaunt,  als  ich  ihm  versicherte,  Hausmäuse  hätten  den 
Schaden  gemacht;  er  glaubte  nicht,  dass  solche  zu  seinen  Hasen 
hätten  kommen  können.  Und  doch  ist  es  nicht,  anders.  £r  er- 
hielt genanntes  Wildprett  zu  einer  Zeit,  wo  schon  sämmtlicbe 
Weiher  hiesiger  Gegend  Oberfroren  waren^  nnd  das  £is  Kmder 
trug.  Bei  solcher  Temperator  sind  alle  Fledermäuse  in  tlefea 
Winterschlaf  versunken,  nnd  gesetzt,  es  wäre  eine  Anzahl  dieser 
Thiere  ans  demselben,  was  unter  Umständen  zu  geschehen  pflegt, 
aufgewacht  und  weggeflogen,  so  wäre  das  nicht  geschehen,  um 
Nahrung,  sondern  um  einen  wärmern  Ort  zu  finden,  Einen  sol- 
'  eben  hätte  freilich  der  dicke  Winterbalg  eines  Hasen  dargeboten. 
Die  Fledermaus,  die  in  denselben  gekrochen,  würde  aber  sofori 
wieder  in  Schlaf  verfallen  sein,  ohne  ein  Loch  in  das  Wildprett 
zu  fressen;  denn  Nabrungsbedurfnisse  fühlt  sie  im  Winter  nicht 
and  wenn  sie  zur  kalten  Jahreszeit  erwacht  und  wegfliegt,  so 
flattert  sie- bei  eingetretenem  warmen  Wetter  kurzen  Fluges  um- 
her, oder  sie  ist  durch  unertiägliche  Kälte  veranlasst  worden, 
sich  ein  wärmeres  Winterquartier  zu  suchen.  Ist  dieses  dann 
nicht  in  Kurzem  gefunden,  so  ist  das  Thier  verloren.  Der  Wild- 
pretthändler fand  aber  in  den  Bälgen  und  den  in  das  Wildprett 
der  Hasen  gefressenen  Gängen  und  Löchern  keine  einzige  hiber- 
nirende  Fledermaus.  Wie  sollte  ferner  ein  dergleichen  TUer  im 
Stande  sein,  nicht  sowohl  durch  den  dichten  Winterbalg  eines  Ha-* 
sen  auf  die  Haut  durchzudringen,  als  yielmehr  ein  nindes  liefet 
Loch  oder  einen  Gang  in  denselben  zu  fressen  ?  Dazu  gehört  das 
vorstehende  Gebiss  eines  Nagers;  die  Schnefdezibne  einer 
Fledermaus  sind  hiezu  absolut  nicht  geschickt.  Letztere  bringt 
nach  Art  der  Spitzmäuse  ihre  Beute,  die  mit  den  ^chneideiihnea 
gepackt  wird,  sofort  hinter  die  Eckzähne  und  kaut  sie  mit  den 
Backen-,  Mahl-  und  Kronzibnea,  indem  sie  ihrea  Frass  im  Maat* 
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kui  wmä  hety  Md  «u/  die  reclite ,  bald  avf  die  linke  Seite,  wirft 
Die  Piptstrell«;,  welelie  ao  den  Spiesseatenleibe  frass ,  tiiat  diese 
sieht  aa  dem  gernadeteii'  Brnstfleiseh ,  sondern  an  den  durch- 
schnittenen und  durch  das  Präpariren  franzigen  Armmuskeln.  Ich 
wiederhole  es,  ein  Loch,  wie  es  eine  Hausmaus  in  einen  Brod« 
laib,  in  DQrrfleisch,  in  Haarwild,  oder  ungeachtet  des  dichtestei 
Fede^pelzes  in  eine  Wildente  oder  einen  Taucher  frisst,  kann 
eine  Fledermaus  nun  und  nimmermehr  ausfressen 

Wie  mag  wohl  der  so  weit  im  Volke  verbreitete  Glaube  an 
die  Speckliebhaberei  der  Fledermäuse^  entstanden  sein?  Der 
Landmann  kennt  zwei  Gattungen  Mäuse,  1)  die  xai' i^oxny  soge- 
nannten, unsere  Haus-,  Feld-,  Wald-  und  Spitzmäuse,  und  2)  die 
Fledermäuse.  Zwischen  diesen  2  Hauptgattungen  besteht  für  ihn 
der  einzige  Unterschied,  dass  die  letzteren  fliegen,  die  ersteren 
nur  laufen  können.  Mit  diesem  naturgeschichtlichen  Wissen  be- 
trachtet er  sein  angefressenes  Fleisch  nnd^  die  OerlKchkeit  der 
Aufbewahrung;  Mäuse,  das  ist  er  überzeugt,  haben  es  beschädigt. 
Sieht  er  eine  Möglichkeit,  dass  Thiere  zu  seinen  Schinken, 
Speckseiten  etc.  p^r  pedes  gelangen  konnfen,  so  misst  er  die 
Schuld  den  Hausmäusen  zu;  glaubt  er,  dass  gewöhnliche  Mäuse 
zu  seinem  Fleisch  oder  Speck  wegen  vermeintlich  genugsam  ge- 
sicherter Aufbewahrung  nicht  hätten  kommen  können,  dass  viel- 
mehr nur  Flugthiere  im  Stande  gewesen  wären,  dahin  zu  gelan- 
gen, so  ist  ihm  das  Rälhsel  gelöst:  Fledermäuse  sind  die  Male- 
fikanten.  Mir  wurde  mein  Rauchfleisch  2  lahre  hinter  einander 
ziemlich  beschädigt;  im  dritten  hing  ich  es  auf  dem  Dachboden 
so  auf,  dass  ich  der  festen  Meinung  war,  es  müsse  nun  den 
Mäusen  aus  den  Zähnen  geräamt  sein.  Gleichwohl  war  bald  kein 
Stück,  das  nicht  eckel hallt  zerfressen  gewesen  wäre.  Genaue  Uur 
tersuchung  überzeugte  mich  auf  das  Evidenteste,  dass  der  Scha- 
den von  Hausmäusen  herrührte.  Dafür  sprachen  die  franzig  her- 
ausgerissenen Fleisch  fasern,  die  besonders  an  bald  wieder  ver- 
lassenen Frassstellen  sehr  deutlich  hervortretenden  schmalen  Rin- 
nen im  Speck,  wie' sie  nur  ein  Nager  hervorbringen  kann,  und 
der  auf  dem  Fleische  gerundene  Mänsennraih.  Der  von  den  Na- 
gern so  sehr  verschiedene  Zahnbau  der  Chiroptern  überhaupt, 
und  -das  derbe  Gebiss  des  ^esperugo  noctula  insbesondere, 
nMbste  im  Speek  ganz  andere  Spuren,  als  jene  langen ,  schmalen 
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Rlttir«n  KordekltsseA.  Die  HaasmiVM  ba^t  «lud  §^Ü9tmsmmlk9 
Fertigkeit  im  Klettern,  kriechen  an  senkre^t  stehende«  n^- 
wc^rke,  an  rauhen  and  ziemlich  glatt  geai<»r(eltea  WAnd#n  Mf 
«nd  ab  und  wissen  Yiktpahen  an  Oertlichkeiten  zu  erreichen,  die 
als  Tölllg  gesichert  gegen  ihre  Angriffe  geschienen  halben.  An 
Fleisch  -  nnd  Speckstücken  in  ausgefressenen  Löchern  nnd  Bdh^ 
len  sitzende  Fledermäo^e  hat  Niemand  gesehen  nnd  so  Tiel  ich 
in  bürgerlichen  und  Jändlichen  Haushaltungen  darüber  Nachfrafe 
lieft,  hat  es  noch  Niemand  behauptet. 

Ich  schmeichle  mir,  die  Unschuld  der  Fledermäuse  siegreich 
Tertheidigt' und^dargelhan  zu  haben,  dass  sie  zw^r  in  der  Gefan- 
genschaft im  grössten  Honger  an  Unschlittlichtern  nagen  mögen, 
auch  Stücke  Fleisch  nnd  Speck  fressen,  ja  sogar  kleine  Gattnngs- 
Terwandte  und  Thiere  der  eigenen  Species  zerfleischen  und  auf- 
zehren, dass  jedoch  von  dem  Thun  und  Treiben  heisshnngriger 
oder  halbverhungerter  Thiere  in  der  Gefangenschaft  kein  Schluss 
auf  die  Sitten  und  Eigenschaften  derselben  Thiere  in  der  Freiheft 
gezogen  werden  darf.  Von  einem  Schaden  vollends  kann  nicht 
im  Mindesten  die  Rede  sein. 

Die  Fledermäuse  werden  demnach  mit  Unrecht 
des  Fleisch-  und  Speckfressens  beschuldigt. 


Ntthren  sieh  deatache  Flederinttase,   wenn  anch 

nar   ausnahmsweise,    Ton   Pflanzenkost  and 

Fruchten! 

Professor  Dr.  Kolenati  theilt  eine  dessfallsige  Beobachtung 
eines  Oekonomen,  des  Wirlhschafts- Direktors  Tannen  berger 
zu  Rad  schütz,  in  Mähren  mit,  welcher  gesehen  haben  will, 
dass  ihm  häufig  über  einem  jnehrere  Wochen  vor  der  Ernte  in 
Fruchtreife  stehendem  Getraidefelde  schwirrende  Fledermäuse, 
welche  aus  einem  nahestehenden  hohlen  Baume  kamen,  die  Aehren- 
spitzen  im  Fluge  abnagten. 

Mir  selbst  wurde  im  December  1857  ein  Pheotms  murii^^ 
gebracht,  der  in  einem  Keller  an  eiser  isversehrien  Wiotefbirss 
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sitiend  g efandea  und  von  dMb  Ueberbringer  beschuldigt  wurde, 
das  Thier  sei  um  der  Birnen  willen  in  den  Keller  eingedrungen. 

Meine  gegen  Kolenati  brieflich  geäusserte  und  Ton  demselben 
auch  in  seinen  trefflichen  Chiroptern- Abhandlungen  körzlicb  an- 
geführte Meinung  ist,  dass  die  von  Tannenberger  beobachte- 
ten Fledermäuse  nach  Insekten,  die  über  den  Getraideahren  flo- 
gen oder  Tielleicht  an  denselben  sassen,  Jagd  machten.  Höchst 
wahrscheinlich  sind  diese  Insekten  Käfer:  Rhizotrogus  solstitia- 
lisy  Aniaoplia  agricola,  Phyllop^rtha  horticola  oder  Aehnliches 
gewesen.  Die  reifenden  Getraidekörner  stecken  in  ihren  Spelz- 
lein und  müsste  die  Fledermaus,  welche  die  milchigen  Kömer 
ausspelzen  wollte,  ^)  längere  Zeit  am  Halme  verweilen,  jedenfalls 
sich  daran  setzen.  Der  Halm  ist  aber  zu  dünn  und  schwankend, 
um  die  plumpe,  schwere  F'espertilio  nocttUa  zu  tragen,  und  im 
Fluge  könnte  sie  das  Ausspelzen  unmöglich  abmachen.  Die  Fle- 
dermäuse sind  zv^reifelsohne  gegen  Abend  nach  den  niedrig  über 
dem  Getraidte  schwärmenden,  obengenannten  Käfern  geflogen, 
wobei  sie  in  Haken  bis  auf  die  Aehren  herabstiessen.  Diese  Kä- 
fer mögen  letztere  benagt  haben;  die  Fledermäuse  haben  es  ganz 
gewiss  nicht  gethan^ 

Alle  hibernirenden  Fledermäuse  nehmen,  sobald  sie  ihre 
Winterquartiere  beziehen ,  keine  Nahrung  mehr  zu  sich.  Jener 
Plecotus  ist  zufällig  an  eine  Birne  zu  sitzen  gekommen,  vielleichl 
auf  dieselbe  herabgefallen.  Qbst  ist  kein  Nahrungsmittel  für 
deutsche  Fledermäuse.  'Es  genügt  ein  Blick  auf  ihren  Zahnbau, 
das  zu  erkennen.  Frugivoren,  durch  ihre  stumpfen,  selbst  fla- 
chen Mahlzähne  von  den  Entomophagen  scharf  geschieden,  feh* 
len  in  Europa  gänzlich  und  sind  nur  der  östlichen  Halbkugel 
eigen. 


')  Nur  diese  Absicht  könnte  dem  Abnagen  der  Aehrenspitzen 
^n  Grunde  gelegen  sein. 
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Gihi  es  unter  ^en  deutschen  Flederm&asen 
Blutsavgerf 

Professor  Dr*  Kolenati  behauptet,  dass  es  unter  deo  Blatt- 
nasen Blutsauger  gebe.  An  gefangenen  gemeinen  Ftederoiiusen 
{F'esp  rhurmus)  und  Flechtohren  {Plecoius  auritusy  hemer\ie  er 
bei  seinem  Eintreten  in  das  Zimmer  um  Mitternacht,  dass  sie 
ihm  auf  eine  Distanz  von  3r-5Fuss  auswichen,  wahrend  bei  sei- 
nem Eintreten  nach  Mitternacht  die  flatternden  lileinen  Hufeis^o- 
nasen  {Bhinolaphus  hippocrepis)  sich  ihm,  besonders  feinem  Ge- 
sichle auf  eine  Distanz  von  2  Zoll  näherteii  und  einige  Augen- 
blicke an  einer  Stelle,  rüttelten,  sich  auch  sehr  oft  an  seine  Fasse 
herabsenkten  und  in  derselben  Entfernung  flatternd  aufhielten. 
Am  Morgen  des  4.  März  fand  er  bei  genauer  Untersuchung,  dass 
die  Flughäiite  einiger  ^esp,  murinusy  welche  in  der^Nacht  (nach 
mehrtägigem  Hunger!)  etliche  kleine  Hufeisennasen  getödlet  und 
theilweise  aufgefressen  hatten,  mit  frischen  Wunden,  welche  er- 
habene, schwammig  aufgetriebene  Ränder  zeigten  (gerade  so 
wie  die  Wunden  durch  Schröpfköpfe)  versehen  waren.  Fast  alle 
P^esp.  murlnua  und  auch  dfe  Plecohis  hingen  dach  ziegeiförmig 
an  einander  gedrückt  in  einem  Klumpen  beisammen,  während  die 
Rhinolophen  und  die  zugleich  mit  eingesperrten  Synotus  barbae 
stelius  immer  nur  isolirt  die  verborgensten  Schlupfwinkel  benuti- 
ten.  In  diesem  Benehmen,  nemlich  in  dem  isolirt  im  Winkel 
Hängen,  sieht  er^die  Raublhier-Nalur  und  zieht  daraus  die  Folge- 
rungen ,  dass  zwischen  den  Gattungen  f^espertUh  und  Rkkioto- 
phus  eine  Feindschaft  herrsche  und  die  Wunden  an  den  Flügeln 
der  f^esp,  tnurinus  von  dem  Saugen  der  Rhinolophen  herrührten . 
and  zwischen  12  und  2  Uhr  des  Nachts,  wo  die  tnurinus  fest 
schliefen,  beigebracht  worden  sein  mussten.  Die  Gattungen  f^ps- 
pertiiio  und  Plecotus  fliegen  nemlich  nach  Kolenati  von  7  und 
6  Uhr  des  Abends  bis  zur  Mitternacht,  schlafen  dann  fest  and 
flattern  wieder  von  2  bis  3  oder  4  Uhr  Morgens;  von  12  bis  2 
Uhr  dagegen  flattern  die  Rhinolophen.  Kolenati  ist  der  Ansicht, 
dass  seine  Folgerungen  nichts  mehr  enthalten,  als  was  tbatsSch- 
lich  sei.  Er  müsse  daher  von  der  iil  seinem  Vortrage  vom  9. 
M8rz  1848  in  der  königl.   böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
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j^liafttMi  estwickelteft  ABsicbl,'  das»  die.  so  binfig  vorkommende», 
bereits  dnrch  19  J«hre  von  ihm  beobacbteiea  Narben  and  Flecken 
an  den  Flogbiaten  de^  F'eftp.  murinus  Ton  Blattern  oder  Schüs- 
sen herrühren,  abgehen  und  diese  Narben  für  Saagnarben  erklä- 
ren. Erst  Jetzt  habe  er  sich  2  frühere  Aufzeichnungen  zu  deu- 
ten Yormocht.  Ein  in  engem  Flussthale,  in  der  Nahe  eines  Wal- 
des, wo  nur  Rhinolophen  vorkommen,  wohnender  Grosier  klagte 
gegen  Kolenati,  dass  seine  Tauben  öfter  über  Nacht  kleine  Wun- 
den mit  aufgeworfenen  Rändern  bekämen,  Jedoch  dabei  lebend 
blieben.  Auch  in  Wien  seien  einem  Tanbenhalter  in  der  Nähe 
der  Universität  diese  kleinen  Wunden  an  seinen  Tauben  aufge- 
fallen. In  Wien  hewohne  nach  Natterers  Aussage  die  Tb ürme 
der  Bhmolophus  ferrum  equinum.  Nach  diesen  Prämissen  gehe 
er  auch  von  seiner  in  einem  Vorfrage  bei  der  Natnrforscher-Ver- 
sammlani^  in  Regensbnrg  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass 
die  Rhinolophen  vermöge  ihrer  Gonstruktion  der  Nase  vielleicht 
Insekten  gemessen,  welche  einen  starken  Geruch  verbreiten,  ab 
und  erkläre,  dass  wir  auch  in  Europa  wahre  Blutsauger,  Vampyre 
aufweisen  kdnnen  und  diess  seien  die  Rhinolophen. 
"  In  einem  Zimmer,  dessen  Fussboden  frisch  gewichst  war  und 
somit  stark  ^glänzte ,  beobachtete  er,  dass  immer  P^esp'eriUiö 
vnd  Plecotus  mit  aufgesperrtem  Munde  unter  einem  Bogen,  wie 
die  Sehwalben  an  Gewässern,  sich  senkend  anflogen  und  etwas 
schöpfen  wollten.  Während  der  Ylogzeit  der  Rhinolophen  be- 
merkte er  ein  derartiges  Benehmen  durchaus  nicht.  Wenn  er  nun 
einen  f^espertilh  oder  Ftecoius  auffing  und  seine  Schnauze  in 
•in  mit  frischem  Wasser  gefülltes  Glas  hielt,  so  schlürfte  er  und 
wiederholte  es,  fast  so  wie  die  Hühner.  Ein  Rhinolophus  schlürfte 
nicht,  sondern  schüttelte  mit  dem  Kepfe.  Auch  darin  glaubt  er 
die  Vampyrs-Natur  zu  erkennen«  Anderwärts  theilt  er  mit,  dass 
er  den  Rhinolophen,  welche  die  Saagnarben  an  den  Palagien  der 
f^esp,  fhurinus  hervorgebracht,  somit  an  ihnen  Blut  gesaugt  ha- 
ben sollen,  ein  Becken  mit  Wasser  ii|  die  Mitte  des  Zimmers  auf 
den  Fossboden  gestellt  habe;  f^esp.  murinus  habe  daraus  in  der 
olben  be^hriebenen  Weise  geschöpft,  die  Rhinolophen  hätten  aber 
das  Nasser  unberührt  gelassen. 

Nacii  Kolenati  hält  sich  endlich  Bhinolophus  ferrum  eqwnum 
in  der  Nähe   der  Rehe  und  Hirsche,  auch  der  Taubenschläge, 
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Oolilen-  und  Rt^ennester,   BMn,  klppoM^^o*  <■  der  Nito  vMi 
P^esperti^  munnu$  aof. 

Am  7.  November  1857  brachte  icb  eine  im  Winterschlafe  be- 
findliche kleine  Hafeisennase  in  meine  geheitzte  Wohnstube. 
Nachdem  ich  sie  gefuttert,  födtete  ich  eine  junge  Taube  and  ' 
brachte  das  warme  Blut  tropfenweise  an  den.  Mund  der  Fleder- 
maus, welche  es  begierig  trank  und  zuletzt  von  der  Schale  weg- 
leckte, auf  welcher  ich  das  Blut  aufgefangen  hatte.  Die^  scheint 
für  das  Blutsaugen  der  Rhinolophen  zu  sprechen. 

Um  der  Sache  auf  den  Grsnd  zu  kommien,-nnd  um  wo  mdg- 
li^  von  Rhinolophen  angesaugt  zu  werden,  habe  ich  gleich  de« 
«aermudlieh  für  Chiropterologie  thätigen  Kolenati  manche  Nacht 
geopfert,  indem  ich  eine  Anzahl  Ten  Bkinolophu^  hippocr^is  ia 
mein  Schlafgemaoh  setzte,  in  welchem  Räume  ich  mit  6  AngehOr 
rigen  untergebracht  war,  gar  manche  Nacht  wacheni  und  beob- 
achtend hinbrachte  and  längere  Zeit  mich  aad  die  Meinen  im 
Schlafe  dem  Belieben  der  als  deutscbe  Yampyre  bezeichoetea 
Fledermäuse  ajissetzte.  Ich  fand  völlig  übereinstimmend  mit  Ko- 
ienati,  dass  Bhin,  hipposideros  ganz  nahe  an  das  Gesicht  and 
gegen  meine  Beine  flog,  sj^gar  da  i6h  ihr  diese ,ealbl&sst  daibot, 
sich  in  der  Knieegegend  ansetzte.  Sie  blieb  eine  Zeit  lang  rahif 
hängen,  flog  dann  aber  wieder  ab,  ohne  einen  Versach  zamSaa- 
gea  zu  machen.  Aus  dem  Schlafe  wurde  ich  Öfters  durch  sie 
aufgeweckt,  wenn  die  eine  oder  andere  dieser  Fiedermiase^  aber 
meinem  Gesichle  rüttelnd,  mir  kühle  Laft  aufachelte.  Es  war  im 
Augenblicke  des  Erwachens  ein  sehr  unheimliches  Gefühl^  wie^ 
wenn  eine  todtkalte  Haad  dem  Schlafenden  fiber  das  Gesicht  her* 
abgefahren  wäre,  eine  diese  kleinen  Rhinolophen  al&  Stubeage- 
Bossen  nicht  eben  empfehlende  Eigeascbaft.  Die  nemüche  Beob* 
aohtang  machte'  ich  übrigens  anch  und  «war  noch  hiufiger  an 
Plecotus  auritu^  In  das  Gesicht  hat^sich  aber  mir  and  den  Hai- 
nen eine  Rhinolophe  nie  g^etzt;  auch  war  an  .ans  niemals  eine 
l^ngstelle  zu  sehen,  und  die  Hufeisennase,  welche  sich  aa  mir  im 
der  Knieegegend  ansetzte,  saugte,  wie  gesagt,  gleichfalls  nicht. 

Die  nicht  seltenen  Narben  auf  den  Flughialen  der  Yesperi^ 
lionea  erkläre  ich  mir  nicht  durch  Scbtase,  denn  aof  «ifoaii  f%«|». 
murimu  wird  gewiss  nar  höchst  seltea  geschosaea,  feadera  als 
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KM  Vaiteifi  in  Fgjge  von  Verwttii4a»f«ii  octer  um  SchmaroUef^ 
Miierei,  am  alJerwabrscheifilichsien  van  ijegeBseitigeai  Beissen 
dieser  Tbiere  anter  sich  selbst  herrührend. 

Das8  iwischea  den  Vespertilionen  und  Rhioolophen  Feind- 
schaft bestehe,  ist  wohl  nieht  zu  läugnen.  Alle  Fledermäuse  sin4 
bissig  und  fntteroeidisch  und  es  vertragen  sich  nicht  einmal  die 
80  sehr  nahe  verwandten  f^esperugo  pipistrellus  und  NathusU. 
So  oft  sich  in  der  Gefangenschaft  diese  Zwergfledermaus- Arten 
in  ihren  Flugbahnen  nahe  kommen,  geht  das  Pfeifen  und  Beissen 
los  uni  sie  sind  so  unverträglich,  dass  sich  die  Pipistrelle,  wenn 
•s  ibunUch  ist,  von  der  Nathnsius- Fledermaus  trennt  und  für  sich 
ein  anstossendes  Zimmer  einnimmt.  So  duldet  auch  unter  Fle- 
dermäusen -  t0ut  comme  chez  nous  -  Nahrung  keine  Freundlichaft. 
Je  grdsser  die  Art,  Je  grösser  ihre  Vereine  und  damit  der  Naln 
rungsbedarf ,  desto  weniger  Willigkeit,  mit  andern  Gatlungsver- 
wandten  die  Jagdgrunde  zu  theilen.  f^e^p.  murinus  duldet  daher 
a.  B  auf  einem  Kirchengebäude,  das  sie  bewohnt,  keine  andere 
Art  und  ich  habe  neben  ihr  nicht  einmal  die  kräftige  früh*,  nicht 
die  spalfliegende  Fledermaus,  auch  nicht  die  grosse  Hufeisennase 
gefunden.  Dass  also  f^esp,  murinus  gegen  Bhin  Jüpposiderot^ 
feindlich  gesinnt  sei,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen ;  eine  ge«- 
genseitige  Feindschaft  aber  kann  man  wohl  nicht  statuiren.  Die 
kleine  Hufeisennase  kennt  ihren  Feind  und  furchtet  ihn.  Was 
könnte  auch  das  Davidchen  gegen  den  Goliath  mit  dem  grossen 
Maul  atteadirea  und  auslichten?  Ihm  Blut  aussaugen?  Wann? 
Natirlich  nicht  am  Tage^  da  schlafen  alle  Fiedermäuse.  Nachts 
xwischen  12  und  2  ÜBr  soll  die  verhingnissvoJIe  Zeit  sein ,  wo 
die  kleine  Biattnase  an  dem  feslscblafenden  P^esp,  murinus  blu- 
tige Radie  nimmt.  Ich  bin  für*s  £rste  überzeugt,  das$  man  von 
der  Flugzeit  im  Zimmer  gehattener'FJedermäuse  nicht  auf  ihr  Le- 
ben Im  Freien  schliessen  dürfe.  In  Zimmern  tritt  die  Dunkelheit 
früher  ein  und  hört  Sipäter  auf  und  wird^die  Fijisterniss  intensiver, 
ids  In  Freien,  die  atmes{>härischen  Erscheinungen,  wie  Kälte» 
Hitxe,  Regen,  Wind  etc.  können  nicht  bestimmend  aüer  doch  ntr 
erb(eblich  modiicirt  auf  die  Thiere  einwirken  undNahruag  finden 
sie  entweder  gar  keine,  oder  nicht  ausreichend,  oder  eine  unpas- 
sende« Und  überdiess  fliegen  sie,  etwaige  Störungen  durch  Men^ 
:MkmB^  KäUe  u..  s.  w.  abgerechnet,  nur  .ans,  um  Nahj;ung  zu  sii- 
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chen.  Einen  andern  Grnnd  hat  ihr  Fliegen  nicht*  Sollten  min 
diese  Momente  nicht  von  Einflnss  auf  die  Flugzeit  der  Fleder- 
mänse  in  derliefangenschaft  sein^  Fürs  Andere  schlafen  sie  den 
Tag  über  nnd  sind  den  grössten  Theil  der  Nacht  thätig  und  in 
Bewegung,  ruhen  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  an  YorQbergehendott 
Ruheplätzen  ans  oder  begeben  sich  in  ihre  Schlupfwinkel  zvrSek, 
schlafen  aber  hier  nicht  noch  einmal  ~  das  Schlaraffenleben  wire 
gar  zn  arg  —  zn  stundenlangem  Schlafe  fest  ein ,  sondern  wt^ 
chen  die  ganze  Nacht.  An  eine  wachende  F'esp,  murhms  wagt 
sich  die  kleine  Rhinolophe  nicht ,  weder  an  eine  einzelne,  noch 
an  einen  ganzen  Klumpen^  Solche  ^Tollkühnheit  wör^e  sie  theoer 
bezahlen  mfissen* 

Woher  die  kleinen  Wunden  der  Tauben  des  Grnsiers  und  des 
Wiener  Taubenliebhabers  gekommen  sein  mögen,  will  ich  weiter 
nnten  sagen.  Kolenati  gibt  nicht  an,  an  welchem  Theile  des  Kör- 
pern sie  sich  befanden  und  man  kann  füglich,  sollen  anders  Rhf- 
nolophcn  die  Ursficher  gewesen  sein,  nur  an  die  Augenkreise  und  An- 
genlieder  der  Tauben  denken.  Wo  Dohlen  und  Raben  nackte  Theile 
zum  Ansaugen  darbieten  sollen,  ist  Tollends  nicht  zu  ersehen. 
Etwa  gar  am  Anus?  Baron  J.  W.  von  Müller  erzfthlt  in  seinen 
Reisen  in  Mexiko  (Journal  für  Ornithologie  von  Dr.  Jean  Ca-' 
4)anis  1859.  IIL  pag.  236),  dass  er  in  einer fTac/encfa .Torgeblicb 
nach  Eiern  gefragt  nnd  von  einer  alten  Negerin  bedeutet  worden 
sei ,  dass  in  dieser  Gegend  (am  Attoyak)  keine  Hühner  gehalten 
werden  könnten.  Ihre  stattlichen  Hennen,  die  sie  von  Fotrero 
erhalten,  bitten  alle  die  Vampyre  umgebracht,  indem  sie  diesel- 
ben schon  nach  einigen  Nächten  durch  Aussaugen  tödteten,  und 
zwar  pflegen  diese  thiere  stets  den ^nu«  zu  wählen,  um  die 
Blutquelle  zu  öffnen  (I).  So  Baron  t.  Möller  nach  Aussage  einer 
alten  Frau.  Um  dieses  Faktum,  wenn'  es  auf  Wahrheit  beruht, 
f&r  unsere  Frage  nützen  zu  können,  müsste  man  wissen,  ob  Jene 
Hühner  Riesen-,  sogenannte  Gochins  oder  Bramaputer-Htthnef, 
Junge  oder  Alte  waren.  Bei  den  Jungen  dieser  Hfihnerarten  Ist 
der  Steiss  sehr  lange  fast  naikt,  und  kann  ein  Vanpyr  sioh  gar 
leicht  am  Anus  ansetzen.  Nach  Burmeister  finden  sieh  die  mei- 
sten Bisswunden  durch  brasilianische  Blutsauger,  namenHieh  da, 
wo  die  Haare  des  Thieres  einen  Wirbel  bilden  nnd  die  Fleder- 
Biaas  leicht  bis  auf  die  nackte  Haut  kommen  kann.   Die  m^stc« 
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>Wi«^B  fand  er  am  Widerrist  tolcber  Thi«re,  die  daselbst  darck 
ReilMiii;  naclite  oder  btvtrflastige  Stellen  hatten«  Ein  zweiter 
Lieblingsplatt  derVanpyre  ist  die  Selienkelfiige' oNn  neben  den 
Beeilen,  wo  die  Haare  ans  einander  stehen:  aneh  unten  am  Bein 
beissen  6ie  an,  seltener  am  Halse.  Am  Kopfe,  der  Nase  und  den 
Lippen  kommen  nur  ausnahmsweise  Wunden  vor. 

Wie  soll  eine  Rhinolophe  durch  die  Federn  einer  Taabe, 
Dohle  oder  eines  Raben  aaf  die  Haut  oder  an  den  jimu  gelangen 
können?  Das  ist  platterdings  eine  Unmöglichkeit.  Den  Kopf 
stecken  diese  Vögel  im  Schlafe  unter  die  Rückenfedern.  IVo  sol- 
len nun  die  Rhinolophen  saugen?  Und  würden  denn  die  Tauben 
etc.  durch  das  Kratzen  und  Bohren  der  Fledermäuse,  bis  sie  sich 
—  es  sei  die  Möglichkeit  angenommen  --  durch  das  dichte  Fe- 
dergewaod  auf  die  Haut  durcharbeiten  könnten,  nicht  aufgeweckt 
werden  ?  Einen  so  festen  Schlaf  hat  kein  Vogel ,  dass  er  da 
nicht  munter  würde  und  den  Siörenfried  verscheuchte.  Wenn  die 
etlichen  Hohl-,  Ringel-  und  Turtelt8uben-Paare,  die  man  in  den 
meisten  Gegenden  Bayerns  auf  stundenweite  Entfernongen  noch 
antrifft,  für.  die  vorhandenen  Rhinolophen  die  Blullieferanten  sein 
mflssteu,  so  würde  bald  das  Rucksen  unserer  Waldtauben  die 
deutschen  Wälder  nur  noch  als  grosse  Seltenheit  beleben. 

Die  Entstehung  der  fraglichen  Wunden  an  Tauben  möchte  In 
Nachstehendem  ihre  Erklärung  linden.  Es  nisten  sich  in  den  Tau- 
benschlägen ausser  Bettwanzen,  aach  Speck-  und  Aaskäfer  ein, 
deren  Larven  nach  Naumann  die  noch  kleinen  Jungen  am  Kröpfe 
nnd  Bauche  bei  lebendigem  Leibe  annagen  und  sie  dadurch  töd- 
ten.  Ferner  sind  die  zahmen  Tauben  mancherlei  Krankheiten, 
worunter  die  Pockenkrankheit  die  schlimmste  ist,  Ainterworfen. 
Dieselbe  graasirt  gewöhnlich  im  Anfange  des  Sommers  und  rafiTt 
in  Zeiten  unzählige  Junge  dahin.  Aus  Kolenatis  Angaben  ist  nicht 
zu  ersehen,  ^b  sich  die  eröfterten  Wunden  an  jungen  oder  alten 
Tanben  und,  wie  schon  erwähnt,  an  welchen- Körperiheilen  befan- 
den. Jedenfalls  röhrten  sie  von  Speck-  und  Aaskäferlärven  oder 
Yiellekht  auch  von  Pocken  her* 

leh  habe  mich  In  dieser  Angelegenheit  an  Herrn  Pfarrer 
Snetl  tn  Hohenstein  in  Nassau  mit  einer  Anfrage  gewendet 
«i4  Nachfliehendes  znr  Antwort  erhalten:  „Die  kleinen  Wunden, 
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wekhe  mti  9h  m  imä  Kdrper  der  Taub««  iftdtt,  rÄrea  mmk 
«etnes  Beobacbtanfen  8t«is  Ton  kleinai  Kttfern  her,  die  ia.  de« 
TettbetsfhlS^ea  wokiimi,  md  zwar  habe  i^  d .  Tersohiedeoe  Ar- 
ten sekber  Kafefcben  beobachtet,  efnee  Dermost^s^  tiBen^  BiH9r 
»nd  noch  einen  dritten  schwarzen  Kif«r,  der  »ir  aber  narinEt*-' 
nem  Jahre  Torgekoaifoen,  vnd  de«  ich  daaals  za  bestimne«  ver- 
säumt habe.  Der  häufigste  unter  denselben  and  wohl  auf  jeden 
Taubenschlage  vorhanden,  ist  der  Dermestes,  Dieser  tödtete  aUr 
im  Jahre  1852  fast  sämmtliche  junge  Tauben,  die  vom  29.  April 
bis  zom  8jS.  Juni  auskamen.  Naumann  schreibt  diess  den  Larven 
von  Speck-  und  Aaskäfern  zu.  Nachjneinen  Beobachtnngen  sind 
es  hauptsächlich  die.  ausgebildeten  Käfer,  welche  die  Tiinben  bei. 
lebendigem  Leibe  anfressen  und  die  kleinen  Jungen  dadurch  oft 
tödten,  wiewohl  sich  die  Käferlarven  ebenfslls  in  den  Tanben- 
nestern  finden.  Die  Käfer  können  natürlicher  Weise  nur  dann 
ihren  Zweck  erreichen,  wenn  sie  von  den  Tauben  nicht  abge- 
wehrt werden,  d.  i.,  wenn  diese  entweder  noch  ganz  klein  nnd 
hilflos  sind,  oder  wenn  sie  schlafen.  Die  Wunden  befinden  sich 
am  Bauch  oder  Kröpfe,  sind  zirkeirnnd,  mit  Blut  angefüllt  und 
meist  mit  etwas  angeschwollenen  Rändern  umgeben*  Tödtlich  sind 
sie  nnr  bei  ganz  kleinen,  noch  nicht  lange  ansgesohlupflen  Jan* 
gen.  Die  Grösseren  wehren,  sowie  sie  den  Schmerz  der  Wunde 
empfinden,  diese  kleinen  Feinle  lebhaft  ab,  wie  man  sie  denn  oft 
plötzlich  auffahren  nnd  mit  dem  Schnabel  nach  dem  Bauche  hin- 
fahren oder  sich  hastig  Im  Neste  hin  nnd  her  drehen  sehen  kann.^ 

HIemit  dürften  die  Wunden  der  Tauben  Jenes  Grasiers  ger 
nngsnm  erklärt  and  die  Rhinolophen  gerechtfertigt  sein. 

Wenn  die  grosse  Hufeisennase  Hirsche  und  Rehe  ansaugen 
soll,  so  begreife  ich  nicht,  wie  sie  nach  dem  Umschwnng  der 
Jagdlichen  Verhältnisse  im  Jahre  1848  in  dem  grösslen  Theile  Bay^ 
erns  ihren  Blutdurst  stillen  kann.  Ausser  in  königlichen  «nd  ei- 
nigen fürstlichen  Parken,  Leibgefaegen  nnd  etlichen  grossen  For- 
sten gibt  es  kein  Hochwild  mehr  and  das  Reh  ist  in  eioem  ^gros- 
sen Theile  des  Königreiches  ebenfalls  aasgerottet  worden  nnd  nar 
sehr  ausgedehnte  Waldungen  besitzen  noch  eiA«n  «isaigen  Reh- 
atand»  In  Gegenden  aber,  in  welchen  gegenwärlag  kei«e  fkktAt 
»elir  an  apiren  iet»  lebt  wie  vordem,  als  iieeli  4m  «dl«  HlMah 
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«hl  «Mt  ««fvwoMNolit»  «Bd  das  R^h  ete  binfif ••  JagdlMtr  war, 
^  «.  B.  In  der  friakiaelien  Sabweiz  (Mafg aadarr,  Strall» 
h9 Tg  vle.)  di«  frasse  HvfalieBDaae  in  badaataader  AniaM.  Dia 
RMnolophen  wiraa  feit  16iB  sabr  ttbal  daraa,  wann  lia  auf  4m 
Blat  von  Hirfcben  and  Reben  angewiesen  wiren,  nicbt  nwaiar 
Abel  die  wenigen  Rehe ,  die  in  Gegenden,  wo  nocb  Rhhudophu» 
ferrum  equinum  wohnt,  (heHs  als  Stand-,  theils  als  Wecbselwild 
laben,  wenn  sie  ausser  Jägern  and  Bau^rnschützen  auch  nocb 
Ftedermftase  zu  Feinden  hätten.  Wie  viele  Vanpyre  kirnen  da 
wobi  auf  ein  Reblein?  Die  Blntsauger  Brasiliens  können  sieb  nnr^ 
an  ein  schlafendes  Thier  ansaUeE.  So  lange  der  abgetriebene 
Gaul  oder  Esel  nocb  wach  ist,  lässt  er  die  Kledermaas  nicbt  her- 
an; er  wird  onnibig,  stampft,  schötteit  sich  ond  verschencbt  den 
Feind,  der  ibn  nmscbwirrt.  Das  Rotbwild  wechselt  mit  Sonnen- 
untergang ans  den  rohigen  Dickungen  nach  seinen  Aesongsplätzen, 
bleibt  die  Nacht  daselbst  ond  zieht  erst  in  der  Morgendämmerung 
wieder  zo  Holz  Hirsche  ond  Rehe  kommen  also  zo  gleicher  Zeit 
mit  den  Fledermäosen  des  Abends  zom  Vorschein  ond  verschwin- 
den .mit  ihnen  wieder  zor  nemlicben  Zeit  des  Morgens,  sind  also 
monter  und  wach  während  der  ganzen  Flogzeit  der  Rhinolophen 
iind  würden  sich  so  gut,  als  ein  mfides  Saumross  ungebetene 
Gäste  vom  Leibe  zo  halten  wissen. 

Zum  Schlosse  kann  ich  auf  das  Bestimmteste  versichern,  dass 
ich  Bhhwipphus  hippocrepie  oftmals  über  dem  bell  gescheuerten 
Stubanboden  nach  Scbwalbanart^  wie  um  zu  trinken,  fliegen  und 
9mth  wirklich  Wasser  trinken  sab.  Wenn  ich  es  meinen  Gefange* 
Ben  nicht  reichte,  so  flogen  sie  Jeden  Abend  an  die  schwitzenden 
Fenster,  um  den  abgelaufenen  Fensterschweiss  wegzulocken.  Als 
ich  ihnen  ein  mil  Wasser  gefülltes  Lavoir  vorhielt »  tranken  sie 
sehr  viel  und  mit  grosser  Begierde,  indem  sie  das  Wasser  mit 
den  Zungen  hineinleckten.  Dass  eine  kleine  Hufeisennase  bei  mir 
warmes  Taobenblot  trank,  beweist  für  Kolenalis  Behaoptong 
nichis;  andere  tranken  aoch  Kuhmilch  ond  sie  nehmen  überhaupt 
alles  durch  Geruch  oder  Gescbmak,  wie  Tinte,  Branntwein  und 
dergleichen  sie  nicht  abstossende  Getränke  an. 

INe  Rhinolophen  misstan  Ja  auch,  wenn  nie  Bämophafan 
^f^km%  Sattf^maraaa  haha«;  aolaha  sind  aber  niaht  vaitaida«. 
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n&A  49m  Alk«  9«kl  mmm%  üe>cf»iigwg 

gm  nrter  ica  fceUcfcw  He^tiBiasM  Mcht  (ikt.  6« 

Lasse»  wir  m^en  Zaae«  ihre  Giflscklugesy  TamttlB,  SkerpioMi, 

Vaapyre  «■<  asderet  Ceictoeirt     Wir 


_Mmm  ITaBdem  «ad  StreleMem 
der  nederiiftvse. 

Boie  hat  neines  Wisseis  zeerst  die  Bebaaptmig  aufgestellt, 
dass  die  Flederaiose  sam  Theil  regelmässig  Zagthiere  seien  und 
Manche  förnlich  answanden.  Unabhingig  Ton  Boie  hat  xu  glei- 
cher Zeit  Gloger  {IsU  1828.  S.  1113)  darznihun  rersucht,  dgss 
aunche  Fledermiuse,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  vielleicht  Tiele, 
wie  die  Strich-  und  Zugvögel  wandern.  Neuerdings  hat  Nilsson 
die  Sache  wieder  zur  Sprache  gebracht  und  von  einer  Art  die 
ginzliche  Auswanderung  uod  nach  Jahrhunderten  wieder  erfolgte 
Einwandehing  in  denselben  Lande,  wie  er  glaubt,  faktisch  nach- 
gewiesen. Auch  Professor  Dr.  J.  H.  Blasius,  diese  Koryphäe 
der  Naturforschnngj  hat  in  seinem  Epochemachenden  Werke  „Na- 
turgeschichte der  Siogethiere  Deutschlands^  von  dieser  seit  De- 
cennieo  offenen  Frage  Akt  genommen.  Nach  ihm  ziehen  einige 
Arten  im  Herbst  aus  den  Gebirgen  in  die  Ebenen  hinab  und  im 
Frfil^ähre  wieder  io  die  Gebirge  zurück;  andere  scheinen  ihm 
sogar  grosse  iinderstrecken  gleich  den  B^nnlhieren  in  durchs 
ziehen,  um  sich  fSr  jede  Jahreszeit  einen  geeigneten  Aufenthalt 
zu  wählen  Dabei  ist  er  Jedoch  der  Ueberzeogung ,  dass  das  Ver- 
hftitnisse -seien,   die  noch  einer  genauen  Aufklärung  beddrfen. 

So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  einzelne  Arten,  vor  Allen 
4ie  Bergfledermäuse,  ächte  Alpenfahrer  sind,  im  Mai  mit  dorn  ins 
Gebirg  ziehenden  Seltnen  und  seiner  Heerde,  allmShIig  vor- 
rfickend,  die  Alpen  beziehen,  und  wen0  es  oben  unwirthlich  wird, 
wieder  die  Thalfahrt  antreten ,  um  in  mildern  Vorlanden  oder  im 
Thale  lu  ttherwintern.  Davon  bin  ich  mit  Gloger  und  Anderen 
TOllkMimen  liherzeugt,  nur  kann  ich  sMuer  Beweiifihriing  iiiclic 
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^rrckweir  zMtimwMi.  Gloger  glaobi,  dass  nach  de«  9«ona(liclmi 
Wfiüer  der  Alpenregion  die  kvrze  ZeH  von  drei  oder  driUMb 
SemmermeiiateB  sirBe^ting,  Grayitfttsdaner  mid  Erziekaag  der 
Jaagea  nicbt  zuretebea  wirde,  we>B  man  aemlieh  eia  zn  Berg- 
aad  Thalzieheo  der  lieirefenden  Fledermaas- Artea  aicbt  aaaeiho 
men  wolle.  Daza  wttrdea  aber  nach  meiner  Ueberzengong  drei 
oder  drinbalb  Monate  wobi  znreiehen ;  denn  jnnge  Fledemiase 
sind  in  5-6  Wochen  ansgewacbsen  und  bekanntlich  geht  es  in  de« 
Alpen  mit  dem  Thier^  ttnd  Pflanzenleben  in  stauoenswerther  Eile 
forwftrts,  sobald  etomal  die  Sonne  das  thierische  und  vegetatife 
lieben  geweckt  hat.  Einen  8  bis  Monatlichen  Winterschlaf  wer- 
den Flederminse  in  alpinen  Regtonen  ebenso  gnt  wie  Mnrmei- 
tbiere  aasbalten. 

Aus  Beobachtungen,  /welche  Gloger  in  Schlesien  im  Herbst 
und  Frühjahr  i 826/27  an  f^espertilio  Daubentonü  gemacht  hat, 
schliesst  er  auf  eine  völlige  Auswanderung  nach  einer  andern 
Gegend,  vielleicht  unter  einen  weiter  südlich  gelegenen  Himmels- 
strich, aus  dem  sie  im  Frühjahre,  bald  da,  bald  dort  auf  ihrer 
Reise  an  schön  gelegenen  Stellen  einkehrend  und  ausruhend,  wie- 
der zurfick  nach  dem  Norden  zögen.  Aehnliche  Beobachtungen 
tbeilt  er  auch  in  Bezug  auf  P^eitperugo  ptphtreiltts  mit,  aus  denen 
er  gleichfalls  auf  eine  Wanderung,  eine  zeitweise  Einkehr  an  den 
Ton  ihm,  genannten  Beobacbtungsorten  und  sodann  auf  eine  Wei- 
terreise nach  erfolgter  Sättigung  schliesst. 

In  einer  empirischen  Wissenschaft  ist  meines  Bedunkens  mit 
Sitzen,  wie:  ^am  Abend  schienen  sie  {f^esp,  Daubem,)  auf- 
zubrechen und  sich  davon  zu  machen^  und  „die  eigentlich  dahin- 
Gehörigen  schien  ein  Unglück  getroffen  zu  haben,"  kein  Be* 
weis  zu  führen.  Die  f^e^spertilh  Daubentonü  kennt  man  als  Be- 
wohnerin von  ganz  Deutschland,  Schweden,' FinnJand,  England, 
Siciflen ,  Sardinien  nnd  vom  Ural.  Blasrus  beobachtete  sie  im 
östlichen  Frankreich,  in  den  Alpen,  Ungarn,  Dalmatien  und  im 
mittleren  Russland ,  in  den  ^Ipen  bis  au  einer  Gebirgshöhe  über 
4K)00  Fuss.  Sie  bewohnt  sonach  nahezu  ganz  Europa  und  braucht 
aas  Sehlesien  weder  nördlich  noch  südlich  zu  ^andern.  Sie 
könnte  es  auch  nicht;  denn  unter  den  deutschen  Ftedemiiasen  ist 
gerade  diie  Dauben  ton' sehe  der  schlechteste  Flieger.  Ihr  Flug  ist 
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taiigsaiii  n»^  ziealloli  aalieholfBii,  so  dtM  mm  si«  Mehl  mH 
Feitsoken  ms  4«rLiif(.heraliscfala«en  kana;  Jai«lili«be  eisExMi» 
plar  i«  HitdtR  g^ahi^  das  bei  eiaer  Lttstfakrl  a«f  aiaMi  dtur  Wf'* 
artsckea  S»m  mit  etneoi  Rader  in  das  Wasser  gesckleaderi  mwi 
erbettlet  ward«.  Nacbdeipi  diese  Fledermaoa  eiaige'  2eit  übet  dMi 
Wasser  gejagt  hat,  ziekt  sie  sieh  nach  vordbergebenden  Rahe«' 
fVbzmk  zarfick,  wo  maa  ste  reihenweise,  aagekehrt  hADfead  aa 
Biasea  oder  B<iaaiswei|reB ,  eatferat  voa  ihreo  feiw^^baliobea 
Söhlapfwiakela,  antriflR  Ks  kaaa  daher  reeht  leieht  i^schehM^ 
^  dass  Bum  (die  ia  Rede  stehende  Fledermaas  aber  eiaem  Teiehoi 
Ai4wasser,  Kanal  oder  Graben ,  a«f  dem  man  sie  friher  eiaauJ 
hai  zahlreich  filef  ea  sehen,  aieht  mehr  bemerkt,  ,weM  f  erade  die 
tJmsfände  es  fügen.,  dass  mann  an  ihre  Reviere  zv  einer  Z^t 
kommt,  wo  diese  Thiere  ausruhen,  Ist  man  für  die  Wandern ugs- 
theorie  präokkopirt,  so  ist  eine  einschlägige  Beobachtaog  schnell 
gemacht*  , 

Gloger  behauptet,  es  trete  dem  Beobachter  als  entschiedeoe 
Wahrheit  ror  Aagen,  dass  eine  Fledermaus  es  mit  jedem  Vogel 
ia  der  Aasdaoer  beim  Fliegen  aafnehmea  kann ,  ia  der  wahrend 
desselben  entwickelten  Geschicklicbkeit  aber  alle  weit  fibertrifft. 
Selbst  mit  den  Slchwalbea,  so  versichert  er,  könnten  die  Fleder* 
aiüuse  zum  WettAuge  kühn  indie  Schranken  treten. 

Dagegen  ist  zo  bemerken^  dass  bei  einem  Vergleiche  mit 
schnellen  und  gewandten  Fliegern  der  Vogelwelt  sämmtliche  Fie- 
dermäuse aos  der  Reihe  der  Vespertiiionen  und  Rhinolophee  gar 
Dicht  ia  Betracht  kommen  können«  Das  bedarf  keines  Beweises. 
Die  ausgezeichnetsten  Flieger  unter  den  Chiroptern  gehören  den 
Abiheilungen  f^esperugo  und  Miniopterus  an.  ^ie  grösste  Ge- 
wandtheit haben  f^esperuffo  Nociula^  Lehleri  und  Minicpierus 
Schreiöersii,  von  welch  letzterer  Blas  ins  sagt,  dass  er  keine 
Art  kenne,  die'  eine  grössere  Flugferligkeit  and  Leiohtigkeil  der 
Bewegung  besisse;  mehr,  als  bei  jeder  aaderen  Art,  werde  maa 
hei  dieser  an  den  schnellen  und  gejraadtern:Flag  der  SehwalbM 
erinnert.  Je  langer  und  schlanker  der  Flügel,  desto  grosser 
die  Flagferiigkeit  bei  Vögeln  und  Fledermänsen.  Bei  keine?  Fle» 
idermaus  erreickt  derFIttgel  (»it  vewa  verbot)  densahlaakei  B«a 
4#s  Flügehi  eiaer  Sehwalbe  oder  gar  ^  tesserst  sehmala  Sioho^ 
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hm  eiMS  Sagtons.  Avci  4as  nsdM  »■«chiew  «tee  PHftl- 
Wwegm^  wdclMs  ^s  Ftaf  4«r  Sdma^M  «■<  Scfler  s»  stte 
PMtrt  «ad  nissMit  SckMiliflieit  ▼•ritilil,  Uli  4Mi  n«4tiw 
■avsti^»,  4er  biM,  auser  !■  BikeK€Uaf  m  mcJi  Uaie»,  «• 
••tieraier  Ist.  Die  a«  sdieellsteB  lief  e«4e  FMeraMS  Um 
Mi4r  M  4/tm  Fl«f  4er  Schwalbe  eder  4es  Seglers  eriaeern; 
eff^clMa  kaaa  ate  iba  aidil  Ick  iMbe  kber  kiesifee  Weibert 
•flers  scbea  Nacbanttafs  ftaacbscbwalbes,  Segler  m4  frSblHafaada 
IMeraMMse  sa  gteicber  2eü  a«f  Pbrygaaeta-Fliefea  a.  a.  w« 
Ja«4  aMebea  aebea«  Scbaralbea-  aa4  Seglertef  iU  deck  aeeb 
aia  gaaa  aa4er  Diag  4eaa  4er  tcbaeliale  FJe4eraMasi«g.  Waa 
Yellea4s  die  Aasdaaer  ia  Flage  aalaaigt,  se  keauat  dariaaea  aicbl 
eiae  eiaxige  Fledenaaas,  aacb  alcbt  die  lebeaskrifligea  Vespera- 
gea,  dea  Seglera  aad  Schwalbea  gleicb.  Alle  FlederBiase,  im 
Freiea  wie  in  der  Gefangenschafl,  Laben  ibre  Rnhestaaden  an  be^ 
senden  Rabepli:sea^  an  deaea  sie  stundenlang  verweilen,  bis  sie 
wieder  aaiher  fli^gea^  während  die  Schwalben  zwar  auch  ihre 
Rnheplalzchen  haben,  aa  solchen  aber  immer  nnr  kurze  Zeit  sich 
aafhalten.  Per  Segler  dbertriffi  noch  die  Schwalben  um  ein  Be- 
deatendes  aa  Schnelligkeit  des  FInges,  und  ist  den  ganzen  Tag 
▼om  frühen  Morgen  bis  in  die  Nacht  hinein  fast  ununterbrochen  ^ 
in  den  Lüften. 

Gioger  ▼ermuthet  ferner,  es  mdge  im  Gegeasafs^  zn  dea  bir* 
terea,  wirklich  bei  uns  tberwiateraden  Arten»  welche  einen  kar-* 
zea  und  öfter  unterbrochenen  Winterschlaf  haben ,  aach  rirtli- 
cbere,  weichere,  gegen  aimosphirische  Einnasse  empfindlichem 
Arten  geben,  die  überhaupt,  statt  za  schlafen,  weit  hinweg  nach 
wärmeren  Landstrichen  ziehen,  dort  wach  bleiben  and  mit  dem 
Frahlinge  wieder  zurickkehren.  Noch  lartlichere,  oder  solche, 
die  nicht  sehr  weit  reisea,  mögen  vielleicht  sogar  im  Süden  noch 
schlafen,  gelbst  wenn  sie  auch  nur  den  Winter  da  zubringen. 

fiie  hirtbsten,  gegen  Kälte  und  Witterungs- Einflüsse  tber- 
haapt  Boei^findUchslen  Arten  sind  die  Vesperngen  und  Synoten» 
viel  weicher  und  empfindlicher  sindjdie  Vesperlil Ionen,  am  zftrt-* 
Ucbstea  die  ihinolophea,  welche  aus  ihren  Winterquartierea  ge« 
nommaa  aad  an  die  ftassere  LuA  gebracht,  in  Kurzem  sich  aus 
der  N»e  verbhitea.  Die  kleine  Huletsennase  kommt  ia  Deuiscb«^ 
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laiid  J>i6  znr  Nord-  aod  (Xstsee,  im  miUlern  Evropa,  von  Nord» 
deatftchland  bis  Süditalieo,  yoa  Frankreich  bis  ivm  Kankasus  vor» 
Blasins  fand  sie  in  der  ganzen  Alpenkette,  in  Istriea,  DalmaUe»,  . 
Ungarn  and  Sadrussland;  er  beobachtete  sie  bis  hoch  in  die  Ge- 
birge htnanf,  auf  der  Höhe  des  Harzes,  in  den  Gentralkarpathofl) 
ifl  den  Alpen  bis  Aber  die  Waldregion,  am  Set.  Gotthard>  iaOoli- 
thal,  bei  Hotligenblnt  und  im  Nassfeide.  Die  grosse  Hiifeisoonaso 
bewohnt  das  gemässigte  and  südliche  Earopa,  von  Frankreich  bis 
znr  Krim,  vom  Sädrande  des  Harzes  bis  zun  südltcben  Italion« 
Blasras  beobachtete  sie  in  Italien,  Dalmatien,  Ungarn  and  SQd-» 
ntssland,  auf  den  Alpen  noch  in  Höhen  von  60cO  Foss/ 1»  B.  an 
Sot.  Gotihard  and  in  den  Taaern. 

in  jedem  Lande  Europa's,  wo  Rhinolophen  im  Sommer  woh- 
nen, überwintern  sie  auch,  und  hat  man  überhaupt  sämmtliche 
deutsche  Fledermäuse  wie  im  Sommer,  so  auch  im  Winter  in 
Deutschland  gefunden.  Warum  sollen  sie,  da  sie  den  Winter  ver- 
schlafen können,  auswandern?  Es  wäre  ein  grosser  Luxus  ge- 
wesen, Gott  verzeihe  mir  dieses  Wort,  Thiere  noch  extra  zu 
Wintersehiäfern  zu  ori^anisiren,  die  ^chon  ohnediess  die  Beflhi- 
gi^ng  gehabt  hätten,  den  ihr  Leben  bedrohenden  Einflüssen  des 
Winters  durch  Wanderung  oder  Strich  zu  entgehen.  Können  die 
Fledermäuse  auswandern,  so  brauchen  sie  k6ine  Winterschläfer 
zu  sein,  und  sind  sie  das,  so  brauchen  sie  nicht  zu  wandern. 
Eines  davon  ist  total  überflüssig.  Eine  im  Winter  nicht  schlafenda 
Fledermaus  gibt  es  in  Europa  nicht.  Die  zärtlichen  südlichen  ^ 
Rhinolophen,  wie  Bhin  cihosus  Cretsckm.  und  Euryale,  Bias^ 
schlafen  auch  im  Süden  Europa's.  Nach  GIpgers  Vermuthnng  mösste 
irgend  ein  südliches  Land,  etwa  Italien,  wie  seine  Stand-,  Strich- 
und  Zugvögel,  so  auch  seine  Stand-,  Strich-  und  Zugfledernliose 
haben.  Es  hat  aber  lauter  Standfledermtnse,  ächte  hausgesesseno 
Italianlssbm  in  seinen,  wie  sonst  kein  Land,  durchforschten  Marken. 

Wenn  die  Schwalben,  nnr  auf  dieses  längst  erledigte  Mähr- 
lein hier  zu  kommen,  im  Wasser  der  Moräste  Aberwin<ern  könn- 
ten, so  wäre  es  völlig  unnölhig,  dass  «ie  über  weite  Liader- 
•trecken  und  Meere  nach  Süden  flögen  and  im  Frihjahre  wiedor 
die  grosse  Lanä-  und  Seereise  zurfickmachten^,  nnf  dor  so  rieio 
ein  nasses  Grab  finden,  aus  dem  sie  nicht  mehr  auferstehen.  Kniwe- 


,  Digitized  by  LjOOQ IC 


99  . 

der  Oder.  Da  die  Schwalben  den  Winter  nicht  verschlafen  kön- 
nen, so  wandern  sie,  and  da  die  Fledermänse  nicht  wandern 
können,  so  schlafen  sie  im  Winter.  Eine  sehr  einfache  Einrich- 
tung, einfach,  wie  Alles  in.  der  Natur. 

Weiter  TermuthetOloger,  dass  einige  Fledermäuse  fortziehen, 
damit  die  bleibenden  nicht  zuletzt  Noth  leiden  dürfen,  wenn  si^ 
erst  spat  die  Winterruhe  suchen. 

Uiemit  ist  den  Fledc^rm^usen  grosse  Generosität  zugetraut. 
Nahrung  Jeid<et  keine  Freundschaft  weder  unier  Menschen,  noch 
unter  Thieren.  Jedes  Thier  sorgt  für  sich  aHein,  zeitweise  fdr 
einen  Gatten  und  seine  Jungen;  weiter  geht  seine  Fürsorge  nicht 
Den  Wanderungen  der  Vögel  liegen  übrigens  ganz  andere  Ursa- 
chen zu  Grunde,  als.  Mos  Nahruogsverhältoisse. 

Ende  Juli  ist  in  Süddeutschland  noch  .volle  Tafel  für  alle 
Schwalbenarten ,  den  Seglisr  eingeschlossen.  Der  Letztere  zieht 
aber  doch,  darauf  kann  man  getrost  hohe  Wetten  eingehen,  bei 
uns  am  26/27.  Juli  ab.  Und  wenn,  ,wie  1857,  1858  und  besonders 
1859  der  Juli  noch  so  heiss  ist  und  Ueberflnss  an  Nahrung,  er 
zieht  gleichwohl  fort,  während  Hirundo  urbica  und  rustica,  die 
mit  den  Seglern  doch  gleiche  Nahrung  haben,  fast  noch  zwei  volle 
Jlonate  länger  bleiben  und  in  den  letzten  Durchznglern  erst  ge- 
gen oder  in  der  Mitte  Oktobers  bei^uns  verschwinden.  Es  ist 
eine  ändere  Macht,  als  iler  Magen,  die  den  Wandervogel  süd- 
wärts zieht. 

Gloger  glaubt  sogpar,  es.  wäre  keine  ganz  ausserordentliche 
Erscheinung,  wenn  z.  B.  schwedische  Fledermäuse  nach  Deutsch- 
land kämen,  wozu  sie  vielleicht  sich  öfters  auch  zu  einer  Reise 
am  Tage  entschliessen  mässten  Er  ist  hiebei  der  Ansicht,  es 
frage  sich  noch,  ob  Fledermäuse  es  nothwendig  haben  würilen, 
beim  Ueberfliegen  der  Ostsee  den  hellen  Tag  zu  Hülfe  zu  neh- 
men. Wenn  aber,  so  könnten  sie  füglich  während  der  ganzen 
Seereise  die  Aagen  schltessen.  Die  Breite  der  Ostsee  sei 
kaum  2®  und  beziehungsweise  3^  Nach  Analogien  aus  der  Vo- 
gelwelt sei  mit  Grand  anzunehmen,  dass  einer  Fledermaus  eine 
Reise  von  4  Meilen  in  6—7  Stunden  bei  heiterem  wolkenlosen 
Himmel  und  in  7^8  Stunden  bei  trüben  Nächten  eine  Kleinigkeit, 
eine  von  5   Meilen    eine  ohne  Beschwerde  zu  lösende  Aufgabe 
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und  eine  von  6  Meilen  möglich  sein  werde.  Bei  dieser  Berecbnang 
hat  Gloger  die  erhöhje  allgemeine  Lebenslhätigkeit,  welche,  die 
Vögel  zur  Zagzeit  beweisen,  und  die  Fledermäuse,  dafern  sie 
wirklich  wandern,  gewiss  ebenso  wie  jene  besitzen,  gar  nicht 
mit  Jn  Anschlag  gebracht. 

Kurz  vor  der  Korrektur  dieses  Bogens  las  ich  im  Journal  fCr 
Ornithologie  von  Dr.  Cabanis  1859  Seite  234  in  dem  literari- 
schen Berichte  über  ein  in  diesem  Jahre  zu  London  erschienenes 
englisches  Buch  y^The  naturaiist  in  Bermuda  etc.  by  John  Mat- 
thew Jones i  Esq,f  assisted  by  Major  J,  ff,  fVedderbom  and  J, 
^  L.  tturdis^  Esq,^"  dass  auf  den  Bermuda-Inseln  ausser  Vögeln, 
einer  Eidechse  iind  den  seit  der  menschlichen  Besitznahme  ein- 
gewanderten Ratten,  Mäusen  und  Kaninchen  nur  ein  paar  Fleder- 
mäuse die  einzigen  Wirbelthiere  des  Landes  seien  und  dass  es 
von  den  Fledermäusen  sehr  Wahrscheinlich  sei,  dass  sie  über  das 
Meer  wandern.  Vom  nächsten  Punkf  der  nordamerikanischen 
Küste,  dem  Cap  Uatteras,  sind  die  bermada«  InseJn  ungefähr  600 
englische  Seemeilen,  also  mindestens  150  deutsche  .Meilen,  od^ 
300  Stunden ,  oder  12  V2  Tage  entfernt.  Sage  dreihundert 
Stunden.  Gloger  hält  für  eine  Fledermaus  eine  Seereise  voii  6 
Meilen,  Jones,  Wedderbnrn  undHurdis  eirne  solche  von  sogar  150 
deutschen  Meilen  möglich.  Deutsche  Fledermäuse  können  Derai^ 
tiges  nicht  leisten.  Sie  sind  aber  auch*  keine  Engländer  und  Nord- 
amerikaner. Wer  glauben  kann,  dass  irgend  ein  Flatterihter  300 
Stunden  weit  in  einem  Zuge  über  das  Meer  flattern  kann,  mit 
dem  ist  nicht  zu  rechten  (sehr  rührend  ist  ein  solcher  Glaube), 
aber  er  wundere  sich  nicht,  wenn  ein  Anderer  zu  solch  kolossa- 
lem Glauben  sich  nicht  erheben  kann  und  staunend  spricht:  0 
Weib,  d^ein  Glaube  ist  gross  1 

Ich  halte  die  Meinung  über  die  Wanderungen  der  Fleder- 
mäuse über  das  weite  Meer  für  einen  Nachklang  aus  der  kindlich 
gläubigen  Zeit,  die  in  Frisch  ihren"  letzten  Repräsentanten  bat» 
wo  nemlich  die  Fledermaus  im  System  noch  bei  den  Vögeln  steht. 
Unter  den  Vögeln  gibt  es  Zugvögel.  Nun  sind  die  Fledermäuse 
zwar  keine  Vögel,  haben  aber  Fkghäute,  welche  sie  in  den 
Stand  setzen,  sich,  den  Vögeln  ähnlich,  in  der  Luft  zu  bewegen, 
also  scheint  es,  oder  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  aach  die 
Fledermäuse  WandertMere  sind.    Bravo! 
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KöBBen  denn  iie  auf  der  Bermuda  -  Inselgruppe  heimischen 
FJedermäDse  keine  Autochlboaen,  müssen  sie  absolut  eingewan- 
dert; und  wenn  über  die  erstere  Annahme  der  Stab  gebrochen 
werden  will,  können  sie  denn  nicht,  wie  Ratten  und  Mäuse  etc. 
importirt  sein  ?  Werden  doch  auch  Skorpione  (Scorpio  europaeus) 
aof  dem  Handelswege  verschleppt  und  —  wer  sollte  es  glauben? 
—  sogar  Yogelspinnen«  Rösel  erwähnt  in  seinen  berühmten  In- 
sektenbelastignngen,  dass  in  dem  Zeughaus  in  Nürnberg  zweimal 
SjLorpione  gefunden  wurden,  die  mit  Pomeranzen  oder  in  der 
Moosemballage  TOn  Pomeranzenbäumen  aus  Italien  •  kamen.  Auch 
neuerdings  sind  auf  der  Hall  in  Nürnberg  öfters  lebendige  Skor- 
,pione  in  Kaufmannsgütern  von  Botzen  und  Meran  entdeckt  wor- 
den und  ich  selbst  sah  im  Jahre  1847  einen  auf  dem  Boden  eines 
Wirthshanses  in  der  Nähe  des  schönen  Brunnens  in  Nürnberg  le- 
bendig gefangenen  Skorpion.  Ja  in  gegenwärtigem  Jahre  kam  in 
einem  Ballen  Blauholz  eine  mächtige  Vogelspinne  (J^ygale^  aus 
Westindien  lebend  nach  Nürnberg  und  wurde  von  meinem  ver- 
el^rten  Freunde,  dem  praktischen  Arzt  Herrn  Dr.  Koch  in 
Wöhrd,  ein  halbes  Jahr  lang  lebend  erhallen. 

Nach  Kühl  und  Blasius  und  allen  namhaften  Ghiropterologen 
entfernen  sich  die  Fledermäuse-  selten  weit  von  ihren  Schlupfwin- 
keln; einige  Arten  verlassen  diese  kaum  auf  tausend  Schritte; 
andere  fliegen  nach  Teichen  und  in  Alleen  halbe  Stunden  weit 
und  wieder  zurück-  Weiter  reicht  der  Ortssinn  dieser  niederer^ 
ganisirten  Thiere  nicht.  Besagtem  Sinne  wird  durch  die  Baum- 
linien der  Alleen  noch  sehr  bedeutend  nachgeholfen.  Dass  Fieder- 
nänse  mit  Schiffen,  die  längere  Zeit  im  Hafen  la|;en,  auf  kürze- 
ren oder  läpge^n  Strecken  von  einem  Lande  in  das  andere  mögen  ge- 
bracht worden  seyn,Jst  nicht  unwahrscheiniich^aber  nicht  durch  eine 
einzige  Thalsache  erwiesen.  Eine  lange  Seereise  kann  keine  Fle- 
dermaus machen,  dazu  fehlt  ihr  die  Ausdauer  im  Flug,  den  auch 
die  lebenskräftigsten  Arten  mit  der  äussersten  Anspannung  zu  ei-- 
nem  ununterbrochenen  Fluge  über  die  Ostsee  oder  den  atlantischen 
Ocean  nicht  forciren  können.  Das  Wasser  hat  keinen  Balken,  und 
wo  könnte  sich  eine  Fledermaus  anhängen  und  ausrohen? 

Im  Jahre  1847  hat  N rissen  in  der  2.  Ausgabe  seiner <SAan- 
ähuwfsk  Fauna  Seile  11—^13  diese  Sache  wieder  aufgenommen^ 
£r  sagt  über  P^esperugo  noctula  Folgendes: 
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^Ihr  Vorkommen  liier  im  Norden  scheint  periodisoh  xo 
sein,  so  dass  sie  in  langen  Zwischenräumen  fehlt,  sich  dann 
aber  wieder  plötzlich  zahlreich  zeigt.  Hier  zniLund  ist  sie 
gegenwärtig  eine  der  am  öftesten  vorkommenden  Arten,  be-* 

sonders  in  Höhlen  und  Löchern  der  Domkircbe.  — 

Demoach  gehört  sie  bisher  dem  südlichen  und  mittleren 
Schweden  an.  Dabei  aber  mnss  es  gewiss  höchst  bemerkens- 

werth  erscheinen,  dass  diese  grosse Art, weder 

zu  Linne's,  noch  zu  Retzius  Zeiten  in  Schweden  vorgekom- 
men ist,  da  keiner  von  Beiden  sie  in  seiner  Fauna  aufgenom- 
men hat.  Ebenso  wenig  befand  sie  sich  in  irgend  einem  der 
alteren  Museen,  als  hier  einheimisch,  aufbewahrt.  Desglei- 
chen traf  auch  noch  ich  selbst  während  ddr  ersten  18—20 
Jahre,  wo  ich  mich  eifrig  mit  dem  Sammeln  der  Erzeugnisse 
unserer  Fauna  beschäftigte,  sie  niemals  an.  Daher  führte  ich 
sie  in  der  ersten  Auflage  meines  Werkes  nicht  an;  Aber 
schon  wenige  Jahre  später  fing  -ftie  an ,  sich  hier  zu  zeigen» 
Man  scheint  es  daher  far  ausgemacht  halten  zu  dürfen» 
dass  sie  erst  zwischen  den  Jahren  1820  bis  1825  nach  Schwe- 
den gekommen  sei  und  sich  dann  hier  verbreitet  habe. 
Gleichwohl  hat  sie  sich  auch  bereits  in  längst  vergangene« 
alten  Zeiten  bei  uns  vorgefunden,  und  zwar  allem  Anscheine 
nach  in  gleich  grosser  Menge ,  wie  jetzt.  Vor  einigen  Jah- 
ren, bei  der  Ausbesserung  der  alten  Domkirche  inLund,  ent- 
deckte man  nemlich  in  einer  Manerhöblnng  weit  in  der  Höhe 
eine  Menge  Fledermausknochen,  welche  insgesammt  der  /^«p. 
noctuia  und  der  ß^esp,  discolot  zugehört  hatten.  Man  fand 
dieselben,  wie  mir  versichert  wurde,  in  einer^alkenhöhlung, 
welche  beim  Erbauen  der  Kirche  zur  Befestigung  des  Mau- 
rergerüstes gedient  hatte  und  bei  dem  Abputzen  zugestopft 
worden  war.  Demnach  hatten  also  die  Gebeine  schon  seit 
der  Mitte  des  12.  Jahrhnnderts  da  gelegen.  Doch  sei  Letzte* 
rem,  wie  ihm, wolle,  immer  liefert  dieser  Fund  den  Beweis, 
dass  eben  diese  Art  bereits  vor  Jahrhunderten  hier  in  Scho- 
nen gelebt  hat,  wo  sie  nunmehr  erst,  vor  20  bis  26  Jahren 
sich  wieder  zu  zfBigen  angefangen  hat.^ 

Nilsson  hat  in  der  ersten  Auflage  seines' Werkes  die 
oben  dunkelbrautae ,   mit  weissem  Reife   dberflogene,  grau- 
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schimmelige,  unteo  weisse  F'egperugo  discoior  mit  der  viel 
grösseren,  am  ganxen  Körper  fncbsrothen  P^esperugo  noctula 
rerwecbselt.  Das  nur  nebenbei,  obwohl  sich  daraus  allerlei 
Schlüsse  ziehen  liessen^  Zu  verargen  wird  es  indessen  Nie- 
manden sein,  wenn  er  sich  die  von  Nilsson  mitgetheilten 
Thatsacben  ganz  anders  erklärt  und  der  Ansicht  ist,  man 
scheine  nicht  sowohl  das  für  ausgemacht  halten  zu  dürfen, 
dass  die  f^esp,  rioctula  in  Schonen  einst  vorhanden  gewesen, 
dann  verschwunden  und  nach  Jahrhunderten  neuerdings  wieder 
erschienen  sei,  als  vielmehr,  dass  sie  daselbst  und  in  Schwe- 
den zur  Zeit  der  Erbauung  der  Domkirche  in  Lund>  zu 
Retzius,  Linne'sund  NUssons  Zeiten,  kurz:  immer  Yorhan- 
den^  aber  erst  in  neuerer  Zeft  wahrgenommen  worden  ist. 
Auf  diese,  freilich  zu  sehr  simplen  Resultaten  führende  Weise 
wird  sich  jeder  Unbefangene  die  Nilss^on 'sehen  Angaben 
erklären.  Der  von  diesem  Forscher  gefolgerte  Satz  la&st  sich 
ohne  eine  meines  geringen  Erachtens  exorbitante  Kühnheit 
aus  solchen  Prämissen  und  einem  „man  scheint  es  für  aus- 
gemacht halten  zu  dürfen^  nicht  abstrabiren.  Bekanntlich  hat 
Wagler  1828  die  schöne.  Stema  anglica  Mont, ,  welche  we- 
der Schrank,  noch  Koch  in  ihren  bayerischen  Faunen  auf- 
geführt babe^,  in  der  Gegend  von  München  entdeckt. 
Diese  ansehnlich  grosse  Seeschwalbe  ist  im  südlichen  Ba- 
yern ziemlich  häuüg,  lebt  kolonieenweise  und  macht  sich 
durch  ihren  schönen  Flug  und  ihr  vieles,  dem  Gelächter  ei- 
nes Menschen  ähnelnde  Geschrei  sehr  bemerklich.  Es  ist  da- 
her sicherlich  auffallend ,  dass  der  Altbayer  Schrank  diese 
Stema  nicht  kannte  und  es  liegt  nahe,  an  eine  Einwanderung 
zu  denken,  ^un  findet  sich  aber  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen ein  Gemälde  eines  bayerischen  Malers  aus  dem  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts,  auf  welchem  die  Sierna  anglica 
trefflich  gemalt  neben  anderem  todten  Wilde  zu  schauen  ist. 
Bis  auf  Wagler  hefand  sich  dieselbe  in  keiner  der  vater- 
ländischen öffentlichen  und  Privatsammlnngen  als  bayerischer 
Vogel  aufbewahrt. 

Dieser  Apparat  dürfte  hinreichen,  um  nach  Nilsson 's 
obenstehendem  Fledermaus-Schema  den  Beweis  zu  construi- 
ren,  dass  die  Lachseeschwalbe  bereits  um  das  Jahr  1700  in 
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Bayern  ge!ebt  hat,  dann  Terschwnnden  Ist,  namentlich  zu 
Scbäflter's,  Schrank's  tind  Koch*s  Zeit  gefehlt  hat  und  um  das 
Jahr  1827/28  wieder  eingewandert  ist. 

Linne  hat  2  schwedische,  Schrank  4  bayerische  Fleder- 
mfinse  gekannt,  iind  die  seitdem  in  Schweden  und  Bayern 
bekannt  gewordenen  weiteren  Arten  erst  eingewandert,  oder 
waren  sie  schon  vor  jenen  Forschern  da?  Ist  P"esp.  Nih^ 
sönii  erst  zu  NiIsson*s  Zeit  in  Schweden  eingewandert? 
Gewiss  nicht. 

Bfasius  hält  die  obengenannte  ^esp.  NtlsfonU  far  eine 
Flugfledermaus.  Er  sagt:  ^Nach  dem,  was  ich  über  diese  Art 
im  Norden  von  Russland,  wo  sie  die  einzige  vorkommende 
Fledermaus  ist,  erfahren  habe,  scheint  sie,  gleich  den  Zug- 
vögeln, mit  Ihrem  Aufenthalte  für  verschiedene  Jahreszeiten, 
auf  grosse  Entfernungen  hin  zu  wechseln.  Daran ,  dass  si6 
von  der  Breite  der  Ostseepravinzen  bis  in  die  Nfihe  des 
weissen  Meeres  ziemlich  überaU  verbreitet  ist,  scheint 
nicht  zu  zweifeln.  Doch  sieht  man  sie  im  Frühjahr  und  su 
Anfang  des  Sommers  nirgend  in  den  nördlichen  Gegenden 
ihres  Verbreitung'sbezirkes.  Darin  stimmen  die  Aussagen  der 
Nordrussen  und  meine  eigenen  Beobachtungen  vollkommen 
fiberein.  Ich  habe  im  Norden  von  Rnssland  manche  Nacht 
im  Freien  zugebracht  und  nie  eine  Fledermaus  gesehen,  ob- 
wohl mir  aus  denselben  Gegenden  im  Spätsommer  gefangene 
Thiere  zugeschickt  wurden.  Erst  im  August  mit  dem  Eintritte 
der  längeren,  dunkleren  Nächte,  wird  sie  in  den  nördlichen 
Breiten  sichtbar.  Es  scheint,  als  ob  die  taghellen  kürzen 
Juni-  und  Julinächte  einen  früheren  Aufenthalt  im  Norden 
nicht  zuliessen,  dau'egen  diese  Thiere  theilweise  in  d^  zwei- 
ten Hälfte  des  Sommers,  nachdem  die  Jungen  hinreichend 
erwachsen  «sind,  wandernd  an  die  Nordgrenzen  ihrer  Verbrei- 
tung hinaufziehen  .  Dass  dabei  Länderstrecken  von  10  Brei-  ' 
tengraden  durchzogen  werden,  schjeint  klar  zu  seyn.  Aus- 
ser dem  Rennthier,  das  fast' dieselben  nordischen  Gegenden 
bewohnt,  ist  kein  Säugethier  bekannt,  das  regelmässig  jähr- 
lich so  grosse  Strecken  durchwandert.^ 
Blasius  gesteht  selbst  zu,  dass  das  Verhältnisse  seien,  die^ 
.noch  einer  genaueren  Aufklärung  bedürfen.    Es  wird  nachgewie- 
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sen  werden  müssen,  ob  f^esp .  NiUsonü  in  Nordrussland  äberwin- 
tert  oder  nicht.  Ausdauernd  und  gewandt  im  Fluge,  gegen  Wind 
und  WetteF  verhältnissmissig:  wenig'  empfindlich,  möchte  die 
Nilsson'sche  Fledermaus  noch  am  e^rsten  zu  einer  grösseren  Land- 
reise geeigenschaftet  sein,  wenn  überhaupt,  was  ich  bezweifle, 
Fledermättse  im  Stande  sind, •  grössere  Länderstrecken  zu  durch- 
fliegen. An  Orten,  wo  die  P^esp.  Nilssonii  ihre  Jungen  gross  ge- 
zogen bat,  muss  sie  doch  genugsam  Nahrung  gefunden  haben  und 
solche  auch  noch  für  den  übrigen  Theil'det  Flugzeit  finden  kön- 
nen. Weswegen  sollte  sie  auswandern  ?  Dazu  könnte  sie  meines 
Erachlens  nur  Nahrungsmangel  veranlassen.  Einen  andern  Grund 
wüsste  ich  bei  einer  Fledermaus,  deren  Lebenslauf  in  Fressen, 
Schlafen  und  dem  Forlpflanzungs- Geschäfte  aufgeht,  nicht.  Und 
warum  soflte  sie  nach  Norden  und  nicht  lieber  südwärts  auswan- 
dern, da  ja  doch  die  Insekten,  ihre  Nahrung,  nach  Norden  ab-, 
gegen  Süden  zunehmen?  Man  könnte  vielleicht  erwiedern,  als 
nordisches  Thier  weiche  sie  der  eintretenden  Hitze  aus  und  ziehe 
sich,  wie  die  Rennthiere ,  welche  bekanntlich  bei  Eintritt  der 
warmen  Jahreszeit^aus  ihren  südlichen  Wohnplätzen,  von  Hitze 
und  Bremsen  geplagt,  nach  Norden  ziehen,  ebenfalls  dahin  zu- 
rück. Dieser  Einwurf  hätte  sehr  viele'n  Schein  und  könnte  in 
Verlegenheit  setzen,  wenn  nicht  erwiesen  wäre,  dass  f^.  Nils- 
sonii  keine  ausschliesslich  nordische  Art  ist.  Sie  kommt  in  Süd- 
deutscbland,  wie  im  nördlichen  Russland  und  in^chweden  vor, 
und  zwar  bei  uns  Sommer  und  Winter,  nicht  etwa  im  HQchge- 
birge,  sondern  im  schwäbischen  und  fränkischen  Thal-  und  Hü- 
gellande. Wohin  sollen  wohl  die  in  Bayern,  am  Harz  und  in 
Ostpreussen  wohnenden-Thiere  dieser  Art  ziehen?  Kommen  nach 
Nordrussland  blos  Alte  oder  machen  mit  diesen  auch  die  höch- 
stens 2  Monate  alten  Jungen  im  August  die  weite  Reise  mit? 
Und  wie  lange  können  sie  alsdann  im  hohen  Norden  verweilen? 
Müssen  siö  nicht  nach  4  oder  5  Wochen  schon  wieder  die  Rück- 
reise antreten  und  verlohnt  es  sich,  um  einiger  Wochen  willen 
10  Breitengrade  zweimal  zu.  durchziehen?  Genug  der  Fragen. 
Ein  Irrthum  bleibt,  wie  Gloger  sehr  richtig  sagt,  nfrgends  ver- 
zeihlicher, als  im  Punkte  dieser  unstäten  Thiere,  deren  Beobach- 
tung der  Zeitumstände  wegen'  so  sehr  schwierig  ist  und  so  leicht 
zweideutige  Resultate  liefern  kann. 
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IfMk  Streber  treibt  die  Aaknfl  4er  Etiea  4pe  HederaiiiBe 
n  ikre  ScMeyfwMkei  zvrtck.  Es  ist  4is  eise  Beheaptuf ,  tfe 
▼••  eiee«  NatufersclMr,  wie  Sckreber,  hdchst  avlülee^  seie 
■m.  Vea  4er  Abea4-  bis  zw  Morgeiii— ereeg  ist  keiae 
Stude  ier  Nadit,  ie  der  eicht  FMefaiese  liegee.  Hit  aebre- 
cbeeder  Fiesteraiss  bis  aas  Frabrolb  betreibea  aacb  die.  Ralea 
ibre  Jagdea.  Kalea  aad  FlederaUase  kesaiea  deaaacb  za  röllif 
gieieber  Z»i  aas  ibrea  Scbtapfwiakela  henrer  aad  beg ebea  sieb 
mit  elaaader  wieder  zar  ftabe.  Weaa  die  AakaafI  der  Ealea  die 
Redenaiase  ia  ibre  Scblapfwiakel  zarickscbeacbt,  daaa  ist  aicbt 
eiazasebea,  wie  sieb  Flederaäase  eraäbrea  sollea,  da  sie  aicbt- 
liebe  Tbiere  siad. 

Job  Frredr.  Naamaaa  fabrt  ia  seiaer  berabatea  Natar- 
gesebicbte  der  Vögel  Deatscblaads  aa,  dass  der  Steiakaatz  iStrix 
noctud)  Flederaiase  fangen  soll,  aad  tobi  raabfössigea  Kaalz 
{Stria:  Tengmabni)  sagt  er^  dass  er  sieb  aacb  Fledemiase  zar 
Speise  fange.  Es  sei  erwiesen,  dass  die  Ealen  Fledemiase  fan- 
gen, aber  wie?  beri<A(e  keiner  seiner  Vorginger,  and  er  selbst 
'  habe  sie  aacb  noch  keine  fangen  sehen.  Es  sei  nicht  wahrschein- 
lich, dass  sie  diese  behenden  Thierchen  !■  Finge  sn  erhaschen 
im  Stande  sind,  sie  durften  sie  wohl  zar  Winterszeit  aas  ihren 
Scblapfwinkeln  herrorzieben. 

Nach  Kahl  stellt  der  fröbfliegenden  Fledermaus  {F'etperugo 
noctula),  wenn  dieselbe  noch  bei  Tage  Aber  dem  Wasser  fliegt, 
der  Baumfalke  (Falcp  mihbuteo\  nach.  Kühl  sah  jedoch  nie,  dass 
eine  dieser  Fledermiuse  von  ihm  erhascht  worden  wire;  sie  wi- 
chen darch  ihre  urplötzlichen  Wendungen  ans  und  kümmerten 
sich  gar  nicht  weiter  um  ihn. 

Unter  allen  Fledermäusen  könnte  fast  nur  die  frfihfliegende 
den  Verfolgungen  von  Tagraubvögeln,  namentlich  desL<rrchenfal- 
ken  ausgesetzt  sein,  der  Ober  Wiesen  und  Teichen  an  heiteren 
Frtthlingsabenden  seine  Insektenjagden  betreibend,  mit  F'esp, 
noctula  zusammentrifft.  Wentf  die  andern  Fledermansarten  zum 
Vorschein  kommen,  hat  sich  der  Lerchenfalke  bereits  aar  Nacht- 
ruhe in^  den  Wald  begeben« 
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Der  rotbffissige  Falke  {Falco  vespeninu*),  >f elcher  in  der 
Abenddimmerung  bis  zo  einbrechender  Dankelheit  ebenfalls  Ober 
W^ätern  and  nassen  Wiesen  nach  Heuschrecken  and  KSfern  jagt, 
-  nährt  sich  fast  ansschliesslich  von  Koleoptern  and  Orthoptern  nnd 
kann  an  diesen,  durch  seine  Lebensweise  an  die  Wärger  und 
Flieg eofünger  erinnernden  Falken  als  an  einen  Feind  der  Fleder- 
■lAose  gar  nicht  gedacht  werden« 

Den  Fhy|lor)iinen  soll  nach  Kolenati  mehr  von  den  Eulen 
nachgestellt  werden,  als  den  Gfmnorbinen,  weil  erslere  schmack- 
hafter (?)  seien.  Er  glaubt  zwar ,  dass  die  Eulen  sie  allerdings 
nicht  im  Fluge  erhaschen ,  allein  wenn  selbe  in  Höhlen  bei  Tage 
ruhen  und  im  Herbste  noch  ruhiger  seien,  sei  es  ihnen  nicht  un- 
möglich, da  die  Eulen  in  Höhlen  auch  bei  Tage  gut  sehen  und 
herumflattern. 

Kühl  «teilt  entschieden  in  Abrede,  dass  die  Eulen  Feinde  der 
Fledermäuse  seien  und  behauptet,  dass  sich  dieselben  durch  die 
Eulen  nicht  im  Mindesten  stören  lassen.  Der  Eulenflug  sei  sanft 
und  langsam,  während  die  Fledermäuse  ungemein  schnell  und  ge- 
wandt fliegen  und  was  dem  im.Fluge  so  geschickten  Baumfalken 
nicht  gelinge,  könne  doch  eine  Eule  sicher  nicht  erlangen. 

Wenn  Kühl  den  Fledermausflug  ungemein  schnell  and  ge- 
wandt nennt,  so  ist  das  erstlich  im  Vergleiche  mit  den  Eulen 
und  dann  speciell  von  der  frühfliegenden  Fledermaus  zu  verste- 
hen. Die  Vespertilionen  fliegen  sämmtlich  weder  gewandt,  noch 
angemein  schnell,  nicht  einmal  schnell,  sondern  langsam  und  un- 
beholfen. Kohl  versichert  ferner,  nie  gesehen  zu  haben,  dass 
ein  Baumfalke  eine  P^esperugo  noctula  erhascht  habe.  Wie  oft 
mag  er  überhaupt  Zeuge  von  Versuchen  dieses  Falken,  eine  Fle- 
dermaus zu  erbeuten^  gewesen  sein?  Schwerlich  mehr  als  einmal 
anderen  Ghiropterologen  ist  meines  Wissens  ein  solcher  Anblick  ^ 
lucht  zu  Thell  geworden,  desgleichen  auch  mir  nicht,  was  darin 
seinen  Grund  haben  dürfte,  dass  f^espertilh  noctula  nur  zuwei-  ' 
len  (ich  sah  es  in  einzelnen  Jahren  im  Ganzen  zweimal,  in  an- 
dern gar  nicht)  noch  am  hellen  Tage  fliegt,  und  der  Baumfalke 
nicht  im  Ernste  nach  ihr  stösst. 

Einem  Räober  mit  so  bewundernswürdiger  Gewandtheit  und 
Schnelliglieit,  wie^es  der  genannte  Falke  ist,  mttsste  es  nach  et- 
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liehen  Stdssen  gelfagen,  die  schnellste  FMdermaos  m  fadges. 
Entgeht  ihm  doch  trotz  ihres  reissend  schnellen  Fluges  selbst  die 
Stachelschwalbe  niqht;  auf  4  bis  10  .Stösse  blutet  sie  in  seiften 
Fängen.  Ich  t>in  demnach  der  Ueberzeugnng,  dass  es  dem  mehr- 
genannten Baumfalken  wohl  gelänge ^  frühQiegende  FledermiMise 
in  beliebiger  Zahl  zu  fangen,  wenn  ßr  nach  ihrem  Fleische  Lust 
trüge.  Das  edle  Thier  herrührt  Aa$  auch  im  gross ten  Hunger  nichl 
und  verschmäht  die  stinkende  ölige  Fledermaus.  Da^  aber  Leip- 
ziger Lerchen,  Wachteln^  junge  Rebhühner,  kleine  Brachvögel  und 
dergleitbeo  etwas  ganz  Superfeines  und  Delikates  seien,  weiss 
er  so  gut,  wie  jedes  Pariser  und  deutsche  Leckermaul,  und  so 
weit  geht  seine  Liebhaberei ,  dass  er  mit  den  Lerchen  südwärts 
zieht,  die  ihrerseits  die  Gourmandise  des  auöh  nach  ihnen  be- 
nandlen  Falken  wohl  kennen  und  von  panischem  Schrecken  be- 
fallen werden,  sobald  er  sich  nähert.  Auch  die  Mehlschwalben 
werden,  wenn  er  unter  sie  fährt,  vom  Schrecken  so  betäubt,  dass 
sie  wie  todt  zur  Erde  stürzen,  sich  aufheben  lassen  und  lange 
auf  der  offenen  Hand  sitzen  bleiben ,  bis  sie  es  wagen,  wieder 
fortzufliegen.  Auch  die  Lerchen  fürchten  sich  vor  ihrem  Erb- 
feinde dermassen,  dass  sie,  von  ihm  verfolgt,  ihre  Zuflucht  oft 
zu  den  Menschen  nehmen,  den  Ackersleuten  und  Pferden  zwi- 
schen die  Füsse  fallen  und  sich  mit  Händen  greifen  lassen,  [m 
dreissigjährigen  Kriege  flog  sogar  dem  König  Gustav  Adolph  auf 
dem  Marsche  durch  das  Ries  eine  vom  Lerchenfalken  verfolgte 
Lerche  in  den  Schoos  (cfr.  Naumann,  Naturgeschichte  der  Vö- 
gel Deutschlands  L  pg.  301.) 

So  viel  sieht  man  leicht  ein,  dass  eine  frühfliegende  Fleder- 
maus trotz  ihrer  Wendungen  und  Kunstfertigkeit  im  Hackenschla- 
gen diejenige  Bravour  im  Fliegen  nicht  zeigt,  dass  sre  im  Stande 
wäre,  die  Stösse  des  Lerchenfalken  und  seinen  pfeilschnellen 
Flug  nichts  zu  achten  und  sich  um  ihn  so  viel  zu  kümmern,  als 
ob  er  gar  nicht  da  wäre.  Das  wagt  der  Segler  (Cypseltis  apusy 
nicht;  wie  sollte  es  ein  Flatterthier  wagen  dürfen,  bei  welchem, 
streng  genommen,  von  Fliegen  so  w«nig,  wie  von  einem  Flügel 
die  Rede  sein  kann? 

Ich  habe  in  20  Jahren  die  Mägen  einer  grossen  Menge  der 
verschiedenen  Eulenarten  und  was  ich  von  Gewölbballen  nir  hab* 


Oigitized  by  VjOOQ IC 


haft  wcfi«B  kMBte,  mtgWig  ntersvcht  mmi  sie  SchMH  ui 
I— cfce«  ▼<»  nederaUiseB  gefu^ea.  A«cb  Herr  Le«  ia  A«fs- 
Ni^,  -welcker  alljihrfich  Hms^erte  tm  Y6gt\n  aasslvplt.  tevater 
•»e  kc4eateBde  AitaU  Tag-  mmi  ffaehtraabT^I,  mmi  iit  Mi- 
fcakefaade  »«tirl,  hat  gleicfcliJh  aoch  aieiMls  im  eiaer  EaJa  Kle» 
ienummsnste  gefmadea.  ^ 

Das«  sie  ia  Fekeahöhlea  aad  kohlea  Biasea  ia  der  Raka 
ader  lai  ScUafe  Toa  Ealea  iberrvspett  aad  aaf$eiekrt  werde«, 
küBf  t  plaasibler,  ist  aber  aacb  aicbt  woU  glaablicb.  Die  BeiateB 
FlederaiBse  wobaen  ia  Specbt-  aad  solcbea  Löcbera,  die  so 
ea^e  siad,  dass  aua  aii  der  Haad  aicbt  Jüaeia^eifea  kaaa,  ia 
BamBspaltea  aad  Rissea,  kinter  Lädea.  ia  Bobr-  aad  Riisüöcbera, 
im  GekJöfte  aliea  Haaerwerks  aad  ihalichea,  far  Ealea  aoza- 
^Qglicbeo  Oerllichkeitea.  Grosse  Höklea  aad  Kellerriame «  die 
iboeo,  besoaders  Bhioolopheo,  zum  Wibleraafeatkalle  dienen,  sind 
ibncn  aacb  meinea  Erfabmngen  imSoaiBier  za  kalt,  «■  darionea 
die  Tage  verscblafen  zu  können.  Folglicb  können  Eulen  and  Fle- 
dermäuse böcbstens  in  Höhlen,  deren  Temperaiar  mit  der  äusse- 
ren gleich  ist,  oder  im  Sommer  auf  Kircbengebiaden  und  Tbur- 
men  mit  einander  zusammentreffen.  Beide  verschlafea  aber  ge^* 
meinscbaftlich  den  Tag,  fliegen  mit  einander  auf  Raub  aas  uad 
kehren  gesättigt  heim,  ja  die  Eule  fängt  sogar  über  den  läglichea 
resp.  nächtlichen  Bedarf  und  häuft  in  mancher  Nacht  ein  Datzead 
Mäuse  und  darüber  in  ihren  Schlupfwinkeln  auf.  Die  auf  Kirch- 
böden  unter  dem  Dache  wohnenden  Fledermäuse  siad  zameist 
grosse  Arten.  Die  Wald-  und  Snmpfohr-Evle  {Strix  oims  mmi 
brachyoius)  kommen  aber  nie,  der  Waldkautz  {Strhc  aluco)  aar 
selten  im  Winter  in  Gebäude,  und  der  Schleierkautz  {Strixflam' 
meä)i  dieser  sonderbare  Kauta,  bewohnt  zwitr  am  allerliebslen 
Thurme,  Kirchböden,  Kasematten  und  altes  Mauerwerk,  ist  aber 
eine  so  gemöthliche  Seele,  dass  er  auch  mit  Tauben,  die  sich  an 
den  Sonderling  bald  gewöhnen,  aus-  und  einfliegt,  mitten  unter 
ihnen  auf  ein  and  derselben  Stange  im  Schlage  sitzt  und  schlaft 
und  sich  weder  an  Alten,  noch  an  Jungen,  noch  an  Eiern  ver- 
greift. Dieser  drollige  Kantz  hält,  wo  er  mit  Fledermäusen  zti- 
sammenwohnt,  auch  mit  diesen  gute  Nachbarschaft.  Der  rauhtüs- 
sige  Kautz  {Strix  Tengmalmi)  endlich  kommt  niemals  in  Ge- 
bftude,  sondern  ist  ächter  Waldvogel,  und  so  bliebe  denn,  wenn 
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an  der  Behauptung,  dass  die  «Eulen  die  geschworenen  Feinde  d«r 
Ghiroptern  sein  sollen,  ein  Faden  von  Wahrheit  sein  soll,  nur  der 
Steinkantz  (Strix  noctuä)  äbrig  und  dieser  hat  ihnen  aus  den 
oben  über  die  Eulen  in  genere  angeführten  Gründen  auch  nichts 
an.  Naumann  sagt  nicht,  wodurch  es  erwiesen  sei,  dass  Eulen 
Fledermäuse  fangen,  und  scheint  seinen  Vorgängern  nachgeschrien 
ben  zu  haben,  von  denen  Buffon  und  Bechsjein  behaupten,  er- 
sterer,  dass  der  Schubu,  letzterer,  dass  die  Schleier -Eule  Fle- 
dermäuse fressen,  ihre  Behauptung  aber  mit  keiner  Thatsache  bcr- 
gründen. 

Um  noch  etwa  möglichen  Einwürfen  zu  begegnen,  bemerke 
ich,  dass  der  Steinkautz,  wiewohl  nur  sehr  selten,  wenn  ihn  der 
Hunger  quält,  einige  Stunden  schon  vor  der  Abenddämmerung  seine 
Schlupfwinkel  verlässt,  um  auf  Beute  auszufliegen,  was  er  nicht 
nöthig  h^tte ,  wenn  er  Fledermäuse  ^  frässe.  Ferner  fängt  sich 
diese,  so  wie  andere  Eulen,  bei  bevorstehender  übler  Witterung, 
von  der  viele  Vögel  ein  sehr  bestimmtes,  ihr  Verhalten  bestim- 
mendes Vorgefühl  haben,  einen  Vorrath  von  Nahrung,  der  haufen- 
weise in  ihre  Schlupfwinkel  getragen  und  verzehrt  wird,  wenn 
das^ Wetter  das  Ausfliegen  nicht  gestattet.  In  sehr  finsteren  Näch- 
ten endlich  können  Eulen  und  Fledermäuse  nur  in  den  beiden 
Dämmerungen  jagen;  sobald  es  ganz  finster  wird,  ziehen  sie  sicji, 
denn  sie  sehen  nichts  mehr,  in  ihre  Schlupfwinkel  zurück,  wo 
es  vollends  rabenschwarze  Nacht  ist  und  sie  sich  mit  ihren  höchst 
feinen  Gehör-Organen  beim  Einfluge  wohl  hören,  aber  nicht  sehen 
können,  lieber  das  Alles  sind  die  Fledermäuse  durch  den  in 
ihren  Fatagien,  Ohrmuscheln  und  Nasenanfsätzen  wohnenden,  be- 
wunderungswürdig ausgebildeten  Tastsinn  befähigt,  selbst  geblen- 
det und  mit  verstopften  Nasen-  und  Ohröffbnngen,  ohne  anznstos- 
sen,  allen  Hindernissen  atiszuweichen  und  durch  die  engsten 
Spalten  durchzukommen.  Dieser  Sinn,  aus  dem  man  bekanntlich 
einen  sechsten  Sinn  hat  machen  wollen,  würde  die  Fleder- 
mäuse, müssten  sie  sich  wirklich  vor  den  Eulen  hüten,  in  den« 
Stand  setzen ,  in  der  finstersten  Höhle  ihnen  nicht  zu  nahe  zu 
kommen. 

So  wenig,  als  Eulen,  können  ihnen  nach  Knhls  und  meiner 
Meinung   zahme   und   wilde  Katzen  beikommen   und  sie  tödteiu 


Digitized  by  VjOOQ IC 


45 

Fressen  wirden  sie  dieselben  ihres  Geruches  wegen  ohnehin 
nicht,  hö^phstens  todtbeissen  nnd  liegen  lassen,  wie  die  nach  Bi- 
sam riechenden  Spitzmäuse.  Katzen  können  aber  weder  in  die 
engen,  Baum-,  Gebälkhöhlen  und  Mauer  ritzen  etc.  gelangen,  noch 
auch  an  die  Decken  nnd  schief  überhängenden  Wände*,  Ton  de- 
nen die  Fledermäuse  herabhängen. 

Wiesel,  Marder  und  vornehmlich  Iltisse  könnten  ihnen  noch 
am  ersten  Schaden  zufügen,  doch  werden  sich  auch  diese  etwas 
Besseres,  als  stinkende  Fledermäuse  zu  erjagen  wissen.  Der 
Baum-  und  Hausmarder  beisst  in  seiner  Mordsucht  Spitzmäuse 
todt,  lasst  sie  aber  liegen;  man  kann  daher  zuTcrsichtlich  be- 
haupten, dass  beide  Marder  auch  Fledermäuse  nicht  auffressen. 
Doch  mag  es  immerhin  sein,  dass  so  mordlustige,  nichts  Leben- 
des yerschonende  Thiere,  wie  besonders  der  Hausmarder,  der 
Utis  nnd  das-grosse  Wiesel,  wenn  sie  zu  Fledermäusen  kommen 
können,  in  ihrer  ungebändigten  Wuth  morden  und  würgen  so 
lange,  als  noch  die  Krallen  und  Zähne  dieser  schlemmerisch  blnt- 
Tergtessenden  Räuber  etwas  «lebendrges  erreichen  können.  Mit- 
telst ihres  geschmeidigen,  dehnbaren  Körpers  vermögen  Marder 
nnd  Wiesel  sich  durch  sehr  enge  Räume  zu  zwängen  und  durch 
Hohltanben-  und  Spechtlöcher  bequem  aus  und  ein  zu  schlupfen. 
Beobachtet  hat  man  Jedoch  solche  Metzeleien  noch  nicht. 


Wie  EltzeBfQnnlf en  Anhängsel  oberhalb  dier  Sms- 
sera weiblichen  C^enltallen  der  RhlAolo^hem. 

Ueber  diesen  Gegenstand  habe  ich  einen  kürzeren  Aufsatz 
in  dem  Korrespondenz  -  Blatte  unseres  Vereines  1856.  N.  11  pg. 
161  ff.  veröffentlicht.  Ich  habe  darinnen  die  Ueberzeugung  aus- 
gesprochen, dass  diese  Anhängsel  Baftorgane'  für  die  Jungen 
seien,  an  denen  sie  sich  mit  dem  Munde  aufhängen,  um  nicht  auf 
die  Erde  zu  fallen.  Die  nähere  Begründung  dieser  Erklärungs- 
weise wolle  am  angeführten  Orte  nachgesehen  werden.  Kolenati 
hält  diese  Organe  fürLymphzilzen,  welche  für  die  erste  Lebens- 
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Periode  der  Jungen  Nahrung  liefern.  Da  ich  selbst  4ie  n^^thigt« 
physiologischen  Kenntnisse  nicht  besitze,  um  Koleaatis  Ansicht 
gründlich  würdigen  zu  können,' so  habe  ich  meinen  verehrtea 
Freund,  den  praktischen  Arzt  Herrn  Dr.  August  Schilling  in 
Adelsdorf,  um  eine  wissenschaftliche,  die  Ansicht  KoJenatis  in 
Kürze  beleuchtende  Abhandlung  gebeten,  die  ich  nachstehend  u- 
ler  bestem  Danke  mit  dem  Bemerken  meiner  Arbeit  einfuge,  dass 
ich  mir  erlaubt  habe,  einige  humoristische  Stellen,  die  für  die^ 
Frage  selbst  von  keinem  eigentlichen  Belange  waren,  leicht  aber 
hätten  verletzen  können,  wegzulassen.  Der  Abhandlung  ist  da- 
durch kein  Eintrag  geschehen;  sie  hat  vielleicht  dadurch  noch 
gewonnen.  Der  Herr  Verfasser  wird  meine  Rücksichtnahme  bil- 
ligen.   Nun  zur  Sache: 

„Bei  unsern  beiden  Rhinolophnsarthn  besitzen  bekanntlich  die 
reifi^n  Weibchen  oberhalb  der  äusseren  Genitalien  rechts  und 
links  dicht  neben  der  Schambein -Verbindung  kolbenförmige  An- 
hängsel. Dies  die  eine  Eigenthumlichkeit,  die  den  Rhinolophe« 
zukommt.  Eine  andere  Besonderheit  ist  die,  dass  während  die 
Gymnorhin^n  den  Schwanz  sowohl  in  der  Ruhe,  als  während  des 
Gebäraktes,  taschenförmig  nach  der  Bauchseite  bereinschlagen/ die 
Phyllorhinen  ihrei^  kurzen  Schwanz  niemals  nach  Innen,  sondern 
nach  der  Rfickenseite  zurücklegen.  Diese  Eigenthumlichkeit  ist 
so  charakteristisch,  dass  schon  bei 'den  Jongen  im  Mutterleibe  das 
Schwänzende  nach  dem  Rücken  zurückgeschlagen  ist.  Es  ist  dag 
nicht  anders  möglich,  da  das  betreffende  Gelenk  ein  Charnier-  oder 
Winkelgelenk  ist,  welches,  wie  unser  Knie,  Ellenbogen  etc.  eine 
winkelige  Beugung  nur  nach  einer  Seite  hin  zulässt. 

Bei  ond  nach  der  Geburt  der  Jungen  ist  die  Schwanztasehe 
der  Gymnorhiiien  ein  reeeptaculurii  für  die  Neugeborenen.  Ein 
solches  Bergungsmiltel  fehlt  den  Phyllorhinsu,  und  wenn  auch  an- 
zunehmen ist,  dass  die  Mutter  ihre  eben  geborenen  Jung^  mit 
den  breiten  Flughäuten,  in  welche  sich  die  Blattnasen  mantelar* 
tig  einhüllen,  halten  und  bis  die  Nabelschnur  abgebissen  ist,  vor 
dem  Herabfallen  von  ihnen  werden  bewahren  können,  so  ist  doch 
nicht  abzugehen,  wie  sie  das,  ohne  eine  natürliche  HängnoiaUn 
für  ihre  Kleinen  zu  besitzen,  anl  längere  Zeit  thun  können  nnd 
wie  die  unbeholfenen  Neugeborenen    an    ihren  Müttern  hafte» 
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i>leibea  sQlfeii,  wena  dieselben  »it  ihnen  bald  nteh  der  Geburt 
Btcb  ^abrsii^  smberZHfliegen  gezwaogen  sind.  Es  Ilssl  sieh  « 
priori  attEebmen,  dass  die  alma  mater  Natur  für  besondere  Haft* 
mittel  werde  gesorgt  ^ben*  Betraehtet  nan  nan  von  diesen  Prä- 
missen aus  ,»die  sicherlich  nicht  mit  Haaren  herbeigezogen  sind, 
die  fraglichen  Anhängsel,  so  gehört,  wie  mich  dünkt,  gerade  kein 
logischer  saUo  mortale  dazu,  die  wahre  Bestimmung  dieser  viel- 
gedeuteten  Organe  zu  erkennen. 

Wenn  es  heute  Jemanden,  etwa  einem  Gaukler,  einfallen 
würde,  sich  der  Curiosität  wegen  mit  dem  Munde  eineZeit  lang 
aufzuhängen,  so  würcje  sich  dieser  einen  grossen  Schnuller  oder 
sonstigen  Pfropf  anfertigen  lassen,  welcher,  wenn  er  ihn  mit  dem 
Munde  in  der  Mundhöhle  und  mit  dem  Gebisse  festhalten  und 
sich  daran  schwebend  erhalten  wollte ,  vorne  dicker  und  hinten 
dünner  sein  müssle ,  d,  fa.  der  Theil ,  der  in  den  Mund  käme^ 
musste  die  Mundhöhle  theiiweise  ausfüllen,  das  Stiick  aber  zwi* 
schea  den  Kiefern  und  dem  Gebiss  müsste  dünner,  das  Ganze 
also  mehr  oder  minder  birnförmig  sein.  Eine  sich  zuspitzende 
Form  dürfte  ein  solches  Haftmittel  nicht  haben,  sonst  würde  es 
im  Munde  ausgleiten.  Wenn  aber  erst  das  sich  aufhängende  In- 
dividuum keine  Zähne  hat,  so  muss  das  Haf(mittel,  an  dem  es 
sich  mit  der  Mundhöhle  und  den  zahnlosen  Kiefern  anhalten  soll, 
um  so  mehr  eine  kolbenförmige  Gestalt  haben,  damit  es  in  seiner 
weniger  umfangreichen  Mitte  gut  von  den  beiden  Kiefern  um- 
schlossen werden  kann. 

Gerade  so  beschaffen  sind  die  Anhängsel  oberhalb  der  äus- 
seren Genitalien  der  mütterlichen  Rhinolophen,  besonders  derer, 
die  geboren  und  gesäugt  haben.  ' 

Teleologisch  wäre  somit  aus  der  Form  (kolben-schnullerför- 
mkg}\  aus  dem  Sitze  ober  der  f^ulva  und  ans  der  Beschaff eabeit 
des  Schwanzes  der  Blatfnasen  der  bestimmte  Scblnss  zu  sieben, 
der  Zweck  jener  Anhängsel  sei  kein  anderer,  als  der:  Festhal- 
tungsmittel für  die  jungen  Rhinolophen  zu  sein. 

Es  ist  schon  gelegentlich  erwähnt,  dass^  sich  die  Rhinolophen, 
gleichfalls  abweichend  von  den  Gymnorhinen,  mantelartig  in  die 
breiten  Flughliute  einwickeln  und  für  die  allererste  Zeit  die  neu- 
geborenen unbeholfenen  Jungen  mit  ihrer  mantelartigen  Einhül- 
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Iiing.  festhalten  kdanea,  bis  sich  diese  an  ihre  HaftKhiuillar  festr 
gösetit  haben ,  wozu  sie,  da  diese  gleich  oberhalb  der  Austritts- 
pforte,  durch  die  sie  in  das  grosse  Reich  der  Natar  eingewandert 
sind,  sich  befinden,  gar  nicht  lange  braachen  werden. 

Man  könnte  einwenden,  die  jungen  Hufeisennasen  könnten 
sich  ja  an  den  Brnslzitzen  ihrer  Mütter  ansaugen  und  dort  hängend 
seien  sie  auch  vor  der  Gefahr  des  Herabfallens  geschützt.  Ich 
sage  hierauf:  welche  Mutter,  ob  von  der  Fiedermaus  oder  tob 
Elephanten,  würde  sich  nicht  höchlichst  gegen  die  Ziimuthung  der 
Natur  verwahren,  an  ihren  Brustzitzen  Tag  und  Nacht  zwei  Säug- 
linge, wenn  auch  nur  für  einige  Zeit,  hängen  haben  zu  sollpn? 
Die  jungen  Hnfeisennasen  könnten  sich  nur  festhalten  durch  San^ 
gen,  und  wenn  sie  nicht  saugten,  fielen  sie  zur  Erde  herab.  Sie 
Diüssten  also  so  lange  wenigstens  an  den  Mutterbrüs^en  bleiben^ 
bis  sie  gelernt  hätten,  sich  mit  den  Krallen  ihrer  Hände  und 
Füsse  klettenweise  an  ihre  Alten  anzuhängen.  Bis  dahin  bestünde 
demnach  die  Alternative,  entweder  die  Mutter  durch  2  Junge 
förmlich  ans-  und  zu  Tode  saugen  oder  die  Jungen  von  ihren 
Müttern  herabfallen  und  umkommen  zu  lassen. 

Die  Untersuchung  an  einigen  Weingeist-Exemplaren  der  /?Am. 
ferrumequinum  und  einem  lebendig  gelieferten iJAm.  hlppocrepis 
zeigte  Folgendes:  Form  der  Anhängsel  kolbig-,  Struktur  derb,  von 
queren  Muskelfasern  durchzogen,  faltig;  2  grosse  Gefässäste  durch- 
ziehen das  Organ  und  verastein  sich  stark.  Ein  Ausführungsgang 
ist  nicht  vorhanden;/)  ein  centraler  Kanal  weder  im  Organe 
selbst,  noch  an  dessen  Ende  zu  sehen ,  wo  nur  feinste  Gefäss- 
schlingen  vorhanden  sind.  Die  Anhängsel  sind  von  einer  Aus- 
buchtung der  Oberhaut  gebildet,  darunter  liegt  Fett  und  Unter- 
hautzellgewebe; ein  Band  oder  eine  grössere  Drüse  oderDr4tsen- 
partie  nicht  nachr.nweisen.  Der  Sitz  ist  an  der  sehnigen  Mem- 
bran,- welche  die  Schambeinverbindung  umgibt. 


')  Kolenati  versichert,  er  habe  die  fraglicheu  Organe  ebenso 
durchbohrt  gefunden,  wie  die  Brustwarzen  und  mittelst  Druck 
der  Pincetre  dieOeffnung  deutlich  gesehen,  auch  die  Lymph- 
drüsen, doch  etwas  tiefer,  als  die  Milchdrüsen  bei  den  Brust* 
Warzen,  vorgefunden. 
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Alters  ist  di«8S  mit  dei  Zitaen:  f^rm  weniger  koU»tf,  san^ 
dem  liUenförinig,  das  Tordere  Ende  in  eine  atg^^recheoe  Spitze 
nUnfend,  mit  eiaem  schon  mit  unbewaffnetem  Ange  sichtbaren 
Einschnitte  (besser  Ansbachtnng) ,  an  welchem  man  dentHch  die 
Ansgangsdffonng,  einen  grössern  centralen  und  einige  seitliche 
Milcbansführungs- Gänge  sehnen  kann.  Uebriger  Ban  analog  den 
Haftorganen.  Unter  den  Zitzen  die  ausgebreiteten  Milchdrüsen 
gelagert. 

Es  können  also  die  Anhängsel  keine  Sangapparate  seyn;  denn 

a.  haben  sie  keinen  nachweisbaren  Aasführungsgang, 

b.  haben  sie  keine  Drüsenunlerlage,  welche  ein  AusfQh- 
rungs -Material,  weder  im  Allgemeinen,  noch  als  Nah- 
rungsmittel für. Junge  insbesondere  liefern  könnte, 

e.  lägst  sich  keinerlei  Gommunikation  mit  den  Brustdrüsen 
nachweisen« 

Kolenati  sprach  von  diesen  Organen  als  Zitzen,  sogenann- 
ten Lymphzilzen,  resp.  als  Zitzen  ^  welche  durch  ihre  Ansfüh- 
raopgänge  für  die  interimistisch  bald  unten,  bald  oben  saugen- 
den Jungen  keine  Milch,  sondern  blos  Lymphe  absondern  sollen. 

Warum  sotl,ten  diese  Thiere  allein  in  der  ganzen  Klasse  der 
Mammalien  eine  doppelte,  eine  Uebergangs-  und  eltie  Hatfpt- 
kost,  jede  aus  einem  andern  Organe,  beansprochen?  Alle  Sftn^ 
gethiere  sangen  zuerst  die  mehr  C^^rrtim-haltige  Milch.  Diese 
ist,  als  Laxans  wirkend,  gesund,  schafft  die  im  Darme  noch  vom 
rntraueetmären  Leben  her  rorhandenen  faeces  weg  und  bereitet 
zur  stärkeren,  eigentlichen  Milchnahrong  vor.  Warum  sollten  die 
Jungen  Hufeisennasen  entweder  so  eiend  und  armselig  seyn,  dass 
sie  die  natürlichste  und  gesündeste  Kost,  die  physiologisch  und 
chemisch  normale  Muttermilch ,  ob  mit  oder  ehne  Colostrufn-Ve^ 
berschdss  nicht  sogleich  vertragen  könnten  und  gleichsam  aus  den 
Kolenatischen  Lymphzitzen  erst  Arznei-Siärkungsmittel  oder  Le- 
benskraft sangeii  mttssten?  Oder  es  mössien  die  jungen  Blattna- 
sen Yon  der  Mutler  Natur  so  ausserordentlich  nobel  behandelt 
werden,  dass  sie  ein  eigenes  Lokal  haben,  wo  sie  ihre  dünnern, 
ein  anderes,  wo  sie  ihre  festeren  Ntihrungsmittel  sich  holen.  Wo 
ist  es  bei  Säuglingen  in  der  Natur  zu  sehen,  dass  die  Jungen  wie 
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Gftr^ons  !■  das  Gaf^,  dana  in  die  lestauration  gehen?  Eineünge- 
gründete  UmsUiDdlJchlieit. 

Ferner  spricht  Kolenati  yon  diesen  Organen  als  Lynphiitien 
resp.  Zitzen  mit  Lymphdruseo,  Zitzen,  welche  Lymphe  seeernl- 
reg,   die  yon  den  Jangen  als  Nahrung  consnmmlrt  werden  soR. 

Wollen  wir  beleuchten,  was  Lymphdrüsen  seien,  was  Lymphe, 
was  Zitzen,  dann- was  gar  noch  Lymphdrüsen-Zitzen  bedeuten  sol* 
len ;  .denn  ehe  man  Werthe  bildet,  müssen  die  Begriffe  feststehen,  ^ 
sonst  gibt  es  eine  babylonische  Verwirrung;  und  ßin  Wort  sn 
schaffen,  wo  es  an  Begriffen  fehlt,  das^  ist  ein  guter  Rath  doch 
nur  von  einem  Mephistophel^s. 

Eine  Brilse  ist  ein  zusammengesetztes  Or^n,  ans  dem 
gewisse  Säfte  des  thierischen  Organismus  eine  MischungsnmSnde- 
mng  erleiden,  welche  Umänderung  einen  andern  Zweck  hat,  als 
den  der  Ernährung  der  Drfise. 

Die  Drüsen  selbst  zerfallen  in  2  grosse. Klassen 

a.  in  Aisseheidungsdrüsen  and 

b,  in  Geßiss-  oder  SaugdrQsen. 

a.  Nur  diese,  die  Ausscheidungsdrüsen,  sind  eigentlfehe  Drü- 
sen. Aus  ihnen  wird  nach  einer  vorhergegangenen  Saft- 
nrnwandJung  etwas  secernirt  nnd  aof  die  Obetfliche  des 
Körpers  abgesetzt.  Sie  bestehen  desshalb  aus  föhrigei^ 
blasigen  Hdhien,  deren  lumhu»  entweder  nach  den  grosse* 
ren  offenen  Höhlen  oder  nach  der  Oberfliche  des  Körpers 
hin  offen  stehen.  Hieher  gehören  Leber-,  Nieren-,  Hoden- 
drüsen, welche  in  einen  blasenförmigen  Behilter  mündea 
(Ä^c€rii^Drüsen,  dann  Thriaen^,  Speichel-,  Brust-,  Talg-, 
Schleimdrüsen  n«  s.  w«,  deren  AasCfthrangsigang  entweder 
eine  Oeffnung  oder  Kanal  ist. 

b.  Geflssdrüsen.  Diese  haben  keinen  Ansffihrnngsgang  «ad 
bestehen  hauptsSohlicb  nns  vielen  KnAueln  von  Blut-  oder 
LymphgefAssen,  die  sich  in  viele  Tbeile  veristeln*  Der 
Inhalt  dieser  nur  sogenannten  Drüsen  kommt  durch  diese 
ihre  Verzweigungen  mit  den  Geflssverzweignngen  in  Be- 
rührung und  durch  gegenseitige  j^nctotm^te  und  £xosmos€ 
wird  hier  die  Umwandlung  bewirkt,  ohne  dass  ans  diesen 
sogenannten  Lymphdrüsen  etwas  secernirt  oder  an  die  Kör- 
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per-Oberfläche  abgesetzt  wird.  Diese  Lymphdröseu  werdei 
besser  Lymphknoten  geheissen,  da  ihnen  d^r  eigentliche  ^ 
Charakter  der  wahren  Drüsen  mangelt.  ^        ' 

Es  ist  ferner  bekannt ,  dass  Blnt,  Lymphe  und  Chylas  soge- 
nannte Bildungs-  und  Nahrangssäfte  für  die  thierischen  Organis-^ 
men  sind  und  dass  diese  demselben  nothwendig  einverleibt  blei- 
ben und  erhalten  werden  müssen,  während  der  Inhalt  der  übri- 
gen (hierischen  Drüsen-Secretions-Flüssigkeit  entweder  aus  dem 
Bkile  nur  zum  Zwecke  einer  besondern  Lebensve.rrichtung  oder 
.als  unbrauchbar  ausgeschieden  wird.  So  z.  B.  als  unbrauchbare 
Excrete:  Harn,  Schweiss;  oder  Secrete  (zuvor  zu  anderen  phy- 
siologischen Zwecken  verwendet):    Schleim,  Speichel  etc.  . 

4)ass  aber  Lymphe  im  gesunden  (physiologischen)  Zustande 
aus  dem  thierischen  Organismus,  resp.  aus  dem  Organismus  warm- 
blütiger Tbiere  ausgeschieden  werde,  biefür  findet  sich  im  ganzen 
Reiche  der  Thierwelt  kein«  bekannte  Analogie.  Lymphgefässe, 
resp.  auch  Knoten  sind  aber,  wie  schon  P^alsalva  annahm,  bei 
allen  Thieren  bestimmt  vorhanden ,  welche  ein  vollständiges  'Gir- 
kulatibnssystem  haben. 

Die  Lymphe  selbst  aber  wird  aus  den  Geflssen  und  Knoten 
(Dtusen),  indem  sich  die  Gefisse  zu  immer  grösseren  Aesten 
«b4  Verfichlingungen  (Knoten)  von  unten  nach  oben  gehend  ver-. 
JNftdeit,  zu  der  MUchsaftcisteriie  und  in  den  Hauptmilcbbrusfgang 
(^lhuitu9  ihamcicus)  geführt  und  erf  iesst  sich  dann  in  das  rechte 
JSers,  von  wo  aus  durch  die  Respiration  in  den  Lungen  aus  ihr 
durch  Oxydation  (Sauerstoff- Aufnahme)  neue  Ernähningsstoffe  in 
das  arterielle  Blut  gelangen,  oder  vielleicht,  sogar  höchst  wahr- 
scheinlich, auch  die  weissen  Lymphkörperchen  selbst  durch  Oxy- 
dation zu  wahren  rothen  ßhitzellen  werden  {^F'alentm)^  da  ja 
Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus  an  der  Luft  durch  Sauerstoff- 
Aufnahme  ohne  Beimengung  voii  Blut  sich  häufig  röthet. 

Die  Saugaderdrnsen  und  Geflechte  dienen  also  hauptsächlich 
dazu,  um  die  verschiedenen  Stoffe  im  Organ ismus^  ehe  sie  in  das 
Venenblut  des  rechten  Herzeus  und  von  da  durch  die  Lungen  in 
den  Kreislauf  zurückkehren,  in  eine  mehr  animalisirte,  gleichför- 
mige, dem  Blute  mehr  homogene  Säftemasse  umzuändern,   und 
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4essha]b  gehen  sie  wohl  aach  immer  von  einförmigen  in  höhere 
Drüseopartieft  über.  Beinf.  Durchgang  durch  die  sehr  arterienrei- 
chen Drüsen  bat  auch  das  arterielle  Blut  Einflass  auf  die  Oxiyda- 
tion  der  Lymphe  selbst,  um  diese  dem  Blute  mehr  yerwandt  xn 
machen. 

Der  Zweck  der  sogenannten  Lymphdriisen  ist  also,  durch  Auf- 
saugung'und  Umsetzung  den  Stoffwechsel  in  dem  thiecischen  Or- 
ganismus zu  begründen  und  zu  erhalten. 

Die  Thatsache,  dass  die  Lymphdrüsen  aufeaugende  —  resor- 
birende  — ,  nicht  aber  ausscheidende  —  se*  oder  excemirende 
Organe  sind,  wird  in  der  Medizin  bekanntermassen  häu6g  genug 
benützt,  um  dem  Blute  medikamentöse  Stoffe  zuzuführen,  indem 
wir  an  den  Lymphdrüsenreichen  Parthien  des  Körpers  z,  B.  Ein- 
reibungen machen  lassen,  um  von  da  aus  Quecksilber  etc.  in  das 
Blut  zu  bringen.  Auch  Gifte  feralhen  leider  oft  unglücklicher 
Weise  von  da  aus  in  das  Blut. 

Unterbindung,  Yerwujidung,  Verletzung,  Eröffnung^  eines 
Hauptstammes  der  Lymphgefässe  führt  den  Tod  nach  sich,  da  der 
absolut  nothwendfge  Zufluss  neuer  Nahrungssäfte  in  das  Blut  hin- 
durch gehemmt,  dieses  lymphatische  Leitungs-  and  Aufsaugings- 
System  unterbrochen  und  hiedurch  der  Stoffwechsel  verhindert 
ist.  Bei  Verstopfung,  Verhftrtuog  solcher  Drüsen  sehen  wir  zum 
Tode  führende  Krankheit^  durch  Abzehrung,  Eine  kleine  Wwide 
eines  Sangaderstammes,  z.  B.  am^nsse,  am  Schenkel  bei  dem 
Mensehen  entleert  oft  ziemlich  grosse  Mengen  Lymphe,  und  solche 
scheinbar  oft  unbedeutenden  Verletzungen  widerstehen  hinig  dta 
meisten  Heilrersnchen,    Hieraus  folgt: 

a.  Lymphdrüsen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  als  wahre 
Drüsen,  gibt  es  nicht;  noch  viel  weniger  also  auch  Lymph- 
drüsen mit  Ausfübrungs-Kanälen  nach  Aus>en. 

h.  Wenn  eine  Lymphdrüse  nach  Aussen  münden  sollte,  so 
würde  die  Entziehung  d^es  dem  thieriscben  Organismus  zum 
Stoffwechsel  und  sonach  zum  Leben  absolut  noth wendigen 
Nahrungssaftes  durch  2  Säuglinge  der  Mutter  in  Kürze 
nothwendig  den  Tod  bringen.  (Bei  Menschen  sind  schon 
geringe  Veriuste  von  Lymphe  durch  geringe  Wunden  un- 
heilbringend). 
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c.  Ist  Lymi^ke  tu  sich  lein  direktes,  unmiUtlbares  Nahroagt* 
mitteL  Sie  besteht  ao^  unbedeutenden  Fettzellea,  Serum 
nnd  Lymphkdrperchen ,  welche  erst  dorch  Oxydation  — 
Durchgang  durch  das  rechte  Herz  und ,  die  Lungen  — 
ia^  Blute  oder  als  Blut  selbst  mittelbar  zum  Nabrungssloffe 
werden ;  nicht  aber  sogleich  in  den  Magen  gebracht  oder 
durch  den  Magen  als  solche  ernährend  wirken  kennen,  wie 
Milch  oder  Colostrum^  welche  im  Gegensatze  zur  Lymphe 
hauptsächlich  aus  Fett,  Milchzucker,  Kochsalz  etc.  besjehen. 

d.  Alle  Lymphgefässe  und   sogenannten  Drüsen  der  unteren. 
Extremitäteii,  der  Genitalien  etc.  gehen  zur  grösseren  Ver- 
einigung und  Verästelung  von  Unten  nach  Oben,  nie 
von  Oben  nach  Uulen ;  ferner  führen  sie  stets  von  Aussen 
nach  Innen  nach  der  Wirbelsäule  zu,  nie  umgekehrt. 

'  e.  Sollten  Lymphdrüsen  als  Saugapparate  ajigesprochen  wer- 
den können,  so  müsste  eine  Kommunikation  zwischen  einer 
solchen  Drüse  und  einem  Ausfuhrungsgaag  nachgewiesen 
werden, 
f.  Milch  oder  Milch -ähnliches  Produkt  können  diese  Drüsen 
auch  schon  desshalb  nicht  enthalten,  weil  bisher  kein  Lei- 
lungsgeiäss,  resp.  keine  Milchgange,  ausser  von  der  Brust- 
,  drüse  in  die  Brustwarze,  wahrgenommen  wurden.  Öder 
hat  Jemand  Milchgänge  an  der  Schambein-Verbindung  ge- 
sehen ?    Er  beweise  es  oder  zeige  diese  Rarität. 

Ue(>er«Jl  tr^t  in  4er  letzten  Hälfte  der  GrayidiUt  und  haupt- 
siohlieh  naeh  der  Gehurt,  nachdem  auf  die  Entwicklung  «nd  Er- 
nähr ung  des  extiüttieriuärMi  Jungen  kein  Nahrungsatoff  (Blut) 
mehr  verwendet  zu  werden  braucht,  die  Milchentwicklung  raschef 
auf,  indem  die  weibliche  Natur  bei  fortdauernder  Haemato9e  und 
Tendenz  der  Ernährung  des  (der)  Jungen  den  BIntvorrath  von 
nun  an  in  den  Brüsten  zur  Ernährung  des  (der)  Neugeborenen 
verwendet.  Der  Cannex  zwischen  den  Genitalien  (Gebärsystem) 
und  dea  BrSstea  ist  so  stark,  dass,  wohl  durch  Zwischenwirkung 
des  sympathischen  Nervensystems,  Reizung  der  Brustwarze  ge- 
rade so  gut  jlhortut  bewirkt,'  als  wie  umgekehrt  selbst  Reitung 
de&  Uterus  schon  die  Brustdrüsen  anschwellen  last.  So  ist  bei 
vermindertem  LochienÜBSs  oder  bei  Aufhören  desselben  das  Mil^h- 
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qeantiim  immer  stärker ,  sowie  umgek^rt  bei  aeutr  Cosgestioa 
im  Genitalsystem,  z.  B.  bei  nea  eintretender  Menstrotlion  oder 
bei  neuer  Gravidität  die  Milck  sich^  vermindert  oder  dieSecretion 
ganz  aufhört.  Diese  Vorgänge  sind  überall  stabil  und  »ur  Brüste 
und  Genitaiieii  steben  in  solchen  Wi^hselverhältnissen ,  die  sich 
auf  die  extrauterinäre  Ernährung  der  jungen' Thiere  beziehen. 
Desshalb  werden  auch  die  Brüste  zu  den  Fort^flaazuogs-Organen 
mit  Recht  gezählt. 

Man  sagt  auch  von  den  etc.  Anhängseln/  dass  sie  nur  bei 
geboren  habenden  weiblichen  Thieren  prägnant  seieA^  iefner  dass 
sie  gegen  Ende  der  Gravidität  schon  in  einer  gewissen  Anschwel- 
lung {JTurgeacenz)  sich  befinden  sollen.   Dies  ist  erklärlich,  denn 

a.  bei  nicht  geboren,  habenden  Thieren  haben  diese  Organe 
keinen  Zweck;  ' 

b.  wie  aire  für  das  Wohl  der  künftigen  Generation  nolhwen- 
'   digen  Lebensbedingangeu'  von  der  Natur  vorgebildet  und 

vorbereitet  werden,  so  ist  auch  hier  eine  Zunahme  des 
Volumens  {Turgescenz)  dieser  Organe  erklärlich,  da  ohne- 
dem während  der  ganzen,  besonders  aber  während  der 
letzten  flä!fte  der  Gravidität  die  Gong^fioa,  Blutsufuhr, 
nach  den  Genitalien  eine  grössere  ist.  Selbst  durch  me- 
chanischen Druck  des  schwangeren  Uterus  können  diese 
Organe  ihrer  Lage  gemäss  turgeseiren,  ja  müssen  sogar 
tOrgesciren. 

Dass  endlich  diese  Organe  auch  nach  der  Geburt  der  Jungen 
und  hauptsächlich  erst  nach  dieser  a«  Grösse  zunehmen,  turges- 
eiren, ist  aus  Folgendem  erkiärlicb«  Es  ist  soviel  wie  benimmt, 
dass  an  diesen  kolbenförmigen  Organen  die  fungen  Tfaiere  sick 
anhängen,  sei  es  aus  irgend  welchem  Zwecke.  Dieses  Festhalten 
ist  nur  möglich  durch  Saugen.  Saugen  heisst  aber  nichts  Ande- 
res, als  in  der  Mundhöhle  einen  luft verdünnten  Raum  herstelleii) 
um  biedorch  sich  an  einem  glatten  oder  fleischigen  Organe  durch 
Hülfe  des  atmosphärischen  Luftdruckes  festhalteu  zu,  können.  Hie* 
durch  muss  nothwendigerweise  in  einem,  wiedargestelll,  geflss- 
reichen,  zur  Turgescenz  gebildeten  oder  vorbereiteten  Organe  Bint- 
andrang  entstehen,  so  gut  wie  die  Brustwarzen  einerseits  durch 
das  Saugen  (Luftdruck),  andererseits  noch  durch  die  erhöhte  Ten- 
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peratiiT,  indem  das  Organ  in  der  Mundhöhle  des  jungen  Thieres 
festgehalten  wird,  tnrgesciren. 

Irgend  welche  secemirende  DrSsen  liegen  annitlimsweise  Je- 
denfalls im  Bereiche  dieser  in  Frage  stehenden  Organe  —  o^ 
Schleim-,  ob  Talg-  etc.  Drüsen  ist  gleich,  —  ^a  sonst  das  ohne- 
dem derbhaatige  Organ*za  spröde  nnd  unschmiegsam  wire;  wie 
Ja  auch  die  Brustwarze  sehr  reich  an  trauhigen  Talgdrüsen  ist, 
nm  die  Warze  selbst  weich  nnd  geschmeidig  zu  machen«  Bei  der 
Torgescenz  dieser  Organe  nnn,  durch  Luftdruck* nnd  Sanken  muss 
auch  eine  g^rössere  Secretion  dieser  absondernden,  Jedenfalls  vor- 
handenen Schleim-  oder  Talgdrüsen  vor  sich  gehen,  schritthal- 
tend mit  der  Vergrösserung  des  Organs  selbst. 

Sollte  wirklich  Kolenaii  mit  der  Pincette  eine  FlBssigkeit  ans 
den  turgescirten  Drüsen  haben  auspressen  können,  so  kann  diess 
entweder,  wie  erwähnt,  nur  Schleim  oder  dergleichen  vorhande- 
nes Excretfonsprodukt  gewesen  sein,  oder  es  war  der  Druck  ein 
foreirter  und  da  ist  bekannt,  dass  man  selbst  bei  thierischen  In- 
dividuen mit  derberer  Epidermis  selbst  ohne  grosse  Gewalt  Blut, 
Serum,  Talg,  Schleim,  vielleicht  auch  Lymphe  auspressen  kann, 
wenn  man  efne  mit  Lymphdrüsen  reich  versehene  Gegend  ~  et- 
wa die  Leistengegend  —  stark  gequetscht  oder  gepresst  hat.  Bei 
solchem  Experiment  braucht  man  auch  nicht  einen  absolut  lioth- 
wendigen  Ansffihrungsgang  anzunehmen,  nnd  kann  bef  Gewaltan- 
wendung auch  ohne  Aasfikhrungsgang  aus  dem  kolbenförmigen  Or- 
gane selbst  oder  dessen  Unterlage  Fett  ausgequetscht  worden 
sein,  zumal  da  das  tnrgescirte  Organ  weichhäntiger  ist. 

Uebrigeng  l&sst  sieh,  wenn  etwas  Flüssiges  aus  diesen  Or-* 
ganen  sich  sollte  ausdrücken  lassen,  mikroskopisch  genau  bestin-^ 
men,  welcher  Art  dieses  Floidum  gewesen,  ob  Schleim,  Lymphe, 
Talg,  Fett,  Milch,  Colostrum.  Denn  Milchkörperchen  sehen  an- 
ders ans,  als  Colostrum  -  Körperchen ,  Blutkörperchen  anders  als 
Müch,  Colostrum  nnd  Lymphkörpercben,  welche  alle  2  genan  von 
einander  verschieden  sind.  Anders  sehen  wieder  Fetfzellen  aus 
nnd  es  ist  völlig  unstatthaft,  Milch-,  Fett-,  Colostrum-,  Lymphe-, 
Blatkdi;perehen  etc.  zu  verwechseln,  da  ja  die  unterschiede  deut- 
lich genug  t\M. 

Wir  kommen  endlich  znr  Beleuchtung  des  Begriffes  „Zitze 
fsspb  Lymphzitze,''  Wie  obige  Organe  von  Koteni^i  getauft  wurden. 
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Der  Begriff  ZHze  ist  ideiitiscb  mit  dem  Begriffe  Ertttwarse 
bei  dem  menschlicben  Weibe  und  Saag warze,  Warie  zum  Miloli^ 
sangea  fär  d^s  Jooge  Thier  bei  alleo  den  Tbiergatiangen,  welche 
za  den  Sangetbieren  {^Mammaliä)  zählen.  Nor  da,  wo  BrnsldfA- 
8en,vor)iande,n  sind,  gibt  es  aacb  Zitien  oder  Warzen  Brnstdrise 
ist  aber  identisch  mit  Milchdröae ;  darum  heisst  also  ^ZiUe^  nichts 
anderes ,  als  Brustdrüsen  -  resp.  Milchdrdsenwarse  ,  llilchzjtze. 
Wenn  aber  „Zitze^  nichts  anderes  heisst,  als  Milchsangwarze  oder 
Milchdrüsenwarzd,  so  ist  es^eine  contradictio  in  adjecto  von  ei- 
ner Lymphzitze  zn  sprechen:  denn  diess  biess^:  Lymphdrüsen- 
sangwarze*  An  das  Wort  „Zitze^  ist,  wie  gesagt,  ganz  bestiaunt 
der  Begriff  „Saugen^  and  „Milch^  gebunden,  nicht  aber  der  von, 
.  Lymphe  oder  sonst  derlei  Verscbiedenem.  ^Lympfazitze"  blosse 
also  genau  genommen  nach  dieser  Begriffszerlegung  nichts  ande- 
res, als  ^Milcbdrfisensangwarze  (Zi(z^)mitLymphe-Absoo'derang/ 
oder  vielleicht  ^lymphatische  Mikhsaugwarze,^  was  ebenso  son- 
derbar lautet,  aU:  Harnaufnebmende  GallenbUse,  oder  Thrinen- 
absondernde  Hoden  oder  Mirch-absondernde  Nieren. 

Wir  haben  gezeigt»  dass  es,  wenn  man  den  Begriff  „Zitze^ 
tt  ^Lymphe^  hinzvsetzt,  eine  contradictio  gebe.  Ebenso  werdei 
wir  darlhun  ,  dass  wenn  man  „Lymphe"  za  „Zitze"  fflgt ,  eine 
neue  contradictio  enfstehe ,  so  dass  in  .2  verbundenen  Wortei  2 
Coatradictionen  gegenseitig  sich  ergeben.  UoglftcUieher  kann  ma« 
schweriirh  zwei  Worte  zusammenzusafc weissen  suchen.  Im  Worte 
„Lymphzilze,^  wenn  man  sicb's  hegrifffich  zu  verdeutschen  snehl, 
U^egt  noch  ein  weilerer  Widerspruch.  Denn  „Lymph^itie^  heissl, 
nichts  weiter,  als  Lymphdrfisenzitze.  Diese  hiesse  aber,  da  Zilze 
=3  Milchaustfjihrungswarze ,  nichts  weiter,  ela  Mikbanftfifthninff* 
warze  (Secretions*Warze)  einer  Lymphdrüse.  Lymphdris^  aber 
haben,  wie  wir  oben'gesehen  haben,  nie  Ansfahruagiginfe  naeh 
Aussen,  sondern  gehen  nur  nach  Innen  in  ^s  rechte  Hers.  ZitMp 
aber  haben  Ausfahrungs «  Canale  nach  Aussei,  wie  nKh.le#ee. 
Es  liegt  sohio  in  dem  Worte  „Lymphzitze^  sechmals  eine  Cm- 
tradictio  in  adjecto;  es  hiesse  nem  lieh  „Lymphzitze^  nichts  wei- 
ter als:  Die  in  Milchausführungs-Kanftle'n  srtets  nach  Aussen 
mündende  Brustdrasen  -  Saugwärze  (Zitze)  einer  niemals  mit 
Milchansftthrungsglngen  nach  Aussen,  sondern  nur  naeh  Innee' 
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Lyiiplie -*  f flkreiiden  Drdse  j(Lyinp]idrüse)  od«r.nach  Unen  mün- 
dender Lymphdrüsen. 

/Man  bannte  sagen^,  das  wäre  Haarspalterei ,  Wortkrtaerei 
oder  dergleichen*  I>agegen  bemerke  ich,  dass  man  sich  vielleicht 
nirgends  mehr  Yor  Unklarheit  der  Worte  und  Begriffe  za  hüten 
hat,  als  gerade  in  der  Naturwissenschaft,  wo  Exaktheit  eine  der 
ersten  BetJingangen  ist.  Strenge  im  Beobachten,  Strenge  in  Be- 
griffen, Strenge  und  Consequenz  in  Urtheiien  thut  hier  anwmei- 
sten  Noth  Sprach-  und  Begriffsverviirrudg  rächt  sich  in  jeder 
Wissenschaft  und  Worte  mit  Quasi-Begriffen  und  Contradiktionen 
sind  völlig  unstatthaft«  ,   . 

Dass  die  erörterten  Organe  „Haflorgane^  sind,  steht  meiner 
Ansfcht  nach  ausser  Zweifel.  Dass  dieselben  abpr  nach  Dr.  Gem- 
mingers  Meinung  Haftorgane  repräsentiren  sollen,  die  zar  Begat- 
tung dienen,  hIefür  wösste  ich  der  plausibeln  ^Gründe  auch  nicht 
einen.    Auch  Dr.  Gemminger  hat  solche  nicht  angegeben. 

Wenn  sie  zur  Begattung  dienen  sollten ,  jnüssten  sie  entwe- 
der einen  realen  oder  formellen  Zweck  haben. 

Wozn  Haftorgane?  Alle  anderen  Thiere  derselben  (Gymnor- 
htnen)  und  anderer  Gattungen  entbehren  dieser  Anhangsei.  Wer 
ftll  sich  daran  oder  damit  festhalten?  Das  Weibchen  am  Manne 
oder  ungekehrt?  Wo  sollten  diese  Organe  ihren  gegenseitigen 
Haflpiinkt  finden?  Auf  diese  Fragen  Iftsst  sich  ,  wie  man  auch 
htn-  und  hersimieB  und  sieh  den  Kopf  zerbrechen  möge,  keine 
Antwort  finden,  die  nur  halbweg  einigen  Schein  bitte.  £ii\  realer 
Zweck  ist  also  nicht  zu  ersehen. 

-iTom  formeUen  Standpunkt  ans  betrachtet ,  weiss  ich  wohl 
daes  man  schon  über  die  Harmonie  der  min^lichen  und  weiMi- 
eben  Sexualorgaae,  Qber  die  Symmetrie  und  Schönheit  der  Anord- 
nung der  äussern  Genitalien  geschrieben  hat.  Sollten  die  Rhino- 
fophen,  welche  schon  mit  einer  Extra -Nase  ausgestattet  worden 
sind,  zur  Erhöhung  der  Schönheit  des  weiblichen  Thieres  solche 
symmetrische  Organe  ober  der  f^ulva  erhalten  haben,  im  den 
Schönheitssinn  der  Männchen  zu  wecken  und  herauszufordern? 
Das  wire  Geschmacksache  von  Seite  der  Männchen,  wenn  der 
Anblick  dieser  Anhängsel  sie  behufs  des  Begattungsaktes  erregen 
sollte.    Freilich,  bei  Menschefty  am  Ende  auch  bei  Fledermäusen 
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de  gustibus  non  est  disputandum.  In  diesem  Falle  wSren  aber 
die  erörterten  Organe  wieder  keine  Haftorgane,  im  Sinne  Gern- 
mingers. 

Unnöthig  vorhanden  ist  im  weiten  Reiche  der  Natnr  nichts. 
Was  ist,  hat  ein  wohlbegrändetes  Recht  zn  sein.  Zu  der  Begat- 
tung solche  Körperanswächse  anzubauen,  wäre  zwecklos,  da  we- 
der Mfinnchen  noch  Weibchen  der  Rhinolophen  in  ihrem  inneren 
und  äusseren  Bau  der  Sexual  -  Organe  von  dem  anderer  Thiere, 
insonderheit  der  glattnasigen  Flederoianse  abweichen. 

Nach  Professor  Kolenati  sangen  die  Phyllorhinen  Blut  an  an- 
deren Thieren.  Wenn  diess  erst  bewiesen  ist,  dann  liesse  sich, 
um  etwas  recht  ferne  Liegendes,  so  a  ta  Haftorgane  zur  Begat- 
tung, zuletzt  auch  behaupten,  dass  die  jungen  Phyllorhinen  sich 
an  diesen  gefässreichen  Organen  zeitweilig  festhangen,  um  sich 
im  Blutsaugen  zu  f»ben,  so  dass  die  Mutter  ihren  Jungen  die  De- 
monstrationen zu  den  Versuchen  des  Blutsaugens  an  ihrem  eige- 
nen Leibe  gftbe.  Es  lehren  wohl  Katzen  und  Fflchse  ihren  Jun- 
gen das  Mausefaugen,  aber  nicht  an  steh,  was  freilich  ganz  u«* 
thunlich  wäre,  sondern  an  andern  Jndividuen.  Es  wären  also 
diase  jippendices  ^eder  Haftorgane  zum  Festhalten,  um.  nicht 
dem  Gesetze  der  Erdanziehung  nach  Unten  zu  folgen,  noch  Hafli» 
Organe  zur  Begattung,  noch  Organe  zur  Verschönerung ,  weder. 
Milch ,  noch  Colostrum ,  noch  Lymphe  gebende  Organe ,  sonder« 
nichts  Anderes,  als  einschulende  Blutsaugorgane,  eine  Propaedeu- 
tik  zur  künftigen  Lebensunterhalt- Verschaffung.  Es  könnten  also 
die  Jungen  die  Mörder  ihrer  eigenen  Aeltern  werden. 

Dies  soH  jedoch  nicht  im  Ernste,  sondern  mehr  nur  Jacase 
getagt  sein;  denn  e^  botet  sich  wohl  Letzteres  zu  Teraitworten 

-    Dr.  August  Schilling. 
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I.    Familie. 
Blattnäsen.     (  Phyllostomata. ) 


1.  Gattung« 
Rhinolophus   Geoffroy. 


!•  ]IIiIb#I#ii1iiis  Mpiiotldero«  CBeclistO 

Kleine  HnfeiseDnase,    kleine   Blatt-Kamm-Nase. 

Die  kleine  HofeiseiMiase  ist  dorch  ganz  Bayern  verbreitet, 
wenn  sie  gleich  in  manchen  Gegenden  gfinzüch  fehlt  Sie  be- 
wohnt die  ganze  Alpenkette  und  kommt  daher  wahrscheinlich  ai 
den  meisten  Punkten  des  sid-bayerischen  Gebirgszuges  vor.  So 
findet  sie  sich  in  Oberbayern  in  den  Umgebungen  des, Ko- 
chelsees (Schiedorf  etc.),  des  Ghiemsees  (Hohenaschau,. 
Adelliolzen  ete«)  Bei  München  ist  sie  noch  nicM  beobachtet 
worden,  wohl  aber  in  der  Umgehung  des  Sta rn berge rSpea 
(Eorashurg  bei  Wolfrjath^s hausten.)  Hier  ist  «ie  ^Iberall 
gemein  und  erhielten  sie  von  allen  diesen  Orten  meine  Freunde» 
die  Dr.  Dr.  Gemminge/  und  Fahrer  in  Manchen,  in  zahlrei- 
chen Exemplaren.  Schrank  hat  ihr  Vorkommen  bei  Bettbrinn 
Dicbst  Ingolstadt  notirt. 

Niederbayern.  Dass  sie  im  Schalerloche  bei  Neuessing 
an  der  Altmtthl  gefunden  wird,  fShrt  schon  Schrank  an.  Ich 
habe  sie  ebendaher  in  grosser  AnzahF  erhalten,  dessgleichen  die 
Regensbnrger  Sammlung.  Aus  der  nemlichen  Gegend  wurden  mir 
38  Stocke,  welche  aus  der  Silberhöhle,  Waiddistrikts  Teufels- 
htag,  Reviers  Neuessing,  im  Winterschlafe   weggenommen 
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worden    waren ,    von    Herrn.  Revierförster    Schmidt    iber- 
sendet. 

Oberpfalz.    Nach  Forstratb  Koch  ist  sie  bei    Regens* 

borg  selten.   Er  erhielt  sie,  wie  er  mir  mündlich  mittheilte,  ans 

dem  Kloster  Pielenhofen  an  der  Na^b.  Weiter  kommt  sie  bei 

'  Leonberg  nnd  bei -Auerbach  vor,  von  wo  ich  sie  aas  dem 

Windloch  im  Krottensee'r  Walde  in  vielen  Stacken  besitze. 

Oberfranken.  Aas  den  Keilern  des  alten. Sshlosiet  zu' 
Neuhaas  bei  Höchstadt  a.  A.  Jiabe  ich  in  einem  Winter  8 
äberwinternde  kleine  Hafeisennasen ,  später  noch  viele-genoni- 
men;  zwei  einzehie  fand  ich  hibernirend  in  einem  Felsenkeller,  < 
der  im  nahen  Walde  Q\iLXkg%  Fichten  and  viele  Eichehöbersifinder) 
liegt.  Die  Höhlen  im  fränkischen  Jara  (Muggendorf,  Streitberg  etc.)  ^ 
bewohnt  sie  in  grosser  Menge,  was  schoo  Sehr  eher  bezeugt 
and  neuere  Forscher,  Wagner,  Küster  und  ich,  ebenso  gefun- 
den haben.  Es  verleiht  diese  Fiedermaus  ond  ihre  nSchSyte  grös- 
sere Anverwandte  den  wellj)eröh«ten  knochenhöhl^  Jener  Ge- 
gend einen  eigenihomlichen  Charakter.  Durch  den  Badearzt  Hcn. 
Dr.  Weber  in  Streitberg  erhielt  ich  eine  grössere  Anzahl  aus 
der  Schönsteinhfthle.  Ifach  Herrn  Landarzt  Kress  in  Kloster 
Etrach  ist  sie  im  Steigerwald-Gebiete  nicht  selten  und  hat  er 
sie  in  Ebrach  öfter  gefangen. 

Mittelfranken.  Auf  dem  Schmausenbuck  bei  Nürnberg 
und  der  daran  sich  anschliessenden  schönen  Bergwaldung,  die 
Gritz  genannt,  ist  sie  nicht  selten;  ich  sah  einmal  am  Tage  eine 
Gesellschaft  ^on  10  Stöcken  unter  einem  überhangenden  elseuF. 
Auch  bei  ^Erlangen  dürfte  sie  eben  nicht  selten  sein,  wenigstens 
habe  ich  aus  den  Kellern  des  Anatomie -Gebindes  daselbst  ein- 
mal 4  Stück  hibernirende  kleine  Hnfeisennasen  genommen  nnd 
Herr'Professor  von  Sie1)old  hat  sie  nicht  selten  aus  eben  die- 
sen Kellern  erhalten. 

Schwaben  und  Neuburg.  Schrank  führt  sie  als  um  Heg 
nftohst  Reichertshofen,  Dr.  Fahrer  in  ikt,  als  im  Aigin 
undKo^  als  in  der  Gegaid  von  Lindau,  und  zwar  als  m  Jener 
Stadt  und  Gegend  sehr  gemein, vorkommend  auf.  Koch  Tersiehert, 
er  habe  sie  in  dem  Hanse ,  das  er  in  Lindau  bewohnte ,  Jeden 
Abend  beobachten  können  und  habe  solche  sowohl  im  Fifihjnhroi 
ile  in  Herbete  zu  vielen  Stücken  erhalten. 
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Nack  BtosJns  gebt  diese  Art  hoeb  in  das  Gebirge  hiBanf  las 
ober  die  Waldregien  binans.  Sie  bewebat  Höblen,  alte  dampfige 
Gewölbe,  Rainen  waldamgebeBar  Borgen  mdScbfösser,  alteStel* 
len,  finstere  Böden  unbewobater.  Hftnser  nnd  Kircben ,  ]a  sie 
kommt  sogar,  Jedoch  selten  und  in  geringer  AnzabI ,  in  Cewobn-* 
ten  Gebäuden  anter  dem  hellen  Dache  vor,  wo  sie  an  Dachlatte», 
gewöhnlich  im  Winkel  des  Giebels,  hangt.  In  Städten  wohnt  sie 
indess  weniger  als  auf  djBm  platten  Lande;  doch  hat  sie  Koch 
in  Lindau,  ich  in  Erlangen  beobachtet.  Nach  Kelenati  findet  sie 
sich  in  Wildern  und  felsigen  Schluchten,  wo  Wildlauben  nisten, 
ind  in  Höhlen  schlafender  Gymnorhinen.  Wie  schon  oben  ,^* 
wahnt,  habe  ich  eine  hibernirende  Fledermaus  dieser  Art  in  ei- 
nem, im  hiesigen  Walde,  eine  Yiertelstunde  vom  Dorfe  ge* 
elegenen  Bierkelier ,  und  ein  zweites  Exemplar  am  10  Mai 
ebendaselbst  erbeutet,  und  in  Gesellschaft  der  33  in  der  Silber- 
höhle (siehe  oben)  gefangenen  Stücke  wurden  4  gleichfalls  im 
Winterschlafe  befindKche  f^espertilio  murmtu  gefunden.  Ihren 
Winterschlaf  hült  sie  in  Höhlen,  Kellern,  überhaupt  nur  in  selchen 
Lokalitäten  ab,  deren  Temperaturnie  auf, tiefe  Wärmegrade  her^ 
absinkt  oder  gar  der  äusseren  Temperatur  gleich  wird.  Ihre  und 
der  nächsten  Art  Winterquartiere  mfissen  schon  darum  warmer 
sein,  als  die,  in  welchen  mehrere  derbhiutige  Gymnorbinen-Arten 
auszudauern  im  Stande  sind,  weil  die  Rhinolophen  äussert  zart* 
häutige  schwächliche  Thiere  sind  und  niemals  klumpenweise  o6w 
nur  so  nahe  an  einander  hängen,  dass  eine  die  andere  zu  wär^ 
men  im  Stande  wäre.  Schon  zu  Ende  Septembers  findet  sie  sich 
in  ihren  Winterquartieren  ein.  Mitte  Oktobers  erst  ist  ^e  feit 
eingewintert  und  um  diese  Zeit  sehr  fett. 

Sie  ist  sehr  gesellig  un^  wird  oft  zu  Hundertei^  heisamme« 
gefunden.  Diese  Geselligkeit  erstreckt  sich  jedoch  nur  auf  d^« 
eigene  Art,  nicht  einmal  auf  die  grössere  Gattungsverwaadte»  mit 
welcher  sie  in  Gegenden,  wo  beide  Arten  Terkommen,  eigentlidi 
nie  zusammenlebt.  Wo  man  Beide  im  Sommer  oder  im  Winteir 
in  ein  und  derselben  Höhle  gleichzeitig  antrifft,  ist's  nicht  die  An- 
hänglichkeit, welche  die  Verwandten  zusammeogeföhrt  bat,  sen* 
dorn  die  Beiden  zusagende  Oertlichkeit.  Man  findet  aber  nicfai 
fiberall,  wo  es  Rfcrinöfophen  gibt,  die  grosse  und  kleine  Art  in  ein 
und  derselben  Gegend.  Nach  meinen  Erfahrungen  fehlt  die  kle»e 
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HufeiseiiDase  nirgends,  wo  die  grosse  lebt:  während  letztere  an 
vielen  Orten  (wie  z.  B.  dahier)  gänzlich  vermisst  wird,  tn  weK 
ohen  erstern  eine  gewdhnliche  Erscheinung  ist. 

Sie  kommt  im  Frühjahre  ziemUch  froh,  des  Abends  jedoeh 
gewöhnlieh  erst  bei  anbrechender  Dunkelheit  zum  Vorsehein. 
Manchmal  fliegt  sie  auch  an  dosieren  Ürten  am  hellen  Tage.  So 
traf  ich  sie  am  14.  September  1858  früh  10  Uhr  in  der  dosten 
Kapelle  des  hiesigen  Schlosses  an.  Sie  üog  aus  derselben  in  das 
Freie,  die  dunkle  Wendeltreppe  mm  BurgTorliess  hinauf,  Ton  da 
wieder  herab  in  einen  offenen  Keller.  Sie  flog  schon,  als  ich  in 
t}te  Kapelle  eintrat,  in  derselben  umher.  Auch  Kolenati  sah  sie 
schon  am  späten  Nachmittage  in  dunkeln  Orten,  wie  z.  B.  in-^ 
Stern  Schluchten  und  besonders  in  verlassenen  HolzhanerbaulMi 
am  Altvater  in  den  Sudeten  fliegen.  Einmal  rege,  gewinnt  sie  erst 
nach  langfem  ümherschwfirmen,  nachdem  sie  sieh  da  md  dort  asf 
Augenblicke  angehängt ,  wieder  festen  Sitz  und  ist  dann  sehr 
scheu.  Ihr  Flug  ist  ziemlich  unbehoffen  und  flatternd;  vom  B^ 
den  fliegt  sie  indessen  doch  leicht  auf,  und  kommt  des  Abends 
niebt  ungewöhnlich  in  erlenchtete  Zimmer.  Wenn  sie  hängt, 
stehen  die  beiden  FOsse  fast  senkrecht  nahe  an  einander ,  sind 
nicht  gebogen,  sondern  der  ganzen  Länge  naeh  ausgestreckt;  sei- 
len nivd  nur  auf  kurze  Zeit  hängt  sie  sich  so  an,  dass  die  Fisst 
eben  auseinanderstehen,  häufig  aber  ist  sie  nur  mit  einem  Fusse 
angekrallt.  Ausser  wenn  sie  schläft,  hängt  sie  selten  ruhig,  im- 
mer ist  das  Kepfchen  in  Bewegung  und  schnuppert  sie  umher, 
wobei  sie  den  ganzen  Leib  im  Halbkreise  bald  nach  dieser,  bald 
nach  Jener  Seife  dreht.  Sie  kann  ihre  Ohren  annähernd  in  die 
Widderhorn  -  Form ,  welche  dem  Plecotus  eigen  ist,  zurtteklegen* 
Beide  Arten^,  die  ^osse  und  kleine  Hufeisennase,  sind  'so  zart  er- 
ganisirt,  dass  sie  ,  ans  ihren^  Winterquartieren  genommen  und  in 
die  Kälte  gebracht,  bald  ans  der  Nase  verbinten.  0ie  besohlen* 
Bigton  tiefen  Ausathmungen  und  der  verstärkte  Heraschlag  flhiea 
Zerreissnngen  der  schwächsten  Gefässst eilen  herbei,  welche  bei 
den  Blatmasen  die  geflss reichen  Nasenbildungen  sind.  In  der  kal« 
len  Höhenluft  dringt  auch  den  Besteigern  hober  Schnee-- und  Kts^ 
berge  das  BInt  ans  Nase,  Augen  und  Ohren. 

In  der  Gefangenschaft  ist  sie  noch  von  NieoMmd  lange  erhal- 
le«  worden;   länger  uls  14  Tage  gelang  es  n«ch  mir  irie.    Eine 
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am  25.  April  1857,  zu  einer  Zeit  wo  Yiele  Schwalben  durph  ein- 
getretene empfiBdliche  Kälte  und  Nahrangsmangel  ihren  Tod  fan- 
den,  in  mein  gebeitztes  Wohnzimmer  gebrachte  kleine  Hufeisen- 
iiase  hatte  die  darinnen  befindlichen  wenigen  Stubenfliegen  bald 
aufgezehrt.  Ich-liess  mir  am  28.  April  tou  Knaben  sogenannte 
Bussen  CSchaben,  Blatta  germantoa),  die  hier  fast  in  allen  Häu^ 
Sern  heimisch  sind,  bringen  und  reichte  ihr  12  Stucke  dieser 
efkelhaften  Insekten,  die  sie  mit  grossem  Behagen  hinter  einen** 
def  anffrass.  Xags  darauf  lebte  sie  abermals  nur  von  Schaben, 
am  30.  ej.  m.  frass  sie  10  Schaben^  7  Kellerasseln,  7  Fliegen  und 
eine  Spinne,  am  2.  Mai  7  Spinnen,  2  Asseln^  einen  Dermestes 
lardarius^  einen  desgleichen  peUio  ^  5  Fliegen  und  eine  Imme, 
am  4.  Mai  mehrere  Phryganeen,  Schnaken,  Asseln,  Fliegen,  A mä- 
ren und  Spinnen,  wozti  sie  sehr  viel  theiis  aus  einem  gefüllten 
Lavöir^  theiis  vom  Fensterschweisse  trank,  das  Wasser  mit  dem 
Z&nglein  hineinleckend.  Gesättigt  war  sie  nach  keiner  der  er- 
wähnten Mahlzeiten,  schnupperte  vielmehr,  nach  mehr  Speise  ver- 
langend ,  nach  allen  Seiten  suchend  umher«  Man  sieht  hieraus, 
wie  gefrässig  diese  kleine  Fledermaus  ist.  Das  erwähnte  Exem- 
plar starb,  da  ich  nicht  hinlängliche  Nahrung  fär  sie  aufzotreibeh 
im  Stande  war.  Sie  müssen  ein^s  sehr  sanften  Todes  sterben, 
da  ieh  alle  Todte  unter  Meubles  etc.  genau  in  der  hängenden 
LagOy  in  ihre  Flughäute  eingehüllt,  ganz  wie  die  Lebenden  fand 
and  manchmal  ein  Stück  noch  lange  für  lebend  hielt,  das  schon 
längst  todt  war.  Ich  glaube,  dass  ihnen  die  trockene  Zimmerluft 
dorchans  nicht  zuträglich  ist.  Gegenwärtig  (Ende  Oktober  18p9) 
besitze  ich  ein  Idähnchen  seit  14  Tagen ,  das  noch  gan^  munter 
ist,  mein  Zimmer  von  den  noch  häufigen  Stubenfliegen  völlig  ge* 
sättberl  hat  and  noch  länger  erhalten  werden  könnte,  wenn  es 
nicht  an  Nahrung  gebräche- 

Im  Spätherbele  fressen  sie  ja  der  Gefangenschaft  Fhalaagiett 
(^ilh  comutua  und  parhtlmu)  sehr  gerne. 

Gewöhnlich  haben  sie  2,  auch  nur  ein  Junges. 

An  Schmarotzern,  die  in  ihrem  Innern  und  auf  ihr  leben«  fand 
Kelenati  in. den  Eingeweiden  Dhtomum  Lima  Rud^\  an  dea 
Flughäuten  Cari^  äecmacUa  KpI,\  an  den  Ohren  Otomssus  pinni- 
pw  Kol,  besonders  im  Zimmer,  Jedoch  nicht  an  vielen«   dagegen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


wenn  sie  Torkomirit,  oft  zo  100  Stfick  «nd  dariber*^  an  4er  KOr^ 
perhant  Otonissus  moneta  Kol.  sehr  selten;  einzeln  am  KOrper, 
meist  am  Unterkörper,  wo  das  Fett  abg^elagert  ist:  Sarc^mitmu 
Havipes  Koch\  am  Körper  sehr  häufrg  Sarami^sus  brevipes  KoL 
vielleicht  ein  Entwicklungsznstand  des^  S,ßavipes),  Sarconhmis 
Kochii  KoL ;  an  den  Flughäuten  Pteroptus  htpposideros  KoL  nicht 
sehr  häufig,  mehr  an  Weibchen ;  an  der  Vorhaut  Caris  praepuim 
KöL]  am  Batge  Ceratopsyllus  hexactenus  Kolennati;  Nycterlbim 
Frauenfeldn  zuweilen,  Herrmanni  L,each\  Montaguei  Kol,  Lwt- 
treiUei  Leach^  fVestwoodii  Kol^  Auf  einzelnen  Stücken  fand  ich 
4—6  Zecken  und  2  Nycteriblen^  ^ 

Anmerkung.  Fried r.  v.  Tschndi  erwähnt  in  seinem  Thier- 
leben  der  Alpenwelt  eine  weisse  Varietät  aus  dem  Kanlon 
Waadt. 


M*  Rhlnolophut  ferrdm  equinum  K*  et  Blas. 

Grosse  Hnfeisennase,  grosse  Blattnase.* 

In  Oberbayern  ist  diese  Art  bis  jetzt  noch  nicht  anfjgefnndeo 
worden.  Aus  Niederbayern  erhielt  ich  durch  die  GOte  des 
Herrn  Fortmeisters  Schollwöck  in  Kelheim  und  des  Herraf 
Revierförsters  Schmid  in  Es  sing  im  December  1855  ein  und 
dreissig  Stüc|i  gro«>se  Hnfeisennasen  ans  dem  Schalerloche ,  der 
bekannten  BerggroUe  bei  Neu- Essin g  im  Juradolomit  des  Alt- 
möh!thales,  und  im  Februar  1857  ebendaher  wieder  eine  bedeu- 
tende Anzahl.  Auch  Herr  Forstmeister  Drexel  und  unsere  Ver- 
einfsammlung  erhielten  sie  aus  diese^ Höhle.  Ans  der  Oberpfalz 
ist  mir  nur  ein  Punkt  bekannt  geworden ,  an  welchem  sie  ver- 
kommt, nemiich  das  DSrrloch  im  Schwaighauser  Forste  bei  R«* 
gen  st  auf,  aas  welchem  sie  der  seelige  Forstratb  Koch  hesasa. 
In  grosser  Menge  bewohnt  sie  die  weltbekannten  Höhlen  der. 
fränkischen  Schweiz  bei  Streitberg,  Muggendorf  etc.  in  Oberfran- 
ken. Ich  besitze  sie  von  dort  aus  der  Rosenmüllers- .und 
Schönstein-Höhlei  Schon  Schreber  und  Michahelles  und 
neuerdings  Wagner  haben  sie  hier  sehr  häufig  gefanden.  Vor 
mehreren  Jahren  erhielt  Herr  Landarzt  Kress  von  Kloster 
Ebrach  einige  todie  Exemplare ,  welche  das^elbst  vertrocknet 
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hinter  einar  alten Tiiilre g«f«ii4eii  wurden.  Ajncb  in  Unterfran- 
ken und  in  Schwaben  soll  sie  Yorkommen,  wenigstens  steht 
sie  in  der  Würzburger  Sammlang  mit. der  Bezeichnung  ^Fran- 
ken^  nnd  wird  naoh  Landbecks  brieflieben  Mittheilungen  im  Min- 
dellhale  angetroffen. 

Blasius  fand  sie  auf  den  Alpen  im  Sommer  noch  in  Höhen 
Ton  6000  Fuss. 

Sie  hält  sich  am  liebsten  in  trockenen  Höhlen  und  Gewölben 
alter  Rainen  ,  in  verlassenen  Bergwerken  ,  auf  Thürmen  ,  alten 
Schlössern,  auf  finstern  Böden  g^rösserer  (Dom-  und  anderer  gros- 
ser Kirchen)  und  kleinerer  Gebäude  unter  dem  Dache  und  in  ITel- 
lern  auf.  Die  fränkische  Schweiz  mit  ihren  zahlreichen  Höhlen, 
Ruinen  und  Schlössern  gehört  um  dieser  Eigenschaften  willen  zu 
den  von  ihr  bevorzngten  Wohnpiätzen  in  Deutschland.  In  diesen 
Höhlen,  vorausgesetzt  dass  deren  Wintertemperatur  der  iusseren 
nicht  gleich  ist  oder  dieselbe  nur  um  ein  Geringes  übersteigt, 
oder  endlich,  wenn  sie  nicht  als  rentable  Sehenswürdigkeiten  mit 
Thüren  allzu  enge  verschlossen  sind,  überwintert  sie  auch.  Ui- 
bernirende,  die  ich  aus  Muggendorfer  Höhlen  und  ans  dem  Schu- 
lerloche  erhalten  habe,  worden  in  Gesellschaft  von  Bhin,  kippo 
crtpißy  Plecoius  auritus^  f^e^pertilio  murtnus  und  tnystacinut 
aufgefunden. 

Sie  lebt  gerne  mit  der  eigenen  Art  gesellig,  doch  nirgends  in 
soldier  Häufigkeit  beisammen,  wie  die  kleine  Hufeisennase.  Es 
gibt  Orte,  wo  entweder  nur  die  kleine  Art,  hinwiederum  Orte, 
wo  beide  Arten  zugleich  vorkommen ,  wie  im  frfinkiscben  Jura 
und  im  AltmUhlthale. 

Im  Frühjahre  kommt  sie  nach  Blasius  ziemlich  früh  zum  Vor- 
sehein, doch  hat  sie  dieser  Forscher  nie,  wie  man  es  von  ihr  be- 
hauptet, an  wärmeren  Tagen  im  Winter  fliegen  sehen,  was  diese 
wefcbliühe  Fledermaus  ganz  gewiss  anch  nicht  Ihnt.  Sie  er- 
scheint des  Abends  ziemlich  spftt  und  zeigt  wenig  Fluggewandt- 
heit; auch  erhebt*  sie  sich  im  Fluge  nicht  zu  auffallenden  Höhen. 

Sie  hängt  von  den  Decken  der  Höhlen  etc.  perpendikulär 
herab  ,  ist  schwächlichen  ,  gegen  widrige  Witlerungs  -  Einflüsse 
höchst  empfindlichen  Naturells  und  hat  nach  Kühl  einen  hellzi- 
sehenden  Ton. 
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Gewdhtlicli  briagt  si«  2,  aack  nwr  tin  iuiifet  zur  Weit 

Kolenati  fand  in  ihren  dünnen  Gedärmen  Distamum  Lima 
Bud.  biufig;  am  Körper,  meist  am  Unterkörper,  wo  das  Fett  ab- 
gelagert ist,  Sarconhsus ßavtpe^  Koch  einzeln;  Sarconissus  Ko- 
Mi  Kol.  ziemlich  selten;  Sarconissus ßaviäus  KoL  (wahrschein- 
lich eine  Bntwickinngsphase  des  Vorigen);  im  ?e\ze  Nf/cteri- 
bia  Herrmanrd  Leachr  Ich  fand  einmal  auf  ihrem  Kopfe  einen 
Zecken   von   der  Grösse  des  Hundszecken. 
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JÖL 


n.  Familie. 
Glattnasen.    (  Vesperüllones. ) 


2.  GatluDg. 
Plecotus    Geoffroy. 

M.  Pleeotas  aarltiis  K«  ei  Blas. 

LangOhrigeFUdermaas; Flechtohr;  gemelnesFUcht- 
Lang'ohr. 

Doreh  gaozBayeni  geaieia,  flndet  sie  rieh  ia  Oberhayera 
ianad  am  Freigiag)  Maochoa,  Wasserbarg,  Trostberg, 
Tegerasee  aad  ia  dea  bayerischea  Alpea,  ia  Niederbayera 
aa  aad  ia  Neaessiag  (Schalerloch),  ia  der  Oberpfalz  ia 
Regeasbarg^  aad  der  Uaifegead,  bei  Reicheabaeb  an  Re* 
gea,  ia  Oderfraakea  ia  allea  Dörfera  hiesiger  Gegead,  ebeasa 
ia  Steigerwalde  (Kloster  Ebraeh  eto.)>  i»  Bamberg,  Bay- 
reath,  im  Fichtelgebirge  aad  Voigtlande  (Hof  etc.)«  in  Mittel^ 
fraakea  iaErlaagea  and  Umgegend  (Dormitz  etc.)>  in  NQra- 
berg,  FarthjCadoIzbarg,  Ammerndorf,  Neastadta.  A., 
Wiadsheim,  Leilenfeld,  Eichst&dt  etc.  ia  Uoterfraa* 
kea  im  Wilrzburg'schea,  in  and  bei  Aschaffenbnrg,^  ip 
dea  Gegenden  des  Spessart,  in.Schwaben  in  Aagsburg,  Memmia« 
gea  aad  ia  der  Bodensee  -  Gegeod. 

Ia  dea  Alpea  geht  sie  nach  Blasius  nicht  Jber  die  Waldre«- 
giea  hiaaaf  aad  k&lt  tfich  überall,  in  nicht  aliza  grosser  Eniler- 
aaag  Toa  meascblichea  Wohnaagen. 

6^ 
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SiBi bewohnt  hohle  Bäume  iind  Gebinde,  altes  zerklüftetes 
Mauerwerk,  Kirchenböden,  Thärme,  sogar  Org^elwerke,  an(pe- 
brauchte  Schlote  grosser  Gebäude  in  Städten  und  CTörfern,  Grüfte, 
Höhlen,  unterirdische  Gänge  und  Keller.  Im  Sommer  sieht  man 
sie  an  lichten  Stellen  im  Walde,  Ober  Waldwegen,  in  Baumgär- 
ten  und  Alleen  am  häufigsten,  dagegen  nicht  über  dem  Wasser 
fliegen.  Des  Abends  kommt  sie  nach  Blasius  ziemlich  spät  zun 
Vorischein.  Das  stimmt  mit  meinen  Erfahrungen  nicht.  Im  Pfarr- 
garten zu  Ammerndorf,  woselbst  diese  Art  die  gemeinste  Fledei^ 
maius  ist,  habe  ich  sie  bei  Einbruch  der  Dämmerung  After  mit  dem 
Schmetterlingsgarne  gefangen.  Sie  fand  sich,  sobald  es  anfing, 
dunkel  zu  werden  und  Deilephila  Elpenor  und  Euphorbiae^i^ht\ 
den  die  Gartenlaube  überziehenden  blühenden  Jasmin-  und  Flie- 
derbüschen schwärmten,  gleichfalls  ein  und  machte  auf  die  um 
die  duftenden  BlüHien.gaulieladen  MiJirolepi^QpibBrn  Jagd. 

Sie  fliegt  ziemlich  hoch,  entweder  gerade  aus  und  nicht  sehr 
schnell,  etwas  flatternd  oder  hüpfend  in  einem  Bogen  beinahe  wie 
Pictis  viridis  \  nur  beschreibt  dieser  grössere  Bf gfu.  Einiger  Man- 
nichfaltigkeit  in  den  Bewegungen  ist  sie  indessen  in  ihrem  etwas 
schwerfälligen  Fluge  fähig.  Nach  Blasius  krümmt  sie  während  des 
Fluges  gewöhnlich  das  kolossale,  durch  seine  zahlreichen  Qaer- 
fallen  sehr  bewe^iche  Ohr  gleich  Widderhörnern  nach  aissen 
bogig  abwärts,  so  dass  blos  die  Spitzen  langen  Ohrdeckel  vor* 
wäris  in  die  Höhe  stehen.  Ich  habe  das  an  den  vielen  Plekoteii, 
die  ich  Monate  lang  in  der  Gefangenschaft  hielt  und  oft  bei  Taf«, 
um  scharf  sehen  zu  können,  fliegen  Hess,  nicht  zu  beobachten  Ter- 
nocht.  S\^  flogen  alle  mit  hochaufierichteten  Ohrmuscheln;  wie 
an6h  Blasius  den  fliegenden  Pkcotu»  auf  Seite  37  seiner  FauM 
von  Deutschland  abbildet.  Wenn  sie  schüft,  hat  sie  4ie  Ohrta 
unter  die  Arme-zurückgeschlagen ;  im  wachen  Zuslande^  ehe  sie 
iif  den  Schlaf  versinkt,  auch  wenn  sie  aus  demselben,  um  um* 
herzuflattern,  erwacht,  immer  aber  nur  im  Hängen,  niemals  im 
Fluge,  habe  ich  sie  die  Ohren  in  die  Widderhorn-Ferm  turick- 
sehlagen  sehen.  Vom  Böden  fliegt  sie  sehr  leicht  auf  und  liift 
auch'  auf  demselben  behende ,  beständig  die  grossen  Ohren  he-i> 
wegend.  Sie  hat  einen  sehr  leisen  Flug  und  kommt  des  Abends 
gerne  in  erleuchtete  Zimmer.  Nach  Beute  Jagend  rütlell  sie  nicM 
selten  ober  blühendem  Strauchwerke  in  GIrten  und  ABtagea  und 
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kann  sie  alsdann  mit  einem  Scbmetterlingsgarn  unschwer  gefan-^ 
gen  werden«  Aach  in  der  Gefangenschaft  habe  ich  mehrmals  ge- 
sehen, dass  sie,  wenn  Mücken  am  Fenster  sammten,  augenblick- 
lich herbeiflog  und ,  hart  am  Fenster  rüttelnd  in  der  Luft  stand, 
wenn  das  Summen  aufgehört  hatte. 

Sie  lebt  gesellig  mit  Ihresgleichen  in  grösseren  und  kleine- 
ren Gesellschaften,  oft  auch  einzeln.  Nur  im  Winterschlafe  habe 
ich  sie  nicht  selten  mit  Synotus  barbastellus^  in  einer  gemein- 
schaftlichen Kluft  im  alten  Mauerwerke  gefunden.  Sie  hibernirt 
In  Höhlen  (Schul erlocheto.)  und  Kellern^ ^}  am  liebsten,  wenn 
sie  es  haben  kann,  in  enge  Mauerritzen,  den  Kopf  voran ,  einge- 
klemmt, doch  auch  an  den  Wänden  und  den  Decken  der  Keller 
hängend.  Ibr  Wintersphlaf  ist  öfters  unterbrochen;  etliche  warjne 
Tage  locken  sie  schon  aus  ihren  .Schlupfwinkeln  und  man  sieht 
sie  daher  zuweilen  schon  im  Februar  oder  März  im  Freien  um- 
herschwärmen.  Ich  fand  eine  solche  Fledermaus  an  einem  kalten 
Febraartage ,  dem  einige  milde  Tage  vorausgegangen  waren ,  in 
meinem  Hausflur  an  der  Mauer  hängend  und  am  JO.  Januar  18ä8 
erhielt  ich  Abends  5  Uhr  (früh  8  Uhr  war  es  kalt  —  11  Grade  — 
nnd  Abends  trat  gelinde  Witterung  ein)  eine  andere,  die  im  hie- 
sigen Orte  zwischen  den  Häusern  umherflog.  Häuflger  noch  als 
im  Freien  sieht  man  sie  in  den  Wintermonaten  in  den  warnten 
Viehställen  ifi  yoller  Lebensthätigkeit.  Diese  sucht  sie  schon  im 
Oktober  der  Wärme  und  Fliegen  wegen  auf.  Im  Frühjahr  kommt 
sie  ziemlich  spät  ans  ihren  Schlupfwinkeln  hervor.  Anfangs  April 
schläft  sie  noch. 

Unter  allen  Fledermäusen^  hat  anstreitig  die  langohrige  die 
meisten  intellektuellen  Fähigkeiten.  Ein  von  mir  ah  Dr.  Gem- 
ninger  nach  München  gesendeter  Plecotus  wurde  bald  so 
zahm,  dass  er  aaf  den  Pfiff  auf  die  Hand  flog,   sich  einen  Mehl- 


')  Kolenati  (wenn  ich  nicht  irre)  macht  die  Bemerkung,  er  habe 
den  Plecotus  nicht  in  Bierkellern  gefunden.  Ich  fand  ihn 
überhaupt  in  allen  Kellern  nicht,  in  denen  gährende  Getränke 
in  Menge  aufbewahrt  wurden.  In  solchen  Räumen  steigt  der 
Kohlensäuregehalt  der  Einaihmnngsluft  nach  und  nach  so  sehr, 
dass  sie  für  Fledermäose  Irrespirabel  wäre.  Der  Keller,  in 
welchem  ich  die  oben  erwähnten  kleinen  Hofeisennaseih 
fand^  enthielt  k^n  Fass  mehr  und  war  seit  Wochen  gelüftet. 
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wurm  holte,  sich  nach  Belieben  ans  der  Lnfl  nehnen  Hess  iiii# 
sdAero  Herrn  im  ganzen  Zimmer  nachflog,  sich  bald  anf  die 
Schulter,  bald  anf  die  ausgestreckte  Hand  setzend.  Das  artige 
Thierchen  wurde  der  Liebling  Aller,  die  es  sahen.  Aehniteher 
Beot>achtungen  habe  ich  viele  gemacht.  Aus  dem  Winterschlaf« 
In  ein  geheiztes  Lokal  Gebrachte  kommen,  sobald  sie  völlig  mun- 
ter geworden  sind,  sogleich  herbeigeflogen,  wenn  sie  z.  B.  an  ei- 
nem Fenster  Mücken  summen  hören.  Am  12.  Februar  1856  brachte 
ich  frOh  8  Uhr  6  dieser  Fledermäuse  in  mein  geheitztes  und  vt>ii 
der  Sonne  freundlich  erhelltes  Studier  -  Stübchen ,  wo  sie  ,  nach 
kurzer  Zelt  erwacht,  bald  anfingen ,  die  von  mir  in  das  Zimmer 
gebrachten  Mücken  mit  grosser  Gewandtheit  wegzufangen.  8te 
lauerten  ihnen,  an  den  Holzdurchztigen  der  Fenster  hängend,  auf, 
flissten  sie  mit  kühnem  Griff  und  stiessen  sie  schnell  in  die 
Schwanzklappe,  um  sich  ihrer  vollends  zu  bemächtigen.  Sie  ver- 
zehrten ihre  Bdnte  entweder  sitzend  oder  im  Flöge,  wobei  ihr 
schmatzendes  Knirschen  deutlich  zu  vernehmen  war.  Da  die  im 
Zimmer  befindlichen  Mücken  bald  aufgezehrt  waren,  so  holte  ich 
deren  hinter  einem  Fensterladen,  woselbst  sie  In  g^rosser  Anzahl 
ttbeiwinierten ,  wieder  eine  gute  Portion  hervor,  welche  ich  fn 
ihrem  tauben  Zustande  in  eine  Senfbüchse  warf,  welche  dne 
IV4  Zoll  weite  Oeflfhun^  hatte.  Um  die  Mücken  schnell  zu  bele- 
ben ,  schüttete  ich  einen  Theil  auf  Papier ,  das  auf  dem  massig 
warmen  Ofen  lag.  Da  drehten  sich  Etliche,  auf  dem  Rücken  lie^ 
gend  und  summend,  im  Kreise  umher;  sogleich  flog  eine  Fleder- 
maus aufs  Papier  und  frass  anf,  was  sie  erhaschen  konnte«  Wah- 
rend ich  dem  Thierchen  zusah,  summte  eine  Mücke  in  der  Senf- 
büchse und  wenige  Augenblicke  darnach  sass  auch  schon  ein 
zweiter  Pleeotusunf  der  Büchse,  steckte  den  Kopf  hinein  und 
arbeitete  mit  grösster  Emsigkeit  aus  Leibeskriflen ,  die  hin- 
dernden Arme  durch  die  Oeffuung  zu  bringen  und  zu  deu  Mü- 
cken zu  kommen.  Es  war  höcht  interessant  zu  sehen ,  wie  das 
kluge  Thierchen  nach  einigen,  mit  ansgebreifeten  Armen  vergeb- 
lich gemachten  Versuchen  Arme  und  Flughäute  straff  an  den  Leib 
anzog,  einen  Arm  um  den  andern  schnell  durch  die  Oeffniing 
schob  und  einschlüpfle.  Mit  heisshungriger  Gier  Torzehrte  sie  nun 
den  ganzen  Inhalt  der  Büchse,  während  ich  dieselbe  in  der  Hand 
hielt«  Sie  Aog  mir  auch  auf  die  Hand  und  nahm  d:a  sammendeii 
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Uif»iall«MB  Flie^^n  Ja  Empfang.  In  dem  Augtnbhcie,  vr«  idi 
damals  diese  Beobacktingeti  notirt^ ,  iog  mir  eine  det  in  das 
Zimmer  gesetsteo  Fiiegen  auf  das  Manaskript ;  sogleich  hatte  sieh 
e»a  Fledermaus  aber  sie  hergeworfen  «ad  fing  und  yerzehrie 
sie  iber  der  noch  nicht.trockeoen  Schrift. 

kh  habe  mich  öberzeagt,  dass  ihr  Gehörsinn  vorziglich,  da«* 
gegen  der  Gerachsinn  wenig  entwickelt  ist.  Sommte  eine  Mficke^ 
am  Fenster,  so  waren  schnell  2  auch  3  PUcotus  da,  sie  za  fon- 
gea.  Verhielt  sieh  die  Müpke  rohig,  so  fand  sie  keine  der  Fie- 
derminse  nnd  wenn  sie  vor  ihren  Nasen  herumkroch ;  %\t  schno- 
berten wohl  unter  artigen  Kopibewegungen  nach  allen  Selten  um- 
har,  fanden  aber  das  Gesucht^  nicht  mehr. 

Sie  kann  mit  ihren  feinen  nadelspitzigen  Zähnen  empfindlich 
beissea. 

Sie  ist  ein  robustes  Thierch^n  und  kiit  nicht  unbedeutende 
Kitrperverletzungen  aus.  £ine  meiner  Gefangenen  wurde  bei  dem 
Aufmachen  der  Thöre  gequetscht  und  ihr  am  Handgelenke  ^i^ 
Flughaut  abgesehunden,.  so  dass  zwischen  dem  !2,  3,  4  und  5tei 
Finger  und  ant  Arme  erhebliche  Löcher  entstanden.  Ihr  Flug 
wurde  dadurch  bodeutend  langsamer,  weil  die  Luft  durch  die  Flug- 
\wii  ging.  Mit  dieser  Yerwundang  fiel  sie  in  ein  Tolles  Wasch- 
becken, ans  dem  sie  erst  nach  lapgem  PUtschern  genommen 
wurde.  Trotzdem  fing  das  Thierchen  nach  wie  Tor  seine  Flie- 
gen, blieb  munter  und  entkam  mir  erst  nach  einigen  Wochen. 

-  Sie  stimmt  wie  /^.  murimis  und  pipistrellus,  Ihre  Stimme 
ähnelt  der  Stimme  des  Synotus  harbastellus  sehr,  ist  Jedoch  rei- 
ner und  kurzer,  denn  bei  dieser  Art.  Im  Fluge  Yernimmt  man 
ein-,  auch  zweimal  hinter  einander  ein  kurz  abgestossenes,  wenig 
lautes  zrix  oder  zix,  in  ihren  Sömmerscblupfwinkeln  oft  ein  gril- 
lenartiges Zirpen,  jvie  zri  zri  zri  zri  zri  zirx,  oder  auch  sehr 
schnell  und  ganz  leise  ein  dem  Wfspern  der  Jungen  Spitzmäuse 
ähnliches  Gelöne,  wie  zizi  zizizi;  im  Schlafe  angefasst  lässt  sie 
ein  langei  nachtönendes  zriiiiiix ,  nimmt  man  sie  aus  ihren  Win- 
terquartieren ein  dem  Tone  der  Barbastelle  sehr  ähnliches  knirrrrx 
hören  Im  Affekt  ist  ihre  Stimme  lauter,  ein  helles  durchdringen-, 
des  Pfeifen. 

In  dep  Fliegenmonaten  August  und  September  im  Zimmer 
gehalten,  wird  sie  eine  wahre  Wohlthat.  Durch  ihren,  wie  schon 
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erwShnt,  leisen  Fla;  werden  sie  dem  Sciiltfenden  nidit 
listig;  doch  ^knpfefalen  sie  sich  als  Stabengenossen  daran 
nur  Wenigen,  weil  sie  nicht  selten  ganz  nahe  Ober  den 
Gesichte  des  Schlarenden  flattern  vnd  ihn  dnrch  die  üb* 
heimlich  zagerdchelte  Loft  anfwecken,  ein, Gefühl,  wie  wenn  dem 
darSber  Erwachenden  eine  Todtenhand  über  das  jSesicht  streifte. 
Sie  fängt  die  Fliegen  im  Kluge  und  nimmt  die  sitzenden  Ton  der 
Zimmerdecke  weg..  Ihre  Gefrässigkeit  setzt  in  Erstaunen;  sie 
frlsst,  wie  auch  Giebel  an  einer  Gefangenen  beobachtete,  60-70 
Stubenfliegen  auf  einen  Flug,  ruht  eine  Zeit  lang,  aus  und  setzt 
ihre  Jagd  bis  in  die  Morgendämmerung  fort.  Sie  hält  sich  bei  die- 
ser Nahrung  vollkommen  gut,  frisst  aber ,  wenn  man  ihr  zu  Zei- 
ten eine  fette  Spinne,  einen  MeMwurm  oder  eine  Assel  zur  Ab- 
wechslang reicht,  solch  leckere  Bissen  mit  dem  sichtlichsten  Be* 
ha^t^  und  le^kt  sich  nach  vollendeter  Mahlzeit  mit  dem  Zünglein 
das  Maul  ab.  Wasser  findet  sie  an  den  seh witsenden. Fenstern 
hinlänglich  und  trinkt  es  begierig.  Ihr  zahmes,  sanftes  und  zu«- 
trauliches  Wesen*,  die  possirlichen  Kopfbewegungen ,  die  langen 
Ohren,  die  sie  bald  hoch  wie  eine  Narrenkappe  auf  dem  kleinen 
Köpfchen  trägt,  bald  wie  Widderhdrner  zusammenfaltet,  empfehlen 
sie  dem  Fledermaus  -  Liebhaber  vor  den  meisten  anderen  Arten. 

Ich  fand  in  trächtigen  Weibchen  3  Junge.  KolenatI  fand  an 
und  in  ihr  nachstehende  Parasiten : 

In  der  Leber  besonders  im  Sommer ,  doch  nicht  sehr  häufig 
Cysticercus  fasciolaris  Bud,,  eine  Phase  des  Bandwurms,  hdchst 
wahrscheinlich  der  Taenia  obtusaia  \  in  den  dünnen  Gedärmen 
Taenia  obtusata  Bud,  und  Distomum  Lima  Bud,\  in  den  Zot- 
ten des  Zwölffingerdarms  Distomum  chilostomum  Mehl,  häufig; 
im'  Bauch  -  und  Brustfell  in  Blasen  Trichina  affinis  Dies. ;  im 
Dickdarm  in  Blasen  Opkiostomum  mucronatum  Bud. ;  im  Zell- 
gewebe Nematoideum  F'espertilioms  auriti  Bud,]  an  den  Ohr- 
rändern häufig  Otonissus  aurantiacus  Kol.\  an  der  Körpeihaut 
hinter  den  Ohren  vereinzeft  Dermamssus  rubigtnosus  Kol ;  an 
den  Flughäuten  Caris  patagii  Kol.  und  Pteroptus  transversus 
Kd^  Y  im  Balg  Ceratopsyllus  octactenus,  kexactenus,  pentäctenus 
eehr  häufig,  tetractenus  Kol.  selten. 
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3.  Gattung« 
Synotus  Keyserling  und  Blasius. 

4.  Synotn«  barbastella«  K.  et  Blas. 

Breitöbrige,    karzmäolige    Fledermaus,     Kurzmaul, 

Mopsfledermaos,    Mopsnase,    Barbastelie,    Bindohr, 

flachnasiges  Bindohr. 

Diese  FledermaQs,  eine*  der  selteneren  bayerischen  Arten, 
wird  nirgends  so  häufig  angetroffen ,  als  Flecotus  auritus,  Sie 
findet  sich  in  Oberbayern  in  der  Münchner  Gegend  selten,  bei 
Schiftlarn,  stellenweise  in  unseren  Alpen,  wo  sie  sehr  hoch 
geht  (Ruhpolding),  in  der  Oberpfalz  in  den  FelsenklOften 
des  Labertfaales  und  ehemals  in  der  nun  in  einen  Bierkeller  um- 
gewandelten Lntzmannsteiner  Höhle  bei  Pars  borg,  in 
Oberfranken  in  hiesiger  Gegend  (Neuhaus,  Heppstädt), 
in.den  Steigerwaldgegenden  (KlosterEbrach, Aschbach  etc. ), 
um  Bamberg,  Kloster  Banz,  im  Bayrenthischen  und 
Voigtlande  (Ho 0»  in  Mittelfranken  um  Erlangen,  Wendel- 
stein, Sugenheim  bei  Markt  Bibart,  in  Unterfranken  bei 
WQrzburg,  und  Aschaffenburg,  in  Schwaben  in  der  Bo- 
densee-Gegend. 

Nach  Blasius  wird  sie  in  den  Alpen  bis  zu  den  letzten 
Sennhfitten  hinanf  angetroffen. 

Sie  bewohnt  vorzugsweise  Gebäude,  auch  Steinbruche  uihI 
Hohlen;  an  andern  Oerihchkeiten  habe  ich  sie  nie  gefunden. 
Nach  Kolenati  bewohnt  sie  Höhlen ,  alte  Stollen ,  Felsenritzen, 
auch  Mauerlöcher  in  Thttrmen  u.  s.  w.  In  den  Gebäuden  hält  sie 
sich  im  Sommer  hinter  den  Dachsparren  auf,  im  Winter  aber  in 
Geweben  und  Meilern.  AusserJialb  der  Gebende  fond  ich  sie 
hibernirend  nur  in  Höhion  nnd  in  den  Minen  der  Wendelsteiner 
Stnübiilche  hei  Nirnbtrg. 
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Sie  fliegt  in  der  Nähe  der  Wohnungen  in  der  Höhe  der  Di* 
eher,  am  hänffgsten  an  Waldrandern  nnd  in  Gärten  zwischen  den 
Banmspitzen  nmhet. 

In  grosser  Anzahl  fand  ich  sie  nie  beisammen.  Am  27.  Mai 
1855  brachte  mir  ein  Taglöhner  von  dem  benachbarten  Dörfchen 
Heppstädt  12  Weibchen ,  welche  er  in  seiner  Scheuer  geflingen 
hatte.  Es  wafen  noch  mehr;  einige  aber  waren  ihm  entkommen. 
7  Mopsiledermänse  erhielt  ich  von  KJester  Sbrach ,  sonst  kamen 
sie  mir  immer  nur  einzeln  oder  in  geringer  Anzahl  vor. 

Nach  Kuh]  lebt  sie  mit  Vegperugo  pipistrelius  friedlich  bei- 
sammen nnd  liebt  besonders  die  Gesellschaft  dieser  Fle4ermaas, 
mit  der  sie  auch  den  Winterschlaf  oft  gemeinsam  hält;  mit  an- 
dern Arten  fand  sie  Kühl  nie  beisammen.  Ich  habe  sie  mit  der 
PipUtrelle  noch  nicht  gesellig  angetroffen ,  dagege»  m&  Pieoötus 
awriius.  Vierzehn  hibernirende  Bärbastellen,  die  ich  in  6  Win- 
tern ans  einem  der  hiesigen  Schlosakeller  entnemmen  habe, 
steckten  gewöhnKch  mit  PUcotus  ourihM  in  einer  Manerrilze 
beisammen^  in  einem  Loche  2  Barbastellen  nnd  eine  langöhrige 
Fledermans.  Sie  sitzt  in  den  Klüften  so ,  dast  der  Kepf  gegen 
den  Ausgang  gerichtet  ist. 

Man  triflft  sie  nicht  selten  an  horizontalen  Winden,  Manem 
nnd  in  Gewölben  hingend.  Am  Boden  kriecht  sie  schnell  nnd 
fliegt  sehr  leicht  von  demselben  auf.  Sie  hat  einen  sehr  hohen, 
leisen  und  raschen  Flug ,  mit  leichten ,  gewandten  Wendungen 
UQd  mannicbfaltigen  Biegungen,  übertriflTt  an  Flugfertigkeit  nnd 
Ausdauer  den  Plecotua  weit  und  kommt  im  Frühjahr  früher  als 
dieser  zum  Vorschein,,  scheut  auch  Stnrm  nnd  Regen  nicht.  Wann 
sie  im  Zimmer  nähe  am  Boden  fliegt ,  geschieht  dte^s  in  zitternd 
schneller  Bewegung,  wobei  sie  ihre  FI9ge)  ^oeh  Aber  den  Rfteken 
trigl. 

Nach  KuhK riecht  sie  übel;  ich  konnte  davon  nichts  bemer- 
ken. Ihr  Ton  ist  länger  iind  heilserer,  als  der  vom  Plecotus  nnd 
lautet  wie  zirrrris  zirrrriz. 

Ihr  Winterschlaf  ist  unterbrechen;  doch  habe  ieh  yiel  selte- 
ner, als  bei  Pkcotw  in  den  Wintermonalen  eine  Btrkastelle  tvf 
ihren  Schlupfwinkeln  hervorkommen  sehen    An  19.  iainer  1865 
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erhielt  ick  ein  lebendes  M änncben,  das  in  der  KOche  des  Försters 
n  Sttgenhelm  vMlierflo;  vnd  gefangen  wurde. 

Bringt  man  sie  aus  dem  Winlerscblafe  in  ein  geheitztes  Zim- 
mer, so  bemerkt  man  lange  keine  Respirationsbewegnngen ,  dann 
etliche  beschleunigte  Atbemzdge,  Hebungen  des  Kopfes ,  hieraaf 
ein  Wieder  -  Zarfieksinken  in  den  torpiden  Zustand ,  in  welchem 
sie  Öfter  6—8  Minuten  nicht  mehr  athmet. 

Kolenati  gewöhnte  im  Winter^  1855  vier  gefangene  Barbas  tei- 
len so  an  sich,  dass  sie  ans. seiner  Hand  tranken  tfnd  sie  leck- 
ten, wenn  er  ihnen  Wasser  nicht  reichte.  Sie  blieben  auch  gerne, 
am  sich  zu  wärmen,  zosammeagekauert  auf  der  Hand  sitzen. 

Sie  wimmelt  oft  Ton  Flöhen  and  anderem  Ungeziefer  und  ist 
dann  mit  Kratzen,  Kimmen,  und  Putzen  emsigst  beschäftigt.  Die 
gebogenen  FUMMT^lmbe  ich  sie  )edesmal  mü  gidfstem  Appetite 
Terz ehren  sehen. 

Kolenati  fand  an  den  FInghftilen  Caris  hiermit  KoL  (ai^k  Ton 
mir  sehr  zahlreich  gefnndeji)  an  den  Ohrrändem  Otonissus  au- 
rantiacus  KoL  häufig  (ich  fand  sie  einzeln  aueh  auf  den  Flug- 
häuten) ,  yereinzelt  auf  der  Körperbaut  hinter  den  Ohrrändem 
Dertnamssua  hrurmeus  Kol.^  auf  den  Flughäuten  nicht  selten 
Pteroptu»  barbasteßi  f  im  Balge  Ceratop9yllus  octactenus,  hexa- 
eteruis  und  sehr  häufig  pentacienus  KoL 
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4*  Gattung. 
Vesperugo   Keyserling  und    Blasius. 

1.  Untergattung. 

F'esperugo  Kl  and  Blas, 

Erste    Gruppe.       Wtldflederminse. 

ft,  T.e«peraio  noctnla  K.  et  «las. 

Frühfitegende  Fledermaus,  Speckmaas,  grosseSpeck- 
fledermaus,    früher    Abendsegler,     grosser    Wald- 
segler. 

Diese  schöne  grosse  Fledermaus  ist  durch  ganz  Bayern 
verbreitet  und  überall,  wo  sie  vorkommt,  gemein.  Sie  fin- 
det sich  bei  Geissenfeld,  in  München  und  der  Umge- 
gend, Schaftlarn,  Tegernsee  und  dem  bayerischen  Hocl)- 
lande;  in  Niederbayern  nm  J'alkenfels;*  in  der  Ober- 
pfalz in  Regensburg,  in  Schwaighaussen,  Burglen- 
genfeld  etc.;  in  Oberfranken  in  hiesiger  Gegend,  im 
Steigerwalde  (Kloster  Ebrach  etc.),  um  Bamberg,  Kloster 
Banz,  Bayreath,im  Fichtelgebirge,  im  Voigtlande  (HoO;  in 
Hittelfranken  in  und  bei  Nürnberg,  Erlangen«  Fürth, 
Cadolzburg  (Ammerndorfj,  Wassertrüdingen  (Lellen- 
fetd),  Feuchtwangen  (Oberampfrach,  Schn^lldorf);  in 
Unterfranken  im  Wützburg'schen  und  Aschaffenburg'- 
schen;  in  Schwaben  in  und  bei  Augsburg,  in  der  Boden- 
see-Gegend n.  s.  w.  In  Gebirgsgegenden  geht  sie  nicht  über 
die  Waldregion  hinaus ,  erreicht  sogar  die  obere  Grenie  der 
Baumregion  nicht.    (Blasins.)      ' 

-    Sie  bewohnt  vorzugsweise  Wilder,  aber  auch  Gebiud«.  Nicht 
blos,  dass  sie  sich,  wo  ausgedehnte  Banngirten  und  Parkaalagen 
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▼orkomineii ,  auch  den  bewobnCen  Orten  Dibert  and  niM  selten 
in  Menge  lüsammen  im  Vfinter  aath  in  Gebinden  fefonden  wird, 
sie  wohnt  anch  den  Sommer  über  gerne  in  solehen  Gebindet, 
die  in  der  Nähe  grosser  Baamgärten  liegen,  so  z.  B.  in  Mün- 
chen, wo  sie  die  dem  Horgarten  nahe  gelegenen  Gebäude,  das 
königliche  Wagenhans,  die  Reitschule,  die  Herzog  -  Max  -  Bnif 
u.  s.  w«,  und  in  Erlangen,  wo  sie  das  am  Schlossgarten 
stehende  ebemals  Markgräfliche  Schloss  bewohnt.  Ja  sogar  mit* 
ten  in  ^en  Städten  oder  doch  wenigstens  nicht  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Baumgärten  oder  Anlagen  schlägt  sie  ihre  permanenten 
Wohnsitze  auf.  So  in  der  Deutschhaus- Kaserne  in  Nttrnberg.,' 
wo  sie  so  hänfig  ist,  dass  sie  yon  den  Soldaten  im  Winter  ^ter 
^chon  massenweise  gesammelt  und  weggeworfen  worden  ist.  Ipi 
Augsburg  wohnt  sie  zu  Tausenden  auf  allen  KIrcbenthürmen  und 
den  Stadtmauern.  Mein  verehrter  Freund  Herr  Pelzhändler 
Friedrich  Leu  daselbst  beobachtete  einmal  gegen  Abend  das 
Ausfliegen  dieser  Fledermaus  von  seinem  Hause  aus  am  gegenr 
iberstehenden  Raihbausthurme  und  zählte  während  einer  Stunde 
800  solcher  thiere,  welche  aus  einem  und  demselben  Manedoche 
unter  der  kupfernen  Thurmkuppel  herauskamen.  Die  Sache  wähne 
ihm  zu  lange;  denn  das  Ausfliegen  dauerte  immer  noch  fort  und 
hatte  schon  längst  begonnen  gehabt,  als  er  zu  zählen  angefan«- 
|en.  Ein  Jahr  darnach  wurde  die  Kuppel  ienes  Thurmes  einei* 
Reparatur  unterworfen  und  das  Kupferdach  theilweise  anfgeris*^ 
sen.  Bei  dieser  Baufallwendung  wurden  Tausende  dieser  Flederr 
mause  mit  Schaufeln  auf  die  Strasse  herabgeworfen ,  unten  zu- 
sammengekehrt und  weggefahren.  Ich  bin  um  entgegengesetzter^ 
[  Behauptungen  willen  in  Betreff  ihres  Wohnens  in  Gebäuden  abr 
sichtlreh  ausfährlich  gewesen  und  wiederhole,  dass  sie  aufKirchr 
böden ,  Thnrmen ,  auch  im  Gebälke  und  auf  Böden  bewohnter 
HSuser  der  Städte  und  Dörfer  gar  nicht  selten,  da  und  dort  sogi^ 
tiel  häuflger ,  als  in  hohlen  Wald  -  und  Feldbäumen  wohnt.  Im 
Sommer  lebt  sfe .gewöhnlich  in  Truppen-^von  10  bis  20  Siftckei 
zusammen;  selten  einzeln,  doch  habe  ich  schon  zweimal  aus  ei;* 
ner  hohlen  Weide  und  einem  hohlen ,  dfirren  Buchenwipfel  |e 
eine^4Sinaelne  erhalten.  Im  Winter  ziehen  sie  sich  zu  Tausanden 
tasammen  und  widerstehen  so  gemeinschaftlich,  der  Kälte.  Wird 
dieser  beftig,-  so  wesden  si#  unruliig  und  hört  aoif  n  sie  pleift n. . 
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Mftcli  Kidil  erselidiiii  fi«  seil«!  «td  eiiK«la  Hb6r  ^iili««4eii, 
tekr  H%üi  aber  aNr  Ai^sseadta  Wasser  und  ist  sie  atcl  ibn  die 
eiBZige  FledersuBS ,  die  aaf  d^^s  Fiasswesser  konmt.  Ich  habe 
sie  Biemals  fiber  fliesseaden  Wasser  g^sehea  —  dass  Kahis  Aa- 
gäbe  aarichlig  ist,  behaupte  ich  damit  nicht  >  —  dagegen  oAbmU 
«nd  ia  gresser  Menge  über  den  hiesigen  zahlreichen  Weihernl 
▲m  21.  Jani  l'ibo  trieb  sich  bei  Sonnenunteigang  eiae.  Einzelne 
ttber  einer  D^ckernden  Bekassine  in  den  Weihern  an  hiesigen 
Orte  umher;  am  27.  September  €/«  a.  flogen  ungemein  viele  über 
allen  hiesigen  und  den  sümmilichea  Weihern  bei  Bach  and  im 
Gremsdorfer  Flur,  am  1;  Oktober  eine  ebenso  grosse  Zahl  eben«* 
daselbst,  am  20,  April  1857  wiederum  viele  Aber  denselben  Tei- 
chen und  am  IJ.  September  ej.  a,  bei  Sonnenuntergang  eine  ge- 
ringe Anzahl  ttber  dem  hiesigen  MSbIweiher,  auf  welchem  zu 
gleicher  Zbit  eine  Sichaar  Junger  schwarzer  Seeschwalbea  (Stemm 
nigra)  nmberstrich.  Ein  prächtiger  Anblick:  ttber  der  Spiegel* 
glatten,  vom  Abendroth  geröiheien  Wasserfläche  die  leuchtenden 
Cies^lten  der  Seeschwalbea  und  über  ihnen  in  schwalbeaartigem 
Finge  die  Fledermäuse ,  erstere  nach  Insekten  auf  das  Wasser 
Biederstechend,  letztere  gleichl'afls  abwärts  nach  Beute  mächtige 
Hackea  schlagend.  Die  ganze  Scene  im  Wasser  scharf  reflektirt» 
Ich  habe  sie  sonst  noch  oft  ttber  den  Weihern  an  meinem  Orta 
gesehen,  so  oft,  dass  ich  weitere  Notizen  fttr  unnttthig  hielt.  Ko- 
leoati  bestättigt  Kuhls  Angabe,  dass  die  frtthfliegende  Fledermane 
ttber  ftieMendem  Wasser  erscheint. 

Sie  ist  unter  allen  deutschen  Arten  am  weni;;stea  lichucheB 
and  koinmt  Abends  am  fftthestea  znm  Vorscheini  zuweilen  schon 
etliche  Stunden  vor  Sonnenuntergang,  nm  3—5  Uhr  Nachmittags^ 
wenn  die  Sonne  noch  hoch  am  Himmel  steh!  and  sehrbreont»  and 
zwar  nicht  einzeln ,  sondern  in  gresser  Menge  hoch  in  der  hoit 
So  früh  bemerkt  man  sie  ttber  <tem  Lande  aie«  sondern  aar  ttfeer  ^ 
dem  Wasser  und  in  dessen  Nähe  an  Waldräadera»  ttber  bbsim 
Wiesea,  Uockenliegendem  Weiherlande  etc.  Im  September  I8(i 
beobachtetie  Kolenaii.  mit  Zelebor  im  Prater  bei  Wien ,  dass  aia 
an  sennigen  hellen  Tagen  aus  den  Spechtidchern  der  Bimaa  schea 
am  8  Uhr  ausflogen  und  herumschwirrten.  Ich  iah,  sie  am  87. 
45eptember  und  1.  Oktober  1866  and  am  20.  April  1857  sehoa 
Nachmitlags  iwischea  3  and  4  Uhr,  am  leutfeaaaatem  Taga  M 
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berrK^eA  Weiter  ved  Senneaselieifi  gegei  Abend  tber  dee  kie« 
Stegen  Weftem  In  grosser  Anzahl  fliegen. 

Gewöhnlich  kommt  sie  um  die  Zeit  des  Sonnenuntergangs 
aus  ihren  Schlupfwinlieln  hervor  und  fliegt  ausser  an  den  schon 
genannten  Oertlichkeiten  auf  freien  Wiespifttzen  im  Walde,  über 
Jungen  Schlägen  ur^d  namentlich  feuchten ,  sumpfigen  Stellen  in 
den  Waldungen,  in  sogenannten  Schnepfenlagen  u.  s.  w.  Im 
Fluge  hat  sie  die  grösste  Gewandtheit  U|id  Schnelligkeit  und  (liegt 
höher  als  alle  andern  Arten.  Besonders  in  den  Nachmittagsstun- 
den am  sonnenhellen  Tage  treibt  sie  sich  thurmhoch  ziemlich 
geraden  Fluges  und  in  raschen  kühnen  Wendungen  mit  den 
Schwalben  umher.  Ma/i  sieht  sie  dabei  oft  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  und  Gewandtheit  20  und  mehr  Schuhe  herabstftrien, 
am  ein  Insekt  zu  haschen  und  dann  weiss  sie  ihren  Flug  immer 
wohl  zu  lenken  und  verfehlt  nicht  leicht  ihr  Ziel.  Sie  kommt  oft 
in  grossen  Abstfirzen  so  tief  herab,  dass  man  das  Knirschen  ihrer 
Zahne,  wenn  sie  ihre  Beute  verzehrt ,  deutlich  vernehmen  kann. 
Wenn  es  anfangt,  dunkel  zu  werden,  begibt  sie  sich  mehr  herab 
und  fliegt  zuletzt  ganz  dicht  über  dem  Wasser, 

Die  kräftigste  aller  einheimischen  Fledermäuse  fliegt  sie  ateh 
bei  ungünstiger  Witterung»  an  unfreundlichen  regnerischen  Aben- 
den, Jedoch  nicht  bei  rauhem  Wind.  Sie  hat  ein  sehr  zShes  Le- 
ben und  kann  länger  hungern,  als  irgend  eine  andere  Art.  Nach 
langem  Hungern  säuft  sie  sehr  gerne.  Welch  zähes  Leben  sie 
hat,  mag  aus  folgender  Thatsache  ersehen  werden.  Ein  Bauern- 
schütze zu  Schnelldorf  an  der  bayerisch-wurtembergischen  Grenze 
schoss  über  einem  Weiher  eine  solche  Fledermaus  aofdemSchne- 
pfenanstande  und  nahm  sie  mit  völlig  zerschmetterter  Handwur- 
zel, sonst  aber  unverletzt,  mit  nach  Hause.  Da  sie  nicht  fressen 
wollte ,  band  er  sie  mit  einer  Schnur  an  der  Zehenwurzel  fest 
und  an  einen  Stnuch  in  der  Hecke  hinter  seinem  Hause  so  an, 
dass  sie  am  Boden  umherkriechea^  konate.  Mit  dieser  Verwna*- 
duag ,  dea  kattea  Nichten  uad  dem  Api^welter  Tag  «nd  Naeht 
iasgMetet,  lebte  das  arme  Thier  8  Tage  and  wurde  mir  lebend 
gebracht. 

Sie  hat  nach  Blaslüs  einen  sehr  festen  und  ziemlich  langen 
Winterschlaf,  auf  den  eine  milde  Wintertemperatjär  keinen  stö- 
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rendeD  EiaiBss  a«8z«6bei  scheiat.  Daza  b«merlM  ich,  iu%  iät 
am  26.  Februar  1850  eine  in  Nfirnherger  Reich^wulde  tm  ehe- 
maligen KOnigsweiher  geschossene  und  am  12.  Min  1854  dahier 
eine  lebende  ^.  noctula  erhalten  habe,  welche  eben  ihren  Wia- 
teraufenihalt  verlassen  wollte. 

Sie  riecht  nnter  allen  Flederminsen  am  widerlichsteii  and 
stärksten ;  Je  grösser  der  Haufe ,  desto  durchdringender  der 
Geruchs  ,      . 

Kahl  fand  sie  nie  mit  andern  Arten  vermischt;  Kolenati  er- 
wähnt Jedoch,  dass  sich  in  Prag  in  einem  öberans  hohen,  einen 
ganzen  Sommer  unbewohnten  Gebäude  durch  eine  zerbrochene 
Fensterscheibe  im  Spätherbst  1847  mehr  als  Hundert  ytMiptrago 
nochda,  pipistreUus  und  serottnuä  in  einem  abseits  gelegenen 
Gemache  gesammelt  und  am  Fussboden  hinter  dem  Ofen  zu  ei- 
nem dachziegelförmig  gedrängten  Klumpen  angehäuft  hatten. 

Sie  ist  sehr  bissig  und  Eingesperrte  zerbeissen  sich  Arme 
und  Beine.  DerTon,  den  sie  hören  lässt,  ist  laut  und  hell:  zick- 
»ckzickzick.  Flügellahm  geschossen ,  schreit  sie  anhaltend  und 
schwimmt,  aufs  Wasser  gefallen,  selbst  mit  zerbrochenem  Arme 
noch  ziemlich  gut  dem  Lande  zu. 

Ihre  Nahrung  besteht  nach  Kolenati  aus  verschiedenen  Forst- 
und  Auenkäfern  aus  den  Gattungen  Geoirupes^  ^hodius,  Ckty-, 
somehy  Rhlzotrogus,  Ccdlldtum^  Bostrichus  und  aus  Nachlschmet- 
terlingen.  Aus  dem  Rachen  Frischgeschossener  nahm  ich  eben 
erst  verschlungene,  grob  zerbissene  Phryganeen,  Sie  frisst  un- 
sinnig und  kommt  ihr  an  Gefrässigkeit  keine  andere,  Art  gleich. 
Kohl  sah  eine  solche  Fledermaus  13  Maykäfer,  Hering  10 
Schmetterlinge,  Rosskastanien -Bohrer,  nach  einander  verzehren, 
ohne/ davon  völlig  gesättigt  zu  sein. 

Nach  Kolenatis  Mittheilungen  henbaehteCenr  18S9  die  Lepi- 
dopterologen  Hering  und  Nickerl  vom  18  Juni  bis  Ende  Atf- 
gnst  in  einer  Lindenallee  zu  Prag,  wie  die  Resshastanien-Boli«' 
rer  {Costus  ji€$culi)  als  Schmetterlinge  aus  den  obere«  Aeelet 
ausflogen ,  während  sich  die  Weibchen  in  der  Krone  verhielten. 
Es  erschienen  mehrere  Männchen  hinter  einander  und  wur- 
den  einmal  9    nach  einander    von   einer  einzigei-  Fledannt« 
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F'esperugo  nochäa,  abgefaogen,  während  das  Schmetterlingsweib- 
chen  verschont  blieb.  „Die  Fiedermaas  hatte  somit  Letzteres  ver- 
schotit,  um  die  Männchen  damit  anzulocken  und  so  eine  grössere 
ond  fettere  Mahlzeit  zu  haben."  Später  aber  ist  das  Weibchen 
nach  Angabe  jener  Herren  auch  weggefressen  worden.  ^  Hier 
ist  dem  /^.  noctula  sehr  viel  Witz  und  I(lu<;e  Berechnung  zuge- 
traut. Ich  habe,  die  intellelitueilen  Fähigkeiten  dieser  Fieder- 
maos anlangend,  gefunden,  dass  solche  auf  niederster  Stufe  stehen; 
Dressur  bezweckte  gar  Nichts;  Virtuosität  besitzt  sie  ausser  im 
Fluge  nur  noch  im  mörderischen  Fressen.  Wenn  es  mit  den  9 
fliegenden  Cossus  ^e^eu/i- Männchen  und  dem  einen  in  der 
Baumkrone  sitzenden  Weibchen  seine  Richtigkeit  hat,  (Zweifel  lie- 
gen nahe,)  so  konnte  die  Fledermaus  das  im  dichten  Laube  ruhig 
sitzende  Weibchen  doch  unmöglich  sehen,  dasselbe  auch  nicht 
mit  dem  Geruchsorgane  wahrnehmen  (wittern);  denn  solches  ist 
bei  allen  Fledermäusen,  wie  ich  mich  an  den  verschiedensten  Ar- 
ten überzeugt  habe,  schlecht. 

Sie  bringt  gewöhnlich  2  Junge  zur  Welt. 
Kolenati  fand  in  und  auf  ihr  nachstehende  Parasiten  : 
In  den  dünnen  Gedärmen  Taenia  acuta  Eud,  und  Distomum 
Lima  Rud, ;  im  Zwölffingerdarm  Monostomum  vespertilioms  Cat, 
E,  f^.\  in  den  Zotten  des  ZwdTfiingerdarms  Distomum  chilosto- 
mum  Mehl.;  unter  dem  Bauch-  und  Brustfell  in  Blasen  einge- 
schlossen Trichina  affinis  Diesing\  im  Dickdarm  in  Blasen  Ophi- 
ostomutn  mucronatum  Rud.\  im  Grimmdarm  Trichosomum  ves- 
pertUionis  Dies, ;  an  der  Körperhaut  sehr  häufig  zur  Sommerszeit 
Dermanissus  flavus  Kol. ;  an  den  Flughäuten  Fteroptus  arcuatus 
Koch  sehr  häufig,  Caris  patagii  Kol. ;  im  Balge  Ceratopsyllus  he- 
xactenus  und  pentactenus  Kol.)  im  Lager  Acanthia  pipistrelli 
Jenyns. 

Anmerkung:  Aus  hiesigem  Walde  erhielt  ich  ein  Weib- 
chen mit  interessanter  Färbung:  der  Rücken  rolhbraun;  der  Kopf 
und  Hals  auf  der  Oberseite  bis  herab  über  die  Schulterblätter 
düster  rauchbraun,  ohne  Beimischung  von  Gelb;  ein  Streif  der 
rings  von  den  Flughäuten  begrenzten  Behaarung  gleichfalls  düster 
rauchbraun  und  mit  Gelb  durchsetzt. 

Ein  aaderes  Exemplar  besitze  ich  von  Kloster  Banz,  das  ge- 
gen alle  mir  vorgekommenen  Speckmäuse  ein  wahrer  Riese  ist 
Nachstehend  einige  Maase  des  etwas  defekten  Balges: 

Oberarm  1"  4'",  Unterarm  2"  5'"  (6V2'"  länger  als  gewöhn- 
lich), 3  Finger  29Vs"'  (sonst  23'")  +  11'"  +  8V3'"  +  5"',   4 
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Finger  28"  +  IIV,"'  +  3»:/"  +  IV/".  5  Finger  24"' +  &'* 
+  ^Va"'  +  i'  Auffallend  ist,  dass  das  zweite  Gl»ed  des  vierten 
Fingers  nicht  kiirzer,  als  das  entsprechende  Glied  des  dritten  Fin- 
gers, auch  nicht  gleich  lang,  sondern  %'*'  länger  ist. 

Daumen,  der  Länge  der  Unterseite'  nach  gemessen,  2Vit*'\ 
bei  normalen  Specktledermäusen  S'/j'"  bis  SVs"'  lang.  Während 
alle  körperlichen  Verhältnisse  desBanzerExemplares  die  gewöhnv 
liehen  Maase  um  ein  Bedeutendes  übertreffen,  ist  an  ihm  der 
Daumen  entschieden  kleiner  und  plumper,  denn  am  normalen  Thiere. 

Schenkel  11'";  Fuss  7"';  oberer  Eckzahn  2'",  gewöhnlich 
IVa'"  lang,  oben  i*/^"'  breit;  die  Spitzen  der  beiden  obern Eck- 
zähne stehen  3%'",  am  normalen  Thier  nur  2%''*^  die  Spitzen 
der  beiden  unteren  2y2''S  ausserdem  nur  2'"  auseinander. 

Die  Behaarung  ist  ungemein  reich,  dicht  und  lang*,  besonders 
im  Nacken  nnd  der  SchuÜergegend ,  wo  sie  eine  Länge  von  7'" 
erreicht.  Das  Haar  der  Unterseite  ist  5  bis  bV^*"  lang.  Die  ty- 
pische P^.  noctula  dagegen  hat  eine  enge  anliegende,  nicht  über 
3"'  lange  Behaarung. 

e.  Tesperago  lieislerl  K*  nnd  Blas* 

Bau  harmige,  Lei  sler'scheFledermans,  kl  einer  Wald-, 
Abendsegler,  kleine  Speckfledermans. 

Diese  in  Bayern  und  dem  übrigen  Deutschland  seltene  Fle- 
dermaus ist  noch  wenig  bei  uns  beobachtet  worden.  In  Franken 
hat  sie  Professor  Dr.  Blasius  bei  Bamberg  und  Aschaffen- 
bnrg,  Prof.  Dr.  Leiblein  bei  jVürzburg  gesehen;  ich  habe 
sie  aus  Mittelfranken  und  zwar  von  Arberg  bei  Gunzen- 
hansen  erhalten  und  ein  Exemplar  der  naturhistorischen  Ver- 
einssammlung zu  Augsburg  bestimmt,  welches  aus  der  dortigen 
Gegend  stammt. 

Sie  bewohnt  ausschliesslich  nur  den  Wald,  niemals  GebSude 
oder  Mauerwerk  und  wird  immer  nur  in  Baumlöchern  angetroffen, 
in  denen  sie  auch  überwintert.  Nach  Blasius  geht  sie  in  Gebir- 
gen bis  zu  der  äussersten  oberen  Grenze  der  Baumregion  hinauf. 

Sie  ist  gesellig,  lebt  oft  in  grosser  Anzahl,  doch  nie  in  Ge- 
sellschaft kleinerer  Arten,  sondern  nur  mit  ihresgleichen  dutzend- 
weise zusammen.  Ihr  Flug  hat  nach  Kühl  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  f^,  noctula.  Er  ist  nemlich  gerade  aus  nnd  nicht  sehr 
stark,  aber  schneller  mit  Schwenkungen.  Nach  Blasius  übertrifft 
sie  diese  ihre  Anverwandte  fast  an  Ausdauer  und  Flugfertigkeit. 
Er  sah  sie  in  Wäldern  und  an  Waldrändern  in  den  mannichfal- 
tigsten  und  schnellsten  Wendungen  die  Gipfel  der  höchsten  Baume 
umkreisen,  auch  wohl  über  Waldwegen  auf  kurze  Strecken  hin- 
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Aiegen.  In  dankeln  Wäldern  sah  er  sie  etliche  Male  schon  gegen 
Mittag  fliegen.    Nach  Kühl  liebt  sie  stehende  Gewässer. 

Anfangs  Juni  erhielten  Kohl  and  Blasius  trächtige  Weibchen ; 
ersferer  fand  gewöbolich  ein  Junges,  oft  auch  zwei,  letzterer  je- 
desmal 2  Junge.  Schon  im  Spätsommer  fliegen  die  verschiedenen 
Geschlechter  mit  den  Jungen  wieder  zusammen. 

Kolenati  fand  in  den  Zotten  des  Zwölffingerdarms  Distomum 
chiiostomutn  MehL 


Zweite  Gruppe.     Zwergfledermäuse. 

9.  Tespcmgo  Nathnsll  H.  et  Blas« 

Rauhhäutige,  Nathusius  -  Fledermaus,  schienhaari- 
ger Buschsegler. 

Diese  Fledermaus,  dem  Geübten  auf  den  ersten  Blick  kennt- 
lich und  am  sichersten  an  den  oberen  Vorderzähnen  von  der 
Zwergfledermaus  zu  unterscheiden ,  scheint  bis  Jetzt  bei  uns 
mehr  fibersehen  und  mit  ihrer  oben  genannten  kleinen  Anver- 
wandten verwechselt  worden ,  als  wirklich  selten  zu  %ein.  Sie 
wurde  bereits  vor  Blasius,  welcher  sie  1839  entdeckte  und 
1840  in  seinen  Wirbelthieren  Europa's  als  neue  Art  beschrieb, 
von  dem  verstorbenen  (23'.  August  1832)  Professor  Dr  Wagler 
bei  München  aufgefunden  und  unter  dem  recht  bezeichnenden 
Namen  ^.  ursula  in  der  Münchener  Staatssammlung  aufgestellt, 
einem  Namen,  den  später  Professor  A.  Wagner  in  den  Supple- 
menten zu  Schrebers  Säugethierwerk  für  eine  angeblich  von  f^. 
Nathusii  verschiedene  neue  Art  aus  Griechenland  (Peloponnes) 
verwendet  hat. 

In  Oberbayern  fand  Wagler  zwei  Exemplare  hinter  Fen- 
sterläden des  ein  Paar  Stunden  von  München  entfernten  Dorfes 
Mo  OS  ach  und  im  Sommer  1852  erhielten  die  Dr.  Dr.  Gemmin- 
ger  und  Fahrer  in  München  zwei  lebende  Männchen,  welche 
mit  noch  2  Fledermäusen  dieser  Art  hinter  den  Jalousieläden  des 
Pfarrhauses  zu    Gmünd   bei   Tegernsee  aufgefunden  wurden. 

Oberfranken.  Aus  dem  hiesigen  Orte  Neuhaus,  dem 
benachbarten  Dörflein  Buch  und  aus  dem  Städtchen  Höchstadt 
a/A.  habe  ich  in  4  Jahren  15  einzelne  Exemplare  erhalten.  Die- 
selben wurden  hinter  Fensterläden    oder    in  Scheunen  gefs^gen, 
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mit  Peitschen  aus  der  Luft  herabgeschlendert  und  eine  lebendig 
aus  einem  Brunnen  ausgepumpt,  in  dessen  Piepe  (Rohr,  aus  dem 
das  Wasser  Jauft)  sie  sich  gegen  Tag  verkrochen  hatte. 

In  Mittel  franken  hat  sie  Dr.  Käster  einmal  ans  Erlan- 
gen erhalten.   . 

Schwaben  und  Neuburg.  Im  Herbste  1852  fand  der  sei- 
nen Freunden  unvergessliche  Graf  von  der  Mühle  auf  seinem 
Schlosse  Bertholdsheim  an  der  oberen  Donau  hinter  Fenster- 
läden 13  Stücke  beisammen,  die  er  den  Dr.  Dr.  Gemminger  und 
Fahrer  behufs  ihrer  bayerischen  Fauna  sandte,  und  von  welchem 
ich  einige  Exemplare  erhalten  habe. 

In  Unterfranken  hat  sie  Professor  Blasius  in  Aschaffenbiirg 
beobachtet. 

Sie  wohnt  in  und  an  Gebäuden  in  Städten  und  Dörfern  und 
geht  hoch  in  die  Gebirge  hinauf.  ^)  Vor  allen  andern  Schlupfwin- 
keln liebt  sie  den  Aufenthalt  hinter  Jalousieen  und  Fensterladen, 
wenn  sie  enge  anliegen^  am  meisten.  Dem,  der  diese  Fledermaus 
erbeuten  will,  kann  das  Nachsuchen  an  diesen  Oertlichkeiten  nicht 
genug  empfohlen  werden.  Wo  man  einmal  einen  Fang  gethan, 
wifd  man  das  Jahr  Ober  gar  Manches,  auch  Zwerg-  und  Schnorr- 
barlfledermäuse,  erbtoten.  Sie  ist  hinter  Läden  viel  leichter,  als 
die  genannten  kleinen  Arten,  zu  fangen »  da  sie  ungleich  lieber 
Sitz  behält,  während  jene,  besonders  die  Pipistrelle ,  eine  wahre 
Quecksilber-Natur,  unruhig  werden,  sobald  man  das  Fenster  öffnet, 
und  schleunigst  sich  auf  die  Flucht  machen,  wenn  man  den  La- 
den entriegelt.  Auch  in  der  Gefangenschaft  hielten  alle  Nathn- 
sius- Fledermäuse,  welche  ich  kürzere  oder  längere  Zeit  in  mei- 
nem Wohnzimmer  fliegen  liess ,  an  dieser  Eigenschaft  fest.  Sie 
verkrochen  sich  sämmtlich  entweder  hinter  einem  grossen  Spie- 
gel oder  hinter  Bildern  in  eine  möglichst  compresse  Lage.  Lftf-  " 
tete  ich  nur  ein  Weniges,  so  krochen  sie  sogleich  an  eine  Stelle» 
wo  sie  wieder  so  eingezwängt  sassen ,  dass  man  hätte  glauben 
sollen,  sie  würden  erdrückt.  Frei  an  Wanden  hing  sich  äusserst 
selten  und  nur  auf  ganz  kurze  Zeit  eine  solche  Fledermaus  an. 
Sie  sassen  hinter  dem  Spiegel   meist  mit  dem  Bauche  gegen  die 


^)  Blasius  fand  sie  noch  in  den  Harzstädten  und  in  den  Alpen 
lys  zum  Skt.  Gotthard  vor. 
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Wand  und  fielen  herab,  wenn  dieser  so  weit  gehoben  wnrde, 
dass  der  Druck  gegen  den  ROcken  der  Thiere  aufhörte. 

Sie  lebt  in  grösseren  und  kleineren  Gesellschaften,  nicht  sel- 
ten mit  andern  Qattungsverwandten.  Wagler  fand  sie  mit  Syno- 
hu  barbasteüus  zusammen. 

Sie  fliegt  am  liebsten  in  der  Nihe  ?on  Wohnungen,  in  den 
Strassen  nnd  zwischen  den  Häusern ,  doch  auch  in  Baumgirten 
•nd  hn  Waldrindern  in  der  Nihe  der  Dörfer.  Sie  ist  unter  den 
Zwergfledermiusen  die  gewandteste  und  ausdauerndste  und 
schliesst  sich  an  Flugfertigkeit  und  Höhe  des  Fluges  am  nächsten 
an  f^.  Ttoctula  und  Leideri^  die  Waldfledermäuse,  an  (Blas.). 

Ihren  Flug  fand  ich  im  Gegensatze  zu  Gemmingers  Angaben, 
nach  welchem  sie  in  leicht  geschwungen^  Zögen  fliegen,  selten 
und  meist  nur  bei  Wendungen  flattern  soll ,  mit  sehr  hSufigem, 
fast  zitterndem  Flfigelschlage  begleitet.  Gleichwohl  ist  ihr  Flug 
sehr  gewandt  und  anhaltend  und  fliegt  sie  auch  sehr  leicht  vom 
Boden  auf.  Im  Zimmer  fliegt  sie  immer  unter  der  Decke  und 
kommt  nur  auf  ihren  Fliegenjagden  hinter  einer  verfolgten  Fliege 
tiefer  herab,  fn  ein  an  mein  Wohnzimmer  stossendes  Gemach, 
dessen  Thttre  unter  ihrer  Fluglinie  lag ,  kam  eine  Gefangene  in 
einem  Vierteljahre  nicht  ein  einziges  Mal.  Wenn  sie  zuweilen 
tief  über  dem  Stubenboden  mit  hochgehaltenen  Flügeln  flog ,  so 
war  diess  das  Zeichen,  dass  sie  durstig  war.  Sie  trank  mir  dann 
▼on  meinem  in  Wasser  getauchten  Finger  gierig  die  Tropfen  weg. 

Sie  kommt  des  Abends  frühzeitig  mit  der  Dämmerung  aus 
ihren  Schlupfwinkeln  her?or  und  yerschwindet  erst,  wenn  der 
Tag  graut.  Manchmal  fliegt  sie  schon  am  hellen  Tage.  So  erhielt 
ich  am  7.  Juni  1857  während  blendenden  Sonnenscheins  und 
grosser  Hitze  (25®  R.  im  Schatten)  Nachmittags  3  Uhr  eine  männ- 
liche Nathusius-Fledermaus,  welche  längere  Zeit  in  hiesigem  Orte 
zwischen  Gebäuden  herumflog. 

Sie  ist  ein  sehr  munteres ,  in  allen  Beweg^ungen  flinkes 
Thierehen,  yon  der  naheverwandten  Pipistrelle  in  ihrem  ganzen 
Naturell  auffallend  verschieden.  Diese,  der  Vertreter  des  sangui- 
nisch cholerischen  Temperaments  unter  ihrer  phlegmatischen 
Sippschaft,  ist  zornig,  bissig,  bei  aller  Kleinheit  wild  und  keck, 
fittemeidisch  und  haderhaft,  dabei,  wie  schon  erwähnt,  sehr  be- 
weglich und  unruhig,  diese  dagegen  eines  viel  ruhigeren,  gc^setz- 
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ten  Wesens  in  all  ihrem  Than,  sanft  nnd  Yerträglich.  In  der  Ge- 
fangenschaft verträgt  sich  die  Pipistrelle  nicht  mit  ihr.  So  ofl  die 
Flogbahnen  Beide  einander  nahe  bringen,  geht  der  Hader  yon 
Seiten  der  Zwergfledermans  mit  yielem  Gezische  an«  In  Folge 
des  passiven  Widerstandes,  den  eine  meiner  gefangenen  Natha- 
sios-Fledermäuse  leistete,  zog  sich  eipe  Pipistrelle  in  ein  ande- 
res Gemach  zurück  und  schlag  da  ihren  ausschliesslichen  Wohn- 
platz  auf.  Im  Freien  fand  ich  indessen  beide  Arten,  auch  in  tie- 
sellschadft  mit  der  Schnurrbartfledermaus  hinter  einem  und  dem- 
'selben  Fensterladen  friedlich  beisammen.  Hier  kommt  eben  bei 
anbrechendem  Tage,  wenn  die  Fledermäuse  gesättigt  ihre  Jagdre- 
yiere  verlassen  und  einen  Schlupfwinkel  zu  vorübergehendem 
Aufenthalte  suchen,  |ar  bunte  Gesellschaft  zusammen.  So  fand 
ich  einmal  hinter  einem  Laden  V.  Nattereri ,  mystacinus  und 
die  unverträgliche,  keine  andere  Art  an  ihren  ständigen  Wohn- 
plätzen duldende  murinus  gemülhlich  beisammen. 

Die  Nathusius-Fledermaus  hat  einen  widerlichen,  penetran- 
ten Geruch.  Einige  der  von  mir  Erbeuteten  rochen  schwach,  an- 
dere stark,  Ihre  Stimme  ist  der  Stimme  der  Barbastelle  sehr 
ähnlich. 

Ihr  Winterschlaf  scheint  nach  Blasius  ziemlich  fest  zu  sein ; 
denn  auch  an  den  milderen  Wintertagen  hat  sie  dieser  Forscher 
nirgends  im  Freien  und  an  ihren  Versteckplätzen  seltener  in  Be- 
wegung gefunden,  als  die  verwandte  ^.  pipistreäus.  Sie  gehört 
zu  den  Arten ,  die  im  Frühjahre  am  frühesten  zum  Vorschein 
kommen. 

In  der  Gefangenschaft  hält  sie  sich ,  so  lange  sie  Nahrung 
an  Stubenfliegen  findet,  recht  gut.  In  den  Fliegenmonaten,  Juli 
und  August,  erwies  sie  sich  mir  durch  Vertilgung  dieser  höchst 
lästigen  Insekten  als  sehr  nützlich,  wirksamer  als  alle  andern 
Vertilgungsmittel.  Sie  wurde  dabei  wegen  der  Höhe  und  der  Ge- 
räuschlosigkeit ihres  Fluges  nicht  im  Mindesten  beschwerlieh. 
Bei  unveränderter  Fliegen-Nahrung  hielt  sich  eine  Gefangene  d«n 
ganzen  Sommer  hindurch  bis  zum  14.  November,  blieb  schmuck, 
vollkommen  gesund  und  munter.  Am  12  genannten  Monats  wa- 
ren im  Zimmer  keine  Fliegen  mehr  und  im  Freien  nur  noch  we- 
nige zu  finden.  Sie  ftog  daher  gegen  Abend ,  von  Hunger  ge- 
quält, lange  vergeblich  umher,  setzte  sich,  während  i^h  bei  Tische 
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sass,  auf  meine  Hand  und  frass  begierig  einige  Bi'öckchen  Hasen- 
bratens mit  grosser  Begierde.  Ich  brachte  ihr  noch  etliche  Flie- 
gen ,  sah  aber  nächsten  Tages  zu  meiner  BetrQbniss ,  dass  das 
liebe  Thierchen  unreinlich  wnrde  und  ihr  Pelzchen  darch  Koth 
und  Urin  verdarb,  bei  Fiedermausen  das  sichere  Zeichen  des 
nahen  Todes.  Ich  brachte  sie  noch  einmal  mit  Fliegen,  Weber- 
knechten {•Phalangium  Optlio)  und  Schaben  {Blatta)  so  weit, 
dass  sie  wieder  flog;  allein  ich  konnte  sie  nicht  mehr  länger 
halten  und  todtefe  sie. 

Blasius  fand  die  Weibchen  im  Juni  trächtig  und  ohne  Aus- 
nahme 2  Junge.  Ich  erhielt  noch  am  6.  Juli  ein  trächtiges  Weib- 
chen, das  indessen  nur  einen  einzigen  Embryo  hatte. 

Von  Flöhen  und  Zecken  sind  sie  sehr  geplagt.  Von  letzteren 
zählte  ich  an  einem  Exemplare  10  auf  der  Haut  des  Rückens, 
einen  auf  der  Bauchseite  am  Halse,  und  auf  den  Flughäuten  eine 
Menge  rölhlicher,  dick  mit  Blut  angesogener  Milben.  Einem  träch- 
tigen Weibchen  waren  die  beiden  Ohrmuscheln  auf  der  Innen- 
seite sammt  dem  Tragus  ganz  mit  Grind  zugedeckt  und  diese  Ex- 
tremitäten grösstentheils  zerstört. 

9«  ITesperugo  pipistrellas  K«  et  Blas. 

Zwergfledermaus,  Zwergsegler,  kleine  Fledermaus, 
Pipistrelle,  Zwergbuschsegler. 

Gemein  durch  ganz  Bayern,  findet  sie  sich  in  Oberbayern 
in  und  um  Geisenfeld,  München,  Tegernsee,  Schlier- 
see, Schäftlarn,  Eurasburg,  Schlehdorf  (Kochelsee) 
und  im  bayerischen  Hochlande;  in  der  obern  Pfalz  in  und  um 
Regensburg,  Bettbrunn;  in  Oberfranken  in  Höch- 
stadt  a/A.  und  Umgegend  (Neuhaus,  Gremsdorf  etc.)  in 
den  Steigerwald -Gegenden  (Kloster  Ebrach,  Weingarts- 
greuth  etc.),  in  Bamberg,  Kloster  Banz,  Bayreuth, 
Hof;  in  Mittelfranken  in  Erlangen  und  Umgegend,  in 
Nürnberg,  Fürth,  Wendelstein,  Leutershausen,  Gun- 
zenhausen  (Arberg  etc.);  in  Unterfranken  in  Aschaf- 
fenburg, Würzburg;  in  Schwaben  in  Stadt  und  Umgegend 
von  Augsburg,  Memmingen  und  Lindau. 

In  Berggegenden  kommt  sie  nach  Blasius  bis  zu  der  obern 
Grenze  der  Waldregion ,  in  den  Alpen  bis  über  6000  Fuss  Ge- 
hirgshöhe  vor. 
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Sie  bewohnt  am  liebsten  Gebäade,  doch  auch  den  Wald«  Auf 
grossen  Kirchen  und  Dachböden  der  Hausier,  in  Majaerlöchern, 
Kellern,  Felsenritzen,  Steinbrüchen,  Höhlen,  im  Gebirge  im  Ge- 
bälke  iler  Heu-  und  Sennhütten,  in  Bohrlöchern  der  Balken,  un- 
ter Ueberdachungen  von  Feuerleitern,  in  Koppeln  der  in  den  Ort- 
schaften und  auf  dem  Felde  aufgestellten  Hopfenstangen,  hinter 
Fensterläden  ,  in  hohlen  Bäumen ,  unter  geborstener  Baumrinde, 
überhaupt  in  allen  nur  denkbaren,  geschützten,  trockenen  Stellen 
hält  sie  sich  auf.  Blasius  traf  sie  einmal  sogar  über  einen  Fuss 
tief  in  einem  Gange  der  Hirschkäferraupe  in  einer  lebenden  Eiche 
an  und  Zelebor  fand  4  oder  5  Weibchen  mit  ihren  Jungen  ip 
verlassenen  Nestern  des  gemeinen  Baumläufers  (Certhia  familiaris). 
Man  findet  sie  an  ihren  Aufenthaltsorten  nicht  leicht  einzeln,  son- 
dern in  grossen  Gesellschaften,  oft  zu  Hunderten  beisammen,  und 
zwar  nicht  blos  mit  ihresgleichen,  sonderrf  auch  mit  anderen  klei- 
neren Arten,  wie  Synotus  barbastellusy  V,  mysiactnus^ 
manchmal  auch  mit  /^.  Nathusiu  Mit  letzterer  habe  ich  sie  ei- 
nige Male  hinter  Fensterläden  gefangen.  Mit  F'.  noctula,  scroti- 
nus  und  dlscolor  hat  man  sie  schon  gemeinschaftlich  überwin- 
ternd gefunden,  m\i  F,noctula  bewohnt  sie  auch  gemeinschaftlich 
im  Sommer  grosse  Kirchen  (Dome  etc.).  Sie  ist  in  allen  ihren  Be- 
wegungen flink,  ein  unruhiges,  zorniges,  bissiges  Thierchen ,  da- 
bei lebenskräftig  und  von  den  weichlichen  Rhinolophen  und  den 
empfindlichen  Vespertilionen  durch  ihr  kernhaftes,  Wind  und  un- 
günstiges Wetler  nicht  scheuendes  Naturell  trotz  ihrer  Kleinheit 
ahfi'allend  verschieden.  Sie  gehört  zu  den  Arten,  die  aihi 
•wenigsten  von  Kälte  und  Unfreundlichkeit  der  Witterung  lei- 
den. Sie  fliegt  an  kalten ,  regnerischen  und  windigen  Aben- 
den, sogar  in  Sturm  und  Regen  im  Freien  umher  und  hat  Blasius 
Individuen  gefunden,  welche  freihängend  von  brechenden  Baum- 
ästen zerquetscht  waren,  die  der  Sturm  zerknickt  hatte.  Im  Früh- 
jahr kommt  sie  von  allen  einheimischen  Arten  zuerst  aus  ihren 
Schlafstätten  herVor  und  zieht  sich  am  letzten  wieder  dahin  zu-, 
rück.  Auch  ihr  Winterschlaf,  in  welchem  sie  klumpenweisje  an 
einander  hängen,  ist  leichter  und  mehr  unterbrochen  als  bei  al- 
len übrigen  Fledermäusen.  Bei  Thauwetter  sah  sie  Blasius  nicht 
selten  mitten  im  Winter  im  Schnee  umherfliegen.  Dieselbe  Beob- 
achtung haben  Kühl  und  ich  gemacht.    An  schönen   warnron  Ja- 
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Biar-  «adMftrztafen  sah  i€h  sie  oicht  nogewöbaHcli  ii  derDim- 
meroDg ,  manchmal  auch  schon  Nachmittags  um  2  und  3  Uhr  im 
hellsten  Sonnenschein  fliegen.  Auch  in  den  Sommermonaten  be- 
merkte ich  sie  öfter  in  den  ersten  Nachmittagsiunden,  an  einem 
Waldrande  in  der  Nähe  eines  Steinbruches  über  einem  jungen 
Fohrendickicht,  auch  im  hiesigen  Dorfe  und  dessen  Schlosshof  bei 
blendender  Sonnenhelle  nach  Nahrung  jagend.  Einen  eigenthfim- 
liehen  Anblick  gewahrte  eine  solche  Fledermaus,  welche,  wahr- 
scheinlich aus  purem  Uebermuthe,  einen  Rohlweissling  (^Pontia 
Crataegi)  verfolgte  und  mehrmals  nach  ihm  stach.  Sie  verlässt 
ihre  Winterquartiere  hie  und  da  schon  im  letzten  Drittel  des 
Nfirz  (1858  flog  sie  hier  zum  ersten  Male  am  22.  MSrz),  gewöhn- 
lich erst  in  den  ersten  Tagen  (4—6)  des  April.  Zu  Ende  des  Sep* 
tenbers  zieht  sie  sich  der  Stuben-  und  Stechfliegen  halber  gerne 
in  die  warmen  Yiehstille*  Sie  kommt  mit  Sonnenuntergang  zum 
Vorschein  und  verschwindet  erst  in  der  Morgendfimmerung  wieder. 

Ihr  Flug  ist  sehr  gewandt,  unstät  in  mannichlacken  Wendun- 
gen, hoch  und  rasch,  im  Dunkeln  und  bei  feuchter  Witterung  ge- 
wöhnlich niedriger,  doch  eben  so  ktkhn.  Am  liebsten  fliegt  sie  in 
den  Strassen  in  der  Nähe  der  Wohnungen ,  doch  auch  an  Wald- 
rindern  und  an  lichten  Stellen  im  Walde,  nach  Kuh!  auch  gerne 
aber  stehendem  Wasser, 

Sie  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Gefangenschaft  und  hält,  mit 
Milch  und  lebenden  Insekten  gefuttert,  Monate  lang  aus.  (Blas.) 
Die  von  mir  Gehaltenen  frassen  Stubenfliegen ,  deren  sie  täglich 
eine  grosse  Anzahl  (70  sind  noch  keine  vollkommene  Mahlzeit)  vertilg- 
ten. Wenn  die  Zahl  der  Fliegen  im  Herbste  in  Folge  des  Weg- 
langens  und  der  etigenthttmiichen,  „Fliegentödter  EnUmsa  Mutcae 
Cohn^  genannten  Krankheit  abgenommen  hatte,  ffitterte  ich  meine 
Gefangenen  mit  Mehlwürmern,  Larven  von  Tenebrio  moliior,  mit 
aasgestrichenen  d.  h.  von  allen  erdigen  Theilen  gereinigten  klei- 
nen Regen  Würmern,  auch  mit  Myriapoden  (fieophüus)  und  fri- 
schen Fleischstückchen.  Wasser  tranken  sie  mir  entweder  vom 
eingetauchten  Finger  weg  oder  flogen,  um  zu  trinken,  an  die 
Fenster,   wo  sie  den  abgelaufenen  Schweiss  begierig  aufleckten. 

Nach  KoleuQti  nährt  sie  sich  von  kleinen  Spinnen  und 
Schmetterlingen :  PyralU  förficaäSy  Nymphula^  Tortrix  pic^ana 
und  tpUndana. 
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Di«  Weibeben  habei  Ende  Mai  leveöhnlfch  2,  manchmal  avcb 
nur  ein  Junges. 

Nach  Kolenati  schmarotzt  in  ihren  dünnen  Gedärmen  Dlsto- 
mum  Lima  Rud.\  zwischen  den  Zotten  der  dünnen  Gedärme  Di 
siomum  heieroporum  Dej.\  im  Dickdarm  in  Blasen  Ophiosto- 
mum  mucronatum  Rud.\  aaf  der  Körperhaat  Dermanlssus  flavus 
Kol.  ond  CeratopsyUus  octactenus  KoL ;  auf  den  Flnghäuten  Pte- 
ropius  arcuaius  Koch,  and  Caris  patagil  KoL\  im  Lager  Acan- 
ihla  piplstrcUl  Jenyns. 


Dritte  Gruppe.    Gebirgsfledermause. 

y,  ßfaurus  Blas,,  welche  das  ganze  hohe  Alpengebirge  be- 
wohnt, findet  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  im  Bayerischen 
Hochlande.  Blasins  hat  sie  noch  aus  den  hohen  Kaikaipen  nörd- 
lich vom  Innihal,  also  dicht  in  der  Nähe  Bayerns,  beobachtet  und 
gesammelt.  Im  Aigin,  der  Gegend  von  Partenkirchen,  Mitteowald, 
Berchlesgaden  ist  sie  ohne  Zweifel  aufzufinden. 


2.  Untergattung. 

Vesper  US  K.  und  Blas. 

Vierte  Gruppe.    Bergfledermäuse. 

••  ¥e«perago  mtlssoiitt  K.  et  Blas. 

Nilssonsche,  nordische,    Umberfledermaus,  Umher- 
flatterer,   umberfarbener  Hochflatterer. 

Von  dieser  bisher  nur  von  den  Höhen  der  skandinavischen 
Halbinsel ,  ans  Rassland  ,  Ostpreussen  und  vom  Harze ,  als  der 
Sttdgrenze  ihrer  Verbreitung,  bekannten  Art  wurde  im  Jahre  1852 
am  8.  Augast  ein  sehr  schönes  Männchen  hinter  einem  Laden  der 
Stirkmehl-Fabrik  bei  der  Riedmühle  in  Memmingen  gefangen  und 
steht  das  genau  von  mir  untersuchte  Exemplar  in  der  Sammlung 
des  Zeichnenlehrers  Herrn  Johannes  Büchele  zu  Hemmin- 
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gen.  Ich  liabe  dasselbe,  am  völlig  sitket  ztt  gehen,  an  Herrn 
Professor  Dr.  Blasins  geschickt,  welcher  sie  hIs  ^.  NiUionii 
anerkannt  bat.  Ihr  Vorkommen  bei  Memmingen  ist  ffir  4ie 
Kenntniss  der  Verbreitong  dieser  Art  eine  sehr  wichtige  Thal- 
sache. Meine  Vermnthnng,  dass  man  sie  aach  wohl  noch  ander- 
wärts in  Bayern  antreffen  werde,  hat  sich  bestättigt.  Anfangs  April 
1857  habe  ich  ein  prächtiges  Exemplar  erhalten,  welches  beim 
Abbrache  eines  alten  Tharmes  der  Ruine  Eybbarg,  eines  allen, 
theilweise  zerstörten  Schlosses  bei  Wassertrttdingen  in  Mit- 
telfranken, zwischen  Dachsparren  von  Werklenten  gefanden 
wurde. 

Nach  Prefessof  Dr.  A.  Wagner  (siehe  dessen  Supplemente 
zu  Scbreber's  Säugetbiereu  1.  Abtheilung  pg.  480  f.)  ist  der 
Münchner  Sammlung  durch  den  versiorbeoen  Forstrath  Koch  ein 
Exemplar  dvtr  ß^,  Nilssonn  aus  der  Umgegend  von  Regensburg 
zugekommen.  Diese  Angabe  ist  in  verschiedene  cbiropterologische 
Schriften  übergegangen.  Wagner  hat  Jedoch  später  Blasius  gegen- 
über brieflich  erklärt,  dass  er  im  Irrthum  und  die  fragliche  Fie- 
dermaas f^.  dlscolor  gewesen  sei.  In  den  Mflnchener  gelehrten 
Anzeigen  jedoch  XXXVII.  S.  108  gibt  er  an,  dass  das  mehrer- 
wahnte  Thier  eine  eigenthfimliche  Varietät  von  ß^.serotinvs  war. 

Was  wir  Ober  die  biologischen  Verhältnisse  dieser  Fleder- 
maus wissen,  verdanken  wir  fast  ausschliesslich  den  vorsttglichon 
Forschungen  des  Professor  Dr.  Blasius.  Nach  ihm  kommt  sie 
kurz  nach  Sonnenuntergang  zum  Vorschein^  und  fliegt  an  Wald- 
rändern, lichten  Waldsfellen,  doch  anch  gern  in  der  Nähe  der 
Häuser  und  in  den  Strassen  umher  und  verlässt  ihre  Jagdreviere 
erst  in  der  Morgendämmerung  wieder.  Sie  hat  grosse  Ausdauer 
und  Gewandtheit  im  Fliegen,  bewegt  sich  rasch,  und  mit  leichtem 
Flögelschlage  und  stürzt  oA  in  plötzlichen  Wendungen  auf  ihren 
Raub  herab.  Keine  der  einheimischen  Arten  ist  so  wenige  em- 
pfindlich gegen  Wind  und  Wetter.  Za  ihrem  Winteranfenthalte 
sucht  sie  sich  geschützte  Winkel  und  Löcher  in  Häusern,  beson- 
ders in  Holzgebänden,  anf.  Sie  hängt  sich  zum  Hiberniren  nicht 
auf,  sondern  verkriecht  sich  in  Felsspalten  etc.,  indem  sie  sich 
mit  dem  Hinterleibe  in  dieselben  einzwängt  und  nur  mit  der 
Schnanzenspitze  heraasragt  Der  Winterschlaf  scheint  fest  and 
ununterbrochen  zu  sein,  obwohl  sie  im  Frühjahre  mit  den  ersten 
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nilfton  Tagen  wieder  sim  Vorschein  kommt.  Ende  Hui  ond  An- 
fangs Juni  erhielt  Blasins  Weibchen,  nach  denen  er  schliesst, 
dass  diese  Art  in  der  Regel  zwei  Junge  znr  Welt  bringt.  Sie  be- 
währt n^h  ihm  ihre  nordische  Natur  am  Harze  auch  darin ,  dass 
sie  nur  die  H6he  des  Harzes,  nirgend  die  Ebene  am  Fnsse  des 
Gebirges  bewohnt.  In  Bayern  bewohnt  sie,  wie  aus  Obigem  her- 
vorgeht, auch  ebene  Gegenden,  wie  die  um  Memmingen,  and 
das  sanfte  Hngeliand  des  fränkischen  Landrückens.  An  Pelzschma- 
rotzern fand  Koienati  2  Flöhesrten  auf  ihr:  CeratapsyUus  acta- 
ctenus  KoU  nnd  Ceratops.  dictenus  KoL 

IG«  ITiesperago  dUcolor  K«  et  Blas« 

Zweifarbige,  grauschimmelige,  bereifte  Fledermaus, 
der  Hochflalterer,  weissscheckiger    Hochflatterer. 

Diese  Art  ist  in  Bayern  weit  verbreitet  und  fehlt  in  geeig- 
neten Gegenden  wohl  nirgends,  gehört  aber  an  manchen  Orten 
zu  den  seltenen  Vorkommnissen,  währead  sie  an  andern  die  ge« 
meinste  Art  ist  oder  doch  zu  den  gemeinsten  Fledermäusen  zählt. 

In  Oberbayern  Ist  sie  ziemlich  gemein  in  Mönchen  und 
der  Umgebung,  in  Moosach,  Schäftlarn,  Tegernsee,  Trann- 
stein,  Reichenhall  und  Berchtesgaden,  in  der  Ober- 
pfalznichteben selten  in  Regensburg.  Von  Kloster  Ebrach 
in  Oberfranken  erhielt  ich  durch  unser  Vereinsmitglied  Herrn 
Landarzt  Ignaz  Kress  am  9.  Juli  1856  ffinfzehn  Männchen,  die 
▼on  Schieferdeckern  zwischen  den  Schi^erplatten  und  der  Ver- 
schalung anf  den  Klosterdächem  gefunden  wurden.  In  hiesiger 
Gegend  ist  sie  selten  und  konnte  ich  in  6  Jahren  nur  ein  einzi* 
ges  Exemplar  erbeuten,  welches  eine  Viertelstunde  von  hier  im 
Dorfe  Buch  in  einer  Scheune  erschlagen  wurde»  Aus  Mittel- 
franken ist  mir  nur  ihr  Vorkommen  in  Erlangen,  wo  sie  ge- 
rade nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  bei  Nürnbergr  be- 
kannt geworden,  von  wo  ich  9  Stöcke  erhielt,  ^ieim  Lanrenzer 
Walde  in  den  Wirtbschaflsgebäuden  am  Valzner-  (Pfälzer)- 
Weiher  gefangen  wurden.  In  Unterfranken  findet  sie  sich  in 
Würzburg,  angeblich  nur  selten,  dagegen  ist  sie  in  Schwa- 
ben an  manchen  Orten,  z.B.  in  Memmingen  die  häufigste Fle- 
derüans  nnd  in  Angsburg  niemlioh  gemein. 
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Nach  Blasius  fehlt  sie  in  Berggegenden  and  in  aasgedehnten 
Waldgegenden  wohl  nirgends,  obwohl  sie  sich  selten  sehr  weit 
TOB  nenschliehen  Wohnungen  entfernt. 

Ausser  Gebäuden  findet  man  sie  nicht,  in  hohlen  Bilnmen 
menals.  Sie  bewohnt  Kirchen,  Thtirtne  und  alte  Gebinde  der 
Stftdte  und  Dörfer,  wo  sie  unter  Dächern  im  GeklOfte  des  6e* 
bilkes  und  Nanerwerks,  zwischen  Fensterläden  u,  s.  w.  gefanden 
wird.  Am  Harze  kommt  sie  nach  Blasius  bis  za  einer  Berg- 
höhe Ton  dritthalbtaosend  Fuss,  in  den  Alpen  bis  zu  6000  Fass 
Gebirgshöhe  vor.  Der  verstorbene  Professor  Dr.  0.  Sendtner 
hat  sie  hoch  am  Watzmann  gefangen. 

In  ausgedehnten  baomleeren  Ebenen  scheint  sie  selten  oder 
gar  nicht  vorzukommen.  In  ihrer  Lebensweise  gleicht  sie  ^ehr 
der  naheverwandten  /^.  NUssoniü  Doch  ist  sie  weniger  unem- 
pfindlich gegen  Kälte  und  ungünstige  Witterung  und  besitzt  eine 
grössere  Flugfertigkeit,  als  diese  letztgenannte  Art.  In  Hinsicht 
der  Schnelligkeit,  Gewandheit  und  Höhe  des  Fluges  nähert  sie 
sich  am  meisten  der  ^,  Leisleri.  (Blasius.)  Man  hat  sie  ein- 
mal gesellig  mit  der  Pipislrelle,  in  einem  Gebäude  gefunden. 

Nach  Kühl  fliegt  sie  in  den  Strassen  zu  gleicher  Zeit  mit 
^.  noeiida.  Gloger  sah  sie  bei  ziemlich  starkem  Winde  und 
dichtem  feinem  Regen  eifrig  ihre  Jagd  auf  den  Bergwiesen  der 
Sudeten  betreiben.  Sie  scheint  durchgängig  2  Junge  zur  Welt 
zu  bringen.  Kolenati  fand  in  und  auf  dieser  Fledermaus  folgende 
Parasiten : 

Bingeweideschmarotzer:  In  den  Zotten  des  Zwölffingerdarms 
DUtomum  chilostomum  Mehl^  häufig;  in  den  dfinnen  Gedärmen 
Distomum  Lima  Rud. ;  im  Grimmdarm  Trichosomum  vespertilio- 
ms  Dies.;  im  Bauche  Filaria  vespertilianis  Ru<L\  m  Dickdarm 
Nematoideum  F'egperi  discoloris  Bud, 

Pelzschmarotzer:  Ceratopsyllus  octacienu^,  hexaetenus,  pen* 
tactenus  (sehr  häufig)  und  dictentis  (iselten)  KoL 

Flughautschniarotzer :  Pteroptus  discolor  KoL  nicht  sehr 
häufig. 
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Fünfte  Gruppe.    Spät  flieg  er. 
11.  ITesperugo  «erotlnas  K.  et  Bla». 

Spfilfliegende,  fabibraaae  blasse  Fledermaiis,  Spät- 
ling, später  Abendflatterer,  späterTief-,  AbendfUt- 

tei'er. 

Sie  findet  sich  in  Oberbayern  in  der  Gegend  von  Ingol- 
stadt, Manchen,  Schäftlarn,  Eurasburg  und  im  bayeri- 
schen Hochlande;  in  der  Oberpfalz  bei  Regens  bürg;  in  Ober- 
franken bei  Hof,  Bayreuth,  Bamberg,  und  in  den  Steiger- 
wald-Gegenden (Kloster  Ebrach);  in  Mittelfranken  bei  Erlan- 
gen, Gnnzenhausen  und  Eichstädt;  in  Unterfranken  in  der 
Umgegend  tod  Wfirzburg  und  Aschaffenburg;  in  Schwa- 
ben bei  Memmingen,  Woringen  'und  in  der  Bodensee- 
Gegend.  Im  Eichstädtischen  ist  sie  häufig;  so  auch  bei  Gunzen- 
hausen;  bei  Würsburg  nicht  selten;  in  der  Münchener  Gegend 
ziemlich  selten. 

Sie  bewohnt  hohle  Bäume  in  Feld  und  Wald,  Holzhaufen, 
auch  entlegene  Winkel  in  Häusern  und  Kirchen,  Schanzmanern, 
Kasematten,  Thürme,  Höhlen  gar  nicht  (Kolenati).  Herr  Landarzt 
Kress  erhielt  sie  öfter  von  Schieferdeckern,. welche  sie  auf  den 
Klostergebäuden  in  Ebrach  fanden.  In  Gebirgen  geht  sie  in 
Deutschland  nicht  bis  eu  bedeutenden  Höhen  hinauf,  in  den  Alpen 
kaum  bis  zu  4000  Fuss;    (Blas.) 

In  allen  biologischen  Verhältnissen  ist  sie  nach  Blasius  scharf- 
'  sinnigen  Beobachtungen  ein  interessantes  Mittelglied  zwischen 
den  Gattungen  f^esperugo  und  f^espertilio^  mehr  f^espertUio  als* 
F'egperugo^  an  die  derben,  lebenskräftigen  Arten  dieser  Gattung 
nur  schwach  erinnernd.  Gegen  äussere  Einflüsse  ist  sie  empfind- 
licher, als  alle  ihre  Gattungsverwandten.  Man  sieht  sie  nie  in 
Wind  und  Regen  und  kalten  unfreundlichen  Nächten  umherflie- 
gen, dagegen  häufig  und  regelmässig  an  warmen  feuchten  Som- 
merabenden (Blas.).  Gloger  sah  sie  bei  gar  nicht  mehr  schwa- 
chem Winde  fliegen,  von  welchem  sie  in  dem  Grade  häufig  und 
unregelmässig  hin  und  her  geworfen  wurde,  dass  es  schwer 
wurde,  einen  Schuss  mit  Erfolg  anzubringen. 
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Sie  kommt,  wovob  sie  ihren  Namen  erhalten  hat,  später  als 
die  anderen  Vesperage^,  beiläufig  eine  JStunde.  nach  Soniien- 
untergang  znm  Vorschein,  fliegt  an  Waldrändern,  in  Alleen,  die 
nach  Wäldern  fahren,  ond  scheint  Alleen ,  lichte  Plätze  in  Gar- 
ten, Hohlwege  und  dergleichen  zu  ihren  Jagdrevieren  vorzüglich 
aufzusuchen.    Auch  liebt  sie  die  Nähe  des  Wassers. 

Ihr  Flug  ist  niedrig  und  langsam,  mit  weit  ausholenden,  flat- 
ternden Flügelschlägen,  wie  bei  den  Vespertiliooen.  Doch  macht 
sie  noch  mannich faltige,  wenn  auch  unsichere  und  unbeholfene 
Wendungen  und  erinnert  durch  diese  ManniChfaltigkeit  der  Be- 
wegung an  ihre  nächsten  Gattungsverwandten.    (Blas.) 

Sie  liebt  die  Gesellschaft  weniger,  als  die  meisten  fibrigen  ' 
Arten,  wesswegen  man  sie  meist  einzeln  oder  paarweise,  auch 
im  Winter  selten  in  grösseren  Massen  beisammen  antrifift.  (Kühl 
und  Blas  ins.)  Ich  habe  jedoch  von  Arberg  bei  Gunzen  ban- 
sen viele  solche  Fledermäuse  erhalten,  welche  im  Sommer  häu- 
fig in  der  dortigen  Kirche  zwischen  Dachsparren  sich  aufhalten 
und  in  einem  Vogelgarne,  womit  einer  meiner  Lieferanten  einige 
Oeffnungen  im  Gewölbe  der  Kirche  überzogen  hatte,  erbeutet 
wurden.  Im  Winter  sind  sie  dortselbst  klumpenweise  anzutreffen. 

Im  Sommer  riecht  sie  nicht  bisamartig,  sondern  widerlich 
sfiss.    Ihre  Stimme  ist  stark  pfeifend.    (Kühl.) 

,  Sie  hat  einen  langen,  festen,  wenig  oder  gar  nicht  unterbro- 
chenen Winterschlaf  und  kommt  im  Frühjahr  spät  aus  ihren 
Schlupfwinkeln  hervor.    (Kühl  und  Blas). 

In  der  letzten  HälAe  des  Mai  bringt  sie  nach  den  beiden 
mehrgenannten  Forschern  gewöhnlich  nur  ein  Junges  zur  Welt, 
eine  Eigenschaft,  durch  welche  sie  sich  ebenfalls  den  Vesperti- 
lionen  nähert. 

Kolenati  fand  in  und  auf  ihr  folgende  Parasiten: 
Eingeweideschmarotzer:   Taenia  acuta  Bud.  und  Disiomum 
chUostomum  Mehlis  häufig; 

Zellenschmarotzer:    Nematoideum    F'esperi  ierotini  CrepL\ 

Pelzschmarotzer:  Otonissus  flavipes  KoL  an  einem  Weib- 
chen über  200  Exemplare;  kolonien weise  und  zerstreut;  an  den 
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Ohren   OtonUims  vor,  puniceut  KoL\   Ceratapsyllut  octacUnus, 
hexactetMSy  dictenus  Kol. 

Plnghaatschmarotzer :  Carii  patagii  Kol.  Pteraptus  arcuatus^ 
camifex  Koch, 

Im  Lager:    Acanthia  pipistreUi  Jenun», 


5.  Gattung. 
Vespertilio  L« 
Erste  Grappe.    Langöhrige  Pledermanse. 
it.  Tetpertlllo  Miariiiat  •ehreb« 

Gemeine,  ratten-,  mfiuseartige  Fledermaus,  Mftnse- 
ohr,  Ratten-Fledermaas,  grosser  Nachtsoliwirrer. 

Sie  ist  darch  ganz  Bayern  als  eine  der  gemeinsten  Fleder- 
mäuse verbreitet,  findet  sich  durch  das  ganze  südliche  Donauge- 
biet in  Oberbayern  in  München,  Dachau,  Schaftlarn,  Reichen- 
hall,  Ktosler  Rott,  Berchtesgaden  und  im  bayerischen  Hochlande; 
in  Niederbayern  in  Neu-£ssing  etc.t  in  der  Oberpfals 
in  Regensburg,  Auerbach;  in  Oberfranken  im  hiesigen 
Orte,  in  den  Steigerwald-Gegenden  (Kloster  Ebrach  etc.),  in 
Bamberg,  Pottenstein,  in  Städten  und  Ortschaften  der  Bay- 
reuther Gegend,  des  Fichtelgebirgs  und  im  Voigüande  ^Hof  etc.); 
in.  Mittelfranken  in  Erlangen,  Nürnberg,  Fürth;  in  Unter- 
franken in  WQrzburg  und  Aschaffenburg,  in  Schwa- 
ben in  Augsburg,  Memmingen  und  in  der  Bodensee-Ge- 
gend. 

Blasius  fand  sie  in  den  Alpen  bis  zu  MXX) Fuss  Höhe,  doch 
nur  in  bewohnten  Ortschaften. 

Sie  hilt  sich  niemals  in  Bäumen,  am  liebsten  unter  den  Di- 
chern  grosser  Kirchen,  sowohl  auf  den  Thürmen,  als  in  den  Laag- 
hHusern,  in  Schlössern .  und  alterthümlicben,  von  Menschen  wenig 
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btfHRFiihigrten,  weütfiafigen  Gebänden,')  zuweilen  avch  in  «Gewöl- 
ben, Stollen  und  Höhlen  auf.  Ich  habe  sie  aas  tief  in  Wäldern,^ 
▼on  mensehitehen  Woinungen  weil  abgelegenen  Höhlen  (Vf ind- 
loeb  im  Krottensee'r  Walde  bei  Aaerbach  und  Sjiberloch  im  Wald- 
disfrikt  TeafelshSng  bei  Nenessing)  zu  mehreren  Malen  erhalten. 
An  den  genannten  Lokalitäten^ lebt  sie  gesellig,  doch  nur  mit 
Tbieren  der  eigenen  Gattung,  oft  zu  Hunderten  klumpenweise 
beisanömen.  Selten  traf  ich  Einzelne  oder  kleine  Gesellschaften 
im  zerkldfteien-  Gebälke  eines  Zimmers  im  hiesigen  unbewohh- 
tiH  Schlosse  an.  Dicht  zusammengedrängt  überwintern  sie  auch 
an  den  angegebenen  Orten  in  grossen  Mengen.  Ihre  HöHfen 
haben  einen  penetranten  widerlichen  Geruch. 

So  gesellig  sie  unter  sich  selbst  ist,  so  ungesellig  und  unver- 
träglich ist  sie  gegen  andere  Fledermäuse  und  duldet  nicht,  dass 
eine  andere  Art  mit  ihr  dasselbe  Gebäude  bewohnt.  Doch  kommt 
es  Tor,  dass  sie  Torübergehend,  etwa  auf  einen  Tag,  mit  andern 
Arten  fn  der  Morgendämmerung  hinter  einem  Fensterladen  oder 
Wetterbrett  zusammentrifft,  und  sich  mit  ihnen,  weil  sie  gesät- 
tigt ist,  friedlich  verträgt.  So  erbeutete  ich  hinter  efnem  und 
demselben  Laden  an  einer  Scheuer  im  hiesigen  Orte  eine  ß^esp, 
murinus  in  Gesellschaft  von  je  einer  ^.  Nattereri  und  f^,  mys- 
tacinus.  Auch  in  Höhlen  fand  ich  sie  gemeinschaftlich  mit  vielen 
Bfiinolopkus  kippocrepis  hibernirend.  Futterneid  greift  in  den 
Winterquartieren  nicht  Platz  und  dieser  allein  dürfte  der  ausrei« 
chende  Grund  ihrer  Unverträglichkeit  mit  kleineren  Arten  sein. 

Sie  ist  ein  zori^iges^  beissiges  Tbier,  so  dass  sie  selbst  Men- 
schen übel  zurichten  kann/ wenn  sie  in  der  Noth  ist,  und  in  der 
Gefangenschaft  einmal  zornig  gemacht,  selbst  gegen  ihres  Glei- 
chen auf  die  schrecklichste  Weise  wüthet.  Junge  und  Alte  fallen 
sich  mit  Zähnen  und  Nägeln  an  und  verwirren  sich  so  in  einan- 
der, dass  wenn  man  eine  in  die  Höhe  zieht,  der  ganze  Haufe 
mitgezogen  wird.  Zugleich  vollführen  sie  etn  tnerträgliches  Ger 
sumse  und  viele  verlieren  dabei  ihr  Leben.  Ihr  Gebiss  ist  so 
stark,  dass  sie  sich  die  Arm-  und  Beinknochen  durchbeissen.  (Kühl). 


*)  Kaup  trieb  sog^ar  einmal  an  60  trächtige  Weibchen  aas.  einer 
Höhlung  unter  dem  Fussboden  eines  Zimmers  mittelst  Was- 
sers heraus. 
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Sie  koaunt  Abends  sehr  spät,  als  die  letxte  oater  allen  Fle* 
deraftnsen,  meist  erst  bei  einbrechender  Dunkelheit  oder  völliger 
Nacht  zum  Vorschein  und  fliegt,  unbeholf^  fl^ttterad,  mit  weiten 
Flügelschlägen  niedrig  nnd  langsam  in  Strassen,  Alleen,  Garten, 
Parken  und  Baumpartieen  auf  und  ab.  D^n  Alleen  folgend,  be- 
gibt sie  sich  halbe  Stunden  weit  und  darüber  alli^endlich  Ton 
ihren  Wohnorten  aus,  nach  ihren  Jagdgrinden  und  kehrt  auf  dem- 
selben Wege  wieder  zurück.  Vom  Boden  fliegt  sie  sohwer  auf, 
schwingt  sich  sprungweise  in  die  Höhe,  fällt  aber  häufig  wieder 
zu  Boden,  weil  es  ihr  schwer  wird,  die  zuretohende  Luft  unter 
ihi^  grossen  Flughäute  zu  bripgen.. 

Bei  anhaltend  mildem  Winterwetter  erwacht  sie  ans  ihren 
Winterschlafe  und  rührt  sich,  wagt  sich  i^er  nicht  in  das  Freie. 
Auch  im  Sommer  sieht  man  sie  bei  kaltem  unfreundlichen  Wet- 
ter nicht  fliegen. 

Nach  Kolenati  hascht  sie  Spinner  {^Bombuce»)  und  andere 
Nachtfalter  (^Larentia  dübitaria^  brumaria^  Gonoptera  Uim" 
trix  etc.)  und  Spinnen«  In  den  Kothhaufen  Hinter  ihren  Aufent-* 
haltsorten  fand  ich  mehrmals  todte  Hummeln  und  Hornisse.  Auf 
Kirchenböden,  die  niemals  zur  Aufschüttung  von  Getreide  oder 
Handelsprodukten  benützt,  daher  nicht  gereinigt  werden,  findet 
.man  ihren  Unrath  massenhaft,  stellenweise  zolldick  auf  gehäuft 
und  verbreitet  derselbe  einen  starken  eckelbaften  Geruch.  Dr« 
Gemminger  in  München  hielt  inehrere  solche  Fledermäuse  in  der 
Gefangenschaft.  Sie  fressen  durchschnittlich  mit  heisshungriger 
Geberde  40  —  50  Mehlwfirmer  auf  einmal. 

Viele  trächtige  Weibchen,  die  Kühl  erhielt,  haben  in  der 
Gefangenschaft  Junge  gebracht,  die  sich  sogleich  den  Tag  nach 
ihrer  Geburt  an  die  Drähte  des  Käfigs  anhäckelten.  Viele  dieser 
Weibchen  hatten  am  18.  Mai  Junge  von  der  Grösse  einer  Hasel' 
nuss  im  Leibe.  Die  letzten  Trächtigen  erhielt  Kühl  den  7.  Juni, 
doch  waren  ihre  ^Jungen  noch  nicht  so  gross ,-  wie  die  vom  18. 
Mai.    Sie  bringen  in  der  Regel  nur  ein  Junges  zur  Welt 

Nach  Kolenati  ist  sie  von  nachstehenden  Schmarotzern 
geplagt: 

An  der  Schwanzflughaut  der  Hibernirenden ,  seltener  der 

Fliegenden  schmarotzt:  Caris  tüiptica  Köl^\  an  der  Flughaut 

Carls  decussata  Kot.;  an  der  Körperhaut  Otonissus  amplifi- 
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i»m#,  KM.  Cmrh  pmtmgn  «b4  prmepmiH  Koi.,  amlM  bilff 
Dermmusms  lokattu  KoL,  Srnranisnu  exaratu»  KoL,  selte« 
Smremu  Koehn  K0L ;  M  de«  Fli^ivteB  sdtr  biiig  ^er&- 
ptus  Jfffoti  KoL  wd  CaH$^  pwtiagÜ  KoL;  \m  Balge  Cermtö^ 
psffBug  eetmetetau,  hexaciemu  nad  pentmctemts  KoL,  Np- 
eierihia  FraMei^^dn  KoL,  Hetimanm  Leach  (teltei), 
ßfomtagmei  KoL  (hitig),  JLatrtmei  Ltach  fiieMÜch  hivig^ 
fTettwoödu  KoL ,  Dufottrn  fVettw. ;  in  ^en  diaae«  Gediiu 
aea  7*00111«  obtwata  Bud^  Dhtomum  Lima  Rud. ,  in  dei 
Zotten  des  ZwdIffingerdarMS  Distömum  chaosiomum  JfdUZt 
hivig;  ia  Dickdarm  in  Blasen  Ophiostomum  mucronatmm 
Rud.;  m  Grinnidanii  THchosomum  Diesingii  Koi.;  im  Zell- 
gewebe ein  Nematoideum. 

IS.    wM^tiwUm^  »e^listeimil  li^si. 

Grossöhrige,  Beclisteinsclie  Fledermaas>    Mittelobr, 
mittleres  Mansohr,  grossohriger  Nachtscbwirrer. 

Diese  fast  allenfbalben* seltene  Art  Ist  bisher  nar  an  wenigen 
Orten  Bayerns  gelanden  worden:  in  Oberbayem  in  der  Umge- 
gend TOtt  Mnehen  (Hartmann^hofen,  Schliersee  ete.)?  in 
der  Oberpfalz  bei  Regensbar g,  in  Mittelfranken  in  der  Gegend 
Ten  Ganzenhansen  bei  Arberg,  wiAer  ich  sie  besitze,  in 
Uaterfranken  bi;^Wfirzbnrg  and  Asebaffenburg. 

Sie  dirfte  ron  Unknndigeo  öfter  verkannt  and  —  weniger 
mit  f^esp,  Nattereri^  als  mit  PUcoius  aurituM  Terwechsell  wor- 
den ^seyn. 

Sie  bewohnt  aosschliesslich  nur  den  Wald ,  Laob  *  and  g e-  ^ 
mischte  Waldongen ,  oder  grössere  Obstgärten  and  hilt  sich  in 
hohlen  Bäamen,  die  inwendig  ganz  trocken  and  geschätzt  sind 
and  meist  efnen  engen,  nach  oben  ansteigenden  Eingang  haben, 
doch  aach  in  anmittelbarer  Nähe  von  Wohnungen  auf.  In  Ge- 
binden fand  sie  Kahl  niemals  Dagegen  fing  Herr  Dr.  v.  Hess- 
ling  in  Mönchen  vor  ohagefähr  5  oder  6  Jahren  eine  sehr 
grosse  Anzahl  dieser  Fiedermaos,  theüs  Alte,  theils  Jange,  meist 
noch  an  der  Matter  saugend,  hinter  Jaloosie- Läden  und  dem 
grossen  Haasthoire  des  Wirthshauses  zu  Schliersee.    Er  erhielt 


Oigitized  by  LjOOQ iC. 


diese  neuen  Thiere  ohnjenilir  9  Tage  in  Ge£ingenscbaftvWi|irend 
.  welcher  Zeit  er  und  seine  Fran  GeaaUin  dje  AUcp  «if  fewdhn- 
lich^n,  vom  Wirthe  gekauften  Speck  futterten.  Sie  hatten  eine ' 
wahre  Gier  nach  demselben  nnd  selbst  einige  Jnnge  zeigten  dar- 
nach einigen  Appetit.  Darauf  gab  er  die  Thiere,  von  welchen 
etwa  3  oder  4  zn  Grunde  gegangen  waren,  Herrn  Dr.  M.  Gem^ 
Hing  er,  einem  der  Heransgeber  der  leider  bald  nach  ihrem  Be- 
ginne wieder  eingegangenen  Fauna  boica,  welcher  in  diesem 
seinem  Werke  der  sonderbaren  Liebhaberei  der  mehrerwihuten 
Fledermäuse  Erwähnung  thut.  Ihre  Zahl  betrug  etwa  20  —  30; 
bei  dem  Zurfickschiagen  des  alten  Thorflugeis,  der  etwas  einge- 
mauert war,  sind  etwa  einige  Hunderte  davon  geflogen ;  denn  es 
war  momentan  Alles  schwarz  in  der  Luft.  Auch  in  andereaJehr- 
glngen  bat  Herr  von  Hessling  diese  in  Schliersee  bftufice 
Fledermaus  daselbst  in  mehreren  Exemplarensowohl  an  Häusern, 
als  auch  in  der  ausgehöhlten  alten  Linde  aur  defai  Berge  neben 
der  Kapelle  ein  und  ausfliegen  sehen.  Herr  Dr.  Gemminger  fand 
100  —  150  Stück  ^in  einem  hohlen  Baume  bei  Hartmannshofen, 
zwei  -Stunden  von  tfünchen,  und  schlug  viele  vor  dem  Flugloche 
herab.  Die  grösste  Gesellschaft,  die  Kühl  je  beisammen  sah, 
waren  13  Weibchen.  B^asius  tat  selten  so  viele  beisammen 
gesehen,  sondern  diese  Art  meist  einzeln  oder  in  geringer  An- 
zahl mit  F'cspertüio  Nattereri  oder  Dauhentonn  zusammen  ge- 
funden. Letzteres  ist  hinwiederum  Kühl  nicht  vorgekommen,  der 
sie  mit  andern  Arten  vermischt  nicht  beobachte^  hat. 

Man  sieht  sie  des' Abends  ziemlich  spät  Aber  Waldwegen, 
in  Alleen  nnd  Obstgarten  niedrig,  ziemlich  langsam  nnd  unbe- 
holfen umherfliegen  und  kann  sie  leicht  auch  im  Fliegen  an  den 
langen  Ohren  unterscheiden.  Auch  im  Frfihjahr  kommt  sie  erst 
spät  zum  Vorschein,  fliegt  nur  bei  mildem,  ruhigen  Wetter  und 
wagt  sich  nie  im  Winter  in  das  Freie.«  (Blasius). 

B  1  a  s  i  u  s  fand   bisher   nur  ein  einziges  Junges   bei  den 
*  Weibchen. 
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Zweite  Grafipe.    Winperhiitige  FledermAii«. 

14.    Tespertlllo  Nattereri  Kahl« 

6efraiisele,f  ewiapeTte,  Natterers  Fledermaus, ranli- 

winperhäatigeSj  raabwimperiges  Gleichohr,  dielilr 

wimperig^f  Nachtscliwirrer.  .    :\ 

Diese  scköne  selteae  Fledermaus  ist  io  Bayern  üecb  wenig 
beobachtet  worden.  Um  Mfineben,  Regensbneg  nnd  Asebaffonr 
bnrg  lebt  sie,  fedocb  ttberall  seilten.  Aas  der  biesigen  Gegend 
and  zwar  ans  den  Dörfern  Neobans,  Bocb  nnd  Poppenwind 
erbleh  ich  in  6  Jahren  meines  Hierseyns  9  einzelne  Stücke  nnd 
im  Januar  1859  ans  dem  Steigerwalde  ein  Exemplar  znr  Bestimmi- 
ang)  welches  in  der  Nähe  von  Kloster  Ebracb  in  eiiker  im 
^Walde  liegenden  Sandgrabe  bibemirend  gefanden  wnrde.    * 

^e  hSIt  skh  am  liebsten  in  Waldgegenden ,  in  Lanb  -  and 
gemiscbten  Waldungen ,  in  Obstgarten,  an  Hiosem ,  jedoch  andi 
in  Gebäuden  auf.  Blasius  fand  sie  bisher  nur  einzeli^oder  in 
geringer  Anzahl  in  bohlen  Bäumen.  Dass  sie  Jedoch  auch  Ge^ 
bände  und  Hauerwerk  gerne  bewobnt,  mOgen  einige  Fangorltf^ 
der  von  mir  Erbenteten  beweisen.  Eine  weibliche  ^.  Natt4r4^ 
zog  ich  aas  einem  tiefen  Gekläfte  der  biesigen  Kirchhofmäoef, 
in  welchem  sie  sieb  mit  nocb  einer  Scbwangeren  aufhielt,  welehe 
entkam;  eine  zweite  fand  ich  im  Dachstuhle  einer  Scheuer,  wo 
sie  gleichfalls  mit  einer  zweiten  trächtigen  Genossin,  die  mir  - 
aach  entwischte,  in  einem  tiefen  Balkenrisse  zusammeasMd, . 
eine  dritte  fand  icb  an  einem  Hause  binter  einem  Laden;  eine 
weitere  wurde  in  einer  Scheuer  erschlagen;  eine  fflnfte  und 
sechste  im  biesigen  Dorfe  und  nahe  an,  demselben  reu  Knaben 
mit  der  Peitsche  aus  der  Luft  herabgeschlendert,  und  endlieh 
drei  Stfieke  in  Kellern  hibernirend  von  mir  aufgefunden 

Nach  Blasius  stimmt  sie  in  ihrer  Lebensweise  sehr  mit  ^^. 
Bechstehui  ttberein,  ntit  welcher  er  sie  auch  wiederholt  einJceta 
zusammen  gefunden  hat.  Zeleb^or  zog  eine  f^esp,  NtiuttM 
in  Gemeinschaft  mit  2  Laubfröschen  aus  demselben  BaumlocÜe 
mit  Lennruthen  heraus,  aus  welchem  Kolenati  kurz  zuvor  dei 
P'up,  Beeksuinu  geholt  hatte.  Ich  fand  sie  mit  f^esp.  mystttehm^ 
und  mmrhws  zvsammen  hinter  einem  Fensterladen.  '^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Sie  fliegt  über  Waldwegen  und  in  Alleen,  in  Btvagärten- 
nnd  zeitweise  tncli  ttber  stelranden  Gewässern,  Teiekeii  ind  an 
biesigen  Dorfe  über  deii  Schlossgräben,  deren  Dämme  mit  Obst- 
bäamen  beistanden  sind. 

Ihr  Fing  ist  langsam  nnd  niedrig,  am  meisten  4em  det  ^€i|i. 
Iktubintami  ähnlich,  langsamer  als  der  Flug  des  Pl^etui  mun- 
tui^  mit  dem  der  Barbastelle  nicht  ta  vei^ieichen.  Er  ist  ein 
snablässjfes  Flattern  nnd  wird  daher  im  Zimmer  sehr  veraehm- 
lieb«  Aiith  in  der  Gefangenschaft  fliegt  sie  sehr  niednf,  meiel 
unr  handhoch  über  dem  Sinbeaboden  unter  Betten,  Oel^n  und 
Meublement  nmher.  Mit  hochgehaltenen  Flügeln,  den  Ko|»f  naeli 
«nten  yorgestreckt,  schiesst  sie  kurze  Strecken^  die  Scbnaolae 
fasi  am  Beden,  dahin,  wie  um  zu  trinken«  Dargereichtes  Wasser 
trinkt  sie  alsdann  sehr  begierig. 

Sie  kommt  des  Abends  erst  spät  zum  Vorschein  und  ver- 
^Xsst  ihre  Winterquartiere,  die  sie  in  Steinbi«ehen,  Mdlera,* 
Sandgruben  etc.  aufkhiägt,  zu  Ende  des  jkpriL 

Äe^st  ein  seh;  lebhaftes,  boshaftes  und  bissiges  TUerehen, 
das  empfindlich  mit  ihren  nadels|^tzigen  Zähnen  belssen  kau« 
^Auf  deor  Boden  läuft  sie,  sehr  flink.  T>\t  Töne,  die  sie  h«reii 
JÄsst,  sind  ein  heiseres  Zräh,  zräh,  zräh,  zick,  zlck,  zieh,  zieh, 
im  Zorn  «rit,  zrit,  zrit.  Häufig  lässt  sie  einen  aummwidM  Ton, 
«gleich  mit  einem  leisen  Zischen  oder  Zirpen  hören.  Letzteres 
^mimmt  man  im  Fluge  beständig  yon  ihr  und  würde  dieser  Ton 
•hl  sehr  charakteristisches  Kennzeichen  dieser  Art,  wefan^ 
liegend  z«  erkennen  wäre,  abgeben  können,  wenn  es  laut  genng 
•«rire,  um  im  Freien  gehört  werden  zu  können. 

Sie  riecht  stark,  fast  wie  Sellerie. 

ii  der  Gefingenschaft  frisst  sie  bald  aus  der  Hand,  feh 
lütterte  die  meinigen  mit  Slubenfli^iren,  Elateren  -  und  Teaebri- 
enen- Larven,  sogenannten  Mehlwürmern,  mit  Banpen  der  P^üm 
käiiUnea  PahK,  Arabhniden  ( OpUic  cormuus  und  parUtimu) 
«d  mit  Stückchen  frischen  Bind  -  und  Schweinfleisehes,  mit 
welche?  Kost  sie  augenscheinlich  sehr  znfrimlen  waren,  fiiaes 
7*9^  fütteNe  ich  eine  meiner  Natterers- Fledermwse  mit  lind- 
Iflschbröckchen;  da^mf  gab  ich  ihr  eine  Pelia  bm^ilhum^Uupe 
ta,  wie  ich  glaube,  yorletzter  Häutung,  für  eine  Fled^rmlms  4i^ 
ier  Grösse  doch  ein  respektabler  Bissen.  IMeBmpe  wni^  gau 
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rerieliri,  danrn  das  lüinl  »bgel^ekt  und  oooJi  ^tlicke  Bissei  Riod- 
ieiscb  danaf  gesetzt.  Dass  sie  dtes  rehe  Fleisch  sehr  gerne 
friss,  beweist  der  Uflista»d,  dtss  ^e  mit  jedem  Brdckchen  dtve« 
flog  QRd  mehrfflalfl,  wena  es  yerKehrt  war,. auf  das  Fensterbrett 
turiehkan  and  nach  mehr  begehrte . 

Eine  am  15.  Nevember  1859  in  einem  hiesigen  Keller  Erbe«- 
tete  frass,  fn  das  warme  Zimmer  gebracht,  sogleich  4  Stobenftie- 
gen  «nd  6  Stfkck  Blatta  germanica  ^  eine  Stunde  darauf  90 
Schaben,  womnter  6  Weibeben  mit  Eiern.  Am  n&chsten  Tag 
frass  sie  Abends  6  Uhr  10,  eine  halbe  Stnnde  darnach  ,14  ind 
wieder  nach  V4  Stunden  8  Schaben,  ohne  satt  zUsSeyn;  denn  sie 
schnupperte  nach  mehr  Nahrung  umher.  Welch  unzählbare  Mas- 
sen l&stiger  Insekten  mfissed  nicht  Jfthrlich  durch  die  Fledbr-. 
mftuse  rertilgt  werden! 

Ich  fand  die  Weibchen  zu  Ende  des  Monats  Mai  trachtig. 
Mehr  als  ein  Junges  ist  mir  übereinstimmei^d  mit  den  Beobach- 
tui^en  von  Blasiu5  nicht  Torgekommen. 

In  ihrem  Pelze  fand  ich  viele  Flöhe  und  Nycieribien^  auf 

den  Flughäuten  eine  Pteröptus^Ari'  in  den  Zotten  des  Zwölf- 

iagerdarms    lebt  nach  Kolenati  häufig  DUtomum  chUostomum 

MMis. 

Anmerkung.  Bei  sämmtlichen  von  hier  —  und  auch  bei  den 
Toa  Ebrach  erhaltenen  —  Ex^mplarea  war  der  Tragus  nicht 
sichelförmig  nach  aussen  gebogen,  vielmehr  am  Innenrande 
ganz  gerade,  an  einem  Exemplare  war  sogar  die  Spitze  sanft 
nach  innen  gebogen.  Ein  weiterer  Unterschied  bestand  zwi- 
schen ihnen  und  normalen  Thieren  nicht.  Ich  habe  eine 
solche  Varietät  an  Herrn  Professor  Blasius  geschickt,  welcher 
sie  bestimmt  für  ß^esp,  Nattereri  erklärt  hat. 


Dritte  Gruppe.    Wasserfledermäuse. 
Id^  .Tespertillo  mystadmii»   Leisler« 

gartfledermaus,  schnür^  -  schnauzbärtige  Fleder- 
maus,."kleines  Kurzohr,  Schwarzkurzohr,  schnurr- 
bärtiger Nachtschwirrer. 
Diese  Fledermaus  gehört  keineswegs  zu  den  seltenern  Arten 
Bayer«9,  itt  viekndir  gewiss  nur  äbersehen  jand  auch  verkannt 
werden. 
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104       ^ 

Sie  findet  steh  In  Oberbayeni  am  Mtinehen,  Di^lia«) 
Scbwabhausen,  Unterbachern,  Schleisheia,  SoJiäft- 
larn,  in  der  obern  Pfalz  am  Regensbnrg;  in  Oberfraiifcen  na 
Bamberg,  Kloster  Banz,  Kloster  Ebraoh,  Streitberf 
und  in  hiesiger  Gegend;  in  Mittelfranken  um  Erlang-en,  Nfira- 
berg,  Gadolzbnrg  (Ammerndorf),  Lentershansen;  in 
Untern-anken  am  Asohaffenbvrg;  in  Schwaben  am  Mea^' 
min  gen.  , 

Sie  geht  bis  zu  bedeutender  Gebirgshöhe  in  unsere  Alpm 
hinauf.  Zu  ihrem  Aufenthalte  wählt  sie'  hohle  Bäume  in  der  Nihe 
Ton  stehenden  und  fliessendeh  Gewissem,  gern^  alte,  heUe 
Weiden,  doch  auch  Steinbrüche,  Dachböden,  Wald«  und  Garte»- 
gehaude  und  Häuser  in  Dörfern  und  Stftdten.  Sie  ist  eine  von  den 
Arten,  die  man  im  Sommer  oft  hinter  Jatousieen  und  Fensterii*- 
den  antriflrt,  und  erbeutete  ich  hinter  den  Liden  des  hiesigen 
Pfarrhauses  nicht  weniger  als  18  einzelne  Exemplare. 

Unter  allen  ihren  GattungSTorwandten  iP^espertiUo !)  ist  m 
die  ausdauerndste  und  gewandteste  Art  und  fliegt  raseher  und 
mannichfaltiger,  als  alle  *Obrigen.  In  der  Gefangenschaft  fliegt 
sie  meisteiis  unter  der  Stubendecke,  seltener  tief  iber  den  Erd- 
boden, wendet  in  schnellen,  leichten  Kurven  und  gleitet  M^s 
mit  ruhig  gehaltenen  Flügeln  kleine  Strecken  abwärts.  .Am  lieb- 
sten fliegt  sie  über  dem  Wasser,  meist  niedrig  über  der  Was- 
serfläche, sowohl  über  stehendem,  als  langsam  fliessendem  Was- 
ser, oft  über  kleinen  Bächen  oder  über  den  Gossen  der  Strassen. 
Doch  bindet  sie  sich  von  allen  Wasse^fledermlusen  am  wenig- 
sten ausschliesslich  an  Wasserflächen  und  man  sieht  sie  nicht 
selten  auch  über  Wegen  und  Wiesen  umherfliegen  (Blasiäs). 
Kühl  und  ich  haben  sie  häufiger  über  dem  Wasser  fliegen  sehen. 
Bei  einbrechender  Dämmerung  oder.sogleicli  nach  ihrem  Eintritte, 
auch  noch  ziemlich  am  Tage  kommt  sie  zum  Vorschein,  jedoch 
so  früh  nie  über  dem  Lande,  sondern  nur  über  dem  Wasser 
(Kühl),  und  bleibt  bis  zur  Morgendämmerung  im  Freien.  Auf 
dem  Boden  läuft  sie  schnell  und  erhebt  sich  se)ir  leicht  yen 
demselben.  Sie  ist  ein  sehr  lebhaftes,  äusserst  unruhiges,  lor- 
%iges  und  bissiges  Thierchen.  Sie  lässt  einen  Ton  hören,  der 
dem  Zirpen  der  Grillen  sehr  ähnlich  ist  und  im. Zorne  aihaltead 
ausgestossen  wird:   zick,  zick,  zick,  zickerick,  zirrrr,  lirrrr 
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lick,  zick,  wobei  sie  sich  sehr  zornmäthig  bezeigt,  das  Maul 
aafsperrt  und  bissig  nach  der  -Hand  fährt,  welche  sie  betasten 
wiU.  Auch  den  summenden  Ton  yernimmt  man  von  ihr,  welchen 
Dr.  Gemminger  treffend  mit  dem  Laste  einer  am  Flögel  gehalte- 
nen Bremse  rergleicht.  Sie  riecht  schwach,  daher  nicht  wi- 
derlich. 

Sie  lebt  gern  gesellig,  doch  gewöhnlich  nicht  in  sehr  grosser 
Anzahl  beisammen.  Mit  f^esp^rugo  pipistrellus  und  Synotus 
barhastellus  fand  sie  Kühl  friedlich  beisammen,  ich  mit  f^esper- 
tiUo  murinus  und  Nattereri  hinter  einem  Fensterladen.  Die 
grösste  Gesellschaft  von  Bartfledermäusen,  die  mir  vorkam,  be- 
stand aus  6  Stücken. 

Sie  hiberntrt  im  Höhlen,  i)  Ihr  Winterschlaf  is|  kurz  und 
unterbrochen  und  sie  erscheint  im  Frühjahr  von  allen  Gattungs- 
verwandten am  frühesten  wieder.. 

Ich  fand  übereinstimmend  mit  Blasius  stets  nur  ein  einziges 
Jvn'ges. 

In  den  Zotten  des  Zwölffingerdarms  fand  Kolenati  häufig 
Distonium  chilostomum  Mehl.  Auf  den  Flughäuten  schmarotzt 
ein  Pteroptusy  im  Pelze  auf  der  Haut  Flöhe,  an  den  Fingern 
Nematoiden.  n 

Anmerkung:  J856  erhielf  ich  von  Kloster  Banz  ein  wunder- 
schönes, blutheweisses  Exemplar  dieser  Fledermaus.  Die 
Behaarung  des  Ober-  und  Unterleibes  bat  nicht  den  minde- 
sten Stich  in  die  natürliche  Färbung  und  ist  auch  am  Grunde 
so  schneeweiss,  wie  an  den  Spitzen.  Ohren,  Tragus  und 
Flughäute  sind  im  getrockneten  Zustande  hellgelblichwelss 
und  müssen  diese  Theile,  besonders  die  Flui^häiite  mit  ihrem 
AdSrngeflechte  und  dem  durchscheinenden  Blute,  dem  leben-^ 
den  Thiere  ein  angemein  schönes  Aussehen  verliehen  haben. 

Am  5.  August  1858  erhielt  ich  aus  hiesigem  Orte  ein 
Exemplar,  bei  welchem  die  Tragusbildung  ganz  mit  der  Form 
,  des  Tragus  der  P^esp,  Capacimi  Blas,  übereinstimmt.  Die 
Spitze  ist  nemlich  stark  nach  aussen  gebogen,  der  Innen- 
und  Anssenrand  9  förmig.  Es  ist  jedoch  sonst  eine  gute 
f^esp^  mystactnus,  , 


')  Ich  labe  sie  aus' der^chönsteinhöhle  bei  Streitberg  erhalten. 
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!•(    Te»pertl|lo  BawlieBtoalt  Leisler. 

Wassertledermaus,  Dauben  tonische  Fledermaus,  mitt- 
leres, rothgraues  Kurzohr,  rothgraue  Flederroraus, 
Rotfa-kurzohr. 

Sie  ist  über  ganz  Bayern  yerbreitet,  und  gelfOrt  in  allen  den 
Gegenden,  in  welchen  es  nicht  an  stehenden  Gewissem  fehlt, 
%n  den  ziemlich  gemeinen  Arten,  so  in  Oberbayern  um  Gei^ 
senfeld,  München,  Kraiburg,  Eurasbnrg,  Tegernsee, 
BraniTenbürg,  an  den  Seen  des  bayerischen  Hochlandes,  dem 
Alpsee  bei  Hohenscbwangan  n.  s.  w. ;  in  der  Oberpfalz  bei 
Burglengenfeld;  in  Oberf ranken  im  hiesigen  Weiherlande  der 
Landgerichte  Höchstadt  a.  A.  nnd  Herzogenaurach,  um 
Bamberg,  Bayreuth  und  Hof;  in  Mittelfranken  um  Erlan- 
gen; in  Unterfranken  um  Aschaffen  bürg;  in  Schwaben  in  der 
Bodenseegregend. 

In  .Gebirgsgegenden  geht  sie  tiach  Blasius  ziemlich  hoch  hin- 
auf, in  den  Alpen  bis  über  400D  Fqss  Gebirgshöhe. 

Man  findet  sie  gewöhnlich  in  hohlen  Biumen,  oft  in  grosm 
Menge  zusammen. 

Am  liebsten  hält  sie  sich  in  der  Nähe  des  Wassers  auf  und 
fliegt  nur  unmittelbar  über  der  Wasserfläche  ihrer  Nahrung  nach. 
Doch  ist  sie  nicht  an  das  Wasser  gebannt.  Gloger  schoss  sie  in 
einer  Allee,  mehrere  hundert  Schritte  vom  Wasser.  Sie  kommt 
schon  ziemlich  baNl  nach  Sonnenuntergang  liervor  und  begibt 
sich  dann  unmittelbar  nach  ihren  Jagdleicheu,  langsam  fliessenden 
Wässern,  Kanftlen  und  Gräben.  Nach  Kühl  findet  man  sie  nie, 
es  müsste  denn  zufällig  seyn,  über  fliessendem  Wasser.  Diess 
ist  unrichtig.  Dr.  Gemminger  beobachtete  sie  im  Oktober  über 
der  träge  fliessenden  Um  bei  Geisenfeld,  nach  Insekten  Jagend, 
Gloger  auf  einem  ruhig  fliessenden,  hie  und  da  mit  WasserschA- 
tzen  und  Wehren  versehenen  grossen  Bache  am  Fusse  der  Su- 
deten und  1827  auf  einem  Oderarme  in  einer  Vorstadt  Breslaus, 
wo  sie  über  den  Wehren  flog,  und  Blasius  und  Kolenati  bezeu- 
gen,  da^s  sie  diese  Art  auf  langsam  fliessenden,  wie  auf  stehei- 
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des  Gewissem  angetroiMi  bsbea.  Ntcbdem  sie  eisige  Zeit  anf 
dem  Wasser  z«gebraeh(,  ziebt  sie  sieb  lueb  Forübergeberidea 
Robeplätzen  zurück,  wo  man  sie  reiheaweise,  nmgefcebrl  bAagend, 
aa  Bftomen  oder  Baamzweigen,  entfernt  von  ibren  g^w(Hinlicben 
Scblnpfwiofceln  antrifft. 

Nacb  Knhl  soll  sie  einen  sekoellen  Flog  baben  nad  daber 
sebr  scbwer  zn  scbiessen  seyn.  Aucb  das  ist  anricbtig.  Sie 
fliegt  im  Gegentbeile  langsam,  ziemlich  nnbebolfen  und  flatternd; 
so  lange  es  angebt,  ziemlich  gerade  aus;  wenn  sie  Insekten  wit- 
tert, aucb  in  allmäbligen  Wendungen^  nie  in  plötzlichen  Haken. 
Sobald  sie  die  Wasserfläche' verlasst,  erbebt  sie  sich  höher,  doch 
selten  über  8—12  Fass  Flughöhe,  so  dass  sie  leicht  zu  fangen 
ist.  Ich  habe  in  kurzer  Zeit  von  einem  Teiche  am  hiesigen  Orte 
f5  Stücke  erharten,  die  von  Knaben  mjt  der  Peitsche,  sogar  nur 
mit  Bohnenstecken  in  das  Wasser  geschleudert  wurden  und  ein 
Exemplar  der  Augsburger  Sammlung  wurde  auf  dem  Xlpsee  mit 
einem  Ruderscblage  erbeutet. 

Sie  fliegt  auch  im  Walde.  Gloger  sah  einige  Stücke  auf  einer 
grösseren  Waldpfütze,  an  deren  Rand  Reissholz  stand,  umher- 
fliegen und  schoss  etliche.  Windiges  Wetter  scheut  sie  und 
siebt  man  alsdann  nur  selten  Einzelne  kurze  Zeit  fliegen. 

Vom  Boden  fliegt  sie  erst  auf,  nachdem  sie  etliche  vergebliche 
Versacbe  gemacht,  and  kriecht  auf  demselben  sehr  unbeholfen) 
kommt  aber  doch  ziemlich  schnell  vorwärts. 

Der  Ten,  wefcben  'sie  von  sieh  gibt,  gleicht  dem  der  P^esp. 
mystneinus  sehr;  er  lautet:  zrik,  zrik;  im  Zorne:  zirrr,  zirrir, 
ziek,  zirrrrick,  zrrrrik,  zrrrrik  zick,'  zick. 

Ihr  Winterschlaf  —  eine  Einzelne  fand  ich  an  der  Seiten- 
wand eines  gsossen  Kellers  nahe  am  Bbden  umgekehrt  hängend 
-*  ist  ziemlich  fcurzj  doch  wenjg  unterbrochen.  Sie  erscheint 
im  Frühjahr  früher  als  die  meisten  ihrer  Gattongsverwandten  und 
bezieht  auch  ihre  Winterquartiere  erst  sp«t.  Noch  am  18.  Okto- 
ber 1858  sah  ich' mehrere  über  einem  Weiber  am  hiesigen  Orte 
in  der  AbenddMmMung  (der  westliche  Himmel  glühte  noch  im 
Abeadroth)  ganz  dicht,  kaum  eine  Spanne  hoch  über  dem  Was- 
serspiegel fliegen  und' von  demselben  nach  Art  der  Schwalben 
die  oben  schwimmenden  Wasserinsekten,  Schnacken,  Mücken  un4 
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dargteichen  wegBebmen.    Es  war  ein  sebdner  warntr  (7  Qrid) 
.  Herl)stabend,  aa  welcbem  mir  karz  daraiif  ein  Todtenfcopfechwtr« 
mar  [jicheronHa  atropos)  in  das  Zimmer  flog. 

Im  Sommer  sollen  Männchen  nnd  Weibchen  nicjit  in  densel- 
ben Jagdrevieren  umherfliegen.  Ich  habe  im  Jnni  und  Jali 
MannchieB  und  Weibchen  za  ein'  und  derselben  Zeit  auf  einem 
und  demselben  Weiher  erbeutet.  . 

Ich  fand  bei  deri  Weibchen  nur  ein  einziges  Jnnges. 

Die  Gefangenschaft  erträgt  sie  hiebt  und  dauert  gewöhnlich 
nur  wenige  Tage.  Eine  mit  der  Peitsche  in  das  Wasser  ge- 
schleuderte unbeschädigte  Wasserfledermaus  frass  bereits  am 
ersten  Tage  ihrer  Gefangenschaft  Fliegen,  welche  ich  ihr  mit  dei' 
Pincette  hinhielt.  Beim  Fressen  nickt  sie  bestanfdig  mit  dem 
Köpfchen  und  bewegt  es  schnell  nath  den  Seiten,  wenn  sie  den 
Frass  von  der  Linken  zur  Rechten  der  Kinnladeo  oder  umgekehrt 

'  bringen  will.  Sie  frass  auf  einmal  25  Stuben-  und  Stechfliegen, 
einige  Fleischmücken,  eine  ziemlich  grosse  Kreuzspinne,  eine 
Biene,  welcher  zuvor  der  Stachel  genommen  war,  und  einen 
kleinen  Schmetterling  (Geomeira),  Den  staubigen  Leib  einer 
Fontia  verschmähte  sie.  Kurze  Zeit  darauf  frass  sie  wieder  30 
Stuben-  und  Stechfliegen  und  2 -Fleischmucken.  Man  kann  hier- 
aus einen  Schloss  auf  die  Massen  von  Wasserinsekten  Ziehen, 
welche  eine  Kolonie  dieser  Fledermäuse  einen  Sommer  hindnrch 
vertilgt.  Die  erwähnte  Gefangene  sas^,  während  sie  geffltfert 
wurde,  frei  auf  dem  Fenstergesrmae  und  rührte  sich  ntcbi  tob 
der  §telle;  sie  Hess  sich  zutraulich  vorlegen  und  fuhr  iHur  bk 
und  da  mit  dem  Kopfe  etwas  zurück,  wenn  ick.  ihr  eine  Flieg» 

.  bot  Wenn  ich  sie  anfasste,  legte  sie  nach  Art  des  Pleqi>tus 
auritus  die  Oebrchen  zurück  Das  Wasser  trank  sie  mir  vom  ein- 
getauchten Finger  gierig  weg.  Eine  Andere,  welcher  durch  die 
Peitsche  der  eine  Arm  hart  am  Leibe  weggerissen  war,  frass 
mir  2  Tage  darauf  etw^  30  Stubenfliegen  aus  der  Hand. 

Von  Ungeziefer  wird  sie  sehr  geplagt,  wesswegen  sie  sich 
auch  fleissig  mit  Kratzen  beschäftigt.  Auf  den  FleghäuteB  schma- 
rotzt häufig  ein  Pieropeus  und  waren  viele  der  von  mir  Erbeu- 
teten den  2.  und  3.  Finger  entlanfip  mit  NematoidenpusfelB  dicht 
bedeckt.    Von   einem  Exemplare  las  ich  8,  von  einem  andercB 
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iO  Nycteribien  ab.    Kolenati  fand  in   den  Zotten   des  Zyt^Xl^xk- 
gerdtarms  DiHomum  ckilostomum  Mehl,  häufig. 

Gloger  führt  an,  dass  die  Fischer  in  den  Sudeten  sich  gegen 
ihn  darüber  beschwerten,  dass  ihnen  die  Wasserfledermaos ,  die 
anf  den  beiden  kleinen  ßergteichen  in  der  Teichbande  ^n  man- 
chen Jahren  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sei ,  beim  Angeln  auf 
Forellen  dnrch  ihr  Flattern  überhaupt  und  das  Fahren  nach  dem 
obenauf  schwimmenden  Köder  (P^allinen)  beschwerlich  würde, 
weil  sie  damit  diese  scheuen  und  schlauen  Fische  verscheuche. 

Herr  Julius  Finger  in  Wien  angelte  1852  in  den  Lachen 
hol  Ingersdorf  auf  Wasserfröscho  mit  Angeln,  an  welchen  kleine 
rothe  Lappen  befestigt  waren  und  womit  man  die  Oberfläche  des 
Wassers  peitscht,  wie  beim  Forellenfang.  Bei  einem  in  die  Höhe 
iSchnellen' glitschte  ihjn*  einmal  die  Angel  an  einem  Frosche  ab 
und  fuhr  ?eer  in  die  Luft;  zu  seinem  Erstaunen  fiel  sie  mit  einer' 
Fledernaus  behangen  nieder,  welche  die  Angel  für  eine  gute 
Beute  gehalten  haben  musstOj  Seit  jener  Zeit,  versichert  Herr 
Finger,  angle  er  Fledermäuse,  Schwalben,  Segler  etc.,  nuf  nehme 
er  statt  des  rothen  Lappens  eine  weisse  Feder  oder  die  so  ge- 
färbten Flügel  eines  Schmetterlings  (Naumannia  1853  pag.  156). 

Ich  habe  einen  Sommer  hindurch  unter  Anwendung  natürli- 
chen Köders  (lebender  Insekten)  und  künstlicher  Fischfliegen 
viele  Versuche,  Kolenati  in  Gürten  zu  Brunn  noch  weit  mehrere 
mit  dem  Angeln  nach  Fledermäusei^  gemacht  \  es  habe  aber 
weder  ich,  noch  hat  Kolenati  auch  nur  eine  einzige  geangelt. 
6#linft  das,  so  ist  es  Zufall ;  als  Fangmethode  aber  lässt  sich  das 
Angeln,  so  wünschenswerth  das  dem  Ghiropterologen  wäre,  nicht 
empfehlen. 

Anmerkung:    J^nyns  beschrieb  unter  dem  Namen  f^esper- 
tUio  aedilia  einen  Albino  dcfr  Wasserfledermaus. 
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Beiträge  zur"  Eeimtiiiss  des 

DllBVlnms 

und  des 

ftltero   Allnvlnms 

um  Bamberg* 


L 
C^eognosttsehe  Orlenilrimc. 

Das  Flacbland  in  der  Umgebung  yon  Bamberg  wurde  gebil- 
det durch  abwechselnde  Lagen  von  Sand  und  Kies,  (Schotter) 
die)  den  benachbarten  Bergen  toq  den  alten  Fluthen  entrissen, 
TOD  ihren  Strömungen  mit  fortgeföbrt  und  in  dem  Thalgrund  ein- 
gebettet wurden,'  welchen  die  vorhergehenden  tfeeresfluthen  aus- 
gehöhlt hatten.  Es  war  demnach  eine  geognostische  Folgerung, 
dass  in  diesen  abwechselnden  Kies-  und  Sand-Lagern  nichts  an- 
ders* angetroffen  werden  möge,  als  was  die  benachbarten  Berge 
liefern  lionnten,  und  zum  Theil  noch  können.  Nun  sind  aber 
diese  Berge  aas  dem  verschiedensten  Material  geformt.  Die 
Bamberg  östlich  liegende  Bergkette  gehört  dem  Jurassischem 
System  an:  die  sSdlrcbe  und  westliche  dem  Keopergebjlde,  die 
nördliche  nimmt  Theil  an  Keuper  und  Jura,  während  in  dea| 
ferneren  Nordosten   der  Frankenwald   aus  dünnen  Streifen  von 
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kntea  Staksten  «b^  MMckelkalk,  n  iem  kikerm  Beiirkem  aM 
ürgebirfe  keslekL  Yoa  all  dieses  ■aterial  kabea  die  leUtea 
gressea  FlailMB  Baafea  aef  Haefen  ia  die  liefitea  Thalstellea 
fetriekei,  aad  dalwr  nasste  das  Baaiberaer  Flachhad  aater  der 
Ackerkraae  eiae  Masterkarte  Taa  Urgekirf ,  der  Trias  aad  deai 
Jara  arerdea,  aad  so  ist  es  ia  der  Tkat 

Die  Aafeiaaaderfolfe  der  S^icktea,  weicke  die  fiaaiberg 
aBfeheadea  Berge  lasaaiaieasetzea ,  weickt  fe  aack  deai  betref- 
feadea  Sjsieai  Toa  der  aaderwirts  TorkoaiaieBdea  aicht  ab.  Die 
Sokle  des  Tkalgraades  ist  da,  wo  sie  darck  Braaaeaarbeitea 
eriiafi  wird,  aasCeheader  Keapersaad^teia,  dem  Toa  aas  söge- 
aaaatea  obere  Keeper  aagekörig ;  weiss»  sekr  oder  miader  fein 
köroif,  Biil  deatlichem  Qaarxkora,  weisses  FeldspalkcaaieBt,  hie 
and  da  darck  Eisenoxyd  geib  gefirbt.  Dass  bis  za  dieser  Tiefe 
aoch  alle  ihm  angehöngea  Mergel  darchsaai^ea  werden  müssen, 
ist  natnrttck,  eben  so,  dass  aiaa  oft  dea  Keeper  aicht  eneicbt, 
öder  za  erreicken  brancht,  weaa  eine  Wasser  aicht  dnrcklassende 
Schicht  erschSrfl  worden  ist.  Ans  der  Thalsohle  steigea  rechts 
nAd  links  der  Regnitz  nnd  des  Mains  anstehende  Keopersand- 
steine  heraaf,  mit  ihren  irisirendea  Mergeln,  doch  Im  Oberreg- 
nit2ihal  links  ohne  Kenper  Kalkknppen,  die  recht  eigentlich  dem 
mittleren  Keuper,  (Tütschengereuiher- Bamberger- Pilasiersteia) 
eigen  sind.  Auf  dem  linken  Regnifzufer  ond  an  dem  rechten 
Mainofer  fallen  sie  als  steile  and  Jähabschiessende  Hügel  ab, 
wahrend  sie  am  rechten  Regaiti-  and  linken  Ober-Mainaler  sanft 
ansteigende  Höhen  bilden,  auf  ihrem  R&ckea  die  steiler  ablallea- 
den  fnrassischen  Gebilde  tragend. 

Der  Kenper  ist  auf  den  Höhea  in  zahlreichea  Steiebrückea 
aufgeschlossen,  die  ein  Yortreffllches  Material  liefern,  das  bereits 
nach  München  und  Oberbayera  im  Allgemeinen  in  grossen  Ei« 
seobahfiladungen  versendet  wird.  Je  höher  die  Kenpersandsieiae, 
Je  mehr  aerstückt,  plattenförmig,  dO^liegend  and  zasammen* 
haltlos  werden  sie,  wohl  Folgen  einer  abwaschenden  Flath,  die 
einer  Periode  später  als  die  Keaperabsetzuag  angehört  In  ebea 
diesen  höheren  Lagen  ziehen  sich  gebogene  and  die  AbsetzaBgs-* 
linie  bezeichnende  Streifen  von  Zoll  bis  fast  Fass  Dicke  darck 
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4»i  f«iitkö?iiiffn  Saa^slein  bjnäureh,  welche  «as  l9se  a«elDm- 
derli^geDden,  dorch  £i»eiioxyd  gelb  oder  roth  gefärbten  reinen 
Qnarikieseln  bestehen,  wecbselnd  Yon  %  bis  ly,  Zoll  Dicke, 
gestutzt  an  deo  Ecken,  aber  weder  rund  noch  geschliffen.  Diese 
wUlcrn  durch  Auflösuog  des  locken  Feldspaihcämentes  aus,  nnd 
bedecken  die  Gussregenrinnen  der  Abhänge  und  die  Furchen 
der  KuHnrfelder. 

Die  Höhe  der  Keuperberge  des  linken  Regnitzufers  steigt 
fcanm  auf  1000  Fuss  par,  Maass  übef  Meer  mittlerer  Höhe  also 
auf  3C0  über  den  RegnitzspiegeP)  und  behalten  diese  Höhe,  die 
höchsten  Punkte  des  Steigerwaldes  abgerechnet^  bis  in  die  Ge^ 
gend  des  mittleren  Maines«'} 

Gleiche  Höhe  halten  die  Keuperberge  zwischen  dem  Ob^r*- 
und  Mittelmain,  resp.  zwischen  dem  Iiz  -  und  Mittelmain  (Hass* 
furt-)grund;  doch  auch  sie  sind  von  einzelnen  Höhepunkten 
iberragt.  0 

Dagegen  sind  die  flacheren  Keupersandstein- Gehänge  rechts 
^t  Regnitz  und  links  des  Obermains  weit  niedriger;  sie  erhe* 
hen  sich  nidU  bis  600  Fuss,  obwohl  man  eigentlich  von  deren 
Schichtenköpfen  wenig  sieht,  da  die  jurassischen  Gebilde  unmitr 
lelbar  auf  ihnen  auflagern.  Diese  Lager  Ton  bedeutender  Mach- 
Ijgkeit,  sind  vollkommen,  jedo<^  nicht  auf  allen  Eunkten  gleich 


*)  Bamberg.  Kettenbrücke  Regnitzspiegel  701  barom.  —  Aus 
Lamont  Yerzeichniss  der  vorzüglichen  in  Bayern  gemessenen 
Höhepunkte.    München  1851. 

*)  Altenburg  bei  Bamberg.  Thurmspitze  1308.  —  Knetzberg  bei 
Hassfurth  1511.  —  Rauhe  Wanne.  Steigerwald  1325.  — 
Zabelstein,  trigonom.  Signal  1459  barom«  —  Judenschnabel 
bei  Eltmann  1455. 

')  Die  Kuffe  bei  Baunach  13)0.  —  Thonberg  bei  Rentweinsdorf 
1445.  ^  Der  Eicheiberg  bei  Ebern  1435.  —  Die  Haube  bei 
Pfarrweisack  1337.  -^  Der  Stachelberg  bei  Ebern  1471. 
loc.  cit.  ' 

1» 
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entwieleU  mni  dardilanren  alle  EUgen  tm  Lfas  m  Qm^st^ii 
Ms  weissen  Jora:  Massenkalke,  Deloalte*  Darimler  siod  die 
sckwaisea  Lias-Sckkhtea  niclit  se  stark  aasgebildet,  wie  aa^ 
derwärts  in  Deatscblaäd ,  weit  besser  die  gelbeo  «Kieker  gekdri- 
gen  Sandsteine,  Dr.  Oppels  Dogger.  Diese  bilden  viele  Fnse 
dicke  Binke  nnd  liefern  6in  för  trockne  Lagen  sehr  gesekilxtes 
Baumaterial;  die  meisten  Kirchen,  die  in  der  Nahe  des  Jwa 
erbaut  sind,  erhielten  ihr  Material  ans  den  Rrfichen  dieses  eisen- 
schüssigen, nogemein  fein-  nnd  gleiehkömigen  Sandsteins,  der 
aber  an  der  Wetterseite  Neigung  zum  Abblättern  und  Verwittern 
zeigt.  Die  höchsten  Parthien  des  Fraakenjura's  in  der  Umgebanf 
Bambergs  steigen  bis  auf  1800  Fnss  an.') 

In  allen  hinteren  Winkeln  der  Juraquer thäler,  welche  sich 
gegen  die  Allavialebene  heraus  ziehen,  stehen  bedeutende  Mas^ 
sen  von  Tuff  an,  welche  aus  den  kohlensauren  Jurawassen  sich 
absetzen,  und  die  jetzt  noch  lebende  Mollüskenlauna  der  Jnra* 
formaiion  umhüllen,  auch  einen  grossen  Theil  seiner  Flora  in 
Blfiiterabdrucken.  Es  ist  djess  ein  sehr  geschätztes  Baumaterial, 
besonders  for  Scheunen)  GewOibe,  ancb  für  einzelne  Hanstheile.  * 
Es  hält  warm,  trpcke.n,  und  ist  leicht.  Einige  Kirchengewölbe, 
die  Gurte  und  Kreuzbogen  abgerechnet,  sind  in  der  Nabe  des 
Jura  blos  aus  Tuff  erbaut.  Man  sägt  ihn  frisch  und  feuehl  in 
quadratische  Stflcke,  die  sehr  bald  hart  nnd  fest  werden;  die 
Brockenstücke  dienen  zu  Ausfüllangen  im  Fachwerk  der  Wohn* 
gebättde,  und  sind  ein  hierorts  sehr  beliebtes  Material  zum  halt- 
baren Einfassen  der  Gartenrabatten.  In  dieser  Hinsicht  legt 
man  sie  entweder  lose  in  die  beabsichtigten  Linien  oder  bettet 
sie  in  Kalk  ein«  Die  Dolomite  des  Jura  werden  in  neuerer  Zeit 
ein  geschätztes  Material  für  haltbare  Einzelnsteine,  und  man 
sieht  sie  in  Bamberg  häufig  als  Binnstein,  als  durchbrochene 
Kloakenöffnungen    zur    Aufnahme    des   Strasaenwassers    in   die 


')  Der  Lindeiberg  bei  Erlangen  1656.  -  Hetzlas  1668.  — 
Leyenberg  1674.  —  Ehrenbürg  1559.  —  Tencbatz,  Capellen- 
Fuss  1707.  -  Herzogenreuth  17ü7.  —  Schloss  Giech  168%. 
—  Siaffelberg  1708.  —  Kottigas  1708.  —  flohenmirsberg 
1758.  —  Wichsenstein  1787.    loc.  dt. 
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nnteiirdiscben  Canile,  als  Ecksteine,  Hiaseraoftritte  o.  flgl. 
Noch  häufiger  fiaden  sie  ihre  Verwendang  als  gebrannter  Kalk 
io  den  Ziegel  -  und  Kalkbrennereien ,  and  unterscheiden  sich 
als  weisser  Kalk  von  den  gebrannten  Kenperkalksteinen,  welche 
die  Maurer  schwarzen  Kalk  nennen. 

Weifer  entfernt  Ton  Bamberg  gegen  Nordosten,  in  gerader 
Linie  12  Stunden  sind  die  Gebilde  des  Muschelkalk  und  buoieu 
Sandsteins  liemlich  gut  entwickelt;  doch  steigen  sie. nicht  zur 
Höhe  des  Jura  empor,  erheben  sich  im^Gegentheil  nur  wenig 
Aber  das  gewöhnliche  Niveau  der  Keuperberge,  einzelne  Kuppbn 
abgerechnet.  ^) 

Hinter  diesen  in  gerader  Entfernung  von  Bamberg  zwischen 
14  und  16  Stunden  erheben  sich  die  geschichteten  und  unge^ 
schichteten  plutonischen  Gesteine;  zunächst  im  Frankenwald  die 
Thonschiefer- Gebilde,  dann  östlich  die  Granite,  Gneisse,  Glim- 
merschiefer und  Grunsteine  des  Fichtelgebirges.  Frankenwald 
und  Fichtelgebirge,  in  soweit  sie  noch  zum  Maingebiete  gehören, 
weisen  bedeutende  Höhen  nach.') 


^3  Burggrub  bei  Kronach  1142.  —  Kronach,  Festung  Rosenberg 
946.  ^  Culmbach,  Plassenbur'g  1368.  ^  Himmelkron  1114. 

—  Bindlach  bei  Baireuth  1409.  —  Weidenberg  1400.  I.  cit. 

*)  Lauenstein  1590.  —  Lehesten  1951.  —  Buchbach  1989.  — 
Hirschfeld  1954  —  Steinbach  2080.  —  Tschirn  1^932.  — 
Jagdhof  bei  Teuschnilz  2060.  —  Judenbach  2071.  —  Nord- 
halben 1729.  —  Birnbaum  1834.  —  Nurn  1867.  —  Neufang 
1873.  -  Steinwiesen  1415.  —  Der  Knock  bei  Presseck  2101. 

—  Der  Döbra  bei  Schwarzenbach  2218..--  Radspilze:  Signal 
bei  Stadisteinach  2059.  —  Goldkronarh  1397.  —  Warmen- 
Steinach  1982.  r-  Der^ichtelsee  2350.  --  Der  Ochsenkopf 
3170.  -^  Gefrees  1514,  —  Der  Schneeberg  ,3266.    1.  cit.. 
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.    IL 
9a«  letzte  Heer. 

Welches  n  MMerer  Gef eai  4ie  leUte  ^rdsste  FIvth  gewesen 
gehl  magf  ift  schwer  zu  hesliaaea.  Ist  4er  Hm  gehoben,  so 
ist  es  ucht  «ethirett^ff  uzvBehaei,  4ass  sie«dessei  höchste 
Gipfel  riet  ihemft  hahe.  De«!  ias«  siH  setae  Schichrenkdpfe, 
welche,  wie  ii  4er  frhahische«  Schweiz  «b4  im  illea  Thaleagea, 
hesoadere  ia  4tm  Prefle  4es  Stafelherfs  4«rch  ihre  freteskea, 
thaimfdraiifea  Bildaagea  sich  aaszetchaea,  darch  Ahschlelfea 
TOB  zwar  hohea,  aber  ströaieadea  Gewässera  za  erklärea,  ond 
es  wire  za  solchea  Wirkaagea  aoch  keiae  hohe  Strömang  noth«» 
weadtg  berechtigt,  iadeai  hei  ailaiihliger  Erhöhoag  iber  der 
Tlulsohle  aach  aad  aach  die  Terschiedeaea  Etagea  des  Jurakalkes^ 
ia  das  AbschleifoogsoiTean  der  Siröaiaag  gekoaiaien  sind,  also 
dass  die  höchsten  Paukte  resp.  Schichten  des  Gebirges  als  zuerst 
ZV  vnlerst  gelegen,  abgenagt  aber  darch  die  Hebung  nach  and 
nach  ausser  den  Bereich  des  späteres  AbschleifangsniT^aas  ge* 
rathen  wiren;  während  die  unteren  Schichten  durch  Hebung 
nachnicktea  und  die  Stelle  der  yorigen  eingenomnen  hätten. 
Rathsherr  Merlan')  hat  diese  Hebungstheorie  bezüglich  der  in 
Terschiedenen  Höhen  sichtbaren  Auswaschungen  in  den  Jura- 
thälern  der  Schweiz  sehr  gut  darzustellen  gewasst,  und  sie 
dörfte  bei  ähnlichen  Lokalitäten  im  fränkischen  Jurt  auo^l  mit 
Glfick  angewendet  werden. 

Sonach  hätten  wir  es  in  diesem  Falle  noch  nicht  mit  einem 
alten  Meere,  sondern  blos  mit  dem  Diluvium  zu  thun.  Von  die* 
sem  wird  später  die  Rede  sein.  Bs  wirft-  sich  aber  die  Frage 
auf:  Stand  zwischen  der  Absetzung  des  Jurakalks^  besonders  in 
seinen  obersten  Gliedern,  und  zwif§bea  der  DüaviaUZeit  über 
unsern  dermaHgen  Niederungen  oder  Höhen  kein  altes  Meer? 


')  lieber  die "Diluviabildong  der  Gegend  von  Basel,  von  H^rm 
Raihsberrn  Merlan  in:  Bericht  Ober  die  Verhandlungen  der 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel  1844. 
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E§  aiista  dieis  der  Tertilrperiode  angehdren.  Es  ist  lo  be- 
daaern,  dass  aas  Mani^el  an  Mitteln  diesen  Sparen  eines  TertiAr- 
Meeres  in  nnserer  Umgebang  nocb  nicht  nacfageforscht  warde. 
Sollte  ernstlieh  gefragt  werden,  ob  dieses  Meer  existirt  habe,  so 
.darben  zanickst  die  obersten  Lagen  des  Jurakalkes  sar  Antwort 
gezogen  werden.^  Ob  sich  In  den  Plateau-Maiden  der  obersten 
Jnrakalkglleder  keine  terfüren  Einbettnngea  finden,  ob  daselbst 
nicht  ihnlich  wie  in  Schwaben  in  Senkungen  und  Spalten  Bohn^ 
wze  sich  finden,  in  denen  Knochenreste  vorkommen,  ond  wenn, 
in  wie  ferne  siQ  Ton  den  Dilavialknochen  rosten  unserer  Jura- 
Höhlen  sich  unterscheiden.  Ob  manche  oder  die  meisten  der 
Lehmwände  in  den  Keupermulden ,  die  oft  eine  sehr  bedeutende 
Mächtigkeit  (20  and  mehr  Fuss)  zeigen,  nicht  durch  Foramini- 
feren  oder  durch  Knochenreste  auf  tertiäres  Gebiet  hinweifsen; 
ob  bei  weitern  Durchsenkungen  der  Gerölllager  im  Hanptthal 
nicht  noch  auf  Lager  gestossen  werde,  die  zur  Tertiärepoche  zu 
zahlen  seien;  ob  in  den  QnerthSlern  keine  tertiären  Aequivalente 
fflr  den  Tuff  mit  begleitenden  Mollusken  sich  finden. 

Mehr  darchsnchte  Jnraparthien  haben  das  Vorhandensei« 
dieser  tertiären  Ablagerangen  anderwärts  nachgewiesen.  ,,Ueber 
dem  Juralialk  finden  sich  als  dessen  Hangendes  oder  in  allmäb- 
tiger  Anfeinandeifolge  Ober  einander  Kreide-,  Tertiär-  und 
Quartär-Gebilde.'' 

,9Aa  manchen  Stellen  z*  B.  Söldenaa,  Obemähl,  sind  die 
obersten  Kalkbänke  an  ihrer  gegen  die  jöngeren  Schichten  ge«* 
kehrten  Fli^che  von  einer  dunklen  Kieselgelatine  Oberrogen,  and 
mit  1  bis  2  Zoll  langen,  cylindrischen  oder  oben  engeren  unten 
kugelig  erweiterten  Bohrl(>chern  besetit,  in  welchen  eine  der 
TeHiärzeit  angehörige  Ausfüllung  Ton  eisenschössigem  Thon  mtt 
AbdrSeken  oder  Schalenträmmern  miocener  Conehylien  enthal- 
ten ist " ») 

„Das  Gerolle  selbst  (des  mittleren  Theiles  der  Ostwand  des 
•  Kalkberger   Kalkbraches)  besteht  aus   Lehm   und   Qnararoltstft- 


^)  Der  Jurakalk  von  Ortenburg  and  seine  Versteinerungen  von 
Dr.  Egger.    Passau  1858.   Seite  5. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


cken  etc.,  ferner  aus  feinem  lockeren  Sande,  welclier  dem  An- 
sehen nach  auch  qu^rtär  zu  sein  scheint.  —  In  der  Ecke  atker^ 
wo  die  Osiwand  sich  mit  der  Nordwand  vereinigt,  ist  anscheiiiettd 
d^rselbe^Sand  deutiich  in  Bftnke  abgesondert,  welche  unmittelhar 
anf  dem  Jura  anfliegen  etc.  nnd  es  tritt  bei  manchen. heraosge*. 
schlagenen  Handstticken  einige  Aehn)ichkeit  ein  mit  manchen 
miocenen  Sapdbreccien  der  Jurabedecknng  ?on  Söldenan.  Da  es 
aber  bisher  noch  gar  uichl  gelungen  ist,  eine  Spur  von  Ver- 
steinerungen in  diesem  geschichteten,  wie  lockeren  Sande  zn  6nden, 
bleibt  es  anmöglich,  sein  Alter  mit  Sicherheit  tu  bestimmen.**^) 

,,Mit  Staunen  wird  man  unten  (am  Steinbruch  zu  Voglarn) 
(herabgerutscht  oder  anstehend?)  angekommen,  wahrnehmen,  dass 
hier  eine  der  Kr^idebildung  angebörige  gewaltige  Steinplatte, 
die  Horizontalfläche  einer  sehr  stark  geneigten  PISnerbank,  fast 
senkrecht  vor  ihm  steht/' ^)  ^ 

Und  dagegen  ist  in  andern  Lokalitäten  die  Tertifirepoche 
unter  dem  Diluvium  im  Flachland  nachgewiesen,  worden.  So 
bemerkt  Raihsherr  von  Merian:')  ,,Um  Basel  geht  der  Geröll- 
boden im  Bette  des  Rheins  nicht  tief  hinunter.  Man  trift  dort 
bald  auf  den  sogenannten  Lettfels,  welcher  der  Tertitrformatioa 
angehört,  die  im  Becken  von  Basel  die  unmittelbare  Unterlage 
der  Gerolle  bildet;  weiter  unten  im  Rheinthal  wird  aller4ing8  die 
Mächtigkeit  der  Diluvialmasse  noch  ansehnlicher,  als  bei  Basel.^* 

Es  ist  nun  allerdings  möglich,  dass  die  Dilu^ialströmung 
einen  grossen  Theil  der  Sedimente  der  tertiären  Flnth  mit  wtg 
nahm,  oder  wenigstens  bedeckte,  was  das  Flachland  betrifft,  den« 
wie  oben  bemerkt,  tritt  als  unterstes  Glied  der  GerölHage  f« 
unserm  Thalgebiet  der  anstehende  Keupersandstein  in  gewisser 
Tiefe  auf,  und  es  finden  sich  zwischen  ihm  und  dem  Gerolle 
keinerlei  Mittelglieder,  die  ai|f  eine  tertiäre  Ablagerung  schlies^ 
sen  lassen. 


O'^er  Jurakalk  von  Ortenbnrg  und  seine  Yersteinennfen  von  • 

Dr.  Egger.    Passau  1858.    Seite  8. 
*)  Seite  7. 
')  Ueber  die  Diluviabildung  etc;  s«  oben. 
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Wie  den  a^raneh  sei,  und  wem  gleich  die  bis  Jetzt  noch 
wenig  aasgebreiteten  Forschniigen  nach  tertiären  Vorkomnalssea 
aichts  von  solchen  jüngeren  Lagen  aafgefnnden  haben,  so  wird 
Bambergs  Umgegend  doch  von  der  allgemeinen  Anfeinanderfolge 
djßr  alten  Meere  keine  Ausnahme  machen.  Es  wird  demnach  eil 
Tertarmeer  existirt  haben,  welches  bei  seinem  Abiuss  nac)i 
Westen  der  künftigen  Diluvialfluih  die  Richiung  gebahnt  and 
theilweise  auch  ihr  Bett  angewiesen  haben  wird. 

Dieses  Tertidrmeer  war  es  auch  höchst  wahrscheinlich,  wel- 
ches, ohne  die  Höbe  der  höchsten  Kenperhugel  hoch  zu  über- 
floihen  (aufweichen  es  die  höchst  eigenthümlicbe  Bedeckung  von 
Lias  a  Quenstedt  zwar  zurückgelassen,  aber  dennoch  angenagt  und 
in  ihren  höchsten  Lagen  scherbenförmig  durch  Wogenandrang 
zerrissen  hat),  die  weniger  hoben  Kuppen  bedenkt,  den  Lias  ganz 
hinweggerissen  und  die  Keup%rsandsteine  durch  Auswaschung 
ihres  Cämentes  zusaiftmenhalUos  tind  ebenfalls  scherbenförmig 
ombergestreut  hat. 

Denn  das  ist  in  sämmllichen  höhen  Keuperbrüchen  der  Um- 
gegend'von  Bamberg  Regel:  so  fest  auch  in  der  Teufe  der  Keu- 
perstandstein  sein  mag,  so  gut  und  trefflich  er  als  quadernde 
Masse  vorkommet,  —  seine  höchsten  Lagen  sind  immer  einige 
Schuh  hoch  zusammenhaltslos,  scherben  >  und  bruchstnckartig 
mit  Lehm  und  Mergel  untermengt.  Diese  auffallende  Unordnung 
nnd^  terrissenheit  kann  nicht  durch  Tagewasser  hervorgebracht 
worden  sein;  dazugehörte  eine  weit  grössere  Kraft,  dazu  gehörte 
der  Drang  eines  Meeres,  dessen  Wellenschläge  und  Strömungen 
Je  näher  seiner  Oberfläche,  je  kräftiger  werden  mussten,  wäh- 
rend in  seiner  Tiefe  grössere  Ruhe  und  weniger  Neigung  und 
Gewalt  zum  Zerstören  geherrscht  bat.  Daher  theiien  die  tieferen 
Keuperbrüche  nicht  diese  scherbenförmige  Zerrissenheit  in  ihren 
höchsten  Punkten,  wohl  aber  ist  diese  Regel  an  den  hoch  and 
höchst  gelegenen  Brüchen  durchgehend  herrschend ;  und  von  die- 
sen Erscheinungen  nimmt  da,  wo  der  Keupersandstein  vom  Lias 
bedeckt  ist,  eben  dieser,  wie  oben  bemerkt,  Theil,  während  der 
*anten  liegende  Keuper  weniger,  weil  entfernter  vom  Niveau  der 
Fluth,  davon  za  empfinden  bekam. 
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Wurde  aber  der  Jara  aiclit  gehoben ,  sonileni  setzte  %s  sick- 
in  eiaer  rahigen  See  ab,  so  konnte  dasJarameer  als  solehes  bei 
seinem  Verlauf  nach  Westen  und  Osten  dieselben  ZerstOrange« 
am  Lias  und  Keruper  in' den  Höhepunkten  herbei  führen ,  nnd  in 
allen  Wiikungen  die  Fanktionen  des  vielleicht  spater  gar  nicht 
Xprhahdenen  tertiären  Meeres  bereits  fibernomnieH  haben. 

Aber  selbst  wenn  er  gehoben  wurde,  Jedoch  nicht  zur  Zeit 
des  Diluviums,  sondern  vor  diesem,  so  musste*  durch  seine  in 
der  Hebung  bedingte  Insularbildung  die  ihn  bedeckende  Flath 
allseitig  vertrieben  worden  und  dadurch  in  derselben  eine  Ström-/ 
ung  von  den  auftauchenden  Kuppen  ab  entstanden  sein.  Das 
Meer,  das  dann  doch  kein  anders  als  ein  Tertiärmeer  war,  mnsste 
weichen,  in  seinem  west-  nnd.  östlichen  Abströmen  an  den  seinem 
Anprallen  schlechten  Widerstandleistenden  Keuperkuppen  Verwü- 
stungen anrichten,  bei  seinem  allmähligen  Sinken  lange  oder 
kurze  Rückzugkanäle,  die  es  mit  Trümmern  deckte,  zurücklassen, 
und  so  der  späteren  Diluvialfluth  die  Fiorde  vorzeichnen,  die 
Thaler  einreissen,  in  denen  sie  fortwnhien  konnte,  bis  in  der 
historischen  Zeit  das  Allnvium  in  immer  kleiner  werdenden 
Wirkungen  die  Anstrengungen  seiner  Vorfahren  nachahmte. 


m. 

Der  Abzngskanal. 

Heissen  wir  nnn  das  letzte  Meer  jurassisch  oder  tertiär,  es 
ist  nicht  mehr  da,  es  hat  sich  verlaufen.  Es  konnte  allerdings 
nnd  mnsste  über  viele  4(enperhägel  westlich  von  Bamberg  hin- 
weggleiten, (denn  der  östliche  Ablauf,  d.  h.  das  Regen-  nnd  Nab- 
thal, der  Donau  z«  soll  hier  nicht  besprochen  werden,  mögen 
diess  die  Geognosten  Jener  Gegenden  thun)  um  in  den  tiefsten 
Punkten,  sei  es  am  Rhein  oder  in  Hessen  sich  zu  sammeln,  aber 
auch  da  endlich  za  verschwinden*  Doch  mussten  von  seinen 
Wa^^sern  manche  in  niedern  Mnlden,  theils  zusammenhängende, 
theils  iüolirte  Seen  bildend,  stagnirend  zurückbleiben.  Eine 
solche  Mulde  bildete  das  Jetzige   Obermain-  nnd  Regniizthal. 
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Dm  Tbalfllcke  toq  der  8^e  det  Maintpieftls  l»ei  Calmback 
bis  za  der  der  Regnitz  bei  E  rite  gen,  wenigstens  bis  bieber 
(denn  dort  sperrte  das  nebe  Urgebirge ,  bier  die  E«ge  zwiscben 
dem  Jetzigeii  Burgberg  aad  dea  Braid  ab)  war  ein  sotcber  lang- 
gezogener, damals  dareh  stebengebliebene  Hflien  Tielfacb  getbeil* 
ter  See;  seine  Ufer  der  längsten  fintfernung  nach  mossten  aber 
dennodi  in  gleichem  Nnrean  liegen;  Gulmbacb  der  Mains|i1egel 
MQ,  Rrlangen,  Regnitzspiegel  860  par.  F.  Ober  Meer;  der  jetzige 
Unterscbied  Ton  80  Foss  ist  ansgeglicben  djircb  die  dort  vom  Urge- 
birg  ber,  spater  durch  das  Dilaviom  entstandene,  aas  böberen 
Ponkten  bei  rascherem  Gefälle  auch  siärkeV  anfgehiafte  Geröll- 
nasse.  —  Bnrgknndstadt,  nnr  drei  Standen  von  Gulmbacb 
entfernt,  bat  bereits  die  Hdbe  toq  Erlangen  8601  Sollte  das 
Urgebirge  nach  oder  in  der  Tertiärzeit  gehoben  sein,  so  bitte 
dieses  aaf  das  Zarftckweicben  des  ietrten  Meeres  keinen  andern 
Eiofloss  geübt,  als  nor  einen  bescblennigenderen.  Dieser  See 
hatte  zn  Ufern  nordöstlich  das  üie  oder  gehobene  Uraebirge, 
ästlieh  den  langen  Jorazng,  westlich  die  ununterbrochene  Reihe 
der  Kenperiieben  von  Culmbach  an  bis  Erlangen  und  zeigte  auf  die- 
ser westlichen  Seite  einige  Golfe,  die  spätem  Mündungen  der 
Baunach,  der  Ebrach  Grande  und  der  Aisch.  Vollständig  ge- 
schlossen war  das  AJfer  zwischen  dem  Kreuz  borg  und  dem 
Michelsberger  Wald  in  der  Nihe  von  Bamberg;  denn  bier 
stiessen  die  Ausläufer  des  Jetzigen  Steigerwaldes  und  der  Hass- 
berge  zusammen,  bildeten  vielmehr  einen  niedrigen  Wall,  hinter 
welchem  bei  Zeil  und  Sand  ein  zweiter, ebenfalls  durch  west- 
liches Zuröcklaufen  das  letzten'  Meeres  znrflckgebliebener  See 
sich  nach  Westen  ausdehnte,  aber  um  einige  und  hundert  Schuh 
aiedriger  gelegen,  als  unser  Bamberger  Binnensee.  Der  Natur 
4es  Elementes  nach,  nach  dem  niedriasten  Punkte  lu  drficken, 
musste  diese  Wasser-Masse,  welche  eine  Fläche  von  wenigstens 
10  Quadratmeilen  bedeckte,  an  ihrer  tiefsten  Stelle  zn  Erosionen 
veranlasst  sein,  und  es  musste  daher  mit  dem  weitern  Fort- 
schreiten derselben  ein  Erosionskanal  zwischen  Bamberg  md 
Eltnann  sich  bilden,  durch  welchen  der  See  anfangs  langsam, 
bei  zunehmendem  durch  fortgesetzte  Erosion  an  den  Endpunkten 
bewirkten  GefHlle,  stirmiscber  abfloss,  bis  er  auch  die  letzte 
dflLne  Wand,  bei  Bitmann  entweder  erstiegen  oder  dnrchfressen 
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Mte,  worauf  er  nan  in   Form   einer  Gattrrakte   in  den  tiefer 
liegenden  wesi  lieben  See  sieb  ergoss. 

Mit  znnebfiiender  Wasserbefördemag  mnssten  ancb  die  Ab- 
risse der  Dfer  sieb  vermehren  und  dadnrch  die  anfangs  sobmale 
Abgussrione  siicb  ei^eitern:  diesem  Abreissen  standen  bei  der 
Katar  der  Keuperformation  lieine  grossen  Hindemisse  im  Wege; 
denn  waren  einmal  die  irisirenden  Mergellager  nnterwascben,  so^ 
sfdrzten  grosse  Kegel  dieser  locliern  Masse  nach,  woM  aber  anck 
die  daraofliegefiden  Kenperbänke.  Zum  Absais  der  BodengeröUe 
des  (grossen  Sees  konnte  es  aber  in  diesem  Canale  nicht  kom- 
men, denn  die  Strömung  war  zn  gross;  daher  worden  die  klei- 
neren Geröllstocke  bis  zur  Kaiarrakte  mit  fortgeführt,  über  diese 
hinabgescbleodert,  and  unten  je  nach  ihrer  Schwere  eingebettet» 
während  die  seitwärts  im  Canal  abgefallenen  Keuperfeisen  krlf- 
tig  der  Strömung  widerstanden,  und  zum  Theil  den  Abftttss  heai- 
mend,  StromscbneUen  erzeugten. 

Durch  diesen  Canal  emleerle  sich  nun  ein  gnter  Theil  des 
grossen  Sees.  Allein  vom  Urgebirge  her,  und  von  der  Katarrakte 
bei  Erlangen  kamen  grosse  Massen  von  v Berg wasser  nacbgerSckt, 
zu  denen  die  Jurarisse  (das  Jetzige  Wiesent,  Putlach,  Leio- 
leiterthal)  ein  bedentendes  Gontiiigjsnt  lieferten,  und  so  bildete 
sieh  nach  nnd  nach  ein  Bracksee,  der  eigentlich  mehr  aufnabs' 
als  er  abgeben  konnte«  Dadurch '  mussten  bei  einzelnen  dnrck 
Iah  res  zeit  oder  grössere  Elementarereignisse  hervorgerufenem 
Ergüssen  in  den  See,  der  nach  nnd  nach  ein  Sösswassersee  wurde, 
seine  Wasser  so  am  Kanäle  gestaut  werden,  dass  der  vermehrte  Druck 
nach  vorwärts  und  auf  die  Seiten  einestheils  eine  stärkere  und 
gewalligere  Strömung  hervorbrachte,  anderentheils  den  Erosions- 
Canal  erweiterte  und  niedriger  legte,  in  demselben  Grade  als 
er  die  Katarrakte  bei  Eltmann  erniedrigte,  dagegen  den  Boden 
des  westlichen  Sees  von  Eltmann  an  erhöhte  durch  beständige 
Geröllzufuhr.  Die,  Folge  dieser  zeitweis  cascbern  Entleerung 
durch  den  Canal  war,  dass  die  schwereren,  sperrenden  Keu^r- 
blocke  bei  zunehmendem  Gefälle  und  grösserer  Wasserwucbt 
im  Canal  fortgescboben ,  durch  Reibung  verkleinert  und  noch 
mobiler  gemacht  wurden ,  bis  sie  m  die  Nähe  der  bereits  immer 
niedriger  gewordenen  Katarrakte  bei  Ellmann  kamen,  darüber 
bteweggesckleadeft  wurden  und  Jenseits  liegen  blieben. 
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UoteFdettM  waren  tber  die  Jura  aad  UrfeUr^iiifliwe  «iciit 
aftsdg  gewesen;  die  oberslen  Golfe  des  Sees  warea  schea  la 
GerdHdelias  gewordea  and  Ober  dea  Seesfiegel  kenrerfetretea. 
Es  bildete  sieb  allaiiMig  der  Charakter  des  Bracksees  zu  dea 
etees  Sösswassersees  aus.  Darob  uaanterbrochene  Geröllzufabr 
▼ergrftsserte  sich  der  ober  Wasser  sieheade  Tbeil  der  Deltas, 
wibreod  aaf  de«  Graade  des  Seees  die  ittsserea  Deltalbeile 
weiter  Torgeschobea  wardea,  was  auf  eine  aasebntlcbe  Strecke 
kinein  und  ?on  den  Terschiedensten  Theilen  ker  gesebak.  Viel, 
ja  den  aieisten  Tbeil  trugen  dazu  die  Jarawasser  bei,  wegen  ikres 
grösserea  Gefälles.  Von  diesen  kamen  die  Gerolle  und  Schotter^ 
sMcke,  weil  bakbarer  und  der  Reibung  langer  widerstehend,  tob 
dea  Keoperafern  aber  kam  der  leichtere  San<f.  So  zog  sich  dena 
der  See  immer  mekr  zusammen,  and  wabrend  bereits  weite 
Uferstreckea  sich  gebildet  hatten,  ging  der  Abfluss  durch  den 
Canal  unuaterbrocbea  fort;  dazwischetf  hatte  sieb  aber  auch  der 
Boden  des  schon  sehr  zasammengescbmolzenen  Sees  an  eiazelr 
ne«  günstigen  Stellen  durch  Gerdll  and  Sandaafhaafont  gehobeBi 
die  als  Inseln,  spaterer  Vegetation  günstig,  beryorraglen.  Die 
Katarrakte  bei  Eltmann  erniedrigle  sieb  dorcb,  wenn  gleich 
laaasameres  Abschleifen  immer  mehr,  and  der  westliche  See  hob 
sich  darch  die  Gerolle  der  Katarrakte,  bis  eadlich  der  Unterschied 
zwischen  beidei^  Seen  fast  aasgeglichen  war,  der  Gaaal  mehr 
das  Ansehen  eines  raschen  Flusses  gewonnen  hatte,  und  auch 
die  arsprSnglichen  Seebuchten  zu  trockenen  Fliehen  geworden 
waren,  iil  denen  die  Bergwasser  auf  dem  Kamme  ihrer  eigeaea 
Deltas  laagsamer  oder  schneller  hernieder  rauschten: 


IV. 
Ha«  DIluTluna. 

Nachdem  das  alte  Meer  abgelaufen  war,  auch  sein  Rest,  der 
Sfisswassersee  um  Bamberg  um  vieles  sich  verkleinert  hatte  uad 
wobl  aar  neck  in  seinem  tiefstea  Punkte,  der  Gegend  zwisckea 
Döffleins  und  Gaustadt  als  ijimer  noch  bedeuuade  Wasser- 
sasse ftbrig  geblieben  war,  als  bereits  neben  niaot^ken  Inseln 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Tidl«  Lasdaoiifdii  «s^  walte  Uferstre«toi /6iil8taid«B  waren,  die 
beseBiers  die  llaeke  Jereeeite  bekrinzle«,  während  die  Kenpei« 
8(^(e  steil  abfiel ,  (Felge  rett  Unterwasdumgen  und  NadttSürzM 
selbst  bei  rahigerem  Wasser)  schien  die  Baad^ergtr  G^end  naob 
nod  nach  die  Hetnath  grosser  Singeibiere  geworden  ^  sein. 
Eiepha^  prinugemu»,  Blumenh.  Bhinocer^  ihkorhhws.  Cuü, 
Ti  6  Hei  cht  aach  Bo9  pnfeu9.  Bojy  nnd  Oenm»  foesliU.  Cuo, 
obgleich  von  letzteren  beiden  im  Tbalgelinde  noch  keine  Spnren 
anfgefonden  wurden,  fanden  bereits  retoMtche  Nahmng;  wenige 
stens  wurden  Yon  dem  ersten  bereits  drei  Mahl  -  und  zw^ 
Stosszfthne,  von"  dem  zweiten  ein  Alahlzahn  gefunden  nnd  im 
königl.  NatdraHeokabinet  aufbewahrt.  Zu  gleicher  Zeit  scheinen 
auf  den  Jurahöhen  Urws  wpdaeus.  Blum,  und  arctoidesM  Blum. 
nnd  mit  diesen  Gule  nnd  manche  Wiederkioer  sich  aufgehalten 
zu  haben,  Indem  die  JorakalkhAhien  der  fränkischen  Schweiz 
bekanntlich  reichlich  mit  ihren  Koochenresten  angeinllt  sind. 
Bs  scheint  demnach  angenommen  werden  zn  dürfen,  dass  zwf^ 
sehen  dem  letzten  Meere  nnd  der  Diluviatzeit  eine  bedenten4e 
Periode  inne  gelegen  habe,  nicht  sowohl  wegen  des  Anflretens 
der  ersten  Laodsängethiere  bezüglich  ihrer  Einwandernng ,  als 
wegen  der  Zeit,  die  nothwendig  verfliessen  musste,  um  aus  den 
Typus  der  Tertiär  -  und  Meerespehode  einen  solchen  der  Süss- 
Wasserperiode  mit  seiner  Thierernihrangsfihigkeit  zn  bilden* 

Ueber  das  Agens,  welches  in  der  Dil uvialzeit  entweder  plüli- 
üch,  oder  durch  öftere  Wiederkehr,  dieses  thierische  Leben 
neuerdings  vernichtet  hat,  sind  jetzt  alle  Geologen  einig  und 
nennen  es  strömendes  Wasser ,'  und  zwar  Susswasser.  Weniger 
Einigkeit  herrscht  über  die  Granze  zwischen  der  Periode  dieser 
Diluvialfluthen  und  der  nach  ihnen  beginnenden  AlluvialgewSsser, 
nnd  es  finden  sich  vielfache  Stimmen,  welche  gesonnen  sind 
diese  Gräoze  nicht  so  scharf  zu  ziehen,  yielmehr  das  Jetzige 
Alluvium  als  den  verkümmerten  Rest  in  Ausdehnung  und  Wirk- 
ung von  den  alteren  Diluvialfluthen  zu  betraebten.  Eben  so 
stimmen  nach  den  verschiedenen  örtlichen  Erscheinungen  die  Ur^ 
fachen  nnd  auch  die  Wirkungen  der 'DUnvialfiuthon  und  ihrer 
Nachfolger  der  Atluvionen  nicht  mit  einander  iberein;  doch  be<- 
frifft  dieser  Unterschied  natürlich  mehr  oder  eigentlicb  blos  die 
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ftkestaa  Fornen  ^eser  Perioden,  ^wäbreid  die  ■eoette«  Prodekte 
und  Zerstdreegeii  des  Allufioms,  weil  in  auere  Zeit  ftUead, 
Md  eben  dessluilb  atfeiifiUtf ,  k^inorlei  DisliassioMii  Mnterwor^ 
fem  IQ  werden  pflegen.  Mtnclierlei  Ursaclen  und  Wirkungen 
des  DilnTinine  können,  was  unsere  Gegend  betrifft,  Ton  Torne 
lierein  ansgesehieden  werden,  als  unnidgllcli  oder  wenigstens 
«nwafcrsckeinlicli. 

Da  in  der  Bamberger  Gegend  mehr  als  anderswo  das  ältere 
Dilavinm  mit  dem  Alluvium  sich  so  versohmilzt,  dass  eine  scharfe 
Gränze  unmöglich  gezogen  werden  kann,,  da  es  sich  auch  in 
vielfacher vBeziehong  anders,  und  wenn  der  Ausdruck  hingeben 
kann,  zahmer  geberdet  hat,  so  durfte  es,^  um  dfe  IdenHficirung 
oder  Unterscheidung  des  Bamberger  Diluviums  mit  un^  von  den 
Diluvialnieder^chlägen  anderer  Orte  klarer  su  übersehen,  nicht 
überflüssig  erscheinen  das  literarische  Material  zusammenzustel- 
len, was  mir  als  Arbeiten  über  die  Diluvialerscheiaungen  zugän- 
gig war, 

ZonSchst  ist  in  der  Bamberger  Gegend  von  Jenen  erratischen 
Erscheinungen  wie  sie  Wagner  und  Vogt  ^)  schildern,  keine  Rede, 
und  kann  auch  von  ihnen  keine  sein.  Denn  unserer  Gegend 
fehlte  das  grossartige  Movens,  wie  es  in  den  Aipengegenden 
auftrat,  es  fehlten  uns  die  Gletscher  und  wenn  auch  nicht  diese, 
doch  die  weit  mächtigeren  Fluthen.  Die  hörhsten,  zum  Mainge- 
biete gehörigen  Berge  des  Fichlelgebirges :  Der  Waldstein  2720', 
der  Ochsenkopf  dlicy,  der  Schneeberg  B266,  reichen  noch  nicht 
zu  Jenem  Höhenmaase  hin,  auf  welchem  Gletscher  sich  halten 
erzeugen  können.  Aber  selbst,  wenn  das  Fichtelgebirg  seiner 
Zeit  der  Sitz  von  Gletschern  gewesen  wäre,  so  hätten  Ihre  fort- 
geschobenen Blöcke  nicht  bis  zu  uns  kommen  können;  denn  bei 
dem  grossen  Bogen,  welchen  das  Mentha!,  doch  wohl  die  natür- 
lichste Strasse  für  grosse  Gletscherkaiastrophen  von  seinem  Ur- 
spronge  bis  narh  Bamberg  macht,  hätten  die  Blöcke  längst  abge- 


Geschicbte  der  Urwelt  von  Dr.  Andr.  Wagner  1857.  -« 
Lehrbneh  der  Geolofte  und  Peirefaolen- Kunde  II  TheÜ 
Seite  496  £ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


stoßen  wetdan  nStsen,  bis  sie^zo  uns  gelangt  wirea.  Und  eint 
Gle(selierh(Ae  annefanan  an  wollen,  wodurch  erratische  Bl^ftcke 
auf  den  Bdckea  unserer  Jurassischen  Gebilde  hatten  geschehen 
werden  können,  also  die  gewöhnliche  Ansbreitnngsweise  der 
altea  Gletscher  in  der  Schweiz  anznnehmen,  wäre  bei  nnsem 
geringen  Höhen  wohl  kaum  denkbar.  Es  haben  sich  auch  mei» 
nes  Wissens  noch  keine,  dem  Urgebirge  angehörigen  Blöcke  aaf 
dem  Jura  gelagert  gefunden.  Mit  der  Unmöglichkeit  oder  ün- 
wah>scheiiilichkeit  der  Gletscher  in  unserm  Hochgebirg  fallen 
nan  auch  alle  jene  Erscfieinungen  hinweg,  welche  die  Alpenge- 
genden charakterisiren.  Wir  haben  keine  Blöcke  mit  Rnndhö- 
ckern,  mit  Schliffflacben,  wir  haben  keine  Wallreihen,  keine  iso- 
lirte' Blöcke,  die  einigermassen  berechtigt  wären,  ihren  Ursprung 
etwas  anderem,  als  der  einfachen  Fortführung  durch  ihrer  Zeit 
bedeutendere  Wasser  zuzuschreiben. 

Was  von  Blöcken  in  unserer  Gegend  auftritt,  verlingnet 
nicht  seinen  Ursprung  ans  der  nächsten  Lagerstätte.  Es  sind 
diess  die  in  den  Juraihälern  zu  grotesken  Massen  aufgehäuften 
Jurablöcke,  die  indess  nie  die  Mündung  der  Thäler  erreichen, 
noch  weniger  über  sie  hinaus  geschoben  werden.  Sie  wurden 
durch  die  Bergwasser  losgerissen;  und  konnten  nur  so  weithin 
bis  zu  dem  Punkt  mit  fortgeführt  werden,  wo  ihre  Masse  grösser 
wurde,  als  die  Macht  der  sie  zuerst  bewältigenden  Fluth.  Kein 
einziger  Jurablock  gelaugte  bis  zurRegnitzthalsohle;  wieweit  die 
Urgebirgsblöcke  im  Mainthale  mit  fortgeschoben  wurden,  werden 
diejenigen^  Herren  wissen,  welche  in  Jenen  Gegenden  ihre  geog- 
nostischen  Studien  gemacht  haben. 

Eben  so  ist  das  Auftreten  der  Diluvialteras^en  unserm  Mit- 
tel-Main- und  Regnitzthal  fremd.  Die  allem  Dilnvialablagerungen 
bilden  nämlich  „zu  beiden  Seiten  des  Tbales**  gleich  hohe  Teras- 
sen  und  zwischen  ihnen  haben  sich  dijs  jetzigen.  Flüsse  und, 
Bäche  ihr  Bett  ausgewaschen.  Hauptsächlich  da,  wo  zwei  Flüsse 
oder  Bäche  zusammentreffen,  sind  sie  mächtig  entwickelt;  wo 
hingegen  ein  Fluss  durch  längere  Zeit  keinen  Nebenflüss  auf- 
nimmt, nehmen  sie  ab,  oder  verschwinden  gänzlich.  Den  Thälern 
nach  aufwärts  werden  die  Diluvialraassen  sparsamer,  bei  der 
Mündung  des  Thaies  ins  Flachland  find  sie  sehr  mächtig,  welter 
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hinaus  werden  sie  niedrigen^'}  —  ^Sie  bilden  in  Yerschiedenen 
Höben  terrassenförmige  Ablagerongen,  welche  längs  dem  Haupt- 
fhale  (des  Rheines)  za  beiden  Seiten  des  Flusses  sich  hinzie- 
hen.^ ^)  —  „die  auffallenden  Terrassen  scheinen  Ufer  zu  sein 
verschiedener  viel  grösserer  Flüsse,  als  der  jetzige  Rhein,  die 
aber  einander  geordnet,  zurückgeblieben  sind,  entstanden  durch« 
die  Wassermassen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  das  im  Thale 
bereits  abgelagerte  Diluvium  durchfurcht  und  die  Spuren  ihrer 
Einwirkung  zurückgelassen  haben.^^  „Als  Diluvial  pflegt  man 
bei  uns  alle  jene  Ablagerungen  zu  betrachten,  die  in  den  gegen- 
wärtig bestehenden  Thalsystemen,  gleichviel  in  welcher  absoluten 
Höhe  Terrassen  bilden  oder  eb^nflächig  die  Mulden  erfüllen.^  ^) 

Von  diesen  Terrassen-Erscheinungen  ist,  wie  gesagt,  bei  uns 
nichts  sichtbar.  Die  Berggehänge  schiessen  steil  oder  zügig  in 
die  Thalsohle  ein  und  tragen  weder  auf  ihren  Rücken  noch  an 
ihren  Gewänden  Spuren  von  Schotter  oder  alten  Sand.  Auch 
mangeln  uns  alle  jene  Vorberge,  die  dem  Mittelgebirge  in  den 
Alpen  entsprechen  könnten  und  jüngeren  Ursprunges  wären  als 
die  Hauptstöcke  unserer  Berge.  Es  hätten  unserem  Gebiete  auch  . 
alle  Bedingungen  zur  Terrassenbildung  gefehlt.  Unser  Thal  ist  zu 
breit,  um  den  ältesten  Diluvialmassen  nicht  Raum  genug  geboten 
zu  haben,  sich  im  Grunde  abzusetzen.  Die  Fluth  selber  war 
nicht  hoch  genug  gestaut,  wegen  des  bereits  eröffneten  Abzugs- 
kanales  nach  Westen,  und  in  diesem  selber  war  sie  zu  reissend 
und  zu  sehr  eingeengt,  als  dass  sie  das,  was  sie  doch  an  den 


')  Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Nordabbanges 
der  nordöstlichen  Alpen.  Von  Ritter  von  Hauer,  im  Jahr- 
buch der  kaiserl.  königl.  geolog.  Reichsanstalt  1850.  Nro.  1. 
Seite  M  ff. 

')  Ueber  die  Diluvialbildung  der  Gegend  von  Basel  von  Raths- 
herrn  von  Merlan,  in  Bericht  über  die  Verhandig.  der 
naturh.  Gesellschaft  in  Basel  1844. 

*)    Merlan  loc.  cit. 

^)  Bericht  über  die  geolog.  Aufnahme  von  Kärnthen  von  Dr. 
Karl  Feters  im  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsansalt  1855. 
Juli  bis  September.    Seite  549. 
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Seiten  abgelagert,  nicht  mit  gewaltiger  Wnckt  gldck  wieder  ab- 
gerissen hätte.  Dass  so  reissende  Ströme,  wie  der  Rhein  und  die 
.Alpenflüsse  in  ihrem  ersten  Alter,  die  durch  die  Natur  des  weit 
festeren  sie  begränzenden  Gesteines  bald  geengt,  bald  freier  ge- 
lassen, und  bei  dem  weit  reichlicheren  und  der  Zertrömmerang 
weniger  zugänglichen  Material  an  den  freieren  Punkten  gewaltige 
Massen  von  Schutt  auflagern  mussten,  ist  b.egreiflich.  Zu  solckar 
Kraft  konnte  unsere  Regnitz  und  unser  Main,  wenigstens  in  der 
Umgebung  von  Bamberg  es  nicht  bringen. 

Auch  von  den  nordböhmischen  Dilu?ialseifengebirgen  ist  bei 
uns  keine  Spur;  sie  müssten  nach  folgender  Beschreibung  leicht 
kenntlich  sein:  „Ausser  den  Anschwemmungen  der  Bäche  und 
Flusse,  welche  theils  bei  ihrem  einstigen  höheren,  theils  bei  dem, 
dem  heutigen  genäherten  Niveau  abgesetzt  wurden,  kommen  hier 
auch  noch  Ablagerungen  diluvialen  Charakters  in  Betracht,  welche 
unter  ganz  andern  Verhältnissen  des  Wasserlaufes,  als  der  gegen- 
wärtige, zum  Absätze  gelangten.  Es  sind  diess  mehr  oder  minder 
mächtige  Ablagerungen  von  Sauden,  Thonen  und  auch  Schotter- 
massen, welche  längs  der  Gehänge  einiger  grösserer  Thäler  ver- 
breitet sind,  und  da  sie  meist  durch  Erzfuhrung  sich  auszeichnen, 
schlechtweg  auch  Seifengebirge  genannt  werden.  Am  yerbreltet- 
sten  und  mächtigsten  sind  diese  Absätze  im  Schwarzwasserlhale, 
wohin  sie  sich  an  den  Gehängen  von  Gottesgab  angefangen  bis 
über  Seifen  hinziehen,  und  wegen  ihres  Zinnerzgehaltes  schon 
in  der  anfänglichen  Periode  des  Bergbaues  ausgedehnte  Seifen- 
werke ins  Leben  riefen."  ^) 

Diese  Diluvialmassen  können  allerdings  in  unserm  Fichfelge- 
birge  gefunden  werden,  oder  sind  bereits  bekannt,  obwohl  in 
diese  Kategorie  schwerlich  unsere  alten  Zinnseifen  bei  Weissen- 
stadt  gehören  werden,  aber  bis  in  unser  Flachland  haben  sie  sich 
begreiflicher  Weise  nicht  vorgeschoben,  würden  auch  in  nur  ei- 
nigermassen  gunstigem  Falle,  von  dem  leichteren  und  weiter  ge- 
führten Keupersande  bedeckt  und  unsichtbar  gemacht  worden  seil. 


*)  Zur  Kenntniss  der  geolog.  Beschaffenheit  des  Egerer  Kreises 
in  Böhmen  von  Joh.  Joköly  in  Jahrb.  der  k.  königL  geolog. 
Reichsanstalt  1857.    Januar  bis  März.    Seite  80. 
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Der  Löss,  welcher  in  sehr  Tielen  Gegenden  als  eine  dilayjale 
AUagerang  anfbitt,  ist,  wenigstens  als  Uferbildnng,  ebenfalls  in 
der  Bamberger  Uibgebnng  nicht  vertreten.  Es  ist  nur  eine  kleine 
Anfmerksamkeit  nöthig,  nm  Jenen  Ausdruck  des  Herrn  Merian  in 
obigem  Aufsatz:  ,.Im  Löss,  nicht  in  Diluvium,  wo  sie  sich  nicht 
httten  halten  können^  kommen  viele  Reste  von  Schalthiereo  vor<* 
dahin  zu  verstehen,  dass  unter  Diluvium  hier  die  Schotterablager- 
ungen  zu  nehmen  sind,  wihrend  ^Löss'^  dann  nicht  dek  Gegen- 
satz, sondern  den  lehmhaltigen  Theil  des  Diluviums  bedeutet. 
Aber  anch  dieser  Theil  ist  wie  gesagt  nicht  vertreten.  „Die  obere 
Abtheilang  der  Diluvialformation  der  Basler  Umgegend  wird  von 
Lehm  gebildet;  (Ldss,  Sehn  ecken  hänsliboden)  welche  in  mächti- 
gen Ablagerungen  die  Hftgel  überdeckt.  Der  höchste  Punkt  der 
mit  diesem  Gebilde  überall  bedeckten  Hfigel  des  Bruderholzes 
liegt  nahe  an  400  Fuss  über  dem  Rhein.'' ^)  —„Wie  die  Geschiebe 
die  Gränzen  der  alten  Stromenge  angeben,  so  bezeichnen  die  Löss- 
anhiufungen  die  älteren  Staugebiete  des  Rheins,  worin  der  beim 
hohen -und  höchsten  Wasserstande  getrübte  Rhein  sich  abklärte. 
Selbst  auf  den  höheren  Erosionsflächen  finden  sich,  wenn  auch 
nur  schwache  Andeutungen  vom  Löss,  welche  den  ältesten  hoch- 
sten  Wasserstand  markiren.  Die  Lager  von  Löss  unterhalb  der 
Erosionsflächen  sind  Jünger  als  die  letzteren,  weil  sie,  wenn  sie 
gleichzeitig  mit  ihrer  Bildung  gewesen,  der  ganzen  Kraft  des  zer- 
störenden Stromes  ausgesetzt  und  weggeschwemmt  worden  wä- 
ren.'^ ^)  —  „Der  Löss  findet  sich  in  den  Seitenthälern  des  Rheines 
nicht,  insofern  diese  nicht  Irüher  dem  Eintritt  des  Rheines  aus- 
gesetzt waren,  der  Löss  ist  dem  Rheine  und  ähnlichen  grösseren 
Strömen  eigenthümlich.'*  ^) 

Da  nun  der  Löss  fehlt,  so  fehlen  naturlich  auch  die  Löss- 
scbnecken  im  Bamberger  Diluvium.  „Die  Fauna  (des  Löss)  wurde 
von  Professor  Alexander  Braun  in  Karlsruhe  in  jüngster  Zeit  (i844) 
untersucht.    Lauter  Landschnecken,  dazu  noch  die  im  Diluvialsand 


*)  Merian  L  c. 

^  lieber  die  Erosionserscheinungen  am  Rhein  von  Regierungsrath 

Zeiler  in  Abhandl.  d.  naturh.  Ver.  der  preuss.  Rheinlande  und 

Westphalen  13.  Jahrg«  1«  Heft.  Seite  I.  ff. 
*)  Zeiler  loc.  cit.  Seite  11. 
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und  im  Toff  vorkommendeD ,  machen  zusammen  58  Land-  und  39 
Wasserschnecken,  davon  stimmen  78  noch  gans  mit  den  jezt  le- 
benden überein,  8  kommen  noch  lebend.yor,  11  zeigen  Abweich- 
ungen, dagegen  fehlen  Helix  pomatia,  nemoralis,  hortensis  und 
lapicida  in  der  Diluvialformation  gänzlich/'*) 

„Analog  demLössist  der  Diluviallel^m ;  dieser  ist  in  den  Thal- 
Weitungen  und  auf  den  nur  weniggeneigten  Flächen  der  Letten- 
kohle, des  Lias,  des  weissen  Jura  uud  der  Molasse  ziemlich  all- 
gemein ,  oft  in  bedeutender  Mächtigkeit  verbreitet.  Die  verschie- 
denen Oxydationsstufen  des  Eisens  und  der  verschiedene  Gehalt 
an  Kalk  und  Sand  bedingen  Unterschiede,  die  sich  äusserlich  in 
der  Farbe,  Consistenz  u.  s.  w.  aussprechen.  Man  unterscheidet 
hauptsächlich  sandigen,  oder  mageren,  kalkigen  oder  mergelige» 
Lehm.  Die  Farbe  ist  blau,  grau,  gelb,  braun,  roth,  bunt.  Die 
dunkele  blaue  Farbe  rührt  von  zerstörten  Pflanzenresten,  die 
graue  von  Eisenoxydul,  die  rothe  von  Eisenoxyd,  und  die  gelbe 
resp.  braune  von  Eisenoxydhydrat  her.  Ausser  den  im  Diluvial- 
lehm nur  lokal  (Gannstadt)  in  Menge  auftretenden  fossilen  Säuge- 
tbierresten  characterisiren  ihn:  Succinea  oblonga  Drap\  Helix 
cq^tulata;  zugleich  Helix  hispida  L^;  Pupa  muscorum  NilU, 
welche  darin  überall  vorkommen,  während  sie  lebend  selten  sind.***) 

,,Lehm  und  Landtorf  finden  sich  meist  an  den  Gehängen  der 
das  Unstrutthal  umgebenden  Muschelkalkberge,  der  Landtorf  in 
Einsenkungen  oder  Einschnitten  dieser  Gehänge  als  kleine  Nester 
oder  Lager,  die  Lehmablagerungen  dagegen  meist  als  Platten  von 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung ,  auf  den  geneigten  Ebenei 
dieser  Bergabfälle."  »)  — 

Soll  nach  Zeiler  (s.  oben)  der  Löss  die  höchsten  Staugebiete 
des  Rheines  kennzeichnen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich  etwas 
dieser  Ablagerung  ähnliches  auch  in  deu  Staugebieten  des  unteni 


')  Merian  1.  cit.  1844. 

')  Geognost.  Beschreibung  der  hohenzollerschen  Lande  von  Ad« 

Achenbach  in  Zeitsch.  der  deutsch«  geol.  Gesellschaft  1856. 

8.  Band.  3.  Heft.  Seite  431. 
')  lieber  die  Diluvial-  und  Alluvialbildung  der  Umgegend  voi 

Mühlhausen  im  Unstrutthale,  von  Bornemann,  in  Zeitscbr.  der 

deutsch,  geol.  Gesellsch.  VIII  Band.  1.  Heft.  1856. 
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Maines,  schwerlich  der  Begnitz  aufzufinden,  —  Dagegen  ist  der 
DiluTiatlehm  in  der  Umgegend  Ton  Bamberg  zn  einer  bedenten- 
den  VerbreiUing  gelangt.  Nicht  blos  bekleidet  er  die  Mnlden, 
welche  zwischen  den/  Koppen  des  Steigerwaldes  nnd  den  der  Beg- 
nitz nnd  dem  Maine  n&heren  niedrigeren  Berge  sattelförmig  ein- 
gebettet sind,  sondern  vor  allem  die  sanft  ansteigenden  Höhen 
der-Seitenthäler  beider  Flüsse,  und  ist  in  diesen  wirklich  nichts 
anderes  als  der  Bückstand  des  Schlammes  der  in  diese  Thäler 
vom  Hanptstrome  ans  gedrückten  und  dort  aufgestauten  Diluvial* 
wasser.  Er  hält  hier  eine  konstante  Weise  der  Ablagerung  fest 
Wo  in  den  Seitenthälern :  Aisch-,  Ebrach-,  Itz-  und  Baunachgrund 
der  Keuper  Jäher  einschiesst,  ist  die  Lehmbekleidung  dünner,  be- 
greiflicher Weise,  weil  seinem  Niedersetzen  nicht  so  viel  Fläche 
geboten  war;  wo  dagegen  die  Kenperhöhen  flach  verlaufen,  hat 
er  oft  eine  Mächtigkeit  von  10  Fuss  und  darüber«  Es  sollen,  so 
z.  B.  namentlich  in  der  Lehmgrube  der  Bamberger  Ziegelhütte 
hier  und  da  Knochen  gefunden  worden  sein;  doch  ist  mir  keiner 
derselben  zu  Gesichi  gekommen ;  auch  nach  Foraminiferen  habe 
ich  bis  jetzt  umsonst  gesucht;  doch  fand  ich  in  dieser  Grube  4  —  6 
Fuss  unter  der  Dammerde  eigenthümliche  kalkige  Conkretionen 
in  Form  von  unregelmässigen  Kugeln  von  3  Linien  bis  1  Zoll  und 
darüber,  die  zwar  von  Aussen  einige  Aehnlichkeit  mit  einigen 
Foraminiferen  zeigen,  innen  aber,  ohne  hohl  zu  sein,  aus  zu- 
sammengebackenen zerklüfteten  und  an  der  gemeinsamen  Wand 
festsitzenden  Bruchstücken  bestehen ,  welche  in  ihren  Spalten, 
einen  krystallinischenUeberzug  zeigen«  Sie  sind  ungemein  leicht, 
und  durch  den  blosen  Fingerdruck  zerbrechlich*  Etwas  ähnliches 
ist  auch  an  mehreren  Orten  in  dem  Diluviallehm  der  meklenbnr- 
gischen  und  Odergegenden  beobachtet  worden.  Es  sind  das  al- 
lerdings jüngere  Producie,  doch  werden  sie  kaum  über  dieüilu- 
vialzeit  hinaus  etwa  zu  noch  recenteren  Bildungen  gerechnet  wer- 
den können* 

Es  sind  diese  Conkretionen  wohl  nichts  anderes  als  das  was 
man  in  der  Mark  in  den  Mergeln  von  Bönen  und  vom  Killwinkel  bei 
Hamm  fand,  und  die  nachfolgend  beschrieben  werden.  „Häufig  finden 
sich  in  diesem  (Diluvial)  Mergel  rundliche  Conkretionen  von  koh- 
lensaurem Kalk.  Sie  erreichen  meistens  eine  Grösse  von  %  — 
1''  Durchmesser,  besitzen  eine  harte  Binde,  sind  im  Innern  zer- 
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broc%6D.  oft  bohl  und  gewöhDlJch  mit  kleinen  Kalkspatbkrystallea 
ausgekleidet.  Mitunter  ist  die  harte  Rinde  noek  mit  einem  mehl- 
artigen Ueberzuge  versehen,  der  sich  bei  starker  Vergrössemog 
ans  mikroskopisehen  Kalkspathkrystallen  bestehend  zeigt,  and  der 
das  schimmernde  Ansehen  yon  Kartoffelstärke  besitzt«  Wenn  der 
ganise  Thonmergel  yielleicht  mit  dem  norddeutschen  Septarien- 
thon,  wie  Girard  solchen  beschreibt,  verglichen  werden  kann, 
so  kann  man  diese  Gonkretionen  füglich  die  Septarien  unseres 
Mergels  nennen.  Diejenigen  aus  dem  Thonmergel  von  Killwinkel 
bei  Hamm  bestehen  aus: 

Kohlensaurer  Kalkerde    .    .    .    98,75 
Kohlensaurer  Bittererde .    .    .      0,33   - 

Thon  und  Sand 0,85 

99,93 

Sie  finden  sich  nur  in  den  obern  Lagen  des  Mergels  (so  auck 
bei  uns  um  Bamberg*),  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Sandbedeckung  sehr  wenig  mächtig  ist.  Im  hohen  Sommer  bei  an- 
haltender Dürre  entstehen  in  diesem  Mergel  Risse,  die  sich  nicht 
so  leicht  wieder  schliessen.  In  die  so  entstandenen  Spalten  und 
Höhlungen  tritt  ein  mit  kohlensaurer  Kalkerde  beladenes  Wasser, 
wie  solches  beim  Durchsinken  vqm  Tagwasser  durch  die  Thon- 
mergelschicht  sich  bilden  muss,  und  welches  in  die  Höhlungen 
gelangt,  dort  das  Auflösungsmittel  des  Kalkkarbonats  verliert, 
und  jene  Gonkretionen  bildet.  Man  findet  letztere  daher  nicht 
allein  in  Knollenform,  sondern  oft  auch  als  Ausfüllungsmasse  der- 
artiger Spalten."*) 

Die  Erosionserscheinnngen  treten  zwar  bei  uns  auch  auf,  doch 
in  anderer  Weise  als  am  Rhein.  „Die  Höhenmessungen  mitge- 
theilt  in  den  Vereins  Verhandlungen  Jahrgang  7  Seite  289  bieten 
ein  hohes  Interesse  zur  Betrachtung  Jener  wunderbaren  Erscheia- 
ung,  dass  ein  Theil  des  rheinischen  Gebirges  zwischen  Bingen  und 
Bonn  vollkommen  abgeschliffene  Tafeln  bildet.    Diese  Flächen  ste- 


0  W.  von  der  Mark  die  Diluvial-  und  Alluvial- Ablagerungen  im 
Innern  des  Kreidebeckens  von  Munster  in  Verhandlungen  des 
naturh.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  u.  Westphalens  186B. 
1.  und  2.  Heft,  Seite  28. 
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heil  oiine  Zweifel  mit  den  dtraaf  liegen<Iei),  und  an  ihren  Ahlän^ 
fen  aufgehänflen  Flnssgesi^ieben  von  einheimisehen  ond  fremden 
Gesteinen  und  mit  den  LOssIagern  des  Rheines  in  genaner  Ver- 
btndang,  nnd  dliften  als  die  Abglättnngen  der  ungleichen  Ufer- 
berge  aufzufassen  sein,  welche  die  altern,  einst  in  höherem  Ni- 
Teao  gehenden  Rheinströmungen  bewirkten/'  i) 

Auch  die  Anprallangsufer  lassen  sich  in  der  Bamberger  Ge- 
gend gut  nachweisen.  ,,Nur  ein  See  konnte  die  Ausebnung  mit 
abgerollten  Geschieben  bewirken,  und  sein  Spiegel  musste  eine 
Meereshöhe  von  2000  Fuss  erreicht  haben.  Diese  Meereshöhe 
stimmt^ziemlich  überein  mit  fielen  entblössten  Felsparthien,  die 
man  als  Anprallungsnfer  bezeichnen  kann,  und  sie  ist  kaum  höher 
anzunehmen,  weil  ^e  Gewässer  sonst  Aber  den  Gebirgssattel  in 
das  Thal  von  Grönbach  mit  2038  Fuss  abgeflossen  wären  ^  denn 
das  enge  Gebirgsthal,  wo  nur  der  Seringsbach  abfliesst,  war  zu 
dieser  Zeit  noch  geschlossen.^' ') 

Erosionserscheinungen  und  Anprallungsufer  sind  indess  in  der 
Umgegend  von  Bamberg  nicht  an  Zvwei  verschiedenen,  sondern 
denselben  Stellen  und  zwar  aus  naturlichen  Gründen  zu  suchen. 
Die  Diluvialfluthen,  welche  in  den  alten  Brackwassersee  sich  er- 
gossen, und  durch  den  Abzugskanal  zwischen  (fem  Kreuzberg  nnd 
Eltmann  abflössen,  mussten  auf  der  Wassertriebseite,  als  wo  ihre 
Wuth  zunächst  sich  brach,  in  einer  bestimmten  Höhe  erodirend 
zuerst,  und  als  der  Durchbruch  durch  den  Ganal  regelmässiger 
wurde ,  der  See  also  auch  ein  ruhigeres  Niveau  annahm ,  durch 
Wellenschlag  anprallend  wirken.  Die  Zeugnisse  dieser  beiden 
Wirkungen,  die  nur  durch  die  Zeit  und  die  grössere  und  geringere 
Kraft  sieh  von  einander  unterschieden,  liegen  deutlich  vor  uns. 
Die  Berge  von  Rattelsdorf  bis  Hallsfadt  auf  der  Main-,  und  die 
von  Forchheim  bis  Bamberg  auf  der  Regnit^seite  zeigen  Vorhügel, 
die  hinter  sicji  auf  ihrem  Rücken  die  Kuppen  des  Keupergebirg^ 
tragen  Sie  schiessen  in  das  Main  und  Regnitzthal  Jäh  ein,  sind 
aber  oben  etwas  abgeplattet,  und  hinter  diesem  Plateau  steigt 


')  Zeiler,  über  die  Erosionserscheinnngen  am  Rhein  loc.  cit. 
')  Das  Thal  von  Buchberg  von  Job.  Czizek  in  Jahrb.  der  k.  k* 
geol.  Reichsanst.  1851.  Juli  bis  Sept.  Seite  59. 
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die  Gebirgsmasse  erst  wieder  steil  empor.  Diese  Abplattungen 
zeigen  die  Höbe  der  Diluvialflath  an.  Bie  entstanden  dnreh  Weg- 
reissen  von  Keuperparthien  während  der  StrOmangs-,  nnd  dnrcb 
Nivelliren  derselben,  während  der  Seeperiode  dnrch  Wellenscklig. 
Ihre  Höhe  kann  anf  150--200  Schuh  geschätzt  werden. 

Die  trichterförmigen  Vertiefungen  „an  der  Westseite  des 
Thaies  im  Dilnvialgerölle  sind  bemerkenswerth;  anf  ihrem  Grande 
findet  sich  ein  stagnirendes  Wasser  im  Niveau  der  Bäche;  sie 
scheinen  durch  eine  Einsenkung  des  Grundgebirges  entstanden 
zu  sein."*) 

Iq  dieser  Form  zwarnicht,  aber  es  treten  doch  auch  um  Bam- 
berg solche  Erscheinungen  im  DiluTialgeröII  ein;  im  Niveau  des 
Gerölles  nämlich ;  besonders  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg,  in 
der  Nähe  des  Mains  sind  Altwasser,  die  zuerst  als  Rttckstfinde 
des  Diluviums  dort  eingerisssen  waren ,  und  später  nach  und  nach 
durch  Schlamm,  Gerolle  und  Sand,  welche  die  Alluvionen  beibrach- 
ten, verseichtet  wurden;  manche  davon  zeigen  noch  eine  unge- 
heure Tiefe«  Ich  erinnere  mich  noch  als  Knabe  eines  Teiches, 
der  hinter  den  Ueberfällen  bei  Buchhof  gelegen  war,  nun  aber  bei 
dem  Bau  der  Schleuste  des  Donaumainkanals  Nr.  99  und  dem 
neben  befindlichen  Grundablass,  durch  die  Alluvion  versandet  ist,  von 
dem  man  sagte,  dass  er  unergründlich  sei,  und  dass  man  Steine, 
an  Stricke  gebunden  hinuntergelassen,  aber  den  Boden  nicht  er- 
reicht habe,  Wohl  nur  Uebertreibnng,  aber  dennoch  auf  den  Rest 
eines  tiefen  Diluvialeinrisses  hindeutend. 

Nachdem  wir  diese  zum  Theil  übereinstimmenden,  zum  Theil 
geänderten  Erscheinungen  des  Diluviums,  wie  sie  um  Bamberg 
in  Vergleich  mit  andern  Orten  sich  zeigen,  betrachtet  haben,  müs- 
sen wir  zurückkehren,  und  uns  nach  den  Ursachen  umsehen,  die, 
was  unsere  Gegend  angeht,  diese  Erscheinungen  hervorgerufen 
haben. 

Da  wir,  wie  oben  bemerkt,  an  Gletscher  nnd  Gletscherwirk- 
ungen, was  die  Diluvfalablagerung  betrifft,  hier  nicht  denken 
können,  um  so  weniger  als  Merian')  mit  vieler Sachkenntniss  die 


*)  Gzizek.  1.  cit. 

0  Merian,  Diluvialbildung  d.  Gegend  von  Basel,  loc.  cit. 
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wabrsclieiirlic]^  Identität  des  Dilnvialklittas  mit  dem  jetzigen  za 
legränden  gesucht  hat,  so  bleiben  uns  znr  Erklärung  dieser  £r- 
scheinnngen  nur  noch  die  Wirkungen  der  strOnienden  Wasser 
ibrig.  Ehe  wir  aber  diese  Wirkungen  selbst  analysiren,  tritt  uns 
als  berechtigte  und  unabweisbare  Frage  zuerst  entgegen:  Woher 
kommen  diese  Wassermassen  der  DiJuvialfluth  um  Bamberg?  Ich 
glaube,  dass  man  der  Natur  in  Bezug  auf  ihre  grossarttgen  Wirk- 
ungen eine  grosse  Gonsequenz  nicht  absprechen  darf,  und  gestehe, 
dass,  was  zunächst  die  Alluvionen  betrifft,  meine  kleinen  Studien 
auf  einem  winzigen  Terrain  dennoch  eine  solche  Menge  von  siche- 
ren Anhaltspunkten  Tormittelten,  dass  ich  nur  die  einfachsten  Ge- 
setze des  logischen  Denkens  anzuwenden  brauchte,  um  diese  An- 
haltspunkte durch  progressive  Yergrösserung  für  Ernirung  der  Ge- 
setze grösserer  Wirkungen,  wohin  ich  die  DiluTialerscheinungen 
rechne,  tauglich  zu  machen.  Zq  Sprüngen  nimmt  die  Natur  nur 
seilen  ihre  Zuflucht;  so  lange  sie  sich  folgerecht  entwickeln  kann, 
hasst  sie  alle  Ueberstürzung  und  Explosion. 

Auf  dfe  Gefahr  hin  kleinlich  zu  erscheinep,  sei  bemerkt,  dass 
die  Regnitz  in  der  Nahe  und  fast  unter  unserer  Keltenbrücke  im 
Kleinen  ein  ziemlich  Yollständiges  Bild  der  Alluvialwirkungen  eines 
Sand  und  Kies  führenden  Flusses  giebt.  Von  Buchhof  (%  £»tunde 
oberhalb  Bamberg)  an  wurde  vor  4  Jahren  dem  damals  im  Scblan- 
genlaufe  und  mit  ungeheifren  Zerstörungen  herunterströmenden 
Flusse  durch  einen  ziemlich  geraden  Durchstich  ein  neues  Bette 
gegraben;  zu  seinen  Seiten  wurden  Buhnen  eingebaut,  hinter  de- 
nen die  Versandung  rasch  vorwärts  schritt,  so  dass  bereits  Wei- 
denpflanzungen, die  dort  im  Sande  vorgenommen  .wurden,  der 
Stadtgemeinde  einen  nicht  unbedeutenden  Ertrag  liefern. 

Aber  etwa  200  Schritte  oberhalb  der  Kettenbrücke  hören  die 
Buhnen  auf,  und  der  FIuss  fühlt  hier  zuerst  eine  kurze  Freiheit, 
die  ihm  100  Schritte  unterhalb  der  Brücke  durch  neue  Buhnen 
wieder  genommen  wird.  An  der  Stelle,  wo  die  Buhnen  aufhören, 
wird  der  Fluss  durch  eine  massive  8  Schuh  hohe  Wassermauer 
aus  Quadern  bis  zu  den  neuen  Buhnen  unterhalb  der  Brücke  auf 
der  rechten  Seite  geballen.  Auf  der  linken  Seite  aber  zieht  sich 
einige  hunde  rt  Schuhe  weit  eine  Bucht  gegen  die  Uferdämme  hin, 
die  dadurch  entstand,  dass  man  einen  Seitenarm  des  Flusses,  der 
hier  mit  dem   Hauptstrom   sich   vereinigte,  abdämmte,  und  ihn 
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trocken  legte.  Somit  erweitert  «ich  vnmittelbar  voii  den  letzten 
oberen  beiderseitigen  Buhnen  an  der  Flnss  plötzlich  nm  mehr 
als  das  doppelte  seiner  vorigen  Breite* 

Nnn  ist  es  belehrend  nnd  unterhaltend  zugleich,  von  der 
Höhe  der  Kettenbrücke  herab  das  Spiel  der  wechselnden  Kieslager 
und  Sianddtinen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  beobachten.  Halt  man  das 
Bild  der  Dunen  zur  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes  fest  im  Ge- 
dftchtniss  oder  auf  dem  Papier,  und  vergleicht  es  mit  dem,  wel- 
ches das  Produkt  eines  Hochwassers  ist,  so  erstaunt  man  fiber 
die  Gesetzmässigkeit,  welche  das  Wasser  in  seinen  Ablagerungen 
einhält.  An  bestimmten  Punkten  erscheint  immer  dieselbe  DQne; 
an  andern  wechselt  ihre  Stellung  und  ihre  Form.  An  bestimmten 
Punkten  häuft  sich  der  Kies  immer  an,  an  andern  nie.  Die  Ero- 
sionserscheinungen an  den  Dünen  selbst  halten  so  genaue  Linien 
ein,  dass  kaum  10  Schuhe  Unterschied  erscheinen  zwischen  der 
Richtung  der  Erosionslinie  der  vorigen  und  der  jetzt  beobachteten 
Fluthen.  Wo  hanstiefe  Versenkungen  waren ,  erscheinen  in  der 
gegebenen  Zeit  Ausfüllungen  nnd  Ebenen;  sie  kehren  unter  glei- 
chen Verhältnissen  immer  an  derselben  Stelle  zurück.  Die  An- 
prallungsufer  der  durch  eine  quervorgeschobene  Düne  vom  Haupt- 
strom als  See  getrennten  und  zurückgelassenen  Wasserfläche,  sind 
genau  zu  unterscheiden ,  die  verschie'denen  Niveaus  der  fallenden 
und  steigenden  Wasserspiegel  bilden  sich  an  den  Uferlinien  der 
Dünen  genau  ab.  Die  Deltabifdung  hinter  einer  selbst  im  Dünen- 
sande ablaufenden  Wasserrinne  hält  ihre  Gesetze  so  genau  ein, 
wie  das  grosse  Delta  selbst,  das  hier  beim  langsamen  nnd  ver- 
breiterten Flusse  als  Ganzes  gebildet  wird.  Hinter  Jeder  Buhnen- 
wand wiederholt  sich  das  Gesetz  der  Deltabildnng  mit  derselben 
Genauigkeit  in  einer  Dimension  von  2  Schuh  bis  zu  der  von  30 
Schuhen.  Kurz  diese  Flussparthie  Ist  für  Gonception  eines  reellen 
Bildes  von  Alluvion  höchst  instruktiv. 

Es  gehen  allerdings  fausende  über  unsere  Kettenbrücke,  ohne 
auf  diese  Veränderungen  zu  achten,  aber  deshalb  bestehen  die 
Gesetze,  welche  dieselben  hervorrufen  doch,  und  sie  dürfen 
nur  klar  formulirt,  und  dann  angewendet  werden  anf  grössere 
Wassermassen,  so  werden  sie  sich  wundersam  bewähren«  Was 
im  Kleinen  ein  Steindamm  bewirkt,  welche  Richtung  er  dem  Flusse 
giebt,  das  vollbringt  dort  ein  massiver  Gebirgszug  in  derselben 
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Weise,  aor  in  ^Gsderem  ftaasstab.  Was  hier  eine  Bucht  leistet, 
das  thut  dort  eine  riokwfirtsstehende  Hügelmasse.  Aber  noch 
näher  treten  diese  VerhäHnisse  des  Grossen  nnd  Kleinen  zusam- 
men, wenn  die  Natnr  einmal  einen  Anlauf  nimmt,  nm  in  brei- 
terem und  höherem  Maase  anfsutreten  z.  B.  bei  anssergewöhnli- 
chem  Hoch^r asser,  wenn  sie  nns  gleichsam  zu  verstehen  giebt, 
dass  ihre  Kraft  zwar  Jetzt  gebrochen  ist,  aber  durch  solche  Ga- 
lastrophen uns  erinnert,  was  sie  einst  vermocht  habe*  ?tiemand 
wird  zweifeln,  dass  das  alte  Diluvium  SandhGgel  und  Gerolle  bis 
zn  100  Schuhe  habe  aufwerfen,  dass  es  Abgründe  von  100  Schu- 
hen habe  öffnen  können.  Das  scheint  indess  gegen  das,  was  es 
wirklich  an  verschiedenen  Qrten  aufgethörmt,  doch  nur  gering  zu 
sein;  indess  tritt  man  dem  Verständniss  jener  grossen  Wirkun- 
gen um  einen  guten  Schritt  näher,  wenn  man  &ie  Wirkungen  un- 
tersucht, welche  jetzt  noch  aussergewöhnliche  Fluthen  hervor- 
bringen. 

Das  Hochwasser  von  1845  hat  hier  in  so  ungeheuerlicher 
Weise  sich  bemerkbar  gemacht,  dass  wir  zum  vollen  Begreifen 
der  Höhe  oder  Tiefe  von  iOO  Fuss  von  Seiten  einer  Diluvialflnth  nur 
eine  Spanne  breit  haben.  Auf  den  Gärtnerfeldem  in  der  Weide 
nach  der  Richtung  der  mechanischen  Baumwollspinnerei  und  Weberei 
zu,  die  ober  dem  Niveau  derRegnitz  kaum  8  Schuhe  liegen,  hatte 
benanntes  Hochwasser  binnen  drei  Tagen  zwei  Sanddönen  aufge- 
worfen, die  eine  von  100  Schuh  Länge  und  darüber,  die  andere 
noch  bedeutender.  Die  Basis  der  Düne  betrug  20  Fuss,  und  ihre 
Höhe  12-14  Fuss;  das  macht  binnen  72  Stunden  24000  Cnbikfuss 
Sand  auf  einem  einzigen  Punkte.  Noch  heute  ist  diese  Düne, 
also  nach  14  Jahren,  nicht  ganz  abgetragen,  noch  kann  sie  Jeder- 
mann bei  Vs  H^li®  ^^^  Länge  wie  Breite,  mit  Pflanzen  reichlich 
bewachsen  an  derselben  Stelle  sehen,  dessgleichen  ihre  Nachbarin, 
der  bereits  mehr  ihres  Materials  entführt  wurde. 

Das  Hochwasser  von  1784,  welches  die  alte  Brücke  ans  Stein 
sammt  ihren  drei  riesigen  Pfeilern  (an  ihrer  Stelle  steht  nun  die 
Kettenbrücke)  in  einer  Stunde  in  den  Grund  warf,  bettete  diese 
gewaltigen  Quader  so  tief  ein,  dass  von  ihnen  bis  heutigen  Tags 
nur  an  zwei  Tagen  (den  einen  davon  war  ich  so  glücklich  zu  er- 
leben in  den  zwanziger  Jahren)  dieses  Jahrhunderts,  ein  nnd  der 
andere  Quader  aus  der  Tiefe  bei  klarem  Wasser  sichtbar  wurde. 
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Eine  Tiefe  von  wenigstens  20  Fass.  Seit  Jener  Zeit  gingen  Hoeli- 
Wasser  genug  vorüber,  kein  einziges  wühlte  mehr  ein  so  tiefes 
Loch«  Wenn  ein  Wasser  bei  18  Schah  fiber  Pegel-  Null  Löcher 
von  20  Russ  Tiefe  und  Dünen  von  14  Fuss  Höhe  anfwerfen  kann, 
wessen  war  das  Diluvium  föhig,  und  was  sind  iur  jene  Wucht  der 
Wassermasse  100  Fuss  Tiefe  oder  Höhe?  So  treten  wir  durch  Be- 
trachten des  Kleinen  dem  Grossen  immer  näher. 

Wir  kehren  zu  der  Frage  zurück,  die  sich  uns  drängend  in 
den  Weg  warf,  den  unsere  Untersuchungen  nehmen,  zu  der  Frage, 
woher  kam  die  Diluvialfluth? 

Nun  thnt  uns  aber  die  vorige  Abschweifung  die  wir  dem 
Dünensand  und  Geröll  9  und  den  Wirkungen  des  Hochwassers 
widmeten,  gute  Dienste.  Arbeitet  die  Natur  und  zunächst  das 
Wasser  nach  konstanten  Gesetzen,  wie  wir  es  im  Kleinen  gese- 
hen  haben,  so  sind  die  Ursachen  des  Kleinen  auch  die  Ursachen 
des  Grossen.  Unsere  hohen  Alluvialgewässer  stellen  sich  avs- 
nahmsweise  nach  plötzlichen  aihmospäri sehen  Niederschlägen  ein, 
in  der  Regel  im  Frühjahre  zur  Zeit  des  Schneeschmelsens« 

Hier  werden  uns  Wassermassen  zugeschoben,  die  eine  exor- 
bitante Höhe  erreichen.  So  dürften  denn  auch  die  Diluvialmassen 
hiervon  keine  andere  Ursache  haben.  £s  ist  wahr,  man  könnte 
sich  es  bequemer  machen.  Man  könnte  sagen:  Ein  grosser  See, 
hier  oder  dort  ferne  gelegen,  habe  sich  aus  dieser  oder  jener  Ur- 
sache entleert,  hier  sei  gehoben  worden,  dort  zusammengestürzt, 
und  nachdem  man  daß  Wasser  einmal  gemacht  hat,  ist  es  aller- 
dings etwas  Leichtes,  dasselbe  zu  dirigiren.  Es  ist  aber  nur 
Schade,  dass  man  den  Beweiss  dafür  nicht  fuhren  kann.  Dem  soll 
und  kann  nicht  widersprochen  worden,  dass  Seeentleerungen  an 
bestimmten  Lokalitäten,  zunächst  in  dei|  Alpen,  Ursache  von  Di- 
Invialfluthen  waren,  dann  aber  lässt  sich  auch  der  Beweis  fuhren, 
dass  solche  Seen  wirklich  existirten.  Unsere  Flachländer,  unsere 
niederen  Berge  sind  nicht  so  gebaut,  dass  derlei  Verhältnisse  hät- 
ten Platz  greifen  können  Wo  hätte  bei  uns  ein  solcher  See  exi- 
stiren  sollen?  Das  wellige  Hügelland  des  ganzen  fränkischen 
Keupers  wäre  wohl  in  seinen  Mulden  geeignet  gewesen,  kleinere 
Seen  zu  bergen,  nicht  aber  einen  zusammenhängenden.  Denn 
wenn  auch  sein  einseiliges  Ufer  am  Jura  zu  finden  wäre,  wo  läge 
sein  anderes?  Und  was  müsste  es  für  Anstrengungen  kosten,  am 
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die  gleichzeitige  Entleerung  aller  Mniden  plausibel  zu  madeB? 
Wir  w6llen  im  Gegenlbeil  versuchen,  die  Ursachen  der  Diluvial- 
gewasser  uns  näher  zu  legen,  und  dieselben  aus  Schneewasser 
zu  erklären. 

Ein  Aufsatz  aus  sehr  tüchtiger  Feder  vertheidigt  mit  vielem 
Geschick  die  Diluvialflnthen  des  Rheins,  der  Rhone  und  der  Sal- 
zach als  aus  Schneewasser  entstanden,  ^  und  giebt  als  Ursache 
des  Schnee-Schmelzens  plötzliche  plutonische  Ereignisse  an.  Er 
fahrt  fort:  „Nach  meinen  Erfahrungen  ist  man  bei  einer  genauen 
Kenntniss  des  ganzen  Reliefs  eines  Gebirges  im  Stande,  alle 
Punkte  zu  bezeichnen,  wo  Diluvialablagerungen  und  erratische 
Blöcke  vorkommen  müssen«  Ich  habe  in  allen  Ländern  das  fol- 
gende Gesetz  bestätigt  gefunden:  Diejenigen  Thäler  sind  von  den 
grössten  Fluthen  durchströmt  worden,  die  in  ihrem  Gebiete  die 
grössten  Schneeflächen  einschliessen.  Diese  Thatsache  führt  zu 
der  Annahme,  dass  in  der  Vorzeit  durch  plutonische  Ereignisse 
öfters  die  ganze  Schneedecke  eines  ganzen  Gebirges  plötzlich  ab^ 
geschmolzen  ist,"  und  später:  „das  Salzachthal  wird  in  seinem 
ganzen  oberen  Lauf  auf  eine  Strecke  von  nahzu  12  Meilen  auf 
der  Südseite  von  einem  mächtigen,  sehr  sehne  ereichen  pluloni- 
schen  Gebirgszug  begleitet,  in  dessen  Mitte  der  fast  12000  Fuss 
hohe  Grossglockner  sich  erhebt. 

Das  gänzliche  Abschmelzen  der  Schneemassen  solcher  Gebirge 
scheint«  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  durch  plutonische  Einflüsse 
in  der  Vorzeit  nicht  selten  vorgekommen  zu  sein.  Geschah  es 
in  dieser  Gebirgskette  der  Tauern ,  so  musste,  da  ohnediess  die 
Nordabhänge  immer  schneereicher  sind  als  die  der  Südseite,  eine 
unermessliche  Wassermenge  im  Salzachthaie  sich  sammeln." 

Diese  Ansicht,  welche,  ohne  gerade  gegen  die  Gletschertheorie 
gerichtet  zu  sein,  eine  andere  Erklärung  der  Entstehung  der  Di- 
luTialablagerungen,  und  zunächst  der  erratischen  Blöcke  und  der 
Thalseen  mit  grosser  Gewandtheit  versucht,  kann  für  unser  Main- 


0  Ueber  das  Gesetzliche  in  der  Verbreitung  der  Diluvialflutben 
von  Friedrich  Schönuamsgruber.  —  Ueber  die  Diluvialflnthen 
des  Salzachsgebietes  von  demselben.  Beide  in  Korrespondenz- 
Blatt  des  zool.  niner.  Vereins  zu  Regensburg  1857.  S.  121  ff. 
und  135  ff. 
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mid  Regnitzgebiet  vollkommen  angewendet  werden.  Vielleicht  ist 
es  nicht  einmal  nothwendig,  pintonische  Kräfte  beiznsiehen.  da 
wir  plötzliches  SchneeschmeUen  ans  einfacher  Erwärmung  der 
Lnft  häufig  eintreten  sehen,  obgleich  damit  nicht  gesagt  werden 
soll,  dass  diese  Erwärmung  plutonischen  Einflössen,  wenn  gleich 
nicht  im  Gebiet  der  Schneeverbreitung  selbst  gelegen,  gänzlich 
entzogen  werden  mQsse. 

Vor  allem  mnss  die  Lage  Bambergs  ins  Auge  gefasst  werden. 
Hier  ist  der  tiefste  Punkt  jenes  Flnssgebietes,  welches  einei^eits 
Main,  andererseits  Regnitzgebiet  heisst.  Jetzt  noch  entstehen 
bei  Hochwassern  am  Zusammen floss  beider  Flttsse  ungeheuere 
Bettttberschreitungen ,  und  wird  dadurch  auf  zwei  bis  drei  Stun- 
den im  Umfang  die  Gegend  in  einen  See  verwandeit,  ein  An- 
blick, der  von  unseren  Höben  herab,  dem  sonst  friedlichen 
Aussehen  der  durch  emsige  Cultur  zu  einem  berahmten  deutschen 
Garten  gemachten  Gelände,  die  Physiognomie  eines  wilden  wei- 
ten und  Zerstörung  verheissenden  Binnenmeeres  giebt.  Diese 
Wasseranstauungen  verdankt  unsere  Gegend  der  Richtung  der-  die 
Wasser  beibringenden  Flusse.  Ich  habe,  die  Karte  zi  Rathe 
ziehend,  in  ganz  Deutschland  kein  zweites  Beispiel  zweier  FIfisse 
gefunden ,  die  so  fast  vollständig  diametral  entgegengesetzt  ihre 
beiden  Mündungen  einander  zukehren,  als  der  Main  unddieReg- 
nitz.  Mehr  oder  minder  führt  bei  allen  Flässen  die  Einmfind- 
nngsrichtung  einen  spitzen  Winkel,  und  in  der  Regel  ist  ein  Flnss 
bereits  der  stärkere  geworden ,  dem  der  schwächere  zueilt.  Main 
und  Regnitz  aber,  abgesehen  von  ihren  fast  senkrecht  aufeinan- 
der stehenden  Möndungen  sind  noch  dazu  gleichberechtigt,  fihrei 
gleiche  Wassermassen.  Denken  wir  uns  nun  zur  Diluvialieit  den 
Abzugskanal  noch  nicht  vollkommen  so  breit  und  tief,  wie  das 
dermalige  Mainthal  zwischen  Hallstadt  und  Eltman,  sondern  durch 
die  abziehenden  Massen  des  letzten  Meeres  nur  eingerissen  und 
angedeutet,  so  ist  begreiflich ,  dass  gerade  um  Bamberg  eine  nach 
den  damaligen  Verhältnissen  zur  Aufnahme  und  Haltung  grosser 
Wasseranstanungen  stets  bereite  Mulde  bestanden  haben  müsse, 
die  im  geeigneten  Falle  mehr  Wasser  durch  das  Main- und  Reg- 
nitzthal  empfing  als  sie  abgeben  konnte. 

Dass  aber  so  Main  wie  Regnitz  ungeheuere  Diluvialmassel 
herbeizuwälzen  im  Stande  waren,  wird  ersichtlieh,  wenn  wir  die 
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Aasdehnuiig  Ihrer  beiderseitigen  Strongebiete  flberblieken ,  aid 
die  zur  Scbneebildung  gegebenen  Verhältnisse  dieser  Gebiete  be- 
trachten. Es  Tersteht  sich,  dass,  wenn  von  dieser  Diluvialflath 
gesprochen  werden  soll,  alle  jene  Theile  des  Gebietes  ausgeschie- 
den werden  mfissen ,  welche  unter  Eltmann  zum  sogenannten 
Mittel-^  und  Untermain,  also  zum  Gebiete  unterhalb  des  Durch- 
bruchs  bei  Eltmann. gehörten;  dennnoch  war  das  Flussgebiet  des 
Maines  links  geschlossen  durch  die  Höhen  der  Hassberge,  und 
das  der  Regnitz  links  durch  die  fränkische  Höbe,  durch' die  Was- 
serscheiden der  Tauber,  der  Jaxt  und  des  Kochers.  Nördlich  be- 
gränzen  das  Gebiet  die  Thöringer  Berge,  östlich  das  Fiehtelge- 
birge,  und  südlich  der  schief  von  Schwaben  herkommende  Jan. 
Es  bestehet  in  Deutschland  kein  Flussgebiet,  das  bei  einer  rer- 
hältnissmässig  geringen  Ausdehnung  so  viel  nahmhafte  Gewässer, 
die  strahlenförngg  alle  nach  einemPunkte  zu  drücken, 
besitzt,  als  das  Main^Regnitzgebiet.  Mit  der  Karte  in  der  Hand 
wird  dies  Verhaltniss  richtiger  aufgefasst,  und  als  einzig  in  seiner 
Art  befunden  werden.  Von  allen  Seitenflüssen  des  Muns  kom- 
men nur  zwei,  die  Lauter  und  die  Baunach,  von  allen  der  Reg- 
nitz nur  fünf,  die  Aurach,  reiche-,  mittel-  und  rauhe  Ebracfa,  die 
Aisch  undZenn  aus  dem  Ked||Brgelände ;  alle  übrigen  entspringen 
ans  den  bedeutendsten  Höhen  des  Urgebirges  und  des  Jura. 

Wir  zählen  27  ziemlich  bedeutende  Wasser,  welche  unserm 
Tief-  und  ihrem  Mittelpunkte  zueilen.  Von  Westen  nach  Norden, 
von  da  nach  Osten  und  Süden  und  wieder  nach  Westen  zurück 
sind  es  folgende:  die  Lauter,  die  Baunach  aus  den  Hassbergen, 
die  Itz  und  Kreck  aus  dem  Thüringischen  Westgebirg;  die  Rodach, 
Haslach,  Steinach,  Kronach  aus  dem  Thüringischen  Ostgebirg; 
der  weisse  Main,  der  rothe  Main  aus  dem  Fichtelgebirge,  die 
Eller,  Wiesent  mit  Leinleiter,  Putlach,  Aufsees  aus  dem  östli- 
chen, die  Schwabach,  Gründlach,  Pegnitz  aus  dem  südöstlichen, 
die  Rezat  und  Roth  ans  dem  südlichen  Jura;  die  Zenn,  Aisoh, 
Mittel-,*  Reiche-.,  Rauhe  Ebrach,  die  Seebach  und  Auracli  aus 
den  Höhen  des  fränkischen  Keupergebirges. 

Diese  Flüsse  und  Flüsschen  durchströmen  ein  Gebiet  von 
190  Ouadratmeilen ,  und  drängen  alle  ohne  Ausnahme,  als 
Radien  eines  Kreises  nach  einem  Punkt,  nach  der  Ebene  um 
Bamberg.     Schon   aus  dieser  grossen   Gebleteiäehe  lässt    sich 
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begreifen ,  welche  ungeheure  Wassermengen  hierher  geschickt 
werden. 

Besser  werden  wir  dies  begreifen,  wenn  wir  die  Höhen  be- 
trachten, denen  sie  enströmen.  Das  Gefälle  der  Lanter  von  Pfarr- 
wei^ach  bis  Bamberg,  in  direkter  Entfernung  von  9  Stunden,  be- 
trägt zwar  nur  (Pfarrweisach  839,  Bamberg  701)  138  Schuh,  kommt 
demnach  auf  die  Stunde  iby^  Schuh;  dagegen  sind  ihre  umge- 
benden Berge,  deren  Wasser  sie  speisen  (Bromberg  Ruine  1502 
Schuhe)  im  Durchschnitt  1400  Schuhe  hoch«  Die  Kreck  fliesst  bei 
Sesslach  mit  828,  2%  Stunde  davon  die  Heldburg  1218.  ~  Die 
Itz  bei  Coburg  850;  dagegen  die  Goburger  Feste  schon  1395.  — 
Die  Haslaeh  bei  Gronach'  946,  dagegen  Judenbach  4  Stunden  da- 
von bereits  2071.  —  Die  Rodach  bei  Kronach  940,  dagegen  Stein- 
Wiesen  3  Stunden  davon  schon  1415,  und  Nordhalben  5  Stunden 
davon  1729  und  die  Mählleiten  in  gleicher  Entfernung  2100.  — 
Der  weisse  Main  bei  Gulmbach  940,  dagegen  der  Fichtelsee ,  in 
gerader  Richtung  8  Stunden  davon,  1350^  und  seine  Quelle  2726.  — 
Der  rothe  Main  bei  Steinach  aus  905,  dagegen  seine  Quelle  am 
Ochsenkopf,  in  gerader  Richtung  neun  Stunden  entfernt,  2900  (der 
Ochsenkopf  3170,)  —  Die  Regnitz  bei  Forchheim  735;  an  der 
Wiesent  dagegen  Zwörnitz  1652, |^  der  Putiach  Hoheamirsberg 
1758,  Wichsenstein  an  der  Trnpach  1787.  —  Die  Schwal^ach  bei 
Erlangen  860,  dagegen  Hetzlas  und  Leyenberg  in  der  Nähe  ihres 
Ursprungs  1674,  1668.  ^  Die  Pegnitz  bei  Nürnberg  934,  dagegen 
Lindenhard  an  ihrem  Ursprung  1738,  und  Lauf  IVa  Stunden  da- 
von 972. 

Aus  diesen  wenigen  Notizen  bezuglich  der  Höhen  iä  er- 
sichtlich,  dass  wir  es  bis  zu  den  Tiefen,  wo  bereits  unser  Main 
oder  die  Regnitz  ruhiger  zu  fliessen  beginnen,  mit  lauter  Berg- 
wassern tu  thun  haben,  deren  zerstörend  raschen  Lauf  Jeder  Be- 
sucher des  Fichtelgebirges  und  der  fränkischen  Schweiz  an  den 
gewaltigen  Blöcken  erkennen  kann,  welche  sie  in  die  engen 
Thäler  herabgewälzt  haben,  und  deren  Thätigkeit  noch  heute  oft 
so  schnell  und  nocb-  so  gewaltsam  nach  plötzlichen  Wetterregen 
oder  beim  Schneegang  sich  entwickelt,  dass  sie  sich  fast  eben 
so  gefährlich  erzeigen,  wie  manche  Wildbäche  der  Alpen,  md 
wenn  daher  Ritter  von  Hauer  sagt:  „Die  älteren  Dilnvialmissoa 
in  den  Alpenthälern  sind  eine  entschiedene  Floss-,  oder  besser 
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gesagt,  Wiidbaehbildnng;  um  sich  eine«  klare  Vorstellung  tob 
der  Art  ihres  Entstehens  zu  machen,  braucht  man  nur  einen  Blick 
in  die  furchtbar  devastirten  Thäler  der  Tyroler  und  Venetianer 
Sfidalpen  zu  werfen/^ ')  wobei  zunächst  der  Verheerungen  der 
Brenta  und  Piave  gedacht  wird,  oder  wenn  Herr  von  MerianO  »der 
Verheerungen  gedenkt,  welche  die  Wässer  des  IMösathaies  bei 
Soazza  im  Misoxerthal  hervorgerufen  haben,^  ~  so  kann  aus 
verhaltnissmässig  gleichen  Ursachen  auf  verhältnissmässig  gleiche 
Wirkungen  hierorts  geschlossen  werden.  Noch  sicherer  werden 
wir  erkennen ,  welche  Wassermassen  dem  Tiefpunkte  des  Main- 
lod  Regnitzthales  zueilen,  wenn  wir  das  Terrain  betrachten,  aus 
denen  sie  stammen  Nach  den  neuesten  Erhebungen^)  bat  Ober-* 
franken  in  Bayern  den  dritfgrössten  Anlhefl  an  Waldongen,  un4 
von  diesen  in  Obörfranken  kommt  weit  über  die  Hälfte  auf  das 
Maingebiet  und  der  nach  Verhältniss  gleich  grosse  Antheil  in 
Miltelfranken  auf  das  Regnitzgebiet.  Der  Franken wald  im  Norden, 
der  Sleigerwald  im  Westen,  die  Gregelmark,  der  Markwald,  die 
Monan  im  Sädoslen,  die  Nürnberger  Forste  im  Süden,  der  Haupts- 
noor  im  Osten  sind  oben  so  viele  Hauptdepots  für  Schnee,  wo 
derselbe,  weil  geschützt  gegen  die  auflösende  Kraft  der  Luft- 
warme, liegen  bleiben  kann,  bis  die  Frühlingskatastropben  in  der 
Luft  ihn  zum  plötzlichen  Schmelzen  bringen.  Rechnet  man  nun 
noch  dazu  das  ungeheure  Plateau  des  Jura  bis  zur  Nab-Donau- 
und  Allmühl Wasserscheide,  der  recht  eigentlichen  Schneeheimath, 
■nd  begreift  man  noch  hiezu  die  Kuppen  und  Schluchten  des 
Fichtelgebirges,  in  denen  noch  bis  Juni  unvertilgte  Schneemassen 
eingebettet  sind;  —  so  wird  man  beim  plötzlichen  Thauen  dieser 
enormen  Schneevorräthe  es  gar  nicht  übertrieben  finden,  dass 
dieselben  ein  D.luviaiwasser  erzeugen  konnten,  das  Zerstörungen 
hervorrief,  von  denen  wir  uns  wohl  Begriffe  machen,  aber  keine 
Beispiele  auffuhren  können.  Denn  wenn  in  Bayern,  nach  der 
neuen  Münchener  Zeitung,  Vs  Waldland  und  */^  Culturland  ist;  so 


')  Ritt,  von  Hauer,  über  die  geognost.  Verhaltung  des  Nordab- 
hanges etc.  loc.  cit. 

^)  Merian  Bericht  über  die  Verhandlung  der  naturf.  Gesellschaft 
zu  Basel.  1847. 

*)  Neue  Münchener  Zeiiung. 
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^firfen  wir,  was  das  Main-  und  Regnitzgebiet  kefrifft,  fflr  die 
Diluvialperiode  keckiicb,  weil  menschenleer,  die  Vj  mit  Watdbe- 
stand  vollmachen,  und  dadurch  eben  anch  die  Schneemassen  der 
Diluvialzeit  nm  %  vermehrt  erachten^  aber  eben  so  anch  die 
Wirkungen  dieser  gethanten  und  strömenden  Massen,  die  dann 
aber  nicht  im  arithmetischen,  sondern  im  geometrischen  nnd 
quadratisch  fortschreitenden  Verhältnisse  zu  betrachten  sind. 

Haben  wir  nun  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass,  da  unter 
Voraussetzung  gleicher  Ursachen  auch  gleiche  Wirkungen  erzeugt 
werden,  die  durch  Schneewasser  hervorgebrachten  Diluvialfluiben 
das  Agens  der  Diluviatwirkungen  sind,  so  liegt  uns  nun  ob,  das 
Gebahren  dieser  Flulh  und  ihre  Wirkungen,  was  Bamberg  und 
seine  Umgebung  betrifft,  mit  Abrechnung  desjenigen,  was  oben 
schon  als  £rosionserscheinnng,  Terassenbildung,  Anprallungsufer  etc. 
erwähnt  wurde,  weiter  zu  verfolgen. 

Da  auf  die  Diluvialzeit  eine  jüngere  Zeit  folgte^  in  deren 
findpunkte,  dessen  Verlängerung  jedoch  menschlicher  Weise  nicht 
abzusehen  isi,  wir  leben,  so  ist  es  zweckmässig  zur  engeren  Ein* 
schränkung  der  Zeit  und  des  diluvialen  Gebabrens  jene  Periode 
annähernd  zu  bestimmen,  in  welcher  die  Diluvialerscheinungen 
zu  Ende  waren.  Was  Herr  Bornemann  sagt  ^)  „Die  Zeitepoclie, 
in  welcher  das  Unstrulthal  von  Seisser  bis  nach  Bollstedt  seine 
jetzige  Gestalt  und  Tiefe  in  Folge  eines  Durchbruches  zwischea 
der  fruherhin  jedenfalls  im  Znsammenhang  befindlich  gewesenta 
Höhen  des  Schadeberges  und  des  Kahlenkopfes  bei  Bollstedt  (mitt- 
lere Keuperformation)  erlangt  hat,  bildet  einen  Hauptabschnitt  in 
der  Altersfolge  der  in  Rede  stehenden  Quartärgebilde.  Vor  die- 
sem Zeitabschnitt  mUssen  nothwendig  diejenigen  Flussgeröll  Ab- 
lagerungen gebildet  worden  sein,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
das  jetziiie  Unslrutthal  zunächst  umgebenden  Höhen  liegen,  und 
an  Orten,  wo  gegenwärtig  gar  keine  Wasserströmnngen  hin  ge- 
langen können.  —  Da  nun  die  erste  Klasse  dieser  Bildungen  d  k. 
die  vor  der  Austiefung  des  Unstrutbettes  gebildeten,  allein  Reste 
ausgestorbener  diluvialer  Säugethiere  enthalten,  die  späteren  da- 


')  H.  Bornemann:  über  die  Diluvial-  und  Alluvial  AUaserangeB 
in  der  Umgegend  von  Mählhausen  in  Zeitschr.  der  deutsch. 
geolog  GesellschafI  Vlll  Band.  1.  Heft  1856. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


gegen  aicbt,  so  Jässt  sich  der  vorerwähnte  Darcbbmcli,  welcher 
freilich  aach  nicht  als  ein  plötzliches,  sondern  nur  als  ein  in 
einer  zur  Dauer  der  Perioden  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  toII- 
brachles  Naturwerk  zu  denken  ist,  sehr  wohl  als  dasjenige  Er- 
eigniss  betrachten,  durch  welches  die  Diluvialgebilde  der  Umge- 
gend von  Mühlhausen  von  den  posldiluvia^en  Ablagerungen  zeit- 
lich unterschieden  werden*'  ^  das  lässt  sich  mit  voller  Sicher- 
heit auf  die  Diluvialzeit  der  Bamberger  Umgegend  anwenden;  nur 
mit  dem  Unterschied,  das  wir  jene  diluvialen  Absätze,  die  „auf 
Höben''  liegen,  nicht  besitzen,  wie  oben  schon  bemerkt;  es  schei- 
nen im  ünstrulthal  hiernach  ganz  den  Terassen  der  Rhein-  und 
Alpentbäler  analoge  Veibältoisse  zu  bestehen.  Wie  gesagt,  dies 
abgerechnet,  zeigt  sich  ai^ch  um  Bamberg  als  Gränze  der  Diluvial- 
zeit der  Keuperdnrchbruch  (ebenfalls  mittlerer  Keuper)  von  Hall- 
stadt bis  Ellmann.  Denn  der  Caual  den  das  letzte  Meer  nur  an- 
gedeutet und  vorgezeichnet  hatte,  wurde  von  derDiluvialtluth  er- 
weitert und  tiefer  gelegt  und  ihm  bis  auf  vielleicht  nur  unbedeu- 
tende Höhe  dieselbe  Thalsohle  in  Breite  und  Jiefe  gegeben,  welche 
das  Mainihal  an  bezeichneter  Stelle  heute  noch  hat.  Was  sonach 
an  Wirkungen  alter  Wasser  in  dieser  Gegend,  und  in  der  Um- 
gegend Bambergs  überhaupt  noch  sichtbar  ist,  ist  den  Zeiten  nach 
dem  Durchbruch  zuzuschreiben  Von  den  thierischen  Resten  der 
Diluvialperiode  wird  später  die  Rede  sein. 

Was  die  Tieferlegong  des  Abzugskanales  betrifft,  so  kann  die- 
selbe ganz  mit  den  Worten  des  Herrn  Schönnamsgruber')  „Dilu- 
vialfluthen  mussten  nach  Obigem  gerade  umgekehrt  wirken,  wie 
unsere  Flüsse.  Durch  jene  mussten  die  Thäler,  besonders  wenn 
sie  ein  starkes  Geläll  halten,  bis  zum  thefsten  Grunde  aufgewühlt, 
und  ausgeholt  werden*^  —  gerechtfertigt  sein.  Und  dass  der 
Kanal  angedeutet  «chon  exislirte,  stimmt  wieder  mit  den  Worten 
des -Herrn  Rolle  überein  :^)  „Als  die  Diluvialscholterablagerung 
vor  sich  ging,  existirten  schon  die  tiefen  Thaleinschnitte,  welche 
die  Hochgebirge  von  Obersleier  zerschlitzen,  und  der  foridauern- 


')  Loc.  eil,  Seite  124. 

0  Die   tertiären    und    diluvialen   Abla^ierungen   in   der  Gegend 

zwischen  Gratz  etc.  von  Friedr.  Rolle  u\  Jahrbuch   der   k.  k. 

geoL  Reichsanstalt  1866  Juli  bis  Sept.  Seile  596.  tf. 
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Obren  Otarnsnu  vmr,  ptmhmu  MüL\  (kratap^ytluM  octaeUma^ 
hexactenuBy  dictwua  Kol. 

Plaghaatschmarotzer:  CarU  patagii  Kol,  Pteroptu*  arcuatus, 
camifex  Koch, 

Im  Lager:    Acanthia  pipistreüi  Jenyns, 


5.  Gattung« 
Vespertilio  L« 
Erste  Gruppe.    Langöhrige  Fledermäuse. 
it.  TetpertUlo  marliia«  •etoeb. 

Gemeine,  ratten-,  miuseartige  Fledermaus,  M&use- 
ohr,  Ratten-Fledermaus,  grosser  Nachtschwirrer. 

Sie  ist  durch  ganz  Bayern  als  eine  der  gemeinsten  Fleder- 
mäuse verbreitet,  findet  sich  durch  das  ganze  südliche  Donauge- 
biet in  Oberbayern  in  München,  Dachau,  Schäftlarn,  Reichen- 
hall, Kloster  Rott,  Berchtesgaden  und  im  bayerischen  Hochlande; 
in  Niederbayern  in  Neu-£ssing  etc.:  in  der  Oberpfalz 
in  Regensburg,  Auerbach;  in  OberfranlLon  im  hiesigen 
Orte,  in  den  Steigerwald-Gegenden  (Kloster  Ebrach  etc.),  in 
Bamberg,  Fottenstein,  in  Städten  und  Ortschaften  der  Bay- 
reuther Gegend,  des  Fichtelgebirgs  und  im  Voigtlande  ^Hof  etc.); 
in.  Mittelfranken  in  Erlangen,  Nürnberg,  Fürth;  in  Unter- 
franken in  WOrzburg  und  Aschaffenburg,  in  Schwa- 
ben in  Augsburg,  Memmingen  und  in  der  Bodensee-Ge- 
gend. 

Blasius  fand  sie  in  den  Alpen  bis  zu  5000  Fuss  Höhe^  doch 
nur  in  bewohnten  Ortschaften. 

Sie  hält  sich  niemals  in  Bäumen,  am  liebsten  unter  den  Dä- 
chern grosser  Kirchen,  sowohl  auf  den  Thürmen,  als  in  den  Lang- 
häusern, in  Schlossern .  und  alterthümlichen,  von  Mensehen  wenig 
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B7 

bfmrtihigften,  weitlinfigen  Gebäaden,*)  zuweilen  ancb  in  Gewöl- 
ben, Stollen  und  Hohlen  anf.  leb  habe  sie  aas  tief  in  Wildern,' 
Ton  mensefalielien  Wohnungen  weit  abgelegenen  Höhlen  (Wind- 
loch im  Krottensee'r  Walde  bei  Auerbach  und  SJlberloch  im  Wald- 
distrikt TeufelshSng  bei  Neuessing)  zu  mehreren  Malen  erbalten. 
An  den  genannten  Lokalitäten^ lebt  sie  gesellig,  doch  nur  mit 
Thieren  der  eigenen  Gattung,  oft  zu  Hunderten  klumpen  weise 
beisammen.  Selten  traf  ich  Einzelne  oder  kleine  Gesellschaften 
im  zerklnfteten^  Gebälke  eines  Zimmers  im  hiesigen  unbewohh- 
tifi  Schlosse  an.  Dicht  zusammengedrängt  überwintern  sie  auch 
an  den  angegebenen  Orten  in  grossen  Mengen.  Ihre  HöHfen 
haben  einen  penetranten  widerlichen  Geruch. 

äo  gesellig  sie  unter  sich  selbst  ist,  so  ungesellig  und  unver- 
träglich ist  sie  gegen  andere  Fledermäuse  und  duldet  nicht,  dass 
eine  andere  Art  mit  ihr  dasselbe  Gebäude  bewohnt.  Doch  kommt 
es  Tor,  dass  sie  Torübergehend,  etwa  auf  einen  Tag,  mit  andern 
Arten  fn  der  Morgendämmerung  hinter  einem  Fensterladen  oder 
Wetterbrett  zusammentrifft,  und  sich  mit  ihnen,  weil  sie  gesät- 
tigt ist,  friedlich  verträgt.  So  erbeutete  ich  hinter  einem  und 
demselben  Laden  an  einer  Scheuer  im  hiesigen  Orte  eine  f^esp. 
murinus  in  Gesellschaft  von  je  einer  F"^  Nattereri  und  f^,  mys- 
tacinus.  Auch  in  Höhlen  fand  ich  sie  gemeinschaftlich  mit  vielen 
RMnolophus  kippocrepis  hibernirend.  Futterneid  greift  in  den 
Winterquartieren  nicht  Platz  und  dieser  allein  dürfte  der  ausrei* 
chende  Grund  ihrer  Unverträglichkeit  mit  kleineren  Arten  sein. 

Sie  ist  ein  zorpiges,  beissiges  Thier,  so  dass  sie  selbst  Men- 
schen übel  zurichten  kann,  wenn  sie  in  der  Noth  ist,  und  in  der 
Gefangenschaft  einmal  zornig  gemacht,  selbst  gegen  ihres  Glei- 
chen auf  die  schrecklichste  Weise  wüthet«  Junge  und  Alte  fallen 
sich  mit  Zähnen  und  Nögeln  an  und  verwirren  sich  so  in  einan- 
der, dass  wenn  man  eine  in  die  Höhe  zieht,  der  ganze  Haufe 
mitgezogen  wird.  Zugleich  vollführen  sie  ein  tnerträgliches  Ge- 
sumse und  viele  verlieren  dabei  ihr  Leben.  Ihr  Gebiss  ist  so 
stark,  dass  sie  sich  die  Arm-  und  Beinknochen  durchbeissen.  (Kühl). 


')  Kaup  trieb  sogar  einmal  an  60  trächtige  Weibchen  aus.  eiser 
Höhlung  unter  dem  Fussboden  eines  Zimmers  mittelst  Was- 
sers heraus. 
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Sie  koMit  Abends  sehr  spät,  als  die  leiste  uter  illei  Fte- 
dern&iiseii,  meist  erst  bei  eiabcecheDder  DunlLelheit  oder  ydlliger 
Nacht  zum  Vorschein  and  fliegt,  nnbeholf^  flatternd,  mit  weiten 
FlttgelscUägen  niedrig  und  langsam  in  Strassen,  Alleen,  GIrten, 
Parken  und  Baumpartieen  auf  und  ab.  Den  Alleen  folgend,  be- 
gibt sie  sich  halbe  Stunden  weit  und  darüber  allabendlich  von 
ihren  Wohnorten  aus,  nach  ihren  Jagdgrfinden  und  kebrt  auf  dem-*, 
selben  Wege  wieder  zurück.  Vom  Boden  fliegt  sie  sohwer  auf, 
schwingt  sich  sprungweise  in  die  Höhe,  fällt  aber  Kaofig  wieder 
zu  Boden,  weil  es  ihr  schwer  wird,  die  zureichende  Luft  nnier 
ihf%  grossen  Flughäute  zu  bri.ngen. 

Bei  anhaltend  mildem  Winterwetter  erwacht  sie  ans  ihrem 
Winterschlafe  und' rührt  sich,  wagt  sich  aber  nicht  in  das  Freie., 
Auch  im  Sommer  sieht  man  sie  bei  kaltem  unfreundlichen  Wet- 
ter nicht  fliegen« 

Nach  Kolenati  hascht  sie  :^pinner  {^Bambycea)  und  andere 
Nachtfalter  QLarentia  dubitaria,  brumaria,  Gonoptera  üba* 
trix  etc.)  und  Spinnen.  In  den  Kothhaufen  unter  ihren  Aufent-* 
haltsorten  fand  ich  mehrmals  todte  Hummeln  und  Hornisse.  Anf 
Kirchenböden,  die  niemals  zur  Aufschüttung  von  Getreide  oder 
Handelsprodukten  benützt,  daher  nicht  gereinigt  werden ,  findet 
,man  ihren  Unrath  massenhaft,  stellenweise  zolldick  aufgebAufl 
und  verbreitet  derselbe  einen  starken  eckelhaften  Geruch.  Du 
Gemminger  in  München  hielt  mehrere  solche  Flederm&use  in  der 
Gefangenschaft.  Sie  fressen  durchschnittlich  mit  heisshungriger 
Geberde  40  —  50  Mehlwurmer  auf  einmal. 

Viele  trächtige  Weibchen,  die  Kuh!  erhielt,  haben  in  der 
Gefangenschaft  Junge  gebracht,  die  sich  sogleich  den  Tag  nach 
ihrer  Geburt  an  die  Drähte  des  Käflgs  anhäckelten.  Viele  dieser 
Weibchen  hatten  am  18.  Mai  Junge  von  der  Grösse  einer  Hasel- 
nuss  im  Leibe.  Die  letzten  Trächtigen  erhielt  Kühl  den  7.  Juni, 
doch  waren  ihre  ^Jungen  noch  nicht  so  gross,*  wie  die  vom  18. 
Mai.    S\%  bringen  in  der  Regel  nur  ein  Junges  zur  Welt. 

Nach  Kolenati  ist  sie  von  nachstehenden  Schmarotzern 
geplagt: 

An  der  Schwanzflughaut  der  Hibernirenden ,  seltener  der 

Fliegenden  schmarotzt:  Carls  elliptica  Kol,*^  an  der  Flugbaut 

Caris  decussata  KoL;  an  der  Körperhaut  Otonissus  ampltfi- 
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caiusy  Kol.  Carh  patagH  und  praeputii  Koi,,  zienlick  bilfg 
DBrmanigsus  lohatu^  Koi,,  Sarconitms  exaratw  Kol.,  selUlii 
Sareen.  Kochii  Kol,\  an  den  FlaghSuCen  sehr  bSafig  Prer«^ 
p%us  Myoti  Kol,  nnd  Carh^  patagii  KoL$  im  Balge  Ceratö- 
psplhis  ectactenus,  hexactenus  nnd  pentactemts  Kol,,  Np- 
eterlbia  FrauenfMü  KoL,  Herrmanni  Leach  («elten), 
Montaguei  KoL  (hänfig),  Latreiüei  Leach  ^ziemlich  hillfig)', 
ßFeHwoodn  KoL,  Dufoitrii  /Te^fir. ;  ia  4en  dfinnen  6edir^ 
nen  Taenia  obtiisata  JRud^,  Distomum  Lima  Rud,,  in  den 
Zotten  des  Zwölffingerdarms  Dhtdmum  chilostomum  MehR$ 
häufig;  im  Dickdarm  in  Blasen  Ophwstamum  mucronatum 
Rud.;  im  Grimmdarm  Trichosomum  Diesingü  Kol.]  im  Zell- 
gewebe ein  Nemaioideutn. 

Grossöhrige,  Bechsteinsche  Fledermaus^    Mittelobr, 
mittleres  Mausohr,  grossohriger  Nachtschwirrer. 

§iese  fast  allenthalben. seltene  Art  ist  bisher  nnr  an  wenigen 
Orten  Bayerns  gefunden  worden:  in  Oberbayern  in  der  Umge- 
gend Yon  Münehen  (Hartmann^hofen,  Schlfersee  etc.),  In 
der  Oberpfatz  bei  Regens  bürg,  in  Mittelfranken  in  der  Gegend 
Ten  Gnnzenhausen  bei  Arberg,  w^er  ich  sie  besitze,  in 
Unterfranken  bi^Wfirzburg  iknd  Aschaffenbnrg. 

Sie  dirfte  von  Unkundigen  öfter  verkannt  und  —  weniger 
mit  ^«p.  Nattereri^  als  mit  PUcoins  aurttus  Terwechsell  wor- 
den seyn. 

Sie  bewohnt  ausschliesslich  nur  den  Wald ,  Laub  *  und  ge-  ^ 
mischte  Waldungen ,  oder  grössere  Obstgärten  und  hält  sich  in 
hohlen  Bäumen,  die  inwendig  ganz  trocken  und  geschiU^t  Bii^d 
und  meist  efnen  engen,  nach  oben  ansteigenden  Eingang  haben, 
doch  auch  in  unmittelbarer  Nähe  von  Wohnungen  auf.  In  Ge- 
bäuden fand  sie  Kühl  niemals  Dagegen  fing  Herr  Dr.  ▼.  He  ss- 
lin g  in  München  vor  ohngefähr  5  oder  6  Jahren  eine  sehr 
grosse  Anzahl  dieser  Fledermaus,  theüs  Alte,  fheils  Junge,  meist 
noch  an  der  Mutter  saugend,  hinter  Jalousie -Läden  und  dem 
grossen  Hansthore  des  Wirthshauses  zu  Schliersee.    Er  erhielt 

:  T* 
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dlesa  netten  Thiere  olinl^enihr  9  Tage  in  Gekngensebefl^.wilirend 
welcher  Zeit  er  nnd  seine  Frau  Genaklin  d|e  AUep  miC  fervdhn- 
lichen,  Tom  Wirthe  gekauften  SpeclL  futterten.  Sie  bntten  eine' 
wahre  Gier  nach  demselben  nnd  selbst  einige  Jnnge  zeigten  dar- 
nach einigen  Appetit.  Darauf  gab  er  die  Tbiere,  Ton  welchen 
etwa  3  od^r  4  zu  Grunde  gegangen  waren,  Herrn  Dr.  M.  Gein^ 
ning er,  einem  der  Herausgeber  der  leider  bald  M^h  ihre«  Be- 
ginne wieder  eingegangenen  Fauna  boica,  welcher  in  diesen 
seinem  Werke  der  sonderbaren  Liebhaberei  der  mehrerwihaten 
Fledermäuse  Erwähnung  thut.  Ihre.  Zahl  betmg  etwa  20  —  30; 
bei  dem  ZurSckschlagen  des  alten  Thorflngels,  der  etwas  eiüge- 
manert  war,  sind  etwa  einige  Hunderte  davon  geflogen ;  denn  es 
war  momentan  Alles  schwarz  in  der  Luft.  Auch  in  anderen,  Jahr- 
gingen hat  Herr  von  Hessling  diese  in  Schliersee  hftufice 
Fledermaus  daselbst  in  mehreren  Exemplarenjowohl  an  Häusern, 
als  auch  in  der  ausgehehlten  alten  Linde  auf  dem  Berge  neben 
der  Kapelle  ein  nnd  ausfliegen  sehen.  Herr  Dr.  Gemminger  fand 
100  —  150  Stück  ^in  einem  hohlen  Baume  bei  Hartmaonshofen, 
zwei  -Stunden  von  Mönchen,  und  schlug  viele  vor  dem  Flugloche 
herab.  Die  grösste  Gesellschaft,  die  Knhl  je  beisammen  sah, 
waren  i3  Weibchen.  B  ha  s  i  u  s  hat  selten  so  viele  beisamiien 
gesehen,  sondern  diese  Art  meist  einzeln  oder  in  geringer  Ab;- 
zahl  mit  F'espertiUo  Nattereri  oder  Daubentotm  zusammen  ge- 
funden. Letzteres  ist  hinwiederum  Kehl  nicht  vorgekommen,  der 
sie  mit  andern  Arten  vermischt  nicht  beobachte^  hat. 

Man  sieht  sie  des' Abends  ziemlich  spät  ttber  Waldwegen, 
in  Alleen  nnd  Obstgärten  niedrig,  ziemlich  langsam  und  unbe- 
holfen umherfliegen  und  kann  sie  leicht  auch  im  Fliegen  an  den 
langen  Ohren  unterscheiden.  Auch  im  FrQhJahr  kommt  sie  erst 
spät  zum  Vorschein,  fliegt  nur  bei  mildem,  ruhigen  Wetter  nnd 
wagt  sich  nie  im  Winter  in  das  Freie..  (Blasius). 

B  1  a  s  i  u  s  fand   bisher   nur  ein  einziges  Junges   bei  den 
« Weibchen. 
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Zw«ita  Gnippt.    Winperbiitig •  Fledernivte. 

14.    Te»|»ertilio  IVattererl  Kahl« 

Oefransete,! ewi«perte,  Nattarers  Fleder«ai8, raili- 

wiBperhlitiget,  rauhwinperlg es  Gleichohr,  dicklr 

wimparjftf  Naehttcliwirrer. 

DIfse  scbOae  selteae  FMermaus  ist  in  Bayern  aoeh  wenif 
beobachtet  worden.  Um  Manchen,  Regensbncg  nnd  Ascbaffinb- 
bnrg  lebt  sie,  |edocb  tberall  selten.  Ans  der  hiesigen  Gegend 
nnd  zwar  avs  den  Dörfern  Nenhans,  Bach  nnd  Poppenwind 
erbfott  ich  in  6  Jahren  meines  Hierseyns  9  einzelne  StQcke  nnd 
im  Jannar  1859  ans  den  Steigerwalde  ein  Exemplar  znr  Bestimnii- 
eng,  welches  in  der  Nihe  von  Kloster  £brach  in  eiAer  iü 
Walde  liegenden  Sandgrnbe  hibemirend  gefanden  wnrd^. 

&t  bilt  sich  an  liebsten  in  Waldgegenden ,  in  Lanb  -  nnd 
gemischten  Waldangen,  in  Obstgarten,  an  HSosem,  Jedoch  aneh 
in  Gebinden  anf.  Bluins  fand  sie  bisher  nnr  einzeli^oder  in 
geringer  Anzahl  in  hohlen  Binnen.  Dass  sie  Jedoch  auch  Ge- 
binde nnd  Mauerwerk  gerne  bewohnt,  nögen  einige  Fangorltf, 
der  Ton  nir  Srbenteten  beweisen.  Bine  weibliche  f^.  Ntitt4r€H 
zog  Uki  ans  einem  tiefen  Gekififte  der  hiesigen  Kirchhofmaoef, 
in  welchem  sie  sich  mit  noch  einer  Schwangeren  anfhielt,  welche 
entkam;  eine  zweite  fand  ich  im  Dachstnhle  einer  Schennr,  wo 
sie  gleichfalls  mit  einer  zweiten  trichtigen  Genossin,  die  mir  • 
anch  entwischte,  in  einem  tiefen  Balkenrisse  znsammensasi, , 
eine  dritte  fand  ich  an  einem  Hanse  hinter  einem  Laden;  eine 
weitere  wnrde  in  einer  Scheuer  ersehlagen;  eine  ftnfte  nnd 
sechste  im  hiesigen  Dorfe  nnd  nahe  an.  demselben  ron  Knaben 
mit  der  Peitsche  ans  der  Lnft  herabgescblendert,  nnd  endlich 
drei  Sticke  in  Kellern  hibernirend  Yon  mir  anfgefnnden. 

Nach  Blasios  stimmt  sie  in  ihrer  Lebensweise  sehr  mit  ^^^^. 
llec/k«r€tmi  ftberein,  mit  welcher  er  sie  anch  wiederholt  einzebi 
znsanmen  gefnnden  hat.  Zeleb^or  zog  eine  P^esp,  NaUttM 
in  Gemeinschaft  mit  2  Laubfröschen  aus  demselben  BaumloeÜe 
mit  Leimfntlien  heraus »  aus  welchem  Kolenati  kurz  zuror  den 
f^ttp.  Beeh$uhm  geholt  hatte.  Ich  fand  sie  mit  F'etp.  myso^m^g 
nnd  mmrh%us  znsammen  hinter  einem  Fensterladen. 
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Sie  iiegt  über  Waldwegen  vad  in  Alteen,  in  Baiagärten 
nad  zeitweise  aack  Aber  etehettdea  Gewässert,  Teiebea  ud  an 
hiesigen  Dorfe  über  den  Scblossgräben,  deren  Dimsie  mit  Obst- 
binmen  bestanden  sind. 

Ibr  Fing  ist  langsaai  und  niedrig,  am  meisten  dem  der^ei^. 
I>ukbtntami  ihnlich,  langsamer  als  der  Flug  des  Pletetui  muri- 
tuä^  mit  dem  der  Barbastelle  nicht  za  vefgieiohen.  Er  ist  ein 
flnabiassiges  Flattern  nnd  wird  daher  im  Zimmer  sehr  yeraehm- 
lieh«  Aach  ia  der  Gefangenschaft  fliegi  sie  sehr  niedrig,  meist 
Har  handhoch  übet  dem  Stabeaboden  unter  Betten,  Oelen  «ad 
Menblemeat  amher.  Mit  hochgehaltenen  Flfigeln,  den  Kopf  a^sh 
vatea  vorgestreckt,  schiesst  sie  kurze  Strecken^  die  Scbaaolse 
fast  am  Boden,  dahia,  wie  am  za  trinken*  Dargereichtes  Waseer 
4rinkt  ^ie  alsdann  sehr  begierig. 

Sie  kommt  des  Abends  erst  spät  zum  Vorschein  aad  vor- 
lisst  ihre  Wiaterqoartiere,  die  sie  ia  SteiabHieben,  Mdlera,' 
Sandgrabea  etc.  aufschlägt,  za  Ende  des  Jipril 

Äe^st  eia  seh;  lebhaftes,  boshaftes  and  bissiges  Thierchea, 
das  empfiadlich  mit  ihren  nadelspitzigen  Zähnen  beissen  kaaa. 
^Aaf  denr  Boden  läuft  sie  sehr  flink.  Die  Töne,  die  sie  hdrra 
.Wsst,  sind  ein  heiseres  Zräh,  zräh,  zräh,  zick,  ztck,  zick,  zieh, 
im  Zorn  «rit,  zrit,  zrit.  Hflufig  lässt  sie  einen  sammeadea  Toa, 
«gleich  mit  einem  leisen  Zischen  oder  Zirpen  hören.  Letzleres 
iremimmt  man  im  Fluge  beständig  von  ihr  nnd  wörde  dieser  Ton 
•ia  sehr  charakteristisches  Kennzeichen  dieser  Art,  woran  sie 
iiegead  za  erkennen  wäre,  abgeben  können,  weaa  es  laat  geang 
^rire,  am  im  Freien  gehört  werden  zu  können. 
Sie  riecht  stark,  fast  wie  Sellerie. 

In  der  Gefengenschaft  frisst  sie  bald  aas  der  Haad.  Ich 
latterte  die  meinigen  aiit  StabenfliQrea,  Elaterea  -  aad  Teaebri- 
oaea-Larvea,  sogenannten  Mehlwürmern,  mit  Baapea  der  Foim 
Uiilmea  Fahr;,  Arachniden  COpüio  cormuus  aad  pmiHinus) 
«d  mit  Stftckchea  frischen  Rind  -  und  Schweinfleisches,  mit 
welcher  Kost  sie  aageascheialich  sehr  zafrrodea  warea.  Kraes 
Ugps  fMerte  ich  eine  meiner  Natterers- Fiedermjhise  mit  Bind- 
•Otechbröekchea;  dar^af  gab  ich  ihr  eine  Folia  ftir^lßiu«. Raupe 
in,  wie  ich  glaahe,  vorletzter  Häutuag,  für  eiae  Fled^rmaas  dl^ 
w  Grösse  doch  eia  respektabler  Bissen.  DieRaape  ward«  gaai 
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ferzelHri,  dara  das  Mial  abgeleekt  und  noeh  Stücke  Bissei  Rind- 
leiseh  darauf  gesetzt.  Dass  sie  Hs  rehe  Fieisch  sehr  gerne 
fräse,  beweist  der  U»staad,  dass  ^e  Bit  Jeden  Bröckche«  daven 
flog  oad  mehrmals,  weea  es  yersehrt  war^aof  das  Fensterbrett 
svriekkam  and  noch  mehr  begehrte. 

Eine  am  15.  November  1859  in  einem  hiesigen  Keller  Erben- 
tete  Ürass,  fn  das  warme  Zimmer  gebracht,  sogleich  4  Stubenflie- 
gen nnd  6  Stflck  Blatta  germanica^  eine  Slnnde  darauf  90 
Schaben,  worunter  6  Weibchen  mit  Eiern.  Am  ntchsten  Tag 
frass  sie  Abends  6  Uhr  10,  eine  halbe  Stunde  darnach  ,14  und 
wieder  nach  V«  Stunden  8  Schaben,  ebne  satt  zi^seyn;  denn  sie 
schnupperte  nach  mehr  Nahrung  umher.  Welch  unzählbare  Mas- 
sen listiger  Insekten  mflssed  nicht  Jihrlich  durch  die  Fledbr-. 
«inse  Tertilgt  werden! 

Ich  fand  die  Weibchen  vx  Ende  des  Monats  Mai  trächtig. 
Mehr  als  ein  Junges  ist  mir  übereinstimmelld  mit  den  Beobach- 
lui^en  von  Blasius  nicht  vorgekommen. 

In  ihrem  Pelze  fand  ich  viele  Flöhe  und  Nycteribien^  auf 
den  Flughiuten  eine  Pteröptus-Art'  in  den  Zotten  des  Zwölf- 
fingerdarms lebt  nacb  Kolenati  häufig  DUtamum  chilostomum 
Mehlis, 

Anmerkung.  Bei  simmtlichen  von  hier  —  und  auch  bei  den 
von  Ebrach  erhaltenen  —  Ex^mplareii  war  der  Tragus  nicht 
sichelförmig  nach  aussen  gebogen,  vielmehr  am  InnenraDde 
ganz  gerade,  an  einem  Exemplare  war  sogar  die  Spitze  sanft 
nach  innen  gebogen.  Ein  weiterer  Unterschied  bestand  zwi- 
schen ihnen  und  normalen  Tbiereo  nicht«  Ich  habe  eine 
solche  Varietät  an  Herrn  Professor  Biasius  geschickt,  welcher 
sie  bestimmt  für  Fesp.  Nattereri  erklärt  hat. 


Dritte  Gruppe.    Wasserfledermäuse. 
Idk    Tespertllio  miystaelmii»  Leisler. 

gartfledermaus^  schnurr  -  schnauzbärtige  Fleder- 
maus,/kleines  Kurzohr,  Schwarzkurzohr,  schnurr- 
bärtiger Nachtschwirrer. 
Diese  Fledermaus  gehört  keineswegs  zu  den  seltenern  Arten 
Bayerns,  ist  viekielir  gewiss  nur  flbersehen  jand  auch  verkannt 
werdeu* 
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Sie  findet  sich   in   Oberbayeni  rnn  M Glichen,  Dt4>bat>  j 

Schwabhaasen,  Unterbachern,  Schleisbeia,  Schaft- 
larn,  in  der  obern  Pfalz  nm  Reg^en^barg;  in  OberfninlLen  im 
Bamberg,  Kloster  Banz,  Kloster  Ebrach,  Streitberg 
and  in  hiesiger  Gegend;  in  Mitteli^anken  um  Erlangten,  Nfim- 
berg,  Cadolzbarg  (Ammerndorf),  Leätershausen;  in 
Unterfl'anken  um  A schaff enbnrg;  in  Schwaben  um  Memy 
mingen.  , 

Sie  geht  bis  zu  bedeutender  Gebirgshöhe  in  nnsere  Alpra 
hinauf.  Zu  ihrem  Aufenthalte  wählt  sie'  hohle  Bäume  in  der  Nihe 
Ton  stehenden  und  fliessenden  Gewissem,  gern^  alte,  hohle 
Weiden,  doch  auch  Steinbrüche,  Dachbdden,  Wald-  und  Garten- 
gebäude und  Häuser  in  Dörfern  und  Stiidten.  Sie  ist  eine  von  den 
Arten,  die  man  im  Sommer  oft  hinter  Jalousieen  und  FensterJft- 
den  antrifft,  und  erbeutete  ich  hinter  den  LSden  des  hiesigen 
Pfarrhauses  nicht  weniger  als  18  einzelne  Exemplare. 

Unter  allen  ihren  Gattungsverwandten  (^tf4>/>«rr£(to/)  ist  m 
die  ausdauerndste  und  gewandteste  Art  und  fliegt  rascher  und 
mannichfaltiger,  als  alle  *Obrigen.  In  der  Gefangenschaft  flifgt 
sie  meisteiis  unter  der  Stubendecke,  seltener  tief  über  dem  Erd- 
boden, wendet  in  schnellen,  leichten  Kurven  und  gleitet  öfters 
mit  ruhig  gehaltenen  Flügeln  kleine  Strecken  abwärts.  .Am  lieb- 
sten fliegt  sie  über  dem  Wasser,  meist  niedrig  über  der  Was- 
serfläche, sowohl  über  stehendem,  als  langsam  fliessendem  Was- 
ser, oft  über  kleinen  Bächen  oder  über  den  Gossen  der  Strassen. 
Doch  bindet  sie  sich  von  allen  Wassetfledermäusen  am  wenig- 
sten ausschliesslich  an  Wasserflächen  und  man  sieht  sie  nicht 
selten  auch  über  Wegen  und  Wiesen  umherfliegen  (Blasins). 
Kühl  und  ich  haben  sie  häufiger  über  dem  Wasser  fliegen  sehen. 
Bei  einbrechender  Dämmerung  oder,  sogleich  nach  ihrem  Eintritte, 
auch  noch  ziemlich  am  Tage  kommt  sie  zum  Vorschein,  Jedoch 
so  früh  nie  über  dem  Lande,  sondern  nur  über  dem  Wasser 
(Kühl),  und  bleibt  bis  zur  Morgendämmerung  im  Freien.  Auf 
dem  Boden  läuft  sie  schnell  und  erhebt  sich  sehr  leicht  von 
demselben.  Sie  ist  ein  sehr  lebhaftes,  äusserst  unruhiges,  zor- 
niges und  bissiges  Thierchen.  Sie  lässt  einen  Ton  hören,  der 
dem  Zirpen  der  Grillen  sehr  ähnlich  ist  und  im. Zorne  anhaltend 
ansgestossen  wird :   zick,  zick,  zick,  zickerick,  zirrrr,  zirm  oder 
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lick,  zick,  wobei  sie  skk  sehr  zorDoiäthig  bezeigt,  das  Maul 
aufsperrt  aad  bissig  nach  der  ^and  fabrl,  welche  sie  betastea 
wiU.  Aach  den  summenden  Ton  vernimmt  man  Ton  ihr,  welchen 
Dr.  Gemminger  Reffend  aut  dem  Laste  ^ser  am  Flügel  ^ehalte- 
■en  Bremse  Torgleicbt.  Sie  riecht  schwach,  daher  nicht  wi- 
derlich. 

Sie  lebt  gern  gesellig,  doch  gewöhnlich  nicfai  in  sehr  grosser 
Anzahl  beisammen.  Mit  f^esp^rugo  pipUtrellus  und  Synoius 
barbastellu9  fand  sie  Kahl  friedlich  beisammen,  ich  mit  f^esper- 
tiüo  murinus  und  Nattereri  hinter  einem  Fensterladen.  Die 
grdsste  Gesellschaft  von  Bartfledermänsen,  die  mir  vorkam,  be- 
stand ans  6  Sticken. 

Sie  hibernirt  in-  Höhlen,  i)  Ihr  Winterschlaf  is|  korz  and 
■nterbrochen  ond  sie  erscheint  im  Frühjahr  von  allen  Gattangs- 
verwandten  am  frühesten  wieder. 

Ich  fand  abereinstimmend  mit  Blasius  stets  nur  ein  einziges 
Janges. 

In  den  Zotten  des  Zwölffingerdarms  fand  Koleaati  häafig 
Dtstomum  chilostomum  Mehl.  Anf  den  Flogbäuten  schmarotzt 
ein  Pteraptusy  im  Pelze  auf  der  Haut  Flöhe,  an  den  Fingern 
Nematoiden.  \ 

Anmerkung:  .i856  erhiel^  ich  von  Kloster  Banz  ein  wunder- 
schönes, bifitheweisses  Exemplar  dieser  Fledermaus.  Die 
Behaarung  des  Ober-  and  Unterleibes  bat  nicht  den  minde- 
sten Stich  in  die  nattirliche  Färbung  und  ist  auch  am  Grunde 
so  schneeweiss,  wie  an  den  Spitzen.  Ohren,  Tragus  and 
Flaghaute  sind  im  getrockneten  Zustande  hellgelblichweiss 
und  mQssen  diese  Theile,  besonders  die  Fluchäule  mit  ihrem 
AdSrngeflechte  und  dem  durchscheinenden  Blute,  dem  leben- 
den Thiere  ein  allgemein  sohönes  Aassehen  verliehen  haben. 

Am  5.  Aagast  1858  erhielt  ich  ans  hiesigem  Orte  ein 
Eieimtlar,  bei  welchem  die  Tragusbildung  ganz  mit  der  Form 
,  des  Tragus  der  f^esp.  Capacimi  Blas,  übereinstimmt.  Die 
Spitze  ist  nemlich  stark  nach  aussen  gebogen,  der  Innen* 
nnd  Aassenrand  B  förmig.  Es  ist  Jedoch  sonst  eine  gute 
Fesp^  tnystacinus,  ♦ 


')  Ich  habe  sie  aus  der^chönsteinhöhle  bei  Streitberg  erhalten. 
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ISr    Vesperttlio  Ba«beAtoiilt  lielsler* 

Wassertledermaas,  Daubenton'sche  Fiedermaas,  mitt- 
leres, rotbgraues  Kurzobr,  rothgraae  Fledermravs, 
R  0 1  fa-k  u  r  z  o  h  r. 

Sie  ist  über  ganz  Bayern  verbreitet,  und  gebürt  in  allen  den 
Gegenden,  in  welchen  es  nicht  an  stehenden  Gewissem  fehlt, 
zu  den  ziemlich  gemeinen  Arten,  so  in  Oberbayern  um  Gei- 
senfeld,  München,  Kraiburg,  Eurasburg,  Tegerasee, 
BraniTenbürg,  an  den  Seen  des  bayerischen  Hochlandes,  dem 
Alpsee  bei  Hohenschwangau  u.  s.  w. ;  in  der  Oberpfalz  bei 
Burglengen feld;  in  Oberfranhen  im  hiesigen  Weiherlande  der 
Landgerichte  Hochs ta dt  a.  A.  und  Herzogenaurach,  um 
Bamberg,  Bayreuth  und  Hof;  in  Mittelfranken  um  Erlan- 
gen; in  Unterfranken  irm  Asch  äffen  bürg;  iniSchwaben  in  der 
Bodenseegegend. 

In  iSebirgsgegenden  geht  sie  tiach  Brasius  ziemlich  hoch  hin- 
auf, in  den  Alpen  bis  über  4000  Fuss  Gebirgshöhe. 

Man  findet  sie  gewöhnlich  in  hohlen  Biumen,  oft  in  grosser 
Menge  zusaiomen. 

Am  liebsten  hält  sie  sich  in  der  Nähe  des  Wassers  auf  und 
fliegt  nur  unmittelbar  über  der  Wasserfläche  ihrer  Nahrung  nach 
Doch  ist  sie  nicht  an  das  Wasser  gebannt.  Gloger  schoss  sie  in 
einer  Allee,  mehrere  hundert  Schritte  vom  Wasser.  Sie  kommt 
schon  ziemlich  bM  nach  Sonnenuntergang  hervor  und  begibt 
sich  dann  unmittelbar  nach  ihren  Jagdleichen,  langsam  Siessenden 
Wässern,  Kanälen  und  Gräben.  Nach  Kühl  findet  man  sie  nie, 
es  müsste  denn  zufällig  seyn,  über  fliessendem  Wasser.  Diess 
Ist  jinilchtig.  Dr.  Gemminger  beobachtete  sie  im  Oktober  über 
der  träge  fliessenden  Um  bei  Geisenfeld,  nach  Insekten  Jagend, 
Gloger  auf  einem  ruhig  fliessenden,  hie  und  da  mit  Wasserscbfi- 
tzeo  und  Wehren  irersehenen  grossen  Bache  am  Fuss#  der  Su- 
deten und  1827  auf  einem  Oderarme  in  einer  Vorstadt  Breslaus, 
wo  sie  über  den  Wehren  flog,  und  Blasius  und  Kolenati  bezeu- 
feUf  4a6s  sie  diese  Art  auf  langsam  fliessenden,  wie  auf  stehea- 
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dei  GcfWissern  ang etr»i»ii  babea.  Nacbdem  sie  «»ige  Zeit  aif 
dem  Wasser  ivgebracht,  ziebl  sie  sieb  aaeb  Ferttberfebeodea 
Rabeplatzen  zurück,  wo  aaa  sie  reiheaweise,  angekebri  bing ead, 
an  BAamen  oder  Baamcweigea»  eiUfernt  voa  ibren  g^wöbaücben 
ScblapfwiDkeln  antrifft. 

Nacb  Kahl  soll  sie  eiaea  scbaellen  Fing  babea  nad  daher 
sehr  schwer  za  scbiessea  seyn.  I^uch  das  ist  anrichtig.  Sie 
fliegt  im  Gegentbeile  langsam,  ziemlich  uabeboirea  nad  flatternd; 
so  lange  es  angeht,  ziemlich  gerade  ans;  wenn  sie  Insekten  wit- 
tert, auch  in  allmahligen  Wendungen^  nie  in  plötzlichen  Haken. 
Sobald  sie  die  Wasserflache  verlässt,  erhebt  sie  sieb  höher,  doch 
selten  Qber  8—12  Fuss  Flughöhe,  so  dass  sie  leicht  zu  fangen 
ist.  Ich  habe  in  kurzer  Zeit  yon  einem  Teiche  am  hiesigen  Orte 
{5  Stücke  erharten,  die  von  Knaben  mit  der  Peitsche,  so^ar  nur 
mit  Bohnenstecken  in  das  Wasser  geschleudert  wurden  und  ein 
Exemplar  der  Augsburger  Sammlung  wurde  auf  dem  Xlpsee  mit 
einem  Ruderschlage  erbeutet. 

Sie  fliegt  auch  im  Walde.  Gloger  sab  einige  Stucke  auf  einer 
grösseren  Waldpfütze,  an  deren  Rand  Reissholz  stand,  umher- 
fliegen und  schoss  etliche.  Windiges  Wetter  scheut  sie  und 
siebt  man  alsd£»in  nur  selten  Einzelne  kurze  Zeit  fliegen. 

.  Vom  Boden  fliegt  sie  erst  auf,  nachdem  sie  etliche  yergeblicbe 
Versache  gemacht,  und  kriecht  auf  demselben  sehr  unbeholfen, 
kommt  aber  doch  ziemlich  schnell  vorwärts. 

Der  Ten,  wetcben  «sie  voa  sieh  gibt,  gleicht  dem  der  J^esp, 
mystmcinus  sehr;  er  lautet:  zrik,  zrik~,  im  Zorne:  zirrr,  zirrr, 
lick,  zirrrrick,  zrrrrik,  zrrrrik  zick,'  zick. 

Ihr  Winterschlaf  —  eine  Einzelne  fand  ich  an  der  Seiten- 
waad  eiaes  gsossen  Kellers  nahe  am  Bbden  umgekehrt  hängend 
—  ist  ziemlich  knrzj  doch  wenjg  unterbrochen.  Sie  erscheint 
im  Frühjahr  frfiher  als  die  meisten  ihrer  Gattnngsverwandten  und 
bezieht  auch  ihre  Winterquartiere  erst  sp«t.  Noch  am  18.  Okto- 
ber 1858  sah  ich  mehrere  über  einem  Weiher  am  hiesigen  Orte 
in  der  AbenddMmeruag  (der  westliche  Himmel  glühte  aech  im 
Abeadrotb)  ganz  dicht,  kanm  eine  Spaaae  hoch  über  dem  Was- 
serspiegel fliegen  and' von  demselben  aaeb  Art  der  Schwalben 
die  oben  schwimmenden  Wasserinsektea,  Schnacken,  Mücken  und 
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dergteicbeii  wegaefamen.    Es  war  ein  selidnefr  wanii0r  (7  Qrad) 
.  Berl»8tabeBd,  aa  W6lc]i«ni  mir  karz  daraiif  ein  Todtenkopftchwar-^ 
mar  {Acherontim  atropos)  in  da^  Zimmer  flog. 

Im  Sommer  sollen  Männeben  nnd  Weibchen  nicjil  in  densel- 
ben Jagdrevieren  umherfliegen.  Ich  ^abe  im  Jnni  und  Juli 
Manncbea  und  Weibchen  zu  ein'  und  derselben  Zeit  auf  einem 
and  demselben  Weiher  erbeutet.  . 

Ich  fand  bei  ded  Weibchen  nur  ein  einziges  Junges. 

Die  Gefangenschaft  erträgt  sie  Dicht  und  dauert  gewöhnlich 
nur  wenige  Tage.  Eine  mit  der  Peitsche  in  das  Wasser  ge- 
schleuderte unbeschädigte  Wasserfledermaus  frass  bereits  am 
ersten  Tage  ihrer  Gefangenschaft  Fliegen,  welche  ich  ihr  mit  der 
Pincette  hinhielt.  Beim  Fressen  nickt  sie  beständig  mit  dem 
Köpfchen  und  bewegt  es  schnell  nach  den  Seiten,  wenn  sie  den 
Frass  von  der  Linken  zur  Rechten  der  Kinnladen  oder  umgekehrt 
'  bringen  will.  Sie  frass  auf  einmal  25  Stuben-  und  Stechfliegen, 
einige  Fieischmücken,  eine  ziemlich  grosse  Kreuzspinne,  eine 
Biene,  welcher  zuvor  der  Stachel  genommen  war,  und  einen 
kleinen  Schmetterling  (Geometra).  Den  staubigen  Leib  einer 
Fontia  verschmähte  sie.  Kurze  Zeit  darauf  frass  sie  wieder  30 
Stuben-  und  Stechfliegen  und  2 -Fleischmücken.  Man  kann  hier- 
aus ei4)en  Schluss  auf  die  Massen  von  Wasserinsekten  iBiehen, 
welche  eine  Kolonie  dieser  Fledermäuse  einen  Sommer  hindurch 
vertilgt.  Die  erwähnte  Gefangene  sasa,  während  sie  geftttteH 
wurde,  frei  auf  dem  Fenstergesimse  und  rührte  sich  nicht  von 
der  Stelle;  sie  Hess  sich  zutraulich  vorlegen  und  fuhr  nur  )iie 
und  da  mit  dem  Kopfe  etwas  zurück,  Wenn  ich.  ihr  eine  Flieg» 
.  bot.  Wenn  ich  sie  anfasste,  legte  sie  na<vh  Art  des  Plerptu* 
auritus  die  Oehrchen  zurück  Das  Wasser  trank  sie  mir  vom  ein- 
getauchten Finger  gierig  weg.  Eine  Andere,  welcher  durch  die 
Peitsche  der  eine  Arm  hart  am  Leibe  weggerissen  war,  frass 
mir  2  Tage  darauf  etw^  30  Stubenfliegen  aus  der  Hand. 

Von  Ungeziefer  wird  sie  sehr  geplagt,  wesswegen  sie  sich 
auch  fleissig  mit  Kratzen  beschäftigt.  Auf  den  Flughäuten  schma- 
rotzt häufig  ein  Ptetoptus  und  waren  viele  der  von  mir  Erbeu- 
teten den  2.  und  3.  Finger  entlang^  mit  Nematoidenpusteln  dicht 
bedeckt.    Von   einem  Exemplare  las  ich  8,  von  einem  anderen 
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10  NyeierUnen  ab.    KoleaaCi  ftid  »   des  Zotten  des  Zwdlfia- 
ferdaras  Distonmm  clülosiomum  MehL  bioif. 

Gloger  fQbrt  an,  dass  die  Fischer  in  den  Sudeten  sieb  fegen 
ibn  dtrdber  beschwerten,  dass  üuen  die  Wasserfledemaos ,  die 
nnf  den  beiden  Ueioen  Bergteichen  in  der  Teichbande  4n  man- 
chen Jahren  in  grosser  Aniahl  vorhanden  sei,  beim  Angeln  anf 
Forellen  dnrch  ihr  Flattern  Qberhanpt  nnd  das  Fabren  nach  den 
nbenanf  schwinnenden  Köder  (PhaHlnen)  beschwerlich  wQrde, 
weil  sie  damit  diese  scheuen  nnd  schlauen  Fische  yerscheuche. 

Herr  Jnlins  Finger  in  Wien  angelte  1852  in  den  Lachen 
\m  Ingersdorf  auf  Wasserfrösche  mit  Angeln,  an  welchen  kreine 
roibe  Lappen  befestigt  waren  nnd  womit  man  die  Oberflache  des 
Wassers  peitscht,  wie  beim  Forellenfang.  Bei  einem  in  die  Höhe 
Schnellen  glitschte '  ihp*  einmal  die  Angel  an  einem  Frosche  ab 
nnd  fahr  heer  in  die  Lnft;  kq  seinem  Erstaunen  fiel  sie  mit  einer' 
Fledermaus  behangen  nieder,  welche  die  Angel  fir  eine  gute 
Beute  gehalten  haben  musste^  Seit  jener  Zeit,  yertichert  Herr 
Finger,  angle  er  Fledermäuse,  Schwalben,  Segler  etc.,  nur  nehme 
er  statt  des  rothen  Lappens  eine  weisse  Feder  oder  die  so  ge- 
firbten  Flügel  eines  Schmetterlings  (Naumannia  1853  pag.  156). 

Ich  habe  einen  Sommer  hindurch  unter  Anwendung  natürli- 
clien  Köders  (lebender  Insekten)  und  kfinstlreher  Fiscfafliegen 
Tiele  Versuche,  Kolenatiin  Garten  zu  Brttnn  noch  weit  mehrere 
mit  dem  Angeln  nach  Fledermäuse!^  gemacht ;  es  habe  aber 
weder  ich,  noch  hat  Kolenati  auch  nur  eine  einzige  geangelt. 
Mingt  das,  so  ist  es  Zufall ;  jds  Fangmethode  aber  lässt  sich  das 
Angeln,  so  wünsch enswerth  das  dem  Ghiropterologen  wäre,  nicht 
empfehlen. 

Anmerkung:    Xenyns  beschrieb  unter  dem  Namen  f^esp^r- 
tilio  aedUis  einen  Albino  dcfr  Wasserfledermaus. 
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Beiträge  zarEenntniss  des 

DilnTlnms 

und  des 

altern   Allnvlnms 

am  Bamberg» 


Oeognostisclie  Orlentlrung. 

Das  FlacbUnd  in  der  Umgebung  yon  Bamberg  wurde  gebil- 
det durch  abwechselnde  Lagen  Ton  Sand  und  Kies,  (Schotter) 
die,  den  benachbarten  Bergen  von  den  alten  Flulhen  entrissen, 
Ton  ihren  Strömungen  mit  fortgeführt  und  in  demTbalgrund  ein- 
gebettet wurden,'  welchen  die  vorhergehenden  Ifeeresfluthen  aus- 
gehöhlt halten.  Es  war  demnach  eine  geognostische  Folgerung, 
dass  in  diesen  abwechselnden  Kies-  und  Sand-Lagern  nichts  an- 
ders'angetroffen  werden  möge,  als  was  die  benachbarten  Berge 
liefern  konnten,  und  zum  Theil  noch  können.  Nun  sind  aber 
diese  Berge  aus  dem  verschiedensten  Material  geformt.  Die 
Bamberg  östlich  liegi&nde  Bergkette  gehört  dem  Jurassischem 
System  an:  die  Sfldlrcbe  und  westliche  dem  Keupergebjide,  die 
Bördliche  nimmt  Theil  an  Keuper  und  Jura,  während  in  den| 
ferneren  Nordosten   der  Frankenwald   aus  dünnen  Streifen   von 
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boaten  Stndsteni  Md  Moschelkalk,  in  den  höhein  Beiirkea  ans 
Urfebirge  besteht  Vob  all  diesen  Material  haben  die  letzten 
grossen  Floifaen  Haufen  anf  Hänfen  in  die  tiefiten  Thalstellen 
getrieben,  nnd  daher  nnsste  das  Banberger  Flachland  nnter  der 
Ackerkmne  eine  Mnsierkarte  tob  Urgebirg,  der  Trias  nnd  dem 
Jnra  werden,  nnd  so  ist  es  in  der  That. 

Die  Anfeinanderfolge  der  Seichten,  welche  dlt  Bamberg 
umgehenden  Berge  zusammensetzen,  weicht  fe  nach  dem  betref- 
fenden System  von  der  anderwftrts  yorkommeoden  nicht  ab.  Die 
Sohle  des  Thalgrondes  ist  da,  wo  sie  durch  Bronoenarbeiten 
ertiaft  wird,  anstehender  Keapersandstein,  dem  fon  uns  soge- 
nannten obern  Kenper  angehörig;  weif^,  mehr  oder  minder  fein 
körnig,  mit  deutlichem  Quarzkom,  weissem  Fetdspathcament ,  hie 
und  da  durch  Kiseooxyd  gelb  gefirbt.  Dass  bis  zu  dieser  Tiefe 
auch  alte  ihm  angehörigen  Hergel  durchsnniren  werden  mössen, 
ist  natürlich,  eben  so,  dass  man  oft  den  Keoper  nicht  eneicht, 
öder  zu  erreichen  braucht,  wenn  eine  Wasser  nicht  durchlassende 
Schicht  erschürft  worden  ist.  Aus  der  Tbalsohle  steigen  rechts 
und  links  der  Regnitz  und  des  Mains  anstehende  Keupersand- 
steine  herauf,  mit  ihren  irisirenden  Mergeln,  doch  im  Oberreg- 
niUtihal  links  ohne  Keoper  Katkkuppen,  die  recht  eigentlich  dem 
mittleren  Keuper,  (Tütschengereuther- Bamberger- Pflasterstein) 
eigen  sind.  Auf  dem  linken  Regnitzufer  und  an  dem  rechten 
Mainufer  fallen  sie  als  steile  und  Jähabschiessende  Hügel  ab, 
wAhrend  sie  am  rechten  Regniti-  und  linken  Ober-Mainufer  sanft 
ansteigende  Höhen  bilden,  auf  ihrem  R&cken  die  steiler  abfallen- 
den Jurassischen  Gebilde  tragend. 

Der  Keuper  ist  auf  den  Höhen  in  zahlreichen  Steinbrfichen 
aufgeschlossen,  die  ein  vortreffliches  Material  liefern,  das  bereitf 
nach  Manchen  und  Oberbayern  im  Allgemeinen  in  grossen  Ei* 
senbahnladungen  versendet  wird.  Je  höher  die  Keupersandsteine, 
Je  mehr  zerstfickt,  plattenförmig,  dönpliegend  und  zusammen- 
haltlos werden  sie,  wohl  Folgen  einer  abwaschenden  Fluth,  die 
einer  Periode  später  als  die  Keuperabsetzung  angehört  In  eben 
diesen  höheren  Lagen  ziehen  sich  gebogene  und  die  Abseiznngs« 
llnie  bezeichnende  Streifen  von  Zoll  bis  fast  Fuss  Dielte  dorcb 
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4ei  laiBköniiten  Saadsiein  binäurch,  wtiche  aus  Ust  «leinaa- 
derlkgenden,  dnrch  £i»eiiaxyd  gelb  oder  rotb  gefärbten  reinen 
QiiarzJiieseln  bestehen^  wechselnd  Yon  V4  bis  ly,  Zoll  Dicke, 
gestutzt  an  den  Ecken,  aber  weder  rund  noch  geschliffen.  Diese 
wittern  dnrcb  Auflösung  des  locken  Feldspaihcamentes  aua,  und 
bedecken  die  Gussregenrinnen  der  Abhänge  und  die  Furchen 
d^  Kttltnrfelder. 

Die  Hdhe  der  Keuperberge  des  linken  Regnitzufers  steigt 
kaum  auf  1000  Fuss  par.  Maass  übet  Meer  mittlerer  Höhe  also 
auf  3C0  ober  den  Regnitzsfiegel*)  und  behalten  diese  Höhe,  die 
höchsten  Punkte  des  Steigerwaldes  abgerechnet,  bis  in  die  Ge- 
gend des  mittleren  Maines,'} 

Gleiche  Höhe  halten  die  Keuperberge  swisehen  dem  Ob^r*- 
und  Mtttelmain,  resp.  zwischen  dem  I(z  -  und  Mittelmain  (Hass* 
furt-)grund>  doch  auch  sie  sind  von  einzelnen  Höhepunkten 
Qberragt. ') 

Dagegen  sind  die  flacheren  Keupersandstein-Gehänge  rechts 
der  Regnitz  und  links  des  Obermains  weit  niedriger;  sie  erbe» 
bmi  sich  nicht  bis  600  Fuss,  obwohl  man  eigentlich  Yon  deren 
Schichtenköpfen  wenig  sieht,  da  die  jurassischen  Gebilde  unmitr 
telbar  auf  ihnen  aufli^em.  Diese  Lager  yon  bedeutender  Mäch- 
tigkeit, sind  vollkommen,  Jedo<^  nicht  auf  allen  Funkten  gleich 


■)  Bamberg.  Kettenbrücke  Regnitzspiegel  701  barom.  ^  Aus 
Lamont  Verzeichniss  der  vorzüglichen  in  Bayern  gemessenen 
Höhepunkte.    München  1851. 

*)  Altenburg  bei  Bamberg.  Thurmspitze  1308.  —  Knefzberg  bei 
Hassfurth  1511.  -*  Haube  Wanne.  Steigerwald  J325.  — 
Zabelstein,  trigonom.  Signal  1459  barom*  —  Judenschnabel 
bei  £ltmann  1455. 

0  Die  Kttffe  bei  Baunach  13)0.  —  Thonberg  bei  Rentweinsdorf 
1^.  —  Der  Eichelberg  bei  Ebern  1435.  —  Die  Haube  bei 
Pfarrweisach  1337.  -^  Der  Stacheiberg  bei  £bern  1471. 
I06.  cit. 

i* 
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eatwiekelt  md  dardtlavtea  alle  EUgea  tm  Lias  m  (hiaistedl 
bis  wetssen  Jora:  Masseakalke,  Dol#nJte*  DariMtar  sind  di« 
schwataea  Lias-Sddchtea  aiclii  sa  stark  aasifebildet,  wie  an«- 
derwirts  ia  Deatscklaäd ,  weit  besser  die  gelbeo  lieber  gehdri- 
gen  Sandsleioe,  Dr.  Oppels  Dogger.  Diese  bildea  viele  Fass 
dicke  Binke  ond  liefern  fein  fär  trockne  Lagen  sehr  gescbatxles 
Baumaterial;  die  meisten  Kircken,  die  in  der  Nahe  des  l«ra 
erbaat  sind,  erhielten  ihr  Material  ans  den  Brachen  dieses  eisen- 
schüssigen ,  vngemein  fein  •  «nd  gleichkdraigen  Sandsteins ,  der 
aber  an  der  Wetterseite  Neignng  ivm  Abblättern  nnd  Yefwüteni 
zeigt.  Die  höchsten  Parthien  des  Fraakenjnra's  in  der  Umgebang 
Bambergs  steigen  bis  aaf  1800  Fnss  an.*) 

In  allen  hinteren  Winkeln  der  Jnraqnerthiler,  welche  sich 
gegen  die  Allavialebene  heraas  ziehen»  stehen  bedentende  Mas^ 
sen  von  Toff  an,  welche  aus  den  kohlensauren  Jurawassern  sich 
absetzen,  and  die  jetzt  noch  lebende  MollnskenlauQa  der  Jnra- 
formatioo  umhüllen,  auch  einen  grossen  Theil  seiner  Flora  ia 
Bläiterabdrücken.  Es  ist  diess  ein  sehr  geschätztes  Baumaterial, 
besonders  fflr  Scheunen ^  Gewölbe,  auch  für  einzelne  Haustheile.  « 
Es  halt  warm,  trocken,  und  ist  leicht.  Einige  Kirchengewölbe, 
di9  Gurte  und  Krenzbogen  abgerechnet,  sind  in  der  Nahe  des 
Jura  blas  ans  Tuff  erbaut.  Man  sagt  ihn  frisch  und  fenehl  in 
quadratische  Stflcke,  die  sehr  bald  hart  nad  fest  werden;  die 
Brockenstocke  dienen  zu  Ansfailungen  im  Fachwerk  der  Woha- 
gebaude,  und  sind  ein  hierorts  sehr  beliebtes  Material  zum  halt- 
baren Einfassen  der  Garlenrabatten*  In  dieser  Hinsicht  legt 
man  sie  entweder  lose  in  die  beabsichtigten  Linien  oder  bettet 
sie  in  Kalk  ein«  Die  Dolomite  des  Jura  werden  in  neuere?  Zeit 
ein  geschätztes  Material  far  haltbare  Einzelnsteine 9  und  nun 
sieht  sie  in  Bamberg  häufig  als  Jlinnstein,  als  durchbrochene 
Kloakenöffnnngen   zur   Aufnahme    des   Strasaenwassers    in   die 


')  Der  Lindeiberg  bei  Erlangen  1656.  -  Hefzlas  1668.  — 
Leyenberg  1674.  —  Ehrenbürg  1559.  —  Teucbatz,  Capellea- 
Fnss  1707.  —  Herzogeoreuih  17ü7.  —  Schloss  Giech  168i. 
—  Siaffelberg  1708.  —  Kottigas  1708.  —  flohenmirsberg 
1758.  —  Wichsenstein  1787.    loc.  dt. 
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onterirdiscIieD  Ganile,  als  Ecksteine,  Häosertuftiitte  ■.  fifl. 
Noch  bänfiger  finden  sie  ihre  Verwendung  als  gebrannter  Kalk 
in  den  Ziegel  -  und  Kalkbrennereien,  nnd  unterscheiden  sich 
als  weisser  Kalk  von  den  gebrannten  Keaperkalkstelnen,  welche 
die  Maurer  schwarzen  Kalk  nennen. 

Weif  er  entfernt  von  Bamberg  gegen  Nordosten,  in  gerader 
Linie  12  Stunden  sind  die  Gebilde  des  Muschelkalk  und  bonlei 
Sandsteins  kiemlich  gut  entwickelt;  doch  steigen  sie. nicht  znr 
Höhe  des  Jura  empor,  erheben  sich  im^Gegentheil  nur  wenig 
aber  das  gewöhnliche  Nireau  der  Keuperberge,  einzelne  Kuppen 
abgerechnet.  0 

Hinter  diesen  in  gerader  Entfernung  Ton  Bamberg  zwischen 
14  und  16  Stunden  erheben  sich  die  geschichteten  und  unge- 
schichteten  plutonischen  Gesteine;  zunächst  im  Frankenwald  die 
Thonschiefer- Gebilde,  dann  östlich  die  Granite,  Gneisse,  Güm-' 
merschiefer  und  Grunsteine  des  Fichtelgebirges.  Frankenwald 
lid  Fichtelgebirge,  in  soweit  sie  noch  zum  Maingebiete  gehören, 
weisen  bedeutende  Höhen  nach.') 


*)  Burggrub  bei  Kronach  1142.  —  Kronach,  Festung  Rosenberg 
946.  —  Culmbach,  Plassenborg  1368.  —  Himmelkron  1114. 

—  Bindlach  bei  Baireuth  1409.  —  Weidenberg  1400.  I.  cit. 

*)  Lauenstein  1590.  —  Lehesten  1951.  —  Bochbach  1989.  — 
Hirschfeld  1954  —  Sleinbach  2080.  ■-  Tschirn  1^932.  — 
Jagdhof  bei  Teuschnilz  2060.  —  Judenbach  2071.  —  Nord- 
halben 1729.  —  Birnbaum  1834.  —  Nurn  1867.  —  Neufang 
1873.  -  Steinwiesen  1415.  ~  Der  Knock  bei  Presseck  2101. 

—  Der  Döbra  bei  Schwarzenbach  2218./—  Radspitze:  Signal 
bei  Stadtsteinach  2059.  --  Goldkronarh  1397.  —  Warmen- 
Steinach  1982.  t-  Der^ichtelsee  2850.  --  Der  Ochsenkopf 
S170.  --  Gefrees  1514»  —  Der  Schneeberg  ,3266.    L  cit., 
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.  n. 

Da»  letzte  Meer.  . 

Welches  in  unserer  Gegend  die  letzte  grösste  Flath  gewesen 
sein  mag,  Ist  schwer  zn  beslimnen.  Ist  der  Jura  gehoben,  so 
ist  es  nicht  nothwendig  anzunehmen ,  dass  sie  «dessen  höchste 
Gipfel  riel  fiberragt  habe.  Denn  dann  sind  seine  Schichtenköpfe, 
welche,  wie  in  der  fränkischen  Schwjeiz  und  in  allen  Thalengen, 
besonders'  in  dem  Profile  des  Staffelbergs  darch  ihre  grotesken, 
tharmförmigen  Bildungen  sich  auszeichnen,  durch  Abschleifen 
Ton  zwar  hohen,  aber  strömenden  Gewässern  zu  erklären,  und 
es  wire  zu  solchen  Wirkungen  noch  keine  hohe  Strömung  noth-^ 
wendig  berechtigt,  indem  bei  allmähliger  Erhöhung  tiber  der 
Thalsohle  nach  und  nach  die  verschiedenen  Etagen  des  Jurakalkes^ 
in  das  Abschleifungsniveau  der  Strömung  gekommen  sind,  also 
dass  die  höchsten  Punkte  resp.  Schichten  des  Gebirges  als  zuerst 
zu  Unterst  gelegen,  abgenagt  aber  durch  die  Hebung  nach  and 
nach  ausser  den  Bereich  des  späteren  Abschleifungsniv^aus  ge- 
rathen  wären;  während  die  unteren  Schichten  durch  Hebung 
nachrickten  und  die  Stelle  der  vorigen  eingenommen  hätten. 
Rathsherr  Merlan'}  hat  diese  Hebungstheorie  bezüglich  der  in 
verschiedenen  Höhen  sichtbaren  Auswaschungen  in  den  Jura- 
thälern  der  Schweiz  sehr  gut  darzustellen  gewusst,  und  sie 
dörfte  hei  ähnlichen  Lokalitäten  im  fränkischen  Jtir^  sum^  mit 
Gluck  angewendet  werden. 

Sonach  hätten  wir  es  in  diesem  Falle  noch  nicht  mit  einem 
alten  Meere,  sondern  blas  mit  dem  Diluvium  zu  tbun.  Von  die- 
sem wird  später  die  Rede  sein.  Es  wirft*  sich  aber  die  Frage 
auf:  Stand  zwischen  der  Absetzung  des  Jurakalks^  besonders  in 
seinen  obersten  Gliedern,  und  zwi|§ben  der  Diluvial-Zeit  über 
nnsern  dermaligen  Niederungen  oder  Höhen  kein  altes  Meer? 


')  lieber  die  «Diluviabildung  der  Gegend  von  Basel ,  von  H^rm 
Raihsherrn  Merlan  in:  Bericht  fiber  die  Verhandlungen  der 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel  1844. 
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E«  nitste  dieis  der  Tertlirperiode  angehören*  Es  ist  in  be- 
danero,  dasg  ans  Manj^el  an  Mitteln  diesen  Sparen  eines  Tertiftr- 
Meeres  in  unserer  Umgebnng  noch  nicht  nachgeferscbt  wurde. 
Sollte  ernstlich  gefragt  werden,  ob  dieses  Meer  existirt  habe,  so 
.dftrften  zonftchst  die  obersten  Lagen  des  Jurakalkes  zur  Antwort 
gezogen  werden.^  Ob  sich  in  den  Plateau-Mulden  der  obersten 
Jarakalkgtieder  keine  tertüren  Einbetlungen  finden,  ob  daselbst 
nicht  ähnlich  wie  in  Jchwaben  in  Senkungen  und  Spalten  Bohn- 
erze  sich  finden,  in  denen  Knochenreste  vorkommen,  ond  wenn, 
in  wie  ferne  si^  von  den  Dilavialknochenresten  unserer  Jura- 
Höhlen  sich  unterscheiden.  Ob  manche  oder  die  meisten  der 
Lehmwdnde  in  den  Keupermulden ,  die  oft  eine  sehr  bedeutende 
Mächtigkeit  (20  und  mehr  Fass)  zeigen,  nicht  durch  Foramini- 
feren  oder  durch  Knochenreste  auf  tertiäres  ttebiet  hinweisen; 
ob  bei  weitern  Durchsenkungen  der  Gerölllager  im  Hauplthal 
nicht  noch  auf  Lager  gestossen  werde,  die  zur  Tertiärepoche  zu 
zählen  seien;  ob  in  den  Qnerthfilern  keine  tertiären  Aequivalente 
ffir  den  Tuff  mit  begleitenden  Mollusken  sich  finden. 

Mehr  durchsuchte  Juraparthien  haben  das  Vorhandenseia 
dieser  tertüren  Ablagerungen  anderwflrts  nachgewiesen.  „(Jeher 
dem  Jurakalk  finden  sich  als  dessen  Hangendes  oder  in  alimah- 
tiger  Auf einandet folge  fiber  einander  Kreide-,  Tertiär-  und 
Quartir-Gebilde.'' 

„An  manchen  Stellen  z.  B.  Söidenan,  Obermfihl,  sind  die 
obersten  Kalkbänke  an  ihrer  gegen  die  jüngeren  Schichten  ge- 
kehrten Fläche  von  einer  dunklen  Kieselgelatine  flberrogen,  und 
mit  1  bis  2  Zoll  langen ,  cylindrischen  oder  oben  engeren  unten 
kugelig  erwette.rten  Bohrldchern  besetst,  in  welchen  eine  der 
Teriiärzeit  angehörige  Ausfüllung  von  eisenschüssigem  Thon  mit 
AhdrSckea  oder  Schaleatrfimmern  miocener  Gouehylien  enthal- 
ten ist " ») 

„Das  Gerolle  selbst  (des  mittleren  Theiles  der  Ostwand  des 
•  Kalkberger   Kalkbruches)  besteht  ans   Lehm   und   Quararollstü- 


^)  Der  Jurakalk  von  Orfenburg  und  seine  Versteinifrungen  von 
Dr.  Egger.    Passau  1958.   Seite  5. 
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cken  etc.,  ferner  avs  feioem  lockeren  Sande,  welcher  dem  An- 
sehen nach  auch  qniirtär  zu  sein  scheint.  —  In  der  Ecke  aber» 
wo  die  Osiwand  sich  mit  der  Nordwand  vereinigt,  ist  anscheineml 
derselbe^Sand  deutlich  in  Bänke  abgesondert,  welche  unmittelbar 
anf  dem  Jura  aufliegen  etc.  und  es  tritt  bei  manchen. herausge-. 
schlagenen  Handstücken  einige  Aehnlichkeit  ein  mit  nuinchen 
miocenen  Sapdbreccien  der  Juiabedeckung  Ton  Söldenau.  Da  es 
aber  bisher  noch  gar  uich\  gelungen  ist,  eine  Spur  von  Ver- 
steinerungen in  diesem  geschichteten,  wie  lockeren  Sande  zu  finden, 
bleibt  es  unmöglich,  sein  Aller  mit  Sicherheit  eu  bestimmen/'^) 

,,Mit  Staunen  wird  man  unten  (am  Steinbruch  zu  Voglarn) 
(herabgerutscht  oder  anstehend?)  angekommen,  wahrnehmen,  dass 
hier  eine  der  Kreidebildung  angehörige  gewaltige  Steinplatte, 
die  Horizontalfläche  einer  sehr  stark  geneigten  Plänerbank,  fast 
senkrecht  vor  ihm  steht.*^') 

Und  dagegen  ist  in  andern  Lokalitäten  die  Tertiärepoche 
unter  dem  Diluvium  im  Flachland  nachgewiesen,  worden.  So 
bemerkt  Raihsherr  von  Merian:'}  ,,Um  Basel  geht  der  Geröll- 
boden im  Bette  des  Rheins  nicht  tief  hinunter.  Man  trifft  dort 
bald  auf  den  sogenannten  Letffels,  welcher  der  Tertiärformation 
angehört,  die  im  Becken  von  Basel  die  unmittelbare  Unterlage 
der  Gerolle  bildet;  weiter  unten  im  Rbeinthal  wird  allerdings  die 
Mächtigkeit  der  Diluvialmasse  noch  ansehnlicher,  als  bei  BaseL^* 

Es  ist  nun  allerdings  möglich,  dass  die  Dilu^ialströmnng 
einen  grossen  Theil  der  Sedimente  der  tertiären  Fluth  mit  weg 
nahm,  oder  wenigstens  bedeckte,  was  das  Flachland  betri£ft,  denn 
wie  oben  bemerkt,  tritt  als  unterstes  Glied  der  Gerölllage  in 
unserm  Thalgebiet  der  anstehende  Kenpersandstein  in  gewisser 
Tiefe  auf,  und  es  finden  sich  zwischen  ihto  und  dem  Gerolle 
keinerlei  Mittelglieder,  die  ai)f  eine  tertiäre  Ablagerung  schlies-^ 
sen  lassen. 


')'^er  Jurakalk  von  Ortenburg  und  seine  Versteinernngen  von  • 

Dr.  Egger.    Passau  1858.    Seite  8. 
*)  Seite  7. 
')  Ueber  die  Diluviabildung  etc;  s*  oben. 
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Wie  de«  alwraoeh  sei,  ttiid  wein  gleieh  die  bis  Jetzt  noch 
wenig  ausgebreiteten  Forscliaiigen  nach  tertiären  Vorkommnissen 
nichts  Yon  solchen  jOngeren  Lagen  aorgef^nden  haben,  so  wird 
Bambergs  Umgegend  doch  Ton  der  allgemeinen  Anfeinanderfolge 
der  allen  Meere  keine  Ansnahme  machen.  Es  wird  demnach  ein 
Tertarmeer  exisiirt  haben,  welches  bei  seinem  Abfluss  nacji 
Westen  der  kfinftigen  Diluvialfluih  die  Richiong  gebahnt  n^d 
theil weise  auch  ihr  Bett  angewiesen. haben  wird. 

Dieses  Terliärmeer  war  es  auch  höchst  wahrscheinlich,  wel- 
ches, ohne  die  Höhe  der  höchsten  Keuperhugel  hoch  za  äber- 
flnihen  (aufweichen  es  die  höchst  eigentb^mliche  Bedeckung  von 
Lias  a  Quenstedt  zwar  zurückgelassen,  aber  dennoch  angenagt  und 
in  ihren  höchsten  Lagen  scherbenförmig  durch  Wogenandrang 
zerrissen  hat),  die  weniger  hohen  Kuppen  bede*tkt,  den  Lias  ganz 
hinweggerissen  und  die  Keop%rsandsleine  durch  Auswaschung 
ihres  Cämentes  zusaihmenballlos  tind  ebenfalls  scherbenlörmig 
amhergestreut  hat. 

Denn  das  ist  in  sdmmtlichen  hohen  Keuperbrüchen  der  Um- 
gegend'von  Bamberg  Regel:  so  fest  auch  in  der  Teufe  der  Keu- 
perstandstein  sein  mag,  so  gut  und  trefflich  er  als  qoadernde 
Masse  vorkommet,  —  seine  höchsten  Lagen  sind  immer  einige 
Schuh  hoch  zusammenhaltslos,  Scherben  -  und  bruchstnckarlig 
mit  Lehm  und  Mergel  untermengt.  Diese  auffallende  Unordnung 
und.  derrissenheit  kann  nicht  durch  Tagewasser  hervorgebracht 
worden  sein;  dazugehörte  eine  weit  grössere  Kraft,  dazu  gehörte 
der  Drang  eines  Meeres,  dessen  Wellenschläge  und  Strömungen 
Je  näher  seiner  Oberfläche,  Je  kräftiger  werden  mussien,  wäh- 
rend in  seiner  Tiefe  grössere  Ruhe  und  weniger  Neigung  und 
Gewalt  zum  Zerstören  geherrscht  hat.  Daher  theilen  die  tieferen 
Keuperbröche  nicht  diese  scherbenförmige  Zerrissenheit  in  ihren 
höchsten  Punkten,  wohl  aber  ist  diese  Regel  an  den  hoch  und 
höchst  gelegenen  Brüchen  durchgehend  herrschend;  und  von  die- 
sen Erscheinungen  nimmt  da,  wo  der  Keupersandstein  vom  Lias 
bedeckt  ist,  eben  dieser,  wie  oben  bemerkt,  Theil,  vcährend  der 
'nnten  liegende  Keuper  weniger,  weil  entfernter  vom  Niveau  der 
Fluth,  davon  zu  empfinden  bekam. 
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Wurde  aber  der  Jura  nicht  geJ^obeo ,  sondern  setzte  e^  sieb- 
in einer  ruhigen  See  ab,  so  konnte  das  Jurameer  als  solches  bei 
seinem  Verlauf  nach  Westen  und  Osten  dieselben  Zerstdrungeu 
am  Lias  und  Keuper  in  den  Höhepunkten  herbei  führen,  und  in 
allen  Wiikungen  die  Funktionen  des  vielleicht  später  gar  nicht 
yprhahdenen  tertiären  Meeres  bereits  übernommen  haben. 

Aber  selbst  wenn  er  gehoben  wurde,  jedoch  nicht  zur  Zeit 
des  Diluviums ,  sondern  vor  diesem,  so  mnssteMurch  seine  in 
der  Hebung  bedingte  Insularbildung  die  ihn  bedeckende  Ffuth 
allseitig  vertrieben  worden  und  dadurch  in  derselben  eine  Ström-  / 
ung  von  den  auftauchenden  Kuppen  ab  entstanden  sein«  Das 
Meer,  das  dann  doch  kein  anders  als  ein  Tertiärmeer  war,  musste 
weichen,  in  seinem  west-  und.  östlichen  Abströmen  an  den  seinem 
Anprallen  schlechten  Widerstandieistenden  Keuperkuppen  Verwü- 
stungen anrichten,  bei  seinem  allmähligen  Sinken  lange  oder 
kurze  Ruckzugkanäle,  die  es  mitTrämmern  deckte,  zurücklassen, 
und  so  der  späteren  Diluvialfluth  die  Fiorde  vorzeichnen,  die 
Thaler  einreissen,  in  denen  sie  fortwühlen  konnte,  bis  in  der 
historischen  Zeit  das  Alluvium  in  immer  kleiner  werdenden 
Wirkungen  die  Anstrengungen  seiner  Vorfahren  nachahmte. 


Ber  Abzugskanal. 

Heissen  wir  nun  das  letzte  Meer  jurassiseh  oder  tertiär,  es 
ist  nicht  mehr  da,  es  hat  sich  verlaufen.  Es  konnte  allerdings 
und  musste  über  viele  Keuperhügel  westlich  von  Bamberg  hin- 
weggleiten, (denn  der  östliche  Ablauf,  d.  h.  das  Regen-  und  Nab- 
tbal,  der  Donau  zu  soll  hier  nicht  besprochen  werden,  mögen 
diess  die  Geognosten  Jener  Gegenden  thun)  um  in  den  tiefsten 
Punkten,  sei  es  am  Rhein  oder  in  Hessen  sich  zu  sammelur  aber 
auch  da  endlich  zu  verschwinden.  Doch  mussten  von  seinen 
Wassern  manche  in  niedern  Mulden,  theils  zusammenhängende, 
theils  iüolirte  Seen  bildend,  sfagnirend  zurückbleiben.  Eine 
solche  Mulde  bildete  das  Jetzige   Obermaia-  und  Regnitzthal. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


11 

dn  Tbtlfliclie  too  4er  Bdka  des  Mtinspiefels  M  G  Ulm  back 
bis  zu  der  der  RegiiHz  bei  Erlen  gen,  we»iftten8  bis  bieber 
(denn  dort  sperrte  des  nebe  Urgebirge ,  bler  die  Enge  zwiseben 
dem  Jetzigen  Burgberg  nnd  dem  Brtnd  ab)  war  ein  solcber  lang- 
gezogener, damals  dnrcb  stebengebh ebene  IMien  vielfacb  geibeil'^ 
ter  See;  seine  Ufer  der  längsten  fintreraong  nach  mussien  aber 
dennoeh  in  gletebem  Nrreao  liegen;  Cnimbacb  der  Mainspiegel 
940,  Erlangen,  Regnttzapiegel  860  par.  F.  aber  Meer;  der  Jelsige 
Untersebied  ron  80  Fnss  ist  aosgeglichen  dyrcb  die  dort  vom  Urge- 
btrg  ber,  später  durcb  das  Diloviam  eatsAndene,  ans  böberea 
Pnnkteii  bei  raseberem  Gefllle  ancb  stärket  anfgehiofte  Geröll- 
masse. —  Borgknndstadt,  nur  drei  Stunden  von  Cnimbacb 
entfernt,  bat  bereits  die  Höbe  toq  Erlangen  8601  Sollte  das 
Urgobirge  naeb  oder  in  der  Tertiarzeit  gehoben  sein,  so  bitte 
<yeses  auf  das  Zorttckweicben  des  letzten  Meeres  keinea  andern 
Einflnss  gettbt,  als  nur  einen  bescbleunigenderen.  Dieser  See 
batte  zu  Ufern  nordöstlich  das  alte  oder  gehobene  Uraebirge, 
östltcb  den  langen  Jnrazng,  westlich  die  nnnnterbrocbene  Reibe 
der  Kenperböheo.von  Cnimbacb  an  bis  Erlangen  nnd  zeigte  auf  die- 
ser westlieben  Seite  einige  Golfe,  die  spatern  Mündungen  der 
Baunacb,  der  Ebracb  Grinde  nnd  der  Aisch.  Vollständig  ge- 
schlossen war  das  Ufer  zwischen  dem  Kreuz  borg  und  dem 
Micbelsberger  Wald  in  der  Nibe  von  Bamberg;  denn  hier 
stiessen  die  Ausläufer  des  jetzigen  Steigerwaldes  und  der  Hass- 
berge zusammen,  bildeten  Tielmebr  einen  niedrigen  Wall,  hinter 
welchem  bei  Zeil  und  Sand  ein  zweiter, ebenfalls  durch  west- 
liches ZnrOoklanfen  das  letzten'  Meeres  zurflckgebliebener  See 
sich  nach  Westen  ausdehnte,  aber  um  einige  und  hundert  Schub 
niedriger  gelegen,  als  unser  Bamberger  Binnensee.  Der  Natur 
des  Elementes  nach,  nach  dem  niedriasten  Punkte  xn  dröcken, 
mnsste  diese  Wasser-Masse,  welche  eine  Flache  von  wenigstens 
10  Qaadratmeilen  bedeckte,  an  ihrer  tiefsten  Stelle  zu  Erosionen 
veranlasst  sein,  und  es  musste  daher  mit  dem  weitern  Fort- 
schreiten derselben  ein  Erosionskanal  zwischen  Bamberg  und 
Eltmann  sich  bilden,  durch  welchen  der  See  anfangs  langsam, 
bei  zunehmendem  durch  fortgesetzte  Erosion  an  den  Endpunkte« 
bewirkten  GetHlle,  stirmlscber  abfloss,  bis  er  ancb  die  leiste 
dfiLne  Wand,  bei  Bitmann  entweder  erstiegen  oder  durchflössen 
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Mte,  worauf  er  bbo  in   Form  einer  Gattrnikte  in  den  fiefor 
liegenden  westlichen  See  sieb  ergoss. 

Mit  znnebAieader  Wasserbeförderang  mnssten  aech  die  Ab- 
risse der  Dfer  sieb  yermehren  nnd  dadurch  die  anPaags  sokBalo 
Abgussrinne  sich  emeitern:  diesem  Abreissen  standen  bei  der 
Natar  der  Keoperformation  keine  grossen  Hindemisse  im  Wege; 
denn  waren  einmal  die  irisirenden  Mergellager  outerwasclies,  so 
sffirzren  grosse  Kegel  dieser  lockern  Masse  nach,  wohl  aber  aocli 
die  daranfliegefiden  Keoperbänke.  Zum  Absaix  der  BodengeröUe 
des  grossen  Sees  konnte  es  aber  in  diesem  Canale  nicht  kom* 
men,  denn  die  StrOmang  war  zu  gross;  daher  wurden  die  klei- 
ueren  GerOllsiQcke  bis  zur  Kaiarrakte  mit  fortgeführt,  ober  diese 
hinabgescbleadert,  und  unten  Je  nach  ihrer  Schwere  eingebettet» 
w&hrend  die  seitwSrts  im  Caoal  abgefallenen  Keoperfelsen  krif- 
tig  der  Strömung  widerstanden,  und  zum  Theil  den  Abftuss  hem- 
mend, Stromschnellen  erzeugten. 

Durch  diesen  Caual  entleerte  sich  nun  ein  guter  Theil  dos 
grossen  Sees.  Allein  vom  Urgebirge  her,  und  iron  der  Katarrakte 
bei  Erlangen  kamen  grosse  Massen  Ton.Bergwasser  nachgerackt, 
zu  denen  die  Jararisse  (das  jetzige  Wiesent,  Putlach,  Lein- 
leiterthal) ein  bedeutendes  Contingent  lieferten,  und  so  bildete 
sich  nach  und  nach  ein  Bracksee,  der  eigentlich  mehr  anfnahm' 
als  er  abgeben  konnte.  Dadurch '  mussten  bei  einzelnen  durch 
Jahreszeit  oder  grössere  Elementarereignisse  hervorgerufenem 
Ergissen  in  den  See,  der  nach  und  nach  ein  SQsswassersee  wurde, 
seine  Wasser  so  am  Kanäle  gestaut  werden,  dass  der  vermehrte  Druck 
oach  vorwärts  und  auf  die  Seiten  eiiiestheils  eine  stärkere  und 
gewaltigere  Strömung  hervorbrachte,  anderentheils  den  Erosions- 
Canal  erweiterte  und  niedriger  legte,  in  demselben  Grade  als 
er  die  Katarrakte  bei  Eltmann  erniedrigte,  dagegen  den  Boden 
des  westlichen  Sees  von  Ellmann  an  erhöhte  durch  bestSndige 
Geröllzufuhr.  Die,  Folge  dieser  zeitweis  tascbern  Entleerung 
durch  den  Cnnal  war,  dass  die  schwereren,  sperrenden  Keu^r- 
bföcke  bei  zunehmendem  Gefälle  und  grösserer  Wasserwucht 
im  Canal  fortgescboben ,  durch  Reibung  verkleinert  und  noch 
mobiler  gemacht  wurden,  bis  sie  iu  die  Nähe  der  bereits  immer 
niedriger  gewordenen  Katarrakte  bei  Elf  mann  kamen,  darüber 
klBweggescbleudeft  wurden  und  Jenseits  liege«  büebea. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


üotardesM«  war«a  aber  die  Jura  vmi  Urfehirfsimfligse  ikM 
mftssig  gewesen;  die  oberslen  Golfe  des  Sees  waren  sehen  tn 
GerMIdeKas  geworden  und  Ober  den  Sees^iegel  kenrorgetreten. 
Es  bildete  sieb  aliflrilhiig  der  Giarakler  des  Braeksees  en  des 
efaies  Sisswassersees  aus.  Dnrcb  unanterbrocbene  Geröllzofniir 
vergrösserte  sieh  der  ober  Wasser  stehende  Theil  der  DelCas, 
wahrend  anf  dem  Grande  des  Seees  die  insseren  Deltatheile 
weiter  Torgescboben  würden,  wns  aaf  eine  ansehnliche  Strecke 
hinein  und  Ton  den  yerscbiedensten  Tbeilen  her  geschah.  Viel, 
Ja  den  meisten  Theil  tragen  daza  die  Jorawasser  bei,  wegen  ihres 
grösseren  Geßllles.  Von  diesen  kamen  die  Gerolle  and  Schotter^ 
Stacke,  weil  baltbarer  and  der  Reibung  langer  widerstehend,  von 
den  Kenperafern  aber  kam  der  leichtere  San<<.  So  zog  sich  denn 
d^  See  immer  mehr  zusammen,,  oud  wahrend  bereits  weite 
Uferstrecken  sich  gebildet  halten,  ging  der  Abfluss  durch  den 
Canal  ununterbrochen  fort;  dazwischetf  hatte  sich  aber  auch  der 
Boden  des  schon  sehr  nusammengeschmolzenen  Sees  an  einzelr 
nen  günstigen  Stellen  durch  Ger<>11  und  Sandaufhkulbng  gehoben» 
die  als  Inseln,  späterer  Vegetation  gönstig,  herTorragten.  Die 
Katarrakte  bei  Ettmann  ernledrifte  sich  durch,  wenn  gleich 
langsameres  Abschleifen  immer  mehr,  und  der  westliche  See  hob 
sieh  durch  die  Gerolle  der  Kaiarrakle,  bis  endlich  der  Unterschied 
zwischen  beidei^  Seen  last  ausgeglichen  war,  der  Canal  mehr 
das  Ansehen  eines"  raschen  Flusses  gewonnen  hatte,  und  auch 
die  nrsprtlDglfchea  Seebucbten  zu  trockenen  Fliehen  gewerden 
waren,  iii  denen  die  Bergwasser  auf  dem  Kamme  ihrer  eignen 
Deltas  langsamer  oder  schneller  hernieder  rauschten: 


IV. 
Da»  DlluTluin. 

Nachdem  das  alte  Meer  abgelaufen  war,  auch  sein  Rest,  der 
Sflsswassersee  um  Bamberg  um  yieles  sich  yerkleinert  hatte  und 
wohl  nur  noch  in  seinem  tiefsten  Punkte,  der  Gegend  zwischen 
DOrfleins  und  Gaustadt  als  immer  noch  bedeutende  Wasser- 
masse  ftbrig  geblieben  war,  als  bereits  aeben  manchen  Inseln 
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▼iele  Laiidiiiitf0it  und  weite  Uforstreeken /antslaBö«!  wtrea,  die 
beseiders  dtB  flaehe  Jareeeite  bekriaziee,  wihreod  die  Keapet* 
seile  steil  abfiel ,  (Folge  ven  Unterwaedioaf en  und  l^clKtirx#tt 
selbst  bei  rahigerem  Wasser)  scbien  die  Bambergtr  Gegend  naeli 
und  nach  die  Hetmath  grosser  Siagetbiere  geworden  %^  sete. 
Eiephas  prhnigenius,  Blumenh.  Bhinoceras  tlckorhhms,  Cuv. 
Tielleicbt  aech  ßo§  prifeut.  Bojy  und  Oervu»  foMtUtn  Cut», 
obgleich  von  lefzteren  beiden  im  -ThaJgellnde  noch  keine  Spuren 
aargefonden  worden,  fanden  bereits  reicbliche  Nabnng;  weiig«- 
«tens  worden  von  dem  ersten  bereits  drei  Mahl  -  und  zwei 
Stosszfihne,  vonT  dem  zweiten  ein  Jllahlzahn  gefunden  nnd  im 
königl.  Natdralienkabinet  anfbewahrt.  Zu  gleicher  Zeit  scheinen 
anf  den  JarahOhen  Urms  »pelaeus,  Blum,  und  arctoid^ßa  Blum. 
nnd  mit  diesen  Gulo  nnd  mancbe  Wiederkioer  sieb  aufgehalten 
zn  haben,  Indem  die  JorakalkhOhlen  der  fränkischen  Schwelt 
bekanntfich  reichlich  mit  ihren  Knochenresten  angefiUt  sind« 
Es  scheint  demnach  angenommen  werden  zn  dfirf^n,  dass  zwl<^ 
sehen  dem  letzten  Meere  nnd  der  Dilovialzeit  eine  bedenten4a 
Periode  inne  gelegen  habe,  nicht  sowohl  wegen  des  Anftreinns 
der  ersten  Laodsängethiere  bezüglich  ihrer  Etnwandernng,  als 
wegen  der  Zeit,  die  nothwendig  yerfliessen  mnsste,  om  ans  den 
Typus  der  Tertidr  -  und  Meeresperiode  einen  solchen  der  Sdss- 
wasserperiode  mit  seiner  Thierernihrangsfihigkeit  zn  bilden» 

Ueber  das  Agens,  welches  in  der  Dil uvialzeit  entweder  pKMn- 
lich,  oder  durch  öftere  Wiederkehr,  dieses  thierische  Leben 
neuerdings  yernichtet  hat,  sind  Jetzt  alle  Geologen  einig  und 
nennen  es  strOmendes  Wasser ,'  und  zwar  Sösswasser.  Weniger 
Einigkeit  herrscht  über  die  Gränze  zwischen  der  Periode  dieser 
Dilovialflulhen  und  der  nach  ihnen  beginnenden  AllnvialgenvHsser, 
und  es  finden  sich  vielfache  Stimmen,  welche  gesonnen  sind 
diese  Gräoze  nicht  so  scharf  zu  ziehen,  vielmehr  das  Jetzige 
Alluvium  als  den  verkümmerten  Rest  in  Ausdehnung  und  Wirk- 
ung von  den  alteren  Diluvlalfloihen  zu  betraehten.  Eben  so 
stimmen  nach  den  verschiedenen  örtlichen  Ersebeinungen  die  Ur^ 
Sachen  und  auch  die  Wirkungen  der^DMnvialfluihen  nnd  ihrer 
Nachfolger  der  Allavionen  nicbt  mit  einander  iberein;  doch  be* 
trifll  dieser  Unterscbied  natürlich  mehr  oder  elgantllcb  blos  die 


Digitized  by  VjOOQ IC 


3U- 

iMestoa  Fornt»  4ieMr  Perioden,  wihread  die  leieitea  Prodtkte 
lad  Zerstörangeo  dee  Alluviaas,  weil  to  «Mere  Zeit  faüeed, 
sftd  e^n  dessMb  atgeiifiUts,  keinerlei  DitkassioneQ  nnterwor^ 
Ten  m  werden  pflegen.  Mancberlei  Ursachen  und  Wirknngen 
des  Dilavinine  kdonen,  was  nasere  Gegend  betriffil,  ron  rorne 
herein  ansgeschieden  werden ,  als  unnidglieh  oder  wenigstesf 
«AwahrsckeinJiclt 

Da  in  der  Bamberger  Gegend  mehr  als  anderswo  das  ältere 
Dilaviam  mit  dem  Alldviam  sich  so  yersohmilzt,  dass  eine  scharfe 
GrftDze  unmöglich  gezogen  werden  kann,,  da  es  sich  auch  in 
vielfacher. Beziebung^  anders,  und  wenn  der  Ausdruck  hingehen 
kann,  zahmer  geberdet  hat,  so  durfte  es,^  um  die  Ideniificirang 
oder  Unterscheidung  des  Bamberger  Diluviums  mit  un^  von  den 
Diluvialniederi^cfaiägen  anderer  Orte  klarer  zu  übersehen,  nicht 
überflüssig  erscheinen  das  literarische  Material  zusammenzustel- 
len, was  mir  als  Arbeiten  über  die  Diluvialerscheiaungen  zngän- 

gig  war. 

% 

Zunächst  ist  In  der  Bamberger  Gegend  von  Jenen  erratischen 
Erscheinungen  wie  sie  Wagner  und  Vogt  ^)  schildern,  keine  Rede, 
und  kann  auch  von  ihnen  keine  sein.  Denn  unserer  Gegend 
fehlte  das  grossartige  Movens,  wie  es  in  den  Alpengegendea 
auftrat,  es  fehlten  uns  die  Gletscher  und  wenn  auch  nicht  diese, 
doch  die  weit  mächtigeren  Fluthen.  Die  hdrhsten,  zum  Mainge- 
bieie  gehörigen  Berge  des  Fichtelgebirges:  Der  Waldstein  2720^, 
der  Ochsen  köpf  BHO',  der  Schneeberg  3266,  reichen  noch  nicht 
zu  Jenem  Höhenmaase  hin,  auf  welchem  Gletscher  sich  halten 
erzeugen  können.  Aber  selbst,  wenn  das  Ficfatelgebirg  seiner 
Zeit  der  Sitz  von  Gletschern  gewesen  wäre,  so  hätten  ihre  fort- 
geschobenen Blöcke  nicht  bis  zu  uns  kommen  können;  denn  bei 
dem  grossen  Bogen,  welchen  das  Megntbal,  doch  wohl  die  nattir- 
Hchste  Strasse  für  grosse  Gletscherkalastrophen  von  seinem  Ur- 
sprünge bis  nach  Bamberg  macht,  hätten  die  Blöcke  längst  abge- 


')    Geschichte  der  Urwelt  von  Dr.  Andr.  Wagner  1857.  — 
,tehrb«eh  der  Geolof^  n»^  FeUefaoten- Kunde  U  TheiL 
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6(09S6ii  werden  nSssen,  Ms  sie^zo  uns  geTangt.  wiren.  und  eine 
Gletsekerhdfae  annebmeB  zn  wellen ,  wedoreh  erratische  B^deke 
auf  den  Racken  unserer  jurassischen  Gebilde  hAtten  geschehen 
werden  können,  also  die  gewöhnliche  Ansbreiinngsweise  der 
alten  Gletscher  in  der  Schweiz  anznnebmen,  wäre  bei  nnsem 
geringen  Höhen  wohl  kanm  denkbar.  Es  haben  sich  auch  mei» 
nes  Wissens  noch  lieine,  dem  Urgebirge  angehörigen  Blöcke  anf 
dem  iura  gelagert  gefunden.  Mit  der  Unmöglichkisit  oder  Un- 
waKYscheiiilichkeit  der  Gletscher  in  unserm  Hochgebirg  fallen 
nun  auch  alle  jene  Erscheinungen  hinweg,  welche  die  Alpenge- 
genden charal(terisiren.  Wir  haben  keine  Blöcke  mit  Rnndhö- 
ckern,  mit  Schlifffläcben,  wir  haben  keine  Wallreihen,  keine  iso- 
lirte' Blöcke,  die  einigermassen  berechtigt  wären,  ihren  Ursprung 
etwas  anderem,  als  der  einfachen  Fortfuhrung  durch  ihrer  Zeit 
bedeutendere  Wasser  zuzuschreiben. 

Was  von  Blöcken  in  unserer  Gegend  auftritt,  verläugnet 
nicht  seinen  Ursprung  aus  der  nächsten  Lagerstätte.  Es  sind 
diess  die  in  den  Jurathälern  zu  grotesken  Massen  aufgehäuften 
Jurablöcke,  die  indess  nie  die  Mündung  der  Thäler  erreichen, 
noch  weniger  über  sie  hinaus  geschoben  werden.  Sie  wurden 
durch  die  Bergwasser  losgerissen;  und  konnten  nur  so  weithin 
bis  zu  dem  Punkt  mit  fortgeführt  werden,  wo  ihre  Hasse  grösser 
wurde,  als  die  Macht  der  sie  zuerst  bewältigenden  Fluth.  Kein 
einziger  Jurablock  gelangte  bis  zur  Regnitzthalsohle;  wieweit  die 
Urgebirgsblöcke  im  Mainlhale  mit  fortgeschoben  wurden,  werden 
diejenigen^  Herren  wissen,  welche  in  jenen  Gegenden  ihre  geog- 
nostischen  Studien  gemacht  haben. 

Eben  so  ist  das  Auftreten  der  Dijuvialteras^en  unserm  Mit- 
tel-Main- und  Regnitzthal  fremd.  Die  allem  Dtluvialablagerung^n 
bilden  nämlich  „zu  beiden  Seiten  des  Thaies**  gleich  hohe  Teras- 
sen  und  zwischen  ihnen  haben  sich  dl»  jetzigen  Flüsse  und, 
Bäche  ihr  Bett  ausgewaschen.  Haaptsächlich  da,  wo  zwei  Flösse 
oder  Bäche  zusammentreffen,  sind  sie  mächtig  entwickelt;  wo 
hingegen  ein  Fluss  durch  längere  Zeit  keinen  Nebenfluss  auf- 
nimmt, nehmen  sie  ab,  oder  verschwinden  gftnzlich.  Den  Thälern 
nach  aufwärts  werden  die  Diluvialmassen  sparsamer,  bei  der 
Möndung  des  Thaies  ins  Flachland  find  sie  sehr  mächtig,  weiter 
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binaas  werden  sie  niedriger.''^}  —  ^Sie  bilden  in  verschiedenen 
Höben  (errassenförinige  Ablagernsgen,  welche  längs  dem  Hanpt- 
fbale  (des  Rheines)  zn  beiden  Seiten  des  Flusses  sich  binsie- 
hen.^^)  —  „die  anfallenden  Terrassen  scheinen  Ufer  zn  sein 
verschiedener  viel  grösserer  Flüsse,  als  der  jetzige  Rhein,  die 
ober  einander  geordnet,  znrfickgeblieben  sind,  entstanden  durch« 
die  Wassermassen,  welche  zn  verschiedenen  Zeiten  das  im  Tbale 
bereits  abgelagerte  Diluvium  durchfnrcht  und  die  Spuren  ihrer 
Einwirkung  zuröckgelassen  haben.^  ^  „Als  Diluvial  pflegt  man 
bei  uns  alle  Jene  Ablagerungen  zu  betrachten,  die  in  den  gegen- 
wärtig bestehenden  Thalsystemen,  gleichviel  in  welcher  absoluten 
Höhe  Terrassen  bilden  oder  eh^nflächig  die  Mulden  erfüllen.^  ^} 

Von  diesen  Terrassen-Erscbeinnngen  ist,  wie  gesagt,  bei  uns 
nichts  sichtbar.  Die  Berggehänge  schiessen  steil  oder  zügig  in 
die  Thalsohle  ein  und  tragen  weder  auf  ihren  Racken  noch  an 
ihren  Gewänden  Spuren  von  Schotter  oder  alten  Sand  Auch 
mangeln  uns  alle  jene  Verberge,  die  dem  Mittelgebirge  in  den 
Alpen  entsprechen  könnten  und  Jüngeren  Ursprunges  wären  als 
die  Hauptstöcke  unserer  Berge.  Es  hätten  unserem  Gebiete  auch  . 
alle  Bedingungen  zur  Terrassenbildung  gefehlt.  Unser  Thal  ist  zu 
breit,  um  den  ältesten  Diluvialmassen  nicht  Raum  genug  geboten 
zn  haben,  sich  im  Grunde  abzusetzen.  Die  Fluth  selber  war 
nicht  hoch  genug  gestaut,  wegen  des  bereits  eröffneten  Abzugs- 
kanales  nach  Westen,  und  in  diesem  selber  war  sie  zu  reissend 
und  zu  sehr  eingeengt,  als  dass  sie  das,  was  sie  doch  an  den 


')  Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Nordabhanges 
der  nordöstlichen  Alpen.  Von  Ritter  von  Hauer,  im  Jahr- 
buch der  kaiserl.  königl.  geolog.  Reichsanstalt  1850.  Nro.  1. 
Seite  54  S. 

')  Ueber  die  Diluvialbildung  der  Gegend  von  Basel  von  Raths- 
herrn  von  Merian,  in  Bericht  über  die  Verhandig.  der 
naturh.  Gesellschaft  in  Basel  1844* 

^)    Merian  loc.  cit. 

^  Bericht  über  die  geolog.  Aufnahme  von  Kfirnthen  von  Dr. 
Karl  Peters  im  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsansalt  1855. 
Juli  bis  September.    Seite  549. 
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Seiten  ibfeUfM,  uclit  mt  gewaltiger  Wvckt  glekk  wieder  ab- 
gerissee  Utte.  Da»  so  reisseaie  Ströme,  wie  der  Rbeia  und  die 
.Alpeeflfisse  ii  ihrem  erste«  Alter,  die  dnrcli  die  Natur  des  weit 
festeren  sie  begriazeaden  Gest^es  baid  geeagt,  bald  freier  ge- 
lassen, nnd  bei  dem  weit  reicälicherea  nad  der  Zertrömmeraag 
weaiger  zngäagUchen  Material  aa  den  freieren  Punkten  gewaltige 
Massen  Ton  Schntt  anllagera  mnssten,  ist  b,egreiflicb.  Zu  solcher 
Kraft  konnte  unsere  Regnitx  and  unser  Maia,  wenigstens  in  der 
Umgebung  von  Bamberg  es  nickt  bringen. 

Aach  von  den  nordböhmiscbea  Dilnvialseifengebirgen  Ist  bei 
uns  keine  Spur;  sie  m&ssten  nach  folgender  Beschreibung  leicht 
kenntlich  sein:  „Ausser  den  Anschwemmungen  der  Bäche  und 
Flosse,  welche  theils  bei  ihrem  dnstigen  höheren,  theils  bei  dem, 
dem  heutigen  genäherten  Niveau  abgesetzt  wurden,  kommen  hier 
auch  noch  Ablagerongen  diluvialen  Charakters  in  Betracht,  welche 
unter  ganz  andern  Verhältnissen  des  Wasserlaufes,  als  der  gegen- 
wärtige, zum  Absätze  gelangten.  Es  sind  diess  mehr  oder  minder 
mächtige  Ablagerongen  von  Sanden,  Thonen  und  auch  Schotter- 
massen, welche  längs  der  Gehänge  einiger  grösserer  Thäler  ver- 
breitet sind,  und  da  sie  meist  durch  Erzführong sich  auszeichnen, 
schlechtweg  auch  Seifengebirge  genannt  werden.  Am  verbreitet- 
sten  und  mächtigsten  sind  diese  Absätze  im  Schwarzwasserthale, 
wohin  sie  sich  an  den  Gehängen  von  Gottesgab  angefangen  bis 
über  Seifen  hinziehen,  und  wegen  ihres  Zinnerzgehaltes  schon 
in  der  anfänglichen  Periode  des  Bergbaues  ausgedehnte  Seifen- 
werke ins  Leben  riefen."  *) 

Diese  Diluvialmassen  können  allerdings  in  unserm  Fichfelge- 
birge  gefunden  werden,  oder  sind  bereits  bekannt,  obwohl  in 
diese  Kategorie  schwerlich  unsere  alten  Zinnseifen  bei  Weissen- 
Stadt  gehören  werden,  aber  bis  in  unser  Flachland  haben  sie  sich 
begreiflicher  Weise  nicht  vorgeschoben,  würden  auch  in  nur  ei- 
nigermassen  günstigem  Falle,  von  dem  leichteren  und  weiter  ge- 
führten Keopersande  bedeckt  und  unsichtbar  gemacht  worden  sein. 


')  Zur  Kenntniss  der  geolog.  Beschaffenheit  des  Egerer  Kreises 
in  Böhmen  von  Joh.  Jokely  in  Jahrb.  der  k.  königl.  geolog. 
Reichsanstalt  1857.    Januar  bis  März.    Seite  80. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Der  Löss,  welcber  in  sehr  Tielen  Gebenden  ate  eine  diluviale 
AUagenmi;  auftritt,  ist,  wenigstens  als  Uferbildang,  ebenfalls  in 
der  Bamberger  Umgebang  nicbt  vertreten.  Es  ist  nur  eine  kleine 
Aufmerksamkeit  nöthig,  um  jenen  Ausdruck  des  Herrn  Merian  in 
obigem  Aufsatz:  ,.Im  Löss,  nicht  in  Diluvium,  wo  sie  sich  nicht 
bitten  halten  können,  kommen  viele  Reste  von  Schalthieren  vor<' 
dabin  zu  verstehen,  dass  unter  Diluvium  hier  die  Schotterablager- 
ungen zu  nehmen  sind,  während  ,,Löss'^  dann  nicht  deh  Gegen- 
satz, sondern  den  lebmhaltigen  Theil  des  Diluviums  bedeutet. 
Aber  auch  dieser  Theil  ist  wie  gesagt  nicht  vertreten.  „Die  obere 
Abtheilung  der  Diluvial formation  der  Basler  Umgegend  wird  von 
Lehm  gebildet;  (Löss,  Sehneckenhäusliboden)  welche  in  m&chti* 
gen  Ablagerungen  die  Hftgel  überdeckt.  Der  höchste  Punkt  der 
mit  diesem  Gebilde  überall  bedeckten  Hügel  des  ßruderholzes 
liegt  nahe  an  400  Fuss  über  dem  Rh  ein."  ^)  —„Wie  die  Geschiebe 
die  Gränzen  der  alten  Stromenge  angeben,  so  bezeichnen  die  Löss- 
anhäufungen die  älteren  Staugebiete  des  Rheins,  worin  der  beim 
hohen -und  höchsten  Wasserstande  getrübte  Rhein  sich  abklärte. 
Selbst  auf  den  höheren  Erosionsflächen  finden  sich,  wenn  auch 
nur  schwache  Andeutungen  vom  Löss,  welche  den  ältesten  höch- 
sten Wasserstand  markiren.  Die  Lager  von  Löss  unterhalb  der 
Erosionsflächen  sind  Jünger  als  die  letzteren,  weil  sie,  wenn  sie 
gleichzeitig  mit  ihrer  Bildung  gewesen,  der  ganzen  Kraft  des  zer- 
störenden Stromes  ausgesetzt  und  weggeschwemmt  worden  wä- 
ren.'^ ')  —  „Der  Löss  findet  sich  in  den  Seitenthälern  des  Rheines 
nicht,  insofern  diese  nicht  fi^her  dem  Eintritt  des  Rheines  aus- 
gesetzt waren,  der  Löss  ist  dem  Rheine  und  ähnlichen  grösseren 
Strömen  eigenthümlich/* ') 

Da  nun  der  Löss  fehlt,  so  fehlen  natürlich  auch  die  Löss- 
schnecken  im  Bamberger  Diluvium.  „Die  Fauna  (des  Löss)  wurde 
Ton  Professor  Alexander  Braun  in  Karlsruhe  in  Jüngster  Zeit  (1844) 
untersucht.    Lauter  Landschnecken,  dazu  noch  die  im  Diluvialsand 


*)  Merian  L  c. 

^  lieber  die  Erosionserscheinungen  am  Rhein  von  Regierungsrath 

Zeiler  in  Abhandl*  d.  naturh.  Ver.  der  preuss.  Rheinlande  und 

Westphalen  13.  Jahrg«  1.  Heft.  Seite  1.  ff. 
*)  Zeiler  loc.  cit.  Seite  11. 
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nnd  im  Tnff  Torkommendeii ,  machen  znsammen  56  Land-  und  39 
Wassersebnecken,  davon  stimmen  78  noch  ganz  mit  den  Jezt  le- 
benden überein,  8  kommen  noch  lebend. vor,  11  zeigen  Abweich- 
ungen, dagegen  fehlen  Hdix  pomatia,  nemoralis^  hortensis  nnd 
lapicida  in  der  Dilayialformation  gänzlich/^*) 

„Analog  dem  Löss  ist  der  Dilnviallehm ;  dieser  ist  in  den  Thal- 
weitnngen  und  auf  den  nur  weniggeneigten  Fliehen  der  Letten- 
kohle, des  Lias,  des  weissen  Jura  uud  der  Molasse  ziemlich  all- 
gemein, oft  in  bedeutender  Mächtigkeit  verbreitet.  Die  verschie- 
denen Oxydationsstufen  des  Eisens  und  der  verschiedene  Gehalt 
an  Kalk  und  Sand  bedingen  Unterschiede,  die  sich  äusserlieh  in 
der  Farbe,  Gonsistenz  u.  s.  w.  aussprechen.  Man  unterscheidet 
hauptsächlich  sandigen,  oder  mageren,  kalkigen  oder  mergeligen 
Lehm.  Die  Farbe  ist  blau,  grau,  gelb,  braun,  roth,  bunt.  Die 
dunkele  blaue  Farbe  rührt  von  zerstörten  Pflanzenresten,  die 
graue  von  Eisenoxydul,  die  rothe  von  Eisenoxyd,  und  die  gelbe 
resp.  braune  von  Eisenoxydhydrat  her.  Ausser  den  im  Diluvial« 
lehm  nur  lokal  (Gannstadt)  in  Menge  auftretenden  fossilen  Sftnge- 
thierresten  cbaracterisiren  ihn:  Succinea  oblonga  Drap\  Hdix 
costulata;  zugleich  Helix  hispida  L,;  Pvpa  tnuscorum  NUU, 
welche  darin  überall  vorkommen,  während  sie  lebend  selten  sind.^'^) 

,,Lehm  und  Landtorf  finden  sich  meist  an  den  Gehängen  der 
das  Unstrutthal  umgebenden  Muschelkalkberge,  der  Landtorf  in 
Einsenkungen  oder  Einschnitten  dieser  Gehänge  als  kleine  Nester 
oder  Lager,  die  Lehmablagerungen  dagegen  meist  als  Platten  von 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung ,  auf  den  geneigten  Ebenen 
dieser  Bergabfälle."  »)  — 

Soll  nach  Zeiler  (s.  oben)  der  Löss  die  höchsten  Staugebiete 
des  Rheines  kennzeichnen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich  etwas 
dieser  Ablagerung  ähnliches  auch  in  den  Staugebieten  des  untern 


»)  Merian  1.  cit.  1844. 

')  Geognost.  Beschreibung  der  hohenzollerschen  Lande  von  Ad. 

Achenbach  in  Zeitsch.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft*  1856. 

8.  Band.  3.  Heft*  Seite  431. 
'3  lieber  die  Diluvial-  und  Alluvialbildung  der  Umgegend  von 

Mühlhausen  im  Unstrutthale,  von  Bornemann,  in  Zeitschr.  der 

deutsch,  geol.  Gesellsch.  VIII  Band.  1.  Heft.  1856. 
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Maines,  sckwerlich  der  Begnitz  anfzttfindeii,  —  Dagegen  ist  der 
DilnTia^lebm  in  der  Umgegend  ron  Bamberg  zn  einer  bedeuten- 
den Verbreitung  gelangt.  Nicht  blos  bekleidet  er  die  Mulden, 
welche  zwischen  den  Kuppen  des  Steigerwaldes  und  denderBeg- 
nitz  und  dem  Maine  näheren  niedrigeren  Berge  sattelförmig  ein- 
gebettet sind,  sondern  yor  allem  die  sanft  ansteigenden  Höhen 
derSeitenthäler  beider  Flüsse,  und  ist  in  diesen  wirklich  nichts 
anderes  als  der  Bückstand  des  Schlammes  der  in  diese  Thäler 
Yom  Hauptstrome  aus  gedrückten  und  dort  aufgestauten  Diluyial« 
wasser.  Er  hält  hier  eine  konstante  Weise  der  Ablagerung  fest 
Wo  in  den  Seitenthälern :  Aisch-,  Ebrach-,  Itz-  und  Bannachgrund 
der  Keuper  jäher  einschiesst,  ist  die  Lehmbekleidnng  dünner,  be- 
greiflicher Weise,  weil  seinem  Niedersetzen  nicht  so  riel  Fläche 
geboten  war;  wo  dagegen  die  Keuperhöhen  flach  verlaufen,  hat 
er  oft  eine  Mächtigkeit  von  iO  Fuss  und  darüber*  Es  sollen,  so 
z.  B.  namentlich  in  der  Lehmgrube  der  Bamberger  Ziegelhütte 
hier  und  da  Knochen  gefunden  worden  sein;  doch  ist  mir  keiner 
derselben  zu  Gesichi  gekommen ;  auch  nach  Foraminiferen  habe 
ich  bis  jetzt  umsonst  gesucht;  doch  fand  ich  in  dieser  Grube  4—6 
Fuss  unter  der  Dammerde  eigenthümliche  kalkige  Conkretionen 
in  Form  von  unregelmässigen  Kugeln  von  3  Linien  bis  1  Zoll  und 
darüber,  die  zwar  von  Aussen  einige  Aehnlichkeit  mit  einigen 
Foraminiferen  zeigen,  innen  aber,  ohne  hohl  zu  sein,  aus  zu- 
sammengebackenen zerklüfteten  und  an  der  gemeinsamen  Wand 
festsitzenden  Bruchstücken  bestehen,  welche  in  ihren  Spalten, 
einen  krystallinischen  Ueberzug  zeigen.  Sie  sind  ungemein  leicht, 
und  durch  den  blosen  Fingerdruck  zerbrechlich.  Etwas  ähnliches 
ist  auch  an  mehreren  Orten  in  dem  Diluviallehm  der  meklenbnr- 
gischen  und  Odergegenden  beobachtet  worden.  Es  sind  das  al- 
lerdings jüngere  Producte,  doch  werden  sie  kaum  über  dieöilu- 
vialzeit  hinaus  etwa  zu  noch  recenteren  Bildungen  gerechnet  wer- 
den können. 

Es  sind  diese  Conkretionen  wohl  nichts  anderes  als  das  was 
man  in  der  Mark  in  den  Mergeln  von  Bönen  und  vom  Killwinkel  bei 
Hamm  fand,  und  die  nachfolgend  beschrieben  werden.  „Häufig  finden 
sich  in  diesem  (Diluvial)  Mergel  rundliche  Conkretionen  von  koh- 
lensaurem Kalk.  Sie  erreichen  meistens  eine  Grösse  von  %  — 
1"  Durchmesser,  besitzen  eine  harte  Binde,  sind  im  Innern  zer- 
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brocken,  oft  hohl  nnd  gewöhnlich  mit  kleinen  KalkspatbkryBtallen 
ausgekleidet.  Mitunter  ist  die  harte  Rinde  noch  mit  einem  mehl- 
artigen Ueberzuge  versehen,  der  sich  bei  starker  Vergrösserung 
aus  mikroskopischen  Kalkspathkrystallen  bestehend  zeigt,  und  der 
das  schimmernde  Ansehen  von  Kartoffelstärke  besitzt*  Wenn  der 
ganze  Thonmergel  yielleicht  mit  dem  norddeutschen  Septarien- 
thon,  wie  Girard  solchen  beschreibt,  rerglichen  werden  kann, 
so  kann  man  diese  Conkretionen  füglich  die  Septarien  unseres 
Mergels  nennen.  Diejenigen  aus  dem  Thonmergel  von  Killwinkel 
bei  Hamm  bestehen  aus: 

Kohlensaurer  Kalkerde    .    .    .    98,75 
Kohlensaurer  ßittererde .    .    .      0,33   - 

Thon  und  Sand 0,85 

99,93 

Sie  finden  sich  nur  in  den  obern  Lagen  des  Mergels  (so  auch 
bei  uns  um  Bamberg^,  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Sandbedeckong  sehr  wenig  mächtig  ist.  Im  hohen  Sommer  bei  an- 
haltender Dürre  entstehen  in  diesem  Mergel  Risse,  die  sich  nicht 
so  leicht  wieder  schliessen.  In  die  so  entstandenen  Spalten  und 
Höhlungen  tritt  ein  mit  kohlensaurer  Kalkerde  beladenes  Wasser, 
wie  solches  beim  Durchsinken  vqm  Tagwasser  durch  die  Thon- 
mergelschicht  sich  bilden  moss,  und  welches  in  die  Höhlungen 
gelangt,  dort  das  Auflösungsmittel  des  Kalkkarbonats  verliert, 
und  jene  Conkretionen  bildet.  Man  findet  letztere  daher  nicht 
alleiu  in  Knollenform,  sondern  oft  auch  als  Ausfüllungsmasse  der- 
artiger Spalten."*) 

Die  Erosionserscheinungen  treten  zwar  bei  uns  auch  auf,  doch 
in  anderer  Weise  als  am  Rhein.  „Die  Höhenmessungen  mitge- 
theilt  in  den  Vereinsverhandlungen  Jahrgang  7  Seite  289  bieten 
ein  hohes  Interesse  zur  Betrachtung  Jener  wunderbaren  Erschein- 
ung, dass  ein  Theil  des  rheinischen  Gebirges  zwischen  Bingen  und 
Bonn  vollkoBunen  abgeschliffene  Tafeln  bildet.    Diese  Flächen  ste- 


')  W.  von  der  Mark  die  Diluvial-  und  Alluvial- Ablagerungen  Im 
Innern  des  Kreidebeckens  von  Münster  in  Verhandlungen  des 
naturh.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  u.  Wesfphalens  1858. 
1.  und  2.  Heft,  Seite  28. 
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heo  obM  ZvrtiM  mit  den  ^tranf  liegeiMleD,  und  an  ihren  Abhin- 
gen anfgehänflen  Flnssgesdiieben  von  ehiheimitehen  und  fremden 
Gesteinen  und  mit  den  Lösslagern  des  Rheines  in  genauer  Ver- 
biidang,  und  dürften  als  die  Abglättnngen  der  ungleichen  Ufer- 
berge aufzufassen  sein,  welche  die  altern,  einst  in  höherem  Ni- 
▼eao  gehenden  RheinsMmnngen  bewirkten/' i) 

Auch  die  Anprall ongsufer  lassen  sich  in  der  Bamberger  Ge- 
gend gut  nachweisen.  ,,Nur  ein  See  konnte  die  Ausebnung  mit 
abgerollten  Geschieben  bewirken,  und  sein  Spiegel  mnsste  eine 
Meereshöhe  von  2000  Fuss  erreicht  haben.  Diese  Meereshöhe 
stimmt^ziemlich  ttberein  mit  ?ielen  entblössten  Felsparthieo,  die 
man  als  Anprallungsofer  bezeichnen  kann,  und  sie  ist  kanm  höher 
anzunehmen,  weil  die  Gewässer  sonst  über  den  Gebirgssattel  in 
das  Thal  Ton  Grfinbach  mit  2038  Fuss  abgeflossen  wAren,  denn 
das  enge  Gebirgsthal,  wo  nur  der  Seringsbach  abfliesst,  war  zu 
dieser  Zeit  noch  geschlossen.^*') 

Erosionserscheinungen  und  Anprallnngsnfer  sind  indess  in  der 
Umgegend  Ton  Bamberg  nicht  an  zwei  verschiedenen,  sondern 
denselben  Stellen  und  zwar  aus  natürlichen  Gründen  zu  suchen. 
Die  Dilnviatfluthen,  welche  in  den  alten  Brackwassersee  sich  er- 
gossen, und  durch  den  Abzugskanal  zwischen  dem  Kreuzberg  nnd 
Eltmann  abflössen,  mussten  auf  der  Wassertriebseite,  als  wo  ihre 
Wnth  Zunächst  sich  brach,  in  einer  bestimmten  Höhe  erodirend 
zuerst,  und  als  der  Durchbrnch  durch  den  Ganal  regelmässiger 
wurde ,  der  See  al^o  auch  ein  ruhigeres  Niveau  annahm ,  durch 
Wellenschlag  anprallend  wirken.  Die  Zeugnisse  dieser  beiden 
Wirkungen,  die  nur  durch  die  Zeit  und  die  grössere  und  geringere 
Kraft  sich  von  einander  unterschieden,  liegen  deutlich  vor  uns. 
Die  Berge  Von  Rattelsdorf  bis  Hallsfadt  auf  der  Main-,  und  die 
von  Forchheim  bis  Bamberg  auf  der  Regnit^seite  zeigen  Yorhügel, 
die  hinter  sich  auf  ihrem  Rücken  die  Kuppen  des  Keupergebirges 
tragen  Sie  schiessen  in  das  Main  und  Regnitzthal  Jfih  ein,  sind 
aber  oben  etwas  abgeplattet,  und  hinter  diesem  Platean  steigt 


^)  Zeiler,  über  die  Erosionserscheinungen  am  Rhein  loc.  cit. 
')   Das  Thal  von  Buchberg  von  Joh.  Czizek  in  Jahrb.  der  k.  k* 
geol.  Reichsanst.  1851.  Juli  bis  Sept.  Seite  59. 
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die  Gebirgfmaffe  erst  wieder  steil  enpor.  Diese  AI»plett«ifeB 
zeigen  die  Höbe  der  DiloTialflatb  an.  Sie  entstanden  dnrcb  Weg- 
reifsen  von  Keuperparifaien  während  der  Strömnngs-,  nnd  dafch 
Nirelliren  derselben,  wäbrend  der  Seeperiode  dnrcb  Wellenschlag. 
Ibre  Höbe  kann  anf  150—200  Scbub  gescbätzt  werden. 

Die  friebterfömiigen  Veriierangen  „an  der  Westseite  des 
Tbalei  im  Dilnvialgerdlle  sind  bemerkenswertb;  anf  ibrem  Grunde 
findet  sieb  ein  stagnirendes  Wasser  im  Niveau  der  Bäcbe;  sie 
scbeinen  durcb  eine  Einsenkung  des  Grundgebirges  entstanden 
zn  lein.^O 

lo  dieser  Form  zwar  nicht,  aber  es  treten  docb  ancb  um  Bam- 
berg solche  Erscheinungen  im  Diluvialgeröll  ein;  im  Niveau  des 
Gerölles  nttmlich,  besonders  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg,  in 
der  Nfthe  des  Mains  sind  Altwasser,  die  zuerst  als  Rückstände 
des  Diluviums  dort  eingerisssen  waren,  und  später  nach  und  nach 
durch  Schlamm,  Gerolle  und  Sand,  welche  die  Alluvionen  beibrach- 
ten, verseichtet  wurden;  manche  davon  zeigen  noch  eine  unge- 
heure Tiefe«  Ich  erinnere  mich  noch  als  Knabe  eines  Teiches, 
der  hinter  den  Ueberfällen  bei  Buchhof  gelegen  war,  nun  aber  bei 
dem  Bau  der  Schleusse  des  Donaumainkanals  Nr.  99  und  den 
neben  befindlichen  Grundablass,  durch  die  AUuvion  versandet  ist,  von 
dem  man  sagte,  dass  er  unergründlich  sei ,  nnd  dass  man  Steine . 
an  Stricke  gebunden  hinuntergelassen,  aber  den  Boden  nicht  er- 
reicht habe«  Wohl  nur  Uebertreibnng,  aber  dennoch  anf  den  Rest 
eines  tiefen  Diluvialeinrisses  hindeutend. 

Nachdem  wir  diese  zum  Theil  übereinstimmenden,  zum  TheU 
geänderten  Erscheinungen  des  Diluviums,  wie  sie  im  Bamberg 
in  Vergleich  mit  andern  Orten  sich  zeigen,  betraeiitet  haben,  müs- 
sen wir  xurUckkehren,  nnd  uns  nach  den  Ursachen  nrnsehen,  die, 
was  unsere  Gegend  angeht>  diese  £rs€heinngen  hervorgerafen 
habenv 

Da  wir,  wie  oben  bemerkt  an  Gletscher  nnd  Gletscherwirk- 
ttngen„  was  die  DUntialablafening  beCnIt,  hier  nicht  denke« 
k<lnnen,  nm  $e  weniger  als  MertanM  mit  vieler  Sachkenmtaiss  die 
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wafrrscheJBlicka  Identilit  des  Dileyialkliaas  Bit  dem  jetzigen  za 
kegrönden  gesucht  hat,  so  bleiben  ans  znr  £rklärang  dieser  Er«- 
scheinungen  nur  noch  die  Wiriiungen  der  strömenden  Wasser 
^fig.  Ehe  wir  aber  diese  Wirkungen  selbst  analysiren,  tritt  uns 
als  berechtigte  und  unabweisbare  Frage  zuerst  entgegen:  Woher 
kommen  diese  Wassermassen  der  Diluvialfluth  um  Bamberg?  Ich 
glaube,  dass  man  der  Natur  in  Bezug  auf  ihre  grossartigen  Wirk- 
ungen eine  grosse  Censequeaz  nicht  absprechen  darf,  und  gestehe, 
dass,  was  zunächst  die  Alluvionen  betriffi,  meine  kleinen  Stadien 
auf  einem  winzigen  Terrain  dennoch  eine  solche  Menge  von  siche- 
ren Anhaltspunkten  vermittelten,  dass  ich  nur  die  einfachsten  Ge- 
setze des  logischen  Denkens  anzuwenden  brauchte,  um  diese  An- 
haltspunkte durch  progressive  Vergrdsserung  für  Eruirung  der  Ge- 
setze grösserer  Wirkungen,  wohin  ich  die  Diluvialerscheinungen 
rechne,  tauglich  zu  machen.  Zu  Sprfingen  nimmt  die  Natur  nur 
selten  ihre  Zuflucht;  so  lange  sie  sich  folgerecht  entwickeln  kann, 
hasst  sie  alle  Ueberstfirzuag  und  Explosion. 

Auf  dfe  Gefahr  hin  kleinlich  zu  erscheinen,  sei  bemerkt,  dass 
die  Regnitz  in  der  Nfthe  und  fast  unter  unserer  Kettenbrücke  im 
Kleinen  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  Alluvialwirkungen  eines 
Sand  und  Kies  führenden  Flusses  giebt.  Von  Buchhof  (%  'Stunde 
oberhalb  Bamberg)  an  wurde  vor  4  Jahren  dem  damals  im  Scblan- 
genlaufe  und  mit  ungeheifren  Zerstörungen  hernnterströmenden 
Flusse  durch  einen  ziemlich  geraden  Durchstich  ein  neues  Bette 
gegraben;  zu  seinen  Seiten  wurden  Buhnen  eingebaut,  hinter  de- 
nen die  Versandung  rasch  vorwärts  schritt,  so  dass  bereits  Wei- 
denpflanzungen, die  dort  im  Sande  vorgenommen  .wurden,  der 
Stadtgemeinde  einen  nicht  unbedeutenden  Ertrag  liefern. 

Aber  etwa  200  Schritte  oberhalb  der  Kettenbrücke  hören  die 
Buhnen  auf,  und  der  Fluss  fühlt  hier  zuerst  eine  kurze  Freiheit, 
die  ihm  100  Schritte  unterhalb  der  Brücke  durch  neue  Bahnen 
wieder  genommen  wird.  An  der  Stelle,  wo  die  Buhnen  aufhören, 
wird  der  Fluss  durch  eine  massive  8  Schub  hohe  Wassermauer 
aus  Quadern  bis  zu  den  neuen  Buhnen  unterhalb  der  Brücke  auf 
der  rechten  Seite  gehalten.  Auf  der  linken  Seite  aber  zieht  sich 
einige  hunde  rt  Schuhe  weit  eine  Bucht  gegen  die  Uferdämme  hin, 
die  dadurch  entstand,  dass  man  einen  Seitenarm  des  Flusses,  der 
hier   mit  dem   Hauptstrom   sich   vereinigte,  abdämmte,  und  ihn 
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trocken  legte.  Somit  erweitert  sicli  anmittelbar  vob  den  letzten 
oberen  beiderseitigen  Buhnen  an  der  FInss  plötzlieb  vm  mehr 
als  das  doppelte  seiner  Torigen  Breite. 

Nun  ist  es  belehrend  und  unterhaltend  zugleich,  von  der 
Höhe  der  Kettenbrücke  herab  das  Spiel  der  wechselnden  Kiesiager 
und  äanddtinen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  beobachten.  Hilt  man  das 
Bild  der  Dunen  zur  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes  fest  im  Ge- 
dftchtniss  oder  auf  dem  Papier,  und  vergleicht  es  mit  dem,  wel- 
ches das  Produkt  eines  Hochwassers  ist,  so  erstaunt  man  über 
die  Gesetzmässigkeit,  welche  das  Wasser  in  seinen  Ablagertingen 
einhält.  An  bestimmten  Punkten  erscheint  immer  dieselbe  DUne ; 
an  andern  wechselt  ihre  Stellung  und  ihre  Form.  An  bestimmten 
Punkten  häuft  sich  der  Kies  immer  an ,  an  andern  nie.  Die  Ero- 
sionserscheinungen an  den  Dünen  selbst  halten  so  genaue  Linien 
ein,  dass  kaum  10  Schuhe  Unterschied  erscheinen  zwischen  der 
Richtung  der  Erosionslinie  der  vorigen  und  der  Jetzt  beobachteten 
Fluthen.  Wo  haustiefe  Versenkungen  waren,  erscheinen  in  der 
gegebenen  Zeit  Ausfüllungen  und  Ebenen ;  sie  kehren  unter  glei- 
chen Verhältnissen  immer  an  derselben  Stelle  zurück.  Die  An- 
prallungsufer  der  durch  eine  quervorgeschobene  Düne  vom  Haupt- 
strom als  See  getrennten  und  zurückgelassenen  Wasserfläche,  sind 
genau  zu  unterscheiden ,  die  verschiedenen  Niveaus  der  fallenden 
und  steigenden  Wasserspiegel  bilden  sich  an  den  Uferlinien  der 
Dünen  genau  ab.  Die  Deltabildung  hinter  einer  selbst  im  Dünen- 
sande  ablaufenden  Wasserrinne  hält  ihre  Gesetze  so  genau  ein, 
wie  das  grosse  Delta  selbst,  das  hier  beim  langsamen  und  ver- 
breiterten Flusse  als  Ganzes  gebildet  wird.  Hinter  Jeder  Buhnen- 
wand wiederholt  sich  das  Gesetz  der  Deltabildung  mit  derselben 
Genauigkeit  in  einer  Dimension  von  2  Schuh  bis  zu  der  von  30 
Schuhen.  Kurz  diese  Flussparthie  ist  für  Gonception  eines  reellen 
Bildes  von  Alluvion  höchst  instruktiv. 

Es  gehen  allerdings  lausende  über  ansere  Kettenbrücke,  ohne 
auf  diese  Veränderungen  zu  achten,  aber  deshalb  bestehen  die 
Gesetze,  welche  dieselben  hervorrufen  doch,  und  sie  dürfen 
nur  klar  formulirt,  und  dann  angewendet  werden  auf  grössere 
Wassermassen,  so  werden  sie  sich  wundersam  bewähren.  Was 
im  Kleinen  ein  Steindamm  bewirkt,  welche  Richtung  er  dem  Flusse 
giebt,  das  vollbringt  dort  ein  massiver  Gebirgszug  in  derselben 
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Weise,  nar  in  ^ds^erem  Maasstab.  Was  hier  eine  Bucht  leistet, 
das  tbnt  dort  eine  rickwfirtsstebende  Hfigelmasse.  Aber  noch 
nftber  treten  diese  VerhäHnisse  des  Grossen  und  Kleinen  zusam- 
men, wenn  die  Natur  einmal  einen  Anlauf  nimmt,  um  in  brei- 
terem und  höherem  Maase  aofsutreten  z.  B.  bei  aussergewöhnli- 
chem  Hochir asser,  wenn  sie  uns  gleichsam  su  verstehen  giebt, 
dass  ihre  Kraft  zwar  jetzt  gebrochen  ist,  aber  durch  solche  Ca- 
tastrophen  uns  erinnert,  was  sie  einst  yermocht  habe.  Niemand 
wird  zweifeln,  dass  das  alte  Diluvium  Sandh6gel  und  Gerolle  bis 
zu  100  Schuhe  habe  aufwerfen,  dass  es  Abgründe  von  100  Schu- 
hen habe  öffnen  können.  Das  scheint  indess  gegen  das,  was  es 
wirklich  an  verschiedenen  Orten  aufgethärmt,  doch  nur  gering  zu 
sein;  indess  tritt  man  dem  Verständniss  Jener  grossen  Wirkun- 
gen um  einen  guten  Schritt  näher,  wenn  man  die  Wirkungen  un- 
tersucht, welche  Jetzt  noch  aussergewöhnliche  Flnthen  hervor- 
bringen. 

Das  Hochwasser  von  1845  hat  hier  in  so  ungeheuerlicher 
Weise  sich  bemerkbar  gemacht,  dass  wir  zum  vollen  Begreifen 
der  Höhe  oder  Tiefe  von  iOO  Fuss  von  Seiten  einer  Dilovialfluth  nnr 
eine  Spanne  breit  haben.  Auf  den  Gärtnerfeldem  in  der  Weide 
nach  der  Richtung  der  mechanischen  Baumwollspinnerei  und  Weberei 
zu,  die  aber  dem  Niveau  derRegnitz  kaum  8  Schuhe  liegen,  hatte 
benanntes  Hochwasser  binnen  drei  Tagen  zwei  Sanddfinen  aufge- 
worfen, die  eine  von  100  Schuh  Länge  und  darfiber,  die  andere 
noch  bedeutender.  Die  Basis  der  Düne  betrug  20  Fuss,  und  ihre 
Höhe  12-14  Fuss;  das  macht  binnen  72  Stunden  24000  Cubikfnss 
Sand  auf  einem  einzigen  Punkte.  Noch  heute  ist  diese  Düne, 
also  nach  14  Jahren,  nicht  ganz  abgetragen,  noch  kann  sie  Jeder- 
mann bei  Vs  Höhe  und  Länge  wie  Breite,  mit  Pflanzen  reichlich 
bewachsen  an  derselben  Stelle  sehen,  dessgleichen  ihre  Nachbarin, 
der  bereits  mehr  ihres  Materials  entführt  wurde. 

Das  Hochwasser  von  1784,  welches  die  alte  Brücke  aus  Stein 
sammt  ihren  drei  riesigen  Pfeilern  (an  ihrer  Stelle  steht  nun  die 
Kettenbrücke)  in  einer  Stunde  in  den  Grund  warf,  bettete  diese 
gewaltigen  Quader  so  tief  ein,  dass  von  ihnen  bis  heutigen  Tags 
nur  an  zwei  Tagen  (den  einen  davon  war  ich  so  glücklich  zu  er- 
leben in  den  zwanziger  Jahren)  dieses  Jahrhunderts,  ein  nnd  der 
andere  Quader  ans  der  Tiefe  bei  klarem  Wasser  sichtbar  wurde. 
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Eise  Tiefe  tob  weugsteis  20  Fvss.  Seit  Jeaer  Zeit  gimgen  HocIh 
Wasser  genug  Torvber,  kein  eisziges  wählte  mehr  ein  so  tiefes 
Loch«  Wenn  ein  Wasser  bei  18  Schob  aber  Pegel-  Null  Löcher 
Ton  20  Edss  Tiefe  nnd  Dänem  yob  14  Fass  Höhe  anfwerfen  kann, 
wessen  war  das  DiloTiaM  fihig,  and  was  sind  iör  jene  Wucht  der 
Wassenaasse  100  Fass  Tiefe  oder  Höhe?  So  treten  wir  durch  Be- 
trachten des  Kleinen  dem  Grossen  iiamer  näher. 

Wir  kehren  za  der  Frage  zaruck,  die  sich  ans  drängend  in 
den  Weg  warf,  den  ansere  Untersachangen  nehmen,  za  der  Frage, 
woher  kam  die  Dilayialflath  ? 

Nan  that  ans  aber  die  vorige  Abschweifang  die  wir  dem 
Danensand  aad  Geröll,  and  den  Wirkangen  des  Hochwassers 
widmeten,  gate  Dienste.  Arbeitet  die  Natar  und  zuaüchsl  das 
Wasser  nach  konstanten  Gesetzen,  wie  wir  es  im  Kleinen  gese- 
hen haben,  so  sind  die  Ursachen  des  Kleinen  auch  die  Ursachen 
des  Grossen.  Unsere  hohen  Alluvialgewässer  stellen  sich  aus- 
nahmsweise nach  plötzlichen  alhmospäri sehen  Niederschlägen  ein, 
in  der  Regel  im  Frühjahre  zur  Zeit  des  Schneeschmelzens« 

Hier  werden  uns  Wassermassen  zugeschoben,  die  eine  exor- 
bitante Höhe  erreichen.  So  durften  denn  auch  die  Diluvialmassen 
hiervon  keine  andere  Ursache  haben.  £s  ist  wahr,  man  könnte 
sich  es  bequemer  machen.  Man  könnte  sagen:  Ein  grosser  See, 
hier  oder  dort  ferne  gelegen,  habe  sich  aas  dieser  oder  jener  Ur- 
sache entleert,  hier  sei  gehoben  worden,  dort  zusammengestürzt, 
und  nachdem  man  da^  Wasser  einmal  gemacht  hat,  ist  es  aller- 
dings etwas  Leichtes,  dasselbe  zu  dirigiren.  Es  ist  aber  nur 
Schade,  dass  man  den  Beweiss  dafür  nicht  führen  kann.  Dem  soll 
und  kann  nicht  widersprochen  worden ,  dass  Seeentleerangen  an 
bestimmten  Lokalitäten,  zunächst  in  dei^  Alpen,  Ursache  ron  Di- 
luvialfluthen  waren,  dann  aber  lässt  sich  auch  der  Beweis  führen, 
dass  solche  Seen  wirklich  existirten.  Unsere  Flachländer,  unsere 
niederen  Berge  sind  nicht  so  gebaut,  dass  derlei  Verhältnisse  hät- 
ten Platz  greifen  können  Wo  hätte  bei  uns  ein  solcher  See  exi- 
stiren  sollen?  Das  wellige  Hügelland  des  ganzen  fränkischen 
Keupers  wäre  wohl  in  seinen  Mulden  geeignet  gewesen,  kleinere 
Seen  zu  bergen,  nicht  aber  einen  zusammenhängenden.  Denn 
wenn  auch  sein  einseiliges  Ufer  am  Jura  zu  flnden  wäre,  wo  läge 
sein  anderes?  Und  was  müsste  es  für  Anstrengungen  kosten,  um 
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die  gleiclizeitige  Entleerung  aller  Mulden  plausibel  xn  Baden? 
Wir  wollen  im  Gegenlheil  versncben,  die  Ursachen  der  Dilnvial- 
gewSsser  ans  näher  zu  legen,  und  dieselben  ans  Schneewasser 
zu  erklaren. 

Ein  Anftatz  ans  sehr  tüchtiger  Feder  vertheidigt  mit  Tielem 
Geschick  die  Dilnvialflathen  des  Rheins,  der  Rhone  nnd  der  Sal- 
zach als  ans  Schneewasser  entstanden,  0  ^n^  &^^^  a^  Ursache 
des  Schnee-Schmelzens  plötzliche  platonische  Ereignisse  an.  Er 
fahrt  fort:  ,,Nach  meinen  Erfahrungen  ist  man  bei  einer  genauen 
Kenntniss  des  ganzen  Reliefs  eines  Gebirges  im  Stande,  alle 
Punkte  zu  bezeichnen,  wo  DiluTialablagerungen  und  erratische 
Blöcke  vorkommen  müssen.  Ich  habe  in  allen  Ländern  das  fol^ 
gende  Gesetz  bestätigt  gefunden:  Diejenigen  Thäler  sind  von  dem 
grössten  Fluthen  durchströmt  worden,  die  in  ihrem  Gebiete  die 
grössten  Schneeflächen  einschliessen.  Diese  Thatsache  führt  zu 
der  Annahme,  dass  in  der  Vorzeit  durch  plutonische  Ereignisse 
öfters  die  ganze  Schneedecke  eines  ganzen  Gebirges  plötzlich  ab^ 
geschmolzen  ist,"  und  später:  „das  Salzachthal  wird  in  seinem 
ganzen  oberen  Lauf  auf  eine  Strecke  von  nahzu  12  Meilen  auf 
der  Südseite  von  einem  mächtigen,  sehr  schneereichen  platoni- 
schen Gebirgszug  begleitet,  in  dessen  Mitte  der  fast  12000  Fnss 
hohe  Gro^sglockner  sich  erhebt. 

Das  gänzliche  Abschmelzen  der  Schneemassen  solcher  Gebirge 
scheint,  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  durch  platonische  Einflüsse 
in  der  Vorzeit  nicht  selten  vorgekommen  zu  sein.  Geschah  es 
in  dieser  Gebirgskette  der  Tauern ,  so  musste,  da  ohnediess  die 
Nordabhänge  immer  scbneereicher  sind  als  die  der  Südseite,  eine 
onermessliche  Wassermenge  im  Salzachthale  sich  sammeln.^ 

Diese  Ansicht,  welche,  ohne  gerade  gegen  die  Gletschertheorie 
gerichtet  zu  sein,  eine  andere  Erklärung  der  Entstehung  der  Di- 
lirialablagerungen,  nnd  zunächst  der  erratischen  Blöcke  und  der 
Thalseen  mit  grosser  Gewandtheit  versucht,  kann  für  unser  Main- 


*)  Ueber  das  Gesetzliche  in  der  Verbreitung  der  Diluvialfluthen 
von  Friedrich  Schönnamsgruber.  —  Ueber  die  Diluvialfluthen 
des  Salzachsgebietes  von  demselben.  Beide  rn  Korrespondenz- 
Blatt  des  zool.  niner.  Vereins  zu  Regensburg  1857.  S«  121  fi*. 
und  135  ff. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


und  RegnitKgebtet  yollkonmeii  angewendet  werden.  VieJIeiebt  ist 
es  nicht  einmal  nothwendig,  platonische  Kräfte  beiznsiehen.  da 
wir  plötzliches  Schneeschmeli;en  ans  einfacher  Erwärmang  der 
Lnft  bäafig  eintreten  sehen,  obgleich  damit  nicht  gesagt  werden 
soll,  dass  diese  Erwärmung  platonischen  Einflüssen,  wenn  gleich 
nicht  im  Gebiet  der  Schneeverbreitang  selbst  gelegen,  gänzlich 
entzogen  werden  masse. 

Vor  allem  muss  die  Lage  Bambergs  ins  Ange  gefasst  werden. 
Hier  ist  der  tiefste  Pnnkt  jenes  Flnssgebietes,  welches  einei^eits 
Main,  andererseits  Regnitzgebiet  heisst.  Jetzt  noch  entstehen 
bei  Hochwassern  am  Zusammenfloss  beider  Flüsse  nngehenere 
Bettüberschreitangen ,  und  wird  dadurch  auf  zwei  bis  drei  Stun- 
den im  Umfang  die  Gegend  in  einen  See  verwandelt,  ein  An- 
blick, der  von  unseren  Höben  herab,  dem  sonst  friedlichen 
Aussehen  der  durch  emsige  Cultur  zu  einem  berühmten  deutschen 
Garten  gemachten  Gelände,  die  Physiognomie  eines  wilden  wei- 
ten und  Zerstörung  verheissenden  Binnenmeeres  giebt.  Diese 
Wasseranstauungen  verdankt  unsere  Gegend  der  Richtung  der-  die 
Wasser  beibringenden  Flusse.  Ich  habe,  die  Karte  zu  Rathe 
ziehend,  in  ganz  Deutschland  kein  zweites  Beispiel  zweier  Flüsse 
gefunden ,  die  so  fast  vollständig  diametral  entgegengesetzt  ihre 
beiden  Mündungen  einander  zukehren,  als  der  Main  und  die  Reg- 
nitz.  Mehr  oder  minder  fuhrt  bei  allen  Flüssen  die  Einmfind- 
nngsrichtung  einen  spitzen  Winkel,  und  in  der  Regel  ist  ein  Fluss 
bereits  der  stärkere  geworden ,  dem  der  schwächere  zueilt.  Main 
nnd  Regnitz  aber,  abgesehen  von  ihren  fast  senkrecht  aufeinan- 
der stehenden  Mündungen  sind  noch  dazu  gleichberechtigt,  führen 
gleiche  Wassermassen.  Denken  wir  uns  nun  zur  Diluvialseit  den 
Abzugskanal  noch  nicht  vollkommen  so  breit  und  tief,  wie  das 
dermalige  Mainthal  zwischen  Hallstadt  und  Eltman,  sondern  durch 
die  abziehenden  Massen  des  letzten  Meeres  nur  eingerissen  nnd 
angedeutet,  so  ist  begreiflich,  dass  gerade  um  Bamberg  eine  nach 
den  damaligen  Verhältnissen  zur  Aufnahme  und  Haltung  grosser 
Wasseranstauungen  stets  bereite  Mulde  bestanden  haben  müsse, 
die  im  geeigneten  Falle  mehr  Wasser  durch  das  Main- und  Reg- 
nitzthal  empfing  als  sie  abgeben  konnte. 

Dass  aber  so  Main  wie  Regnitz  ungeheuere  Diluvialmassen 
herbeizuwälzen  im  Stande  waren,  wird  ersichtlich,  wenn  vrir  die 
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Ansdehnviig  ihrer  beidarseitigen  Stroiigebiete  flberblieliM,  ud 
die  zur  Scbneebildung  gegebenen  Verhältnisse  dieser  Gebiete  be- 
trachten. Es  rersteht  sich,  dass,  wenn  von  dieser  Dilavialflnth 
gesprochen  werden  soll,  alle  Jene  TheiJe  des  Gebietes  ausgeschie- 
den werden  müssen ,  welche  unter  Eltmann  zun  sogenannten 
Mittel-^  und  Untermatn,  also  zum  Gebiete  unterhalb  des  Durch- 
bruchs  bei  Eltmann v gehörten;  dennnoch  war  das  Flussgebiet  des 
Maines  links  geschlossen  durch  die  Höhen  der  Hassberge,  und 
das  der  Regnitz  links  durch  die  fränkische  Höhe,  durch' die  Was- 
serscheiden der  Tauber,  der  Jaxt  und  des  Kochers.  Nördlich  be- 
gränzen  das  Gebiet  die  Thüringer  Berge,  östlich  das  Fichtelge- 
birge, und  südlich  der  schief  Ton  Schwaben  herkommende  Jan. 
Es  bestehet  in  Deutschland  kein  Flussgebiet,  das  bei  einer  rer- 
hältnissmässig  geringen  Ausdehnung  so  viel  nahmhafte  Gewässer, 
die  strahlenförmig  alle  nach  einemPuakte  zu  drucken, 
besitzt,  als  das  Main*Regnitzgebiet.  Mit  der  Karte  in  der  Hand 
wird  dies  Verhältniss  richtiger  aufgefasst,  und  als  einzig  in  seiner 
Art  befunden  werden.  Von  allen  Seitenflüssen  des  Mains  kom- 
men nur  zwei,  die  Lauter  und  die  Baunach,  von  allen  der  Reg- 
nitz  nur  fünf,  die  Aurach,  reiche-,  mittel-  und  rauhe  Ebrach,  die 
Aisch  undZenn  aus  demKed||Brge]ände;  alle  übrigen  entspringen 
aus  den  bedeutendsten  Höhen  des  Urgebirges  und  des  Jura. 

Wir  zählen  27  ziemlich  bedeutende  Wasser,  welche  unserm 
Tief-  und  ihrem  Mittelpunkte  zueilen.  Von  Westen  nach  Norden, 
?on  da  nach  Osten  und  Süden  und  wieder  nach  Westen  zurück 
sind  es  folgende:  die  Lauter,  die  Baunach  aus  den  Haesbergen, 
die  Itz  und  Kreck  aus  dem  Thüringischen  Weslgebirg;  die  Rodach, 
Haslach,  Steinach,  Kronach  aus  dem  Thüringischen  Ostgebirg; 
der  weisse  Main,  der  rothe  Main  aus  dem  Fichtelgebirge,  4ie 
Eller,  Wiesent  mit  Leinleiter,  Putlach,  Aufsees  aus  dem  östli- 
chen ,  die  Schwabach ,  GrOndlach,  Pegnitz  aus  dem  südöstlichen, 
die  Rezat  und  Roth  aus  dem  südlichen  Jura;  die  Zeno,  Aisob, 
Mittel-,'  Reiche-.,  Rauhe  Ebrach ,  die  Seebach  und  Auradt  ans 
den  Höhen  des  fränkischen  Keupergebirges. 

Diese  Flüsse  und  Flfisschen  durchströmen  ein  Gebiet  Ton 
190  Ouadratmeilen,  und  drängen  alle  ohne  Ausnahme,  als 
Radien  eines  Kreises  nach  einem  Punkt,  nach  der  Ebene  um 
Bamberg.     Schon   ans  dieser  grossen  Gebietsfläehe  lässt    sich 
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begreifen ,  welclie  nngekeare  WassermengeB  hierher  geschickt 
werden. 

Besser  werden  wir  dies  begreifen,  wenn  wir  die  Höhen  be- 
trachten, denen  sie  enströmen.  Das  Gefälle  der  Lanter  von  Pfarr- 
wetsach  bis  Bamberg,  in  direkter  Entfernung  tob  9  Standen,  be- 
tragt zwar  nur  (Pfarrweisach  839,  Bamberg  701)  138  Schuh,  kommt 
demnach  auf  die  Stande  iby^  Schah;  dagegen  sind  ihre  umge- 
benden Berge,  deren  Wasser  sie  speisen  (Bromberg  Ruine  1502 
Schabe)  im  Durchschnitt  1400  Schabe  hoch.  Die  Kreck  fliesst  bei 
Sesslach  mit  828,  2^^  Stunde  davon  die  Heidburg  1218.  —  Die 
Itz  bei  Coburg  850;  dagegen  die  Goburger  Feste  schon  1395.  — 
Die  Haslach  bei  Gronach  946,  dagegen  Jadenbach  4  Standen  da- 
Ton  bereits  2071.  —  Die  Rodacb  bei  Kronacb  940,  dagegen  Stein- 
wiesen 3  Stunden  davon  schon  1415,  und  Nordhalben  5  Stunden 
davon  1729  und  die  Mählleiten  in  gleicher  Entfernung  2100.  — 
Der  weisse  Main  bei  Gulmbach  940,  dagegen  der  Fichtelsee,  in 
gerader  Richtung  8  Stunden  davon,  1350,  und  seine  Quelle  2726.  — 
Der  rothe  Main  bei  Steinach  aus  905,  dagegen  seine  Quelle  am 
Ochsenkopf,  in  gerader  Richtung  neun  Stunden  entfernt,  2900  (der 
Ochsenkopf  3170,)  —  Die  Regoitz  bei  Forcbheim  735;  an  der 
Wiesent  dagegen  Zwörnitz  1652, |to  der  Putlach  Hohenmirsberg 
1758,  Wichsenstein  an  der  Trupach  1787.  —  Die  Schwabach  bei 
Erlangen  860,  dagegen  Hetzlas  und  Leyenberg  in  der  NShe  ihres 
Ursprungs  1674,  1668.  ^  Die  Pegnitz  bei  Nürnberg  934,  dagegen 
Lindenhard  an  ihrem  Ursprung  1738,  und  Lauf  ly.  Stunden  da- 
von 972. 

Aus  diesen  wenigen  Notizen  bezüglich  der  Höhen  ist  er- 
sichtlich, dass  wir  es  bis  zu  den  Tiefen,  wo  bereits  unser  Main 
oder  die  Regnitz  ruhiger  zu  fliessen  beginnen ,  mit  lauter  Berg- 
wassern ru  thun  haben,  deren  zerstörend  raschen  Lauf  jeder  Be- 
sucher des  Fichtelgebirges  und  der  fr&nkischen  Schweiz  an  den 
gewaltigen  Blöcken  erkennen  kann,  welche  sie  in  die  engen 
Thäler  herabgewälzt  haben,  und  deren  Thätigkeit  noch  heute  oft 
so  schnell  und  noch-  so  gewaltsam  nach  plölzlichen  Wetterregen 
oder  beim  Schneegang  sich  entwickelt,  dass  sie  sich  fast  eben 
so  gefahrlich  erzeigen,  wie  manche  Wildbäche  der  Alpen,  und 
wenn  daher  Ritter  von  Hauer  sagt:  „Die  älteren  DUuvialmassen 
in  den  Alpenthälern  sind  eine  entschiedene  Fluss-,  oder  besser 


Digitized  by  VjOOQ IC 


gesagt,  Wiidbaehbildiing;  um  sich  eine-  klare  Vorstellung  voa 
der  Art  ihres  Entstehens  za  machen,  braucht  man  nur  ein«n  Blick 
in  die  furchtbar  devastirten  Thäler  der  Tyroler  und  Venetianer 
Südalpen  zu  werfen,'* ')  wobei  zunächst  der  Verheerungen  der 
Brenta  und  Piave  gedacht  wird,  oder  wenn  Herr  von  Merian^  „der 
Verheerungen  gedenkt,  welche  die  Wässer  des  Mösathales  bei 
Soazza  im  Misoxerthal  hervorgerufen  haben,^  —  so  kann  aus 
verhältnissmässig  gleichen  Ursachen  auf  verhältnissmassig  gleiche 
Wirkungen  hierorts  geschlossen  werden.  Noch  sicherer  werden 
wir  erkennen,  welche  Wassermassen  dem  Tiefpunkte  des  Main- 
und  Begnitzthales  zueilen,  wenn  wir  das  Terrain  betrachten,  aus 
denen  sie  stammen  Nach  den  neuesten  Erhebungen')  hat  Ober- 
franiren  in  Bayern  den  drittgrössten  AnlheH  an  Waldungen,  un4l 
von  die!>en  in  Obörfrankeu  kommt  weit  über  die  Hälfte  auf  das 
Maingebiet  und  der  nach  Verhältniss  gleich  grosse  Aotheil  in 
Mittelfranken  auf  das  Regnitzgebiet.  Der  Frankenwald  im  Norden, 
der  Steigerwald  im  Westen,  die  Gregelmark,  der  Markwald,  die 
Monao  im  Sädosten,  die  Nürnberger  Forste  im  Süden,  der  Haupls- 
moor  im  Osten  sind  eben  so  viele  Hauptdepots  für  Schnee,  wo 
derselbe,  weil  geschützt  gegen  die  auflösende  Kraft  der  Luft- 
wärme, liegen  bleiben  kann,  bis  die  Fruhlingskatastropben  in  der 
Luft  ihn  zum  plüizlichen  Schmelzen  bringen.  Rechnet  man  nun 
noch  dazu  das  ungeheure  Plateau  des  Jura  bis  zur  Nab-Donau- 
und  Altmühlwasserscheide,  der  recht  eigentlichen  Schneeheimath, 
und  begreift  man  noch  hiezu  die  Kuppen  und  Schluchten  des 
Fichtelgebirges,  in  denen  noch  bis  Juni  unvertilgle  Schneemassen 
eingebettet  sind;  —  so  wird  man  beim  plötzlichen  Thauen  dieser 
enormen  Schneevorräthe  es  gar  nicht  übertrieben  finden,  dass 
dieselben  ein  Diluviaiwasser  erzeugen  konnten,  das  Zerstörungen 
hervorrief,  von  denen  wir  uns  wohl  Begriffe  machen,  aber  keine 
Beispiele  aufflihren  können.  Denn  wenn  in  Bayern ,  nach  der 
neuen  Münchener  Zeitung,  Vs  Waldland  und  V3  Culturland  ist;  so 


')  Ritt,  von  Hauer,  über  die  geognost.  Verhaltung  des  Nordab- 

banges  etc.  loc.  cit. 
^}  Merian  Bericht  über  die  Verhandlung  der  naturf.  Gesellschaft 

zu  Basel.  1847. 
*)  Neue  Münchener  Zeiiung. 
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dttrfen  wir,  was  das  Main-  und  Regnitzgebiet  betriift,  fär  die 
DiluYialperiode  kecklich,  weil  menschenleer,  die  %  mit  Waldbe- 
stand volltnachen,  und  dadurch  eben  auch  die  Schneemassen  der 
Diiuvialzeit  um  ^3  vermehrt  erachten^  aber  eben  so  auch  die 
Wirkungen  dieser  gethanten  und  strömenden  Massen,  die  dann 
aber  nicht  im  arithmetischen,  sondern  im  geometrischen  und 
quadratisch  fortschreitenden  Verhältnisse  zu  betrachten  sind. 

Haben  wir  nun  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass,  da  unter 
Voraussetrung  gleicher  Ursachen  auch  gleiche  Wirkungen  erzeugt 
werden,  die  durch  Schneewasser  hervorgebrachten  niluYialfluihen 
das  Agens  der  Diluvialwirkungen  sind,  so  liegt  uns  nun  ob,  das 
Gebahren  dieser  Fluih  und  ihre  Wirkungen,  was  Bamberg  und 
seine  Umgebung  betrifft,  mit  Abrechnung  desjenigen,  was  oben 
schon  als  £rosionserscheinung,Terassenbildung,  Anprallungsufer  etc. 
erwähnt  wurde,  weiter  zu  verfolgen. 

Ua  auf  die  Diluvialzeit  eine  jüngere  Zeit  folgte^  in  deren 
Endpunkte,  dessen  Verlängerung  jedoch  menschlicher  Weise  nicht 
abzusehen  ist,  wir  leben,  so  ist  es  zweckmässig  zur  engeren  Ein- 
schränkung der  Zeit  und  des  diluvialen  Gebahrens  jene  Periode 
annähernd  zu  bestimmen,  in  w^elcher  die  Diluvialerscheinungen 
zu  Ende  waren.  Was  Herr  Bornemann  sagt  ^)  „Die  Zeitepocbe, 
in  welcher  das  Unstrutthal  von  Seisser  bis  nach  Bollstedt  seine 
jetzige  Gestalt  und  Tiefe  in  Folge  eines  Durchbruches  zwischen 
der  fröherhin  jedenfalls  im  Zusammenhang  befindlich  gewesenen 
Höhen  des  Schadeberges  und  des  Kahlenkopfes  bei  BoUsiedt  (mitt- 
lere Keuperformation)  erlangt  hat,  bildet  einen  Hauptabschnitt  in 
der  Altersfolge  der  in  Rede  stehenden  Quartärgebilde.  Vor  die- 
sem Zeilabschnitt  müssen  nothwendig  diejenigen  Flussgeröll  Ab- 
lagerungen gebildet  worden  sein,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
das  jetziiie  Unstrutihal  zunächst  umgebenden  Höhen  liegen,  und 
an  Orten,  wo  gegenwärtig  gar  keine  Wasserströmungen  hin  ge^ 
langen  können.  —  Da  nun  die  erste  Klasse  dieser  Bildungen  d  h. 
die  vor  der  Austiefung  des  Unstrutbettes  gebildeten,  allein  Reste 
ausgestorbener  diluvialer  Säugethiere  enthalten,  die  späteren  da- 


')  H.  Bornemann:  über  die  Diluvial-  und  Alluvial  Ablaserangen 
in  der  Umgegend  von  IMühlhausen  in  Zeitschr.  der  deutsch. 
geolog  Gesellschaft  VIU  Band.  1.  Heft  1856. 
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fegen  nicht,  so  Jässt  sich  der  vorerwähnte  Durchbrach,  welcher 
freilich  auch  nicht  als  ein  plötzliches,  sondern  nur  als  ein  in 
einer  zur  Dauer  der  Perioden  verhältnissmassig  kurzen  Zeit  voll- 
brachles  Naturwerk  zu  denken  ist,  sehr  wohl  als  dasjenige  Er- 
eigniss  betrachten,  durch  welches  die  Dilnvialgebilde  der  Umge- 
gend von  Möhlhausen  von  den  posldiluvia^en  Ablagerungen  zeit- 
lich unterschieden  werden*'  —  das  lässt  sich  mit  voller  Sicher- 
heit auf  die  Diluvialzeit  der  Bamberger  Umgegend  anwenden;  nur 
mit  dem  Unterschied,  das  wir  jene  diluvialen  Absätze,  die  „auf 
flöhen''  liegen,  nicht  besitzen,  wie  oben  schon  bemerkt;  es  schei- 
nen im  Unsirutthal  hiernach  ganz  den  Terassen  der  Rhein-  und 
Alpentbäler  analoge  Veihältnisse  zu  bestehen.  Wie  gesagt,  dies 
abgerechnet,  zeigt  sich  a^ch  um  Bamberg  als  Gränse  der  Diluvial- 
zeit der  Keuperdurchbruch  (ebenfalls  mittlerer  Keuper)  von  Hall- 
stadt bis  Ellmann.  Denn  der  Caual  den  das  letzte  Meer  nur  an- 
gedeutet und  vorgezeichnet  hatte,  wurde  von  derDiluvialHuth  er- 
weitert and  tiefer  gelegt  und  ihm  bis  auf  vielleicht  nur  unbedeu- 
tende Höhe  dieselbe  Thalsohle  in  Breite  und  Tiefe  gegeben,  welche 
das  Mainthal  an  bezeichneter  Stelle  heute  noch  hat.  Was  sonach 
an  Wirkungen  alter  Wasser  in  dieser  Gegend,  und  in  der  Um- 
gegend Bambergs  überhaupt  noch  sichtbar  ist,  ist  den  Zeiten  nach 
dem  Durchbruch  zuzuschieiben  Von  den  thierischen  Resten  der 
DUuvialperiode  wird  später  die  Rede  sein. 

Was  die  Tieferlegung  des  Abzugskanales  betrifft,  so  kann  die- 
selbe ganz  mit  den  Worten  des  Herrn  Schönnamsgruber')  „Dilu- 
vialflulhen  mussten  nach  Obigem  gerade  umgekehrt  wirken,  wie 
unsere  Flüsse.  Durch  jene  mussten  die  Thaler,  besonders  wenn 
sie  ein  starkes  Geläll  hatten,  bis  zum  t^efsten  Grunde  aufgewühlt, 
und  ausgehölt  werden'^  —  gerechtfertigt  sein.  Und  dass  der 
Kanal  angedeutet  «chon  existirte,  stimmt  wieder  mit  den  Worten 
des  -Herrn  Rolle  überein  :^)  „Als  die  Diluvialscholterablagerung 
vor  sich  ging,  existirlen  schon  die  tiefen  Thaleioschniile,  welche 
die  Hochgebirge  von  Obersteier  zerschlitzen,  und  der  fortdauern- 


0  Loc.  cit.  Seile  124. 

^)  Die   tertiären    und    diluvialen  Ablagerungen   in   der  Gegend 

zwischen  Gratz  etc.  von  Friedr.  Rolle  in  Jahrbuch   der  k.  k. 

geoL  Reichsanslalt  1856  Juli  bis  Sept.  Seite  596.  ff. 
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den  heftigen  Auuttgang  darch  die  mit  Sterken  GefUle  sie  direk 
strömenden  Bergwasser  aussetzen.*  — 

Dock  könnten  solche,  wenn  aach  von  tocktigen  Männern  aus- 
gesprochene Thatsacben  nur  nntersifltzend  wirken ,  nicht  bewei- 
send für  ahnliche  Erscheinungen  in  Bambergs  Umgegend,  wenn 
nicht  ein  Blick  auf  diese  selber  die  Wahrheit  erhärtete,  dass  un- 
ser Kanal  vor  dem  Diluvium  schon  angedeutet  war;  die  Ausläufer 
der  Hassberge  an  ihrem  sfidöstlichsten  Punkt,  dem  Kreuzberg  bei 
Bamberg,  hingen  mit  den  östlichen  Ausläufern  des  Steigcrwaldes, 
Michelsbergerwald,  unbezweifelt  zusammen;  dies  beweisen  nicht 
nur  die  vollkommene  Identität  beider  Gebirge  in  mineralog.  Be- 
ziehung, sondern  auch  die  genaue  gegenseitige  Lage  der  Schieb- 
ten, die,  hier  wie  dort,  was  die  entsprechenden  Schiebten  köpfe 
an  den  Kanalseiten  betrifft,  vollkommen  horizonal  einander  gegen- 
fiberstehen.  Dass  aber  ein  Dnrchriss  wirklich  stattfand,  beweist 
in  der  Durchbruchslänge,  die  fast  gerade  Richtung  des  Jetzigen 
Mainspiegels,  die  fast  genau  gleiche  beiderseitige  Entfernung  der 
Kanal  wände  von  einander,  die  linienförmig  abgeschnittene  Berg- 
form an  der  Wassertriebseite,  welche  auf  der  Wasser-Versand- 
ungsseite  weniger  bemerklich  ist,  die  Verengerung  dieses  Main- 
thales  nach  Eltmann,  dem  eigentlichen  Katarhakten -Punkte  zu; 
und  endlich  die  maaslose  Erweiterung  des  Thaies  um  Bamberg 
bei  Hallstadt,  also  vor,  und  des  Thaies  von  Zeil,  also  unter  der 
Durchbruchstelle. 

Dass  dieser  Kanal  aber  von  dem  letzten  Meere  schon  einge- 
rissen ijvar,  ist  absolut  nothwendig,  weil  es  an  gar  keiner  anderen 
Stelle  ablaufen  konnte,  weil  es  absolut  gerade  hier,  den  tieferen 
Gegenden  des  Rheines  oder  Hessens  zu  abgleiten  musste,  nickt 
ohne  einige  Zerstörung  in  seinem  eigenen  Rinnsal  zurückzulassen. 

Da  wir  nun  diesen  Durchbruch  als  das  Ende  der  Dilovialpe- 
riode  bezeichnet  haben,  und  alle  Veränderungen,  die  nach  diesem 
eintraten,  als  den  Jüngeren  oder  postdiluvianischen  Zeiten  zu- 
schreiben, so  fragt  sich,  sind  die  Diluvialablagerungen  von  üen 
postdiluvianen  streng  zu  unterscheiden,  oder  vielmehr,  es  fragt 
sich  zuerst,  was  lagerte  die  Diiuvialfluth  um  Bamberg  ab?  Herr 
Merlan')  sagt  von  den  Diluvialablagerungen  des  Rheins:  ^die  Di- 


>)   Merlan,  die  Diluvialbildung  der  Umgegend  von  Basel  I.  cit. 
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iBTialformation  in  den  Umgebnofen  Ton  Basel  stellt  sich  baipt- 
säcblich  dar  als  ein  Trommergebilde,  znsaBmeBgesetzt  ans  geroll- 
tem Steinen ,  ans  Sand  vnd  Lebm.  Das  gaaze  Rbeinthal  Ist  mit 
Gerollen  erfüllt,  die  nur  hier  und  da  mit  Sandlagern  wechseln.*  ^ 

„Es  besitzen  diese  Geröllablagernngen  mitanter  eine  sehr  be- 
deutende Mdchiigkeit,  welche  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Basel  hier  und  da  zu  60,80  und  mehr  Foss  steigen/*  —  ,,Die  Ge- 
steine, woraus  die  Diluvialgerölle  bestehen,  röhren  sammtlich  von 
Gebirgsmassen  her,  die  oberhalb  Basel  liegen.  Es  sind  Kalksteine 
des  Jura,  wie  sie  in  den  Ganionen  Basel  und  Aar^au  anstehen; 
dann  hauptsächlich  Granite,  Porphyre- und  andere  Gebirgsarten 
des  Schwarzwaldes,  dessen  Fuss  der  Rhein  Ton  Waldshut  bis  un- 
terhalb Säckingen  bespült.  Endlich,  obwohl  im  untergeordneten 
Verhältnisse  zur  ganzen  Masse,  Kalksteine,  Sandsteine  und  kry- 
stallinische  Gebirgsarten,  die  aus  den  Alpen  herkommen."  — 
„Von  entsprechender  Beschaffenheit,  wie  im  Rheinthale  finden  wir 
die  Diluvialformation  in  den  Seitenthälern,  welche  in  das  Haupt- 
thal  einmünden,  (ans  den  Juraparthien  Juragerölie;  aus  den 
Schwarzwaldparthien  Schwarzwaldgerölle)  alle  von  einer  Aas- 
dehnung und  Mächtigkeit,  wie  sie  die  Jetzt  im  Thalgrunde  fliessen- 
den Gewässer  zu  keiner  Zeit  des  jetzigen  Zustandes  der  Erde  her- 
beizubringen vermocht  haben/^  — 

Die  Diluvialmassen  des  Grazerfeldes  in  Steiermark  werden  so 
beschrieben:')  ,,Der  Schotter  des  Grazerfeldes,  wie  man  ihn  um 
Gratz  herum  gegen  Eggenberg  und  Strassgang  zu,  häußg  genug 
in  Gruben  aufgeschlossen  findet,  zeigt  sich  von  dem  Tertiärschot- 
ter des  umgebenden  Hügellandes  ungemein  verschieden.  Dieser, 
der  so  vielen  schwarzen  Kieselschiefer  und  sonst  fast  nur  Gerolle 
von  Quarz,  seltener  von  Gneiss  u.  s.  w.  führt,  und  um  Gratz  um- 
her meist  ein  mittleres  und  sehr  feines  Korn  hat,  —  Gerolle  von 
der  Grösse  eines  Hühnereies  oder  mehr  pflegen  meist  nur  spar- 
sam darin  zn  liegen  ^  deutet  auf  eine  sehr  lang  dauernde  all- 
Bählige  Hereinführung  von  Gerollen  hauptsächlich  aus  dem  nicht 
sehr  entlegenen  Uebergangsgebilde  oberhalb  Gratz.  Ganz  anders 
der  Sehotter  im  Gratzerleld.    Hier  liegen  in  gröblichen  Sand  ein- 


')  Frledr.  Rolle,  die  tertiären  und  Diluvialablagerungen  der  Um- 
gegend zwischen  Gratz  etc.  loc.  cit. 
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gebettet,  aber  ganz  nnregelm&ssig  durclieinander  seltener  mit  An- 
deutung schichtenweiser  Verlheilung  der  feineren  und  gröberen 
Theile  zahllose  und  bis  Faust  grosse  und  wohl  noch  grössere  Ge- 
rolle Ton  meist  vollkommener  Abrundung.  Es  zergen  sich  im 
bunten  Gemische  Quarz,  weisser  körniger  Kalk,  graner  lieber- 
gangskalk  und  Dolomit,  Gneiss,  Granat,  Hornt^endscbiefer  u.  a.; 
aber  vergeblich  sucht  man  nach  StGcken  yenes  schwarzen  Kieset- 
Schiefers,  der  im  Tertiärschotter  allenthalben  so  in  die  Augen 
l^llt.  —  Die  Gerolle  des  Diluvialschotters  stammen  sicher  von 
einem  viel  ausgedehnterem  Gebiete  her,  als  die  tertiären  Gerötle; 
sie  wurden  innerhalb  einer  kürzeren  Periode,  und  von  einem 
reissenderem  Gewisser  herabgefährt/' 

Vollkommen  passend  zu  vorstehender  Schilderung  ist  die  nach- 
folgende: jiLes  caiäoux  roules  forment  ^  au  voisinage  de  la  Sure 
un  lit  assez  considerabie  ^  et  qui  recouvre  non  seultmeni  ies 
bas  fonds,  mais  aussi  ies  cötes  ä  une  e'^levatwn  de  plus  de  50 
metres.  Les  denVeres  dans  le  dotnaine  exclusif  du  calcaire 
conchilien,  Les  cailloux  sont  de  trois  especes  \  du  quarziie  gres, 
compacte  f  du  silex  blanc  et  maibre^  et  du  phanite  ^  {pierre  ly- 
dienne,  Jaspe  noir ^  KieselschieCer)  ce  demier  moins  repandu 
que  les  deux  autres.  On  amasse  les  cailloux  pour  Pempierre- 
ment  des  chaussees ,  le  silex  blanc  pour  les  fabriques  de  Jaience^ 
et  la  pierre  lydienne  pour  servir  de  pierre  de  tou^he  *'  efc,')  — 

Dessgleichen  „dem  Alluvium  und  Diluvium  fallen  die  grossen 
Schotterablagerungen  an  der  Donau  und  am  Flussbette  der^March 
zu.  Sie  bestehen  aus  abgerundeten  Geschieben  von  sehr  ver- 
schiedenen Gesteinen,  insbesondere  aus  Kalken,  die  entweder  lose 
beisammenliegen,  oder  mit  Flusssand  verbunden,  oft  eine  ziemliche 
Festigkeit  erlangen.  In  der  Rege!  sind  sie  horizontal  abgelagert, 
und  besonders  deutlich  dort,  wo  sie  von  Lagen  reinen  Flusssan- 
des durchschnitten  sind.  Geschiebe  und  Sand  haben  ihre  natür- 
liche Lage  beibehalten;  doch  sind  sie  zuweilen  ocherig  gefärbt, 


*)  Esquisse  des  environs  de  la  ville  d^Echternach^  par  Prim- 
rneyr^  in  Societe  des  sciences  naturelles  du  grand  Ducke  de 
Luxembourg,  Seite  32. 
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80  wi«  a«ek  die  6r08se  der  Geschiebe  nui  ihre  Form  nneadlidi 
Tersehiedeo  ist/'^) 

Wenn  onn  aaeb  nach  diesen  Beschreibungen  die  DiloYialmaf- 
sen,  die  an  verschiedenen  Orten  abgelagert  wurden,  gut  erkenn- 
bar sind,  so  fehlt  es  wieder  nitht  an  Zeugnissen,  welche  diese 
gendiue  Erkennbarkeit  in  Zweifel  ziehen.  So  sagt  Volger:  „Die 
Ablagerang  des  Mainsandes  tob  zahlreichen  durch  Geschiebelager 
bezeichneten  Linien  aller  Flussbette  durchzogen,  eine  ausgezeich» 
nete  Deltabildong^  yerbreitet  sich  über  einen  grossen  Theil  der 
hiesigen  Gegend.  Es  ist  dies  das  sogenannte  ältere  Alluvium  der 
Sektion  Offenbach  unserer  Karte,  dessen  Trennung  yon  dem  da- 
selbst bezeichneteB  JHngeren  Dilo?ium  ich  nicht  zu  begränden 
wttsste/^  etc.  „auch  hat  die  neue  Auffindung  yonElephas  primi^ 
geniua  und  seinen  Begleitern  in  diesem  Sande  diesem  älteren 
Alluvium  gerade  das  Kriterium  verliehen,  welches  dem  Jüngern 
Dilttvium  beigelegt  wird/'') 

Und  Dr.  Ludwig  bemerkt:  „Am  Hochufer  des  Rheins  stehen 
verschiedene  Fluss*  und  Sumpfniederschläge  an ,  welche ,  da  sie 
4eB  jetzigen  Ueberfiuthungen  nicht  mehr  erreichbar  sind,  als  äl<^ 
tere  Allusionen,  wenn  nicht  als  Diluvium  angesehen  werden  müs- 
sen« Dies^  Ablagerungen  sind  theils  in  Profilen  von  dem  Hoch- 
ttfer  des  Rheins  und  der  Zuflösse  dieses  Stromes  sichtbar,  theils 
sind  sie  durch  Schürfversuche  genauer  erforscht  worden.'^  0 

Es  würde  durch  diese  scheinbare  Zusammenwerfung  von  Di- 
hivium  und  Alluvium  eine  Unsicherheit  der  Horizonle  entstehen, 
wenn  nicht  allgemein  und  selbst  von  denselben  Männern,  die  in 


')   Uebersirht  der  geolog.  Verhältnisse  des  Viertels  unter  dem 

Mannhardsberg  in  Oesterreich  etc.   von  Heinrich  Prinzinger; 

in  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1852.  Okt.— Dec. 

Seite  18.  / 

')  Notizen  zur  Geologie   der  Gegend   von  Frankfurt  a/M.  von 

Dr.  Otto  Volger  in  Beiträge  zur  Geol.  des  Grossherzogthum 

Hessen  etc.  Seite  28. 
^j  Beiträge  zur  Geologie  des  Grossherzogthums  Hessen  und  der 

angränzenden  Gegenden,  geognost.  Notizen  aus  Rheinbayern 

von  Dr  Ludwig  in  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  1858. 

1.  Heft.  Seite  35. 
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einzelnen  Punkten  nicht  yollkommen  klar  unterscheide«  konnten^ 
doch  folgende  Kriteria  Jetzt  angenommen  würden:  das  fossile 
Vorkommen  von  zunächst  Dickhäutern  und  Hirschähnlichen,  von 
Pferd-  und  Bärenähnlicben  Thieren,  von  Mollusken,  die  mehr 
oder  minder  denen  der  Jetztzeit  ähneln,  ohne  vollkommen  mit 
denselben  identisch  zu  sein  in  Geröllablagerungen  oder  Sand  in^ 
Lehm,  und  in  Höhen,  zu  welchen  dermal  unsere  Flösse  nicht 
mehr  gelangen  können,  verbunden  mit  gänzlicher  Abwesenheit 
von  Zeugnissen  '  menschlicher  Bevölkerung  und  menschlichen 
Fleisses,  gelten  dermalen  als  Beweise  von  diluvianischen  Nieder- 
sehlagen, während  als  Allnvionen  jene  Flussgebilde  gelten,  welche 
blos  noch  jetzt  lebende  Thiere,  seien  es  Säugethiere  oder  Mol- 
lusken, uod  unter  Umsiänden  des  Niederschlages  enthalten,  die 
von  den  Weisen  wie  sich  dermalen  unsere  Flüsse  zunächst  bei 
Hochwasser  geberden,  nicht  wesentlich  verschieden  sind. 

So  bemerkt  Majerus:  „^n  apelle  alluvions  anciennes  ceüet, 
qui  quoique  de  formation  recente  et  ctrconscrites  aux  bassim 
hydrographtques  modernes  ne  sont  phis  en  rapport  avec  le  cottrs 
actnel  des  eaux,  Le  grand  Duche  du  Luxembourg  prestnte 
piusieurs  depots  de  ce  genre  depuis  la  jrontihre  de  France  Jus- 
qu'au  dela  de  la  vallee  de  Mersch ;  ils  se  trouvent  a  des  niveaux, 
que  nos  rivieres  ne  pourraietit  plus  attendre,  et  sur  des  etendues 
quelles  ne  sauraient  plus  couvrir;  ils  annoncent  des  conranis 
puissants  et  des  transports  considerables  de  S.  O,  vers  le  N,  E. ; 
ils  meritent  une  attention  j  et  une  etude  particulieres  ^  a  cause 
de  Vimmense  quantite  des  minerais  de  fer  etc*^^)  und  Merian 
drückt  sich  ganz  übereinstimmend  damit  so  aus:  „Die  (Diluvial) 
Gerolle  selbst  stimmen  ganz  überein  mit  denjenigeo,  die  noch 
jetzt  der  Strom  (Rhein)  in  seinem  Bett  fortschiebt,  durch  deren 
Ablagerung  er  unterhalb  Basel  die  vielen  Inseln  bildet,  welche 
Gestalt  und  Stellung  so  häufig  andern,  und  die  SchiflTahrt  so  be- 
schwerlich machen.  Es  ist  daher  nicht  immer  ganz  leicht,  die 
Gerolle  der  Jetztzeit,  die  Alluvialgebilde  auf  den  ersten  Blick 
scharf  zu  sondern  von  denjenigen  der  Diluvialzeit.   Doch  schon 


')  Notes  sur  le  terrain  furassique  du  Grand -Duche  de  Lu- 
xembourg  par  F,  £,  Majerus  in  Socieie  des  sciences  natur. 
du  gr.  Duche  de  Luxembonrg  1854.  2.  Band.  Seite  76. 
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üe  grosse  Mttse  iieter  Gerölkililageraii^B ,  und  die  beiriebt- 
[jclie  Höhe,  wozi  sie  sich  Qber  das  Flassbett  erbeben,  beweisea, 
dtss  sie  nicht  von  den  RfaeiBstrom  in  seiner  Jeiitgen  Gestalt, 
sondern  unter  froheren;  wesentlich  verinderten  Verhallnissen 
sich  mössen  abgesetzt  haben. ^'*} 

Indessen  scheinen  nach  Rolle's  Dedokfion:  „d i er jängsien  vor- 
geschichtlichen allgemein  als  DiluYial  betrachteten  Gerölläblager- 
■ngen  der  Mor  bedecken  bekanntlich  im  Gratzer  und  im  Leib- 
nitzer  Feld  ansehnliche  Strecken  Landes,  welche  meist  bis  zu 
unbekannter  Tiefe  ans  ihnen  bestehen,  und  nur  auf  einige  4—5 
Klafter  Mächtigkeit  von  dem  jetzigen  Laufe  des  Flusses  und  sei- 
ner Nebeniusse  blosgetegt  werden.  Die  YerhäUnisse,  unter  denen 
diese  Schottermassen  hier  auftreten,  sind  sehr  einfach,  und  bil- 
den einen  auffallenden  Gegensatz  bu  denen  der  entsprechendeB 
Ablagerungen  von  Obersteier.  Es  sind  blose  Absätze  des  Flusses 
selbst,  welche  er  aus  den  Gebirgen  seines  oberen  Laufes  herab- 
führte. Mittelsleiermark  hat  nur  wenig  dazu  beigetragen  und  es 
fehlen  einigermassen  beträchtliche  Schottermassen  so  gut  als  voll- 
ständig allen  aus  den  Gebirgen  der  Gratzer  Gegend  und  Uoter- 
steiermarks  zur  Mur  einmündendeii  Seitentbälern''^)  — auch  dann 
noch  diluviale  Ablagerungen  Platz  greifen  zu  können,  wenn  auch 
keine  Terassenbilduog  an  den  Jeiten  der  Flusstbäler  besteht, 
sondern  wenn  die  Einbettung  der  Gerolle  mehr  nach  der  Tiefe 
zu  geschah  und  unter  Umständen,  welche  den  jetzigen  Flussbil- 
dungen vollkommen  analog  sind ;  denn  es  scheint  aus  vorstehen- 
der Deduktion  angenommen  werden  zu  dürfen,  dass  der  Wasser- 
stand der  Mor  in  gewissen  Zeitläufen  das  Profil  der  Flusswäode 
von  4—5  Klaftern  wieder  zu  bedecken  im  Stande  sein  wird,  und 
dass  in  diesem  Falle  der  Diluvialbildung  eine  entgegengesetzte 
Wirkung,  nämlich  statt  Hügelbildung  eine  tiefere  Einbettwirkung 
zugeschrieben  werden  müsse. 

Diese  Weise  die  Ablagerungen  der  Diluvialfluthen  zu  betrach- 
ten, scheint  überhaupt  da  sich  geltend  gemacht  zu  haben,  und 
aus  der  richtigen   Würdigung  der  gegebenen  Verhältnisse  ent- 


*)  Merian  iber  die  Diluvialbildung  der  Gegend   v.  Basel  I.  cit. 
')  Friedr.  Rolle:  die  tertiären  und  diluvialen  Ablagerungen  in 
der  Gegend  zwischen  Gratz  etc.  loc.  cit. 
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sprangen  in  sein,  wo,  im  Gegensatc  inr  TerasseWbtMnug,  in 
nehr  oi*er  weniger  weiten  Flussthdlern,  die  Gerötlmassen  statt 
seitlich  anfgehfiufl  zo  werden,  in  grossen  Becken  sidi  nieder- 
liessen,  als  den  Ruhepnnkten  der  Strömungen.  Dieser  Ansicht 
ist  Peters«  „Die  Gebilde  letzterer  Art  (Dil oyialge bilde)  sind  ia 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fiile  dnrch  ihre  Formverhältnisse  be- 
stimmt, and  ich  bin  tiberzengt,  dass  die  meisten  Geologen  diese 
Massen  von  Lehm,  Sand  und  Schotter  als  Absitze  ans  strömenden 
Wassern  ansehen  werden,  die  stellenweise  eingeengt  mit  ausser- 
ordentlicher  Gewalt  sich  fortbewegten  und  die  in  sie  einmünden- 
den minder  gewaltigen  Neb^nDüsse  aufstauten,  an  andern  Orten 
in  beckenartigen  Erweiterungen  sich  ausbreitend,  weite  Land- 
strecken mit  den  fortgerissenen  groben  oder  dem  in  ihnen  sus- 
pendirten  feinerem  Material  überdeckten. 

Aus  der  Natnr  der  von  ihnen  abgesetzten  Schottermassen 
ersehen  wir,  dass  diese  Siromgebieie,  wenn  nicht  allenlhatben 
den  heutigen  Wasseriflufen,  doch  der  Thalbildnng  der  Gegen- 
wart genau  entsprechen,  erkennen  daraus,  dass  die  Formationen, 
welche  wir  heute  nur  mehr  in  Vereinzeiten  Resten  antrelTen,  auch 
in  der  Diluvialz'eit  eine  nicht  viel  weitere  Verbreitung  gehabt 
haben  können'^  >)  —  wonach  also  die  Schotlerablagerungen  in  Becken, 
wenn  auch  in  anderer  Weise  als  in  den  engeren  Hochthilern, 
dennoch  zu  glei<:her  oder  verwandter  Zeit  und  daher  zum  wirk- 
lichen Diluvium  zu  rechnen  sind. 

In  gleicher  Weise  äussert  sich  Czizekf  „Die  Ebene  des  Buch- 
berger  Thaies  besteht  aus  Diluvialschotler;  alle  Kalkarten  der 
Umgebung  sind  darin  als  abgerundete  Gerolle  von  verschiedener 
Grösse  zu  finden.  Den  grössten  Theil  des  Materials  biezn  geben 
wohl  die  Schutthalden  der  Felswände  des  Schneeberges.  In  den 
tieferen  Einbuchtungen  ist  selbst  die  Abrollung  der  Geschiebe  ge- 
ringer. Die  Mächtigkeit  des  hier  angehäuften  Schotter  muss  nach 
Verhältniss  der  steilen  Gebirgsabfälle  sehr  bedeutend  sein,  daher 
auch  dieses  Th'al  vor  seiner  Ausfüllung  eine  tiefe  Einsenkung  ge- 


'1  Bericht  ober  die  geoloi?.  Aufnahme  Kärnthens  im  Jahre  18S5 
Ton  Dr.  Carl  Peters  in  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichstnstalt 
1855.  Juli— Sept.  Seite  549. 
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biMet  haben  mvssfe/^O  E^ae  BenerkiBf,  die  kvrz  ib4  bttsdif 
Keeli  so  fornilirt:  „So  worden  die  >ob  den  Fluhea  gefahrtea 
DiiiTiafmassen  ganz  in  Uebereinstininrang  mit  der  Theone  and 
mit  BeCrachtttng  von  Erseheinungen  ans  der  Jetztzeit  da  abgesetst, 
wo  die  erste  Gewalt  solcher  Flnthen  gebrochen  wurde  *^^ 

Da  wir  nun  das  Auftreten  der  Diluvialablagemagen  in  ver»- 
sebiedenen,  der  nnsricen  mehr  oder  weniger  ahnlichen  Formen, 
vnd  am  Schlosse  die  in  tiefen  Becken  geschehene  Absetzong  der- 
selben bei  völlig  horizontaler  Lage  ihrer  Oberflache  erfahren  ha- 
ben, so  können  wir  nun  die  Diluvialablagernng  in  der  Umgebung 
Ton  Bamberg  mit  mehr  Sicherheit  betrachten,  weil  wir  dorrh  die 
nnserer  Gegend  fremde  Terassenbildung  nicht  mehr  gestbrt  sind. 

Die  Diluvialgerölle  sind  das  ganze  Main-  ond  Regnirzthal  a«^ 
vnd  abwärts  Terbreitet.  Ihre  Tiefe  wechselt  theil«  )e  nach  der 
Unterlage,  tbeiJs  nach  der  Verbreiiong  der  diluvialen  Wasser 
selbst.  An  den  tiefsten  Punkten  der  Gegend  in  der  Nahe  des 
alteu  Abzugskanales  zwischen  Bamberg  und  Hallstadt  ist  ibve 
Tiefe  am  grös^ten,  nnd  wird  wohl  hundert  und  mehr  Schuhe  be- 
f  tragen;  obwohl  diese  Tiefe  nur  approximativ  zu  nehmen  ist,  mmi 
mehr  aus  dem  jShe»  Abstürze  der  Bamberger  KeuperhSgel  ge- 
schlo^en  werden  kann.  Denn  die  Brunnen  der  in  der  Ebene 
liegenden  wenigen  Ortschaften  reichen  nicht  so  tief,  und  blanche« 
es  auch  nicht,  indem  diesefben  fheifs  Sikerwasser  des  FNi^os 
enthalten,  das  mtt  demselben  stets  gleiches  Niveau  bat,  anderen 
Theils  Ovallwasser,  welches  die  erste  Wasser  nndurchlassemie 
Schicht  des  Diluviums  wohl  halten  kann,  ohne  deshalb  eine  grosse 
Tiefe  beanspruchen  zu  müssen.  Die  Brunnen  der  Hügel  sind 
sSmaatlich  Qnellwasser  im  Kenperlande.  Je  mehr  aber  die  ThaU 
ebene  vom  tiefsten  Pnnkt  gegen  die  flachangelehnten  Jurassischen 
Gebilde  zu  sich  entfernt,  desto  seichter  sind  die  Diluvialablager* 
ungen,  was  Ger'dlle  betrifft,  desto  mächtiger  dagegen  werden  die 
Dlinvialsande.  Aber  die  Tiefe  der  Gerolle  richtet  sich  auch  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Tiefe  des  Keupersandsteines^  der 


*)  Czjzek.  I.  cit 

^)  Die  ansiebenden  (furonischen)  Lager  bei  Brunshanpten  von 

F.  G.  Koch  in  Archiv  des  Vereins  für  Freunde  derNatnrwiss. 

in  Meklenburg,  8.  Heft.  1854.  Seite  71. 
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DBter  dei  DüiyiaHiildingeB  ansteht;  besonders  an  der  Unken 
Regniizseite  scheinen  einige  Kenperfnseln  oder  Vorgebirge  Ton 
der  Diluvialflnfh  nicht  yollkonnen  nivellirt  worden  zu  sein, 
und  an  diesen  Punkten  tritt  das  Gerolle  kaum  16  Foss  tief  anf.) 
worauf  noten  der  Keupersandstein  ansteht.  Die^e  Tiefe  ist  oft 
noch  weit  geringer  gegen  die  rechte  flache  Juraseite  zu ,  wo  der 
Kevper,  dnrch  die  alten  Dituvialflothen  zwar  scherbenförmig  zer- 
trämnert,  aber,  weil  ausser  dem  Bereich  der  Hanptströmnng,  und 
durch  nur  flachen  Wellenschlag  nicht  gänzlich  fortgeführt,  nur 
noch  mit  den  Treibsande  der  Dilnvialwasser  und  mit  dem  leichten 
suspendirten  Lehm  bedeckt  wurde. 

Eben  so  wie  die  Tiefe  des  Gerölles  als  Masse  wechselt,  so 
wechselt  auch  seine  Tiefe  unter  der  Ackerkrume.  An  den  tief- 
sten Stellen  ist  es  nicht  selten  6-8  Fuss  ja  noch  mehr  mit  Lehm 
bedeckt,  an  den  seichteren  mehr  dem  Jura  zu  gelegenen  tritt  es, 
wenn  nicht  mit  Diluvialsand  bedeckt,  oft  gleich  unter  der  Acker« 
krume  auf.  Schon  in  der  Gärtnerei  von  Bamberg  fand  ich  bei 
einem  frisch  aufgehobenen  Abzugsgraben  dasGerölle2  Fuas  unter 
^r  Dammerde. 

Der  Diluvialsand  ist  in  der  Regel  schnür-  und  schichtwen 
zwischen  die  Ger5!ragen  eingebeitet.  Seine  Mächtigkeit  wechselt 
natürlich  nach  den  Stellen,  wo  das  Diluvialwasser  mehr  oder  min- 
der zu  seiner  Fortführung  sich  thätig  und  geeignet  zeigte.  Bald 
tritt  er  als  momentane  Deltabildung  auf,  bald  als  zufällig  von 
der  Strömung  fortgeführter,  veibreileter  und  eben  deshalb  dünnerer 
Gürtel. 

Merkwürdig  bleiben  in  der  Bamberger  Gegend  die  DiluTial- 
Dänen.  Der  Wellenschlag  des  zuletzt  übrig  gebliebenen  Diluvial- 
sees  häufte  nämlich  an  den  seichten  Jnraufern  ganz  in  Form 
Jetziger  Seetbätigkeiten  Högel  von  Sand  auf,  die  hinter  sieh  mehr 
oder  minder  tiefe  Altwasser  zurückliessen ,  welche  dadurch  an 
dem  Zurücktreten  in  den  See  gehindert  wurden,  und  vielleicht 
während  der  ganzen  Periode  zwischen  der  Diluvial-  und  Allu- 
vialzeit theils  auf  Lehmgrund  stehen  geblieben  sind,  theils  durch 
die  kleineren  Bergwasser  des  Jura  nach  und  nach  versandet  wur- 
den. Sind  auch  diese  Dünen  jetzt  natürlich  nicht  mehr  so  hoch, 
und  haben  sie  auch  ihre  vor  Jahrtausenden  durch  das  Diluvium 
erhaltene  Form  nicht  beibehalten  können,  so  sind  sie  doch  noch 
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git  erkennbar,  obglekh  ihre  Oberfläche  darch  die  Gvllvr  inferer 
regsamett  Girtaer  and  darch  beigeführte  Vegelation  eiaerseito, 
darch  eatsUadeaea  Hanns  aadererseits.  Jetzt  als  Ackerland  pa- 
radiren,  das  freilich  gleich  eater  seiner  Krane  die  Zeagen  seines 
Entstehens,  den  alten  Treibsand  zeigt. 

Selten  liegen  so  Gerolle,  wie  Sand  des  Dilnyioms  vollkon- 
nen  horizontal,  sondern  bald  in  schiefen  Linien  nach  oben,  wie 
in  solchen  nach  nnten,  dessgleichen  in  Wellenform.  Diese  Er- 
scheinung findet  in  der  rein  »echanischen  Weiterrdbrung  der 
Gerdlle  und  des  Sandes  seine  Erklärung.  Man  betrachte  nur  wie 
anter  Wasser  diese  Weiterbewegang  jetzt  noch  geschieht.  Der 
Sand  wird  in  den  strömenden  Wassern  wie  ein  nasser  Brei  fort- 
geführt, und  gewissemassen  obea  breit  gestrichen  und  geebnet; 
hon  aber  die  Strönuag  momentan  auf,  so  hört  auch  das  Weiter- 
bewegen des  Sandes  anf,  and  es  entsteht  am  weitest  vergescho- 
benen  Sandende  ein  kleiner  Hagel,  der  mit  einem  PrSzipisse  en- 
det; eine  nächste  Strömung  beginnt  das  Spiel  von  neuem,  bis. 
der  Hagel  höher,  das  Prizipisse  jäher  nad  tiefer  wird,  und  zu- 
letzt der  HQgel  bei  aufhörender  Strömung  und  fallendem  Wasser 
aber  Wasser  kommt  Ein  neues  Steigen  des  Wassers  bringt  aber 
nicht  blos  neuen  Sand,  sondern  nimmt  auch. den  Hügel  mit,  und 
lässt  seine  Kuppe  zerstört  über  den  Abhang  des  Präzipisses  hinab 
auf  die  Tiefe  gleiten,  die  es  mit  diesem  Högelkuppensande  aus- 
lallt und  wieder  Sand  darüber  deckt.  Dadurch  wird  eiae  nach 
der  verlaBfeaen  Fluth  trocken  daliegende  Düne  in  ihrem  rerti- 
kalen  Durchschnitt  schief  nach  unten  gerichtete  Linien  zeigen, 
die  Richtungslinien  der  einzelnen  Sandlamellen  bei  ihrem  einsti- 
gen Hinabglei (en  über  den  ehemaligen  Huisel.  In  derselben  Weise 
bildet  sich  hinter  dem  Prazipisse  ein,  aber  sanfter  aufsteigender 
Hügel  von  Treibsand,  dessen  Dorchschnittslinien  schief  von  unten 
nach  oben  gehea,  während  die  Darchschnittslinie  der  Präzipisse 
Aasfülluag  selber  unten  einen  stumpfen  Winkel  und  in  der  Aus* 
gleichung  nach  oben  ein  elliptisches  Segment  bildet. 

Oft  hört  eine  Masse  von  Geröll  im  Saade  plötalich  auf,  und 
kommt  weiter  entfernt  in  einer  tielern  Lage  wieder  strichweise 
hervor.  Dann  war  die  Strömang,  welche  das  Gerolle  zuerst  fort- 
bewegt hatte,  an  dieser  Stellung  geringer  geworden,  und  hatte 
diese  wenigere  Kraft  einige  Zeit  beibehalten,  so  dass  blos  der 
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Stnd  mit  fortbewegt  i»d  in  obesbeinerkter  HAftIform  aofgewer- 
ftfn  wurde.  Aber  eine  gewaltigere  Strömang  kam  wieder,  und 
fährte  das  Geröll  über  den  Saadhögel  in  das  Prftxipisse,  oad 
▼ertheilte  es  entweder  gleich  weiter,  oder  liess  es  liegen  und 
deckte  es  mit  Sand  za.  Daher  im  Diluvialgerdlle  oft  auf  einmal 
starke  Ablagerangen  sich  zeigen,  die  sich  muldenförmig  nach  der 
Tiefe  senken.  Die  Bestandtheile  c'er  Diluvialablagerungen  um 
Bamberg  sind  die  Reste  der  von  den  näheren  oder  ferneren  Ber- 
gen abgerissenen,  vom  Wasser  fbrigefOhrien  Trümmer. 

Alles,  was  im  Umfang  des  ganzen  Main-  and  -wenigstens 
UnferregnitE^ebietes  an  Gebirgsmasse  aoftritt,  hat  zor  GeröllbiU 
dong  am  Bamberg  sein  Contingent  geliefert.  Den  Sand  lieferte 
zunächst  der  Keupersandstein.  Dieser  ist  in  seinen  oberen  Lagen, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  sehr  zusammenhanglos,  und  das  Feld- 
spathcament  sehr  zum  Auswittern  geneigt.  Aber  auch  der  festere 
Sandstein  giebt  einem  massigen  Drucke  nach  und  zerbröckelt, 
serfällt  und  bleibt  als  ein  Haufen  Sand  übrig.  ,  Es  giebt  einige 
BrSche  in  der  Nabe  von  Bamberg  und  in  der  ganzen  Formation 
ftberhaupt  einige  Bfinke,  welche,  bekannt  unter  dam  Namen  Sln- 
bensaud,  so  zusammenhaltlos  sind,  dass  ein  aus  ihnen  genomme- 
ner Quader  in  kurzer  Zeit  in  sich  selber  zu  einen  Haufen  Sand 
zvsammenifillt.  Diese  Erscheinung  diente  zur  Belustigung  der 
Geegnosten,  als  man  vor  vielen  Jahren  zum  Bau  der  Böschungen 
der  Möndnng  des  Donau-Mainkanals,  solche  Steine  der  Wohlfeil- 
heit halber  anwendete,  die  sich  bald  in  einen  Sandbrei  verwan- 
delt hatten.  Ich  möchte  wissen,  was  die  Geognosten  nach  eini- 
gen hundert  Jahren  sagen  würden  zu  einer  Ablagerung  von  ei- 
senschüi;sigem  Sand ,  der  in  der  Nähe  der  mechanischen  Baum- 
wollspinnerei und  Weberei  bei  Bambeig,  mehrere  Fuss  unter  der 
Ackerkrume  in  einer  Ausdehnung  von  300  Fu^is  und  einer  Tiefe 
von  1—2  Ftfss  vorkommen  wird.  Da  jene  künftigen  Geognosten 
sich  über  dieses  Lager  die  Köpfe  zerbrechen  würden,  so  wollen 
wir  die  Erklärung  desselben  Jetzt  schon  herschreiben.  Das  sind 
die  /u  Sand  verfallenen  Reste  von  Abfällen  beim  Behauen  meh- 
rerer tausend  Quadersandsteine  ans  den  eisenschüssigen  Brüchen 
von  Sassendorf.  Diese  Abfälle  wurden  von  den  Füssen  der  Ar- 
beiter nach  und  nach  zu  Sand  zertreten  und  blieben  liegen.  Als 
man  spater  auch  auf  diesen  Platz  kam,  um  ihn  abzuheben  und 
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ihn  zur  Bösctaig  4«s  TarbiieiksMls  abzuscIirftgeB ,  se  Bahn 
sieh  das  dvrdi  de»  Abstich  gewenacne  Profil  von  gelben  hört«- 
zontalen  Sand  hinken  jelxt  schon  konisch  und  fremdartig  ge- 
nug aus. 

Nach  dem  Keupersandsteine  waren  es  die  Bänke  des  Lias 
tt  Quenstedt,  welche  zor  Bildnng  gröberen  Gerölles  beigetragen 
haben.  Diese  Liasbildnng,  ein  feinkörniger  ziemlich  harter  Sand- 
stein, der  aber  nur  in  donneren  Lagen  von  2  Zoll  bis  2  Schob 
aoftritt,  nnd  die  obersten  Kenperkuppen  der  Main-  nnd  Regnitz- 
berge  bedeckt,  oder  der  mit  Yollkommen  gnt  entwickeltem  Hori- 
zont des  Ammonites  Bucklandi  auf  der  Joraseite  unserer  Gegend 
ebenfalls  aif  dem  Keoper  anfliegt,  ist  sehr  eisenscbfissig,  bei 
■BS  konstant  gelb,  mit  Nestern  Ton  Eisenoxydal  nnd  Eisenexyd- 
hydrat  dvrchzogen,  die  oll  was  das  erste  betrifiß  ewe  Härte  an- 
nehmen, welche  dem  Hammer  gewaltigen  Widerstand  bietet,  — 
diese  Liasbildnng,  welche  durch  den  darin  nierenförmig  oder  als 
Sphärosiderit  enthaltenen  Rotheisenstein,  (ihonigen  Rotheisenstein), 
alle  Farben  rom  hellsten  gelb  durch  brann  bis  donkelbrann  und 
schwarz  mit  Metallglanz  nnd  wieder  herauf  bis  zu  hotbroih,  an- 
nimmt ,  und  aus  dem  in  etwa  iO  Gubikfuss  bestimmt  ein  Cubik- 
fass  reiner  Rotheisenstein,  (Röihel  zum  Schreiben  fOr  Zimmerlente) 
ausgelesen  werden  kann,  —  diese  Bildung  lieferte  ein  Jedoch  Ter- 
hältnissmSssiges  kleineres  Material  zur  Geröllebildung. 

Indess  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  die  Dilnvialflttfh  bis 
zu  diesen  Liaslagerstaiten  auf  den  Kuppen  der  Keuperber^  a»^ 
gestiegen  sei ;  daher  diese  im  GeröNe  eingebetteten  Streiten  und 
kleinen  Nester  von  Liassandstein- Geröll,  blos  ron  diesen  Höhen 
durch  alte  athmosphärische  Niedersch'age  und  durch  Verwitterun- 
gen und  Einstürze  herabgekommene  Hassen  waren,  die  ton  der 
Diluvialfluih  erreicht  und  mit  fortgeführt  wurden.  Da  aber  die 
Sandbänke  mit  Ammon.  Bnklandi  von  der  Fluih  erreicht  werden 
konnten,  so  gab  auch  dieser  Liashorizont  seine  Massen  den  Flu- 
then,  die  sie  geeigneten  Ortes  einlagerten. 

.  Dass  diese  kleinen  Trümmer  nicht  weit  hergeführt  waren, 
sondern  aus  den  nächsten  Umgebungen  kamen ,  dafür  zeugt  ihre 
geringe  Abrundung  und  Verflachung  im  Gegensatze  zu  den  ürge- 
birg-  nnd  Kalkgeröllen,  von  denen  gleich  die  Rede  sein  wird. 
Im  Gegentheil  zeigen  die^e  Nester  und  Streifen  im  Geröll  noch 
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die  meiste  Uoversehrtheit  der  ttrsprfinglicfaen  eckigen  Bnichfor- 
men,  wie  sie  denn  auch  znr  Färbung  einzelner  Sandlagen  an* 
streitig  fast  allein  beigetragen  haben. 

Nicht  seilen  sind  einzelne  Bruchstücke  zoll-  und  über  zollgross, 
was  bei  der  Naiur  dieses  sandigen  Materials  und  bei  Herführen 
aus  grossen  Entfernungen  nicht  sein  könnte,  und  dann  sind  Reste 
von  Thalassites,  Nucula  etc.  noch  gut  an  ihnen  zu  erkennen. 

Die  mit. in  die  Strömung  geraihenen  Eisennieren  sind,  als 
der  Abnutzung  am  meisten  widerstehend,  fast  ganz  unversehrt 
und  im  Gerolle  zerstreut  eingelagert. 

Den  überwiegend  quantitativ  grössten  Theil  der  Gerolle  bil- 
den aber  die  Bruchstücke  des  Jurakalkes.  Sie  liegen  zwischen 
den  Keupersand-  und  Liassandsteinbruchstöcken  in  mächtigeren 
Lagen  verbreitet,  doch  nicht  so  mächtig,  di^s  sie  allein  zu  da- 
miniren  im  Stande  wären,  und  sie  nehmen  durchgehends  eine 
söbliche  Lage  an,  wo  sie  nicht  wie  oben  bemerkt,  Jedoch  sel- 
ten, die  Weliejilorm  durch  Abgleiten  in  Sandpräcipisse  bekommen 
haben.  Die  Juraitalksteingerölle  sind  grösser  als  die  des  Lias- 
sandsteines,  und  haben  im  Durchschnitt  die  Grösse  eines  ond 
eines  halben,  bis  2  Cubikzoll.  Sie  sind  alle  flach  und  wurden 
darum  nicht  gerollt,  sondern  geschoben  in  strömendem,  aber  nichi 
in  slromschnellem  Wasser.  Sie  stammen  alle  aus  der  Etage  der 
weissen  wohlgeschicbteten  BAnke,  und  ans  den  Gorallenkalken. 
Doch  auch  zu  ihnen  konnte  nicht,  und  natürlich  noch  weniger 
die  Dilnvialfluth  emporsteigen ,  und  sie  von  oben  erraifen ,  son.- 
dern  was  im  Diluvialgeröll  eingebettet  erscheint,  war  durch  alte 
Bergwasser  schon  herunter  in  das  Bereich  der  Strömung  gebracht, 
nur  von  ihr  erfasst.  Dass  diese  Gerolle  den  grössten  Theil  we- 
nigstens des  Regnitzdiluvialbodens  ausmachen,  ist  daraus  ersicht- 
lich, dass  der  Jura  die  Regnitz  nnd  ihr  ganzes  FHissgebiet  von 
Osten  und  von  Süden  streng  begleitet,  und  seine  Abhänge  über 
den  darunter  liegenden  braunen  und  schwarzen  Liasschichten 
mit  seinen  Bruchstücken  wie  übersäet  ^sind,  dass  seine  Quer- 
thäler,  da  wo  sie  ins  Hauptlhal  münden,  ansehnliche  Della's  von 
Kalksleingeröllen  vorgeschoben  hatten,  und  noch  haben,  ans  de- 
nen die  Diluvialfluthen  ein  unerschöpfliches  Material  bekommen 
kernten,  ond  auch  die  Alluvialgewüsser  noch  heute  bekommen^ 
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Nicht  selren  begefroen  wir  in  deih Jnrakalkgeröllen  den  Resteii 
8Bd  Eliidr(lcl[6n  von  P^trefaltten,  mehr  oder  minder  verwischt. 

Das  ist  im  Atlf eneiaen  das  eintAnige  Bild  eines  Dorchscbnit- 
tes  von  Di(vTialscb])tt  im  Regnitxtbale  bis  aaf  bedeutende  Tiefen 
hinab.  Ganz  anders  stellt  sich  aber  dieses  Bild  dar  im  Maintbale; 
denn  hier  kommt  ausser  den  genannten  Faktoren  noch  ein  neaer 
hinzu,  der  pr&ponderirend  wird,  und,  was  den  Jurakalk  noch 
mehr  als  den  Liassand^tein  a  betrifft,  dieselben  zu  verdrängen 
sucht.  Dies  ist  das  Urgebirge«  Das  ^anze  Fichtelgebirge  west^ 
liehen  Abhanges,  der  ganze  Frankenwald  bayerischen  Aniheils  hat 
zu  diesen  Ablagerungen  beigesteuert.  Die  Lagerung  dieser  Ge- 
rOtlschichten  ist  im  Grunde^  keine  apdere  als  die  imRegnitzihale; 
Keupersand  und  Gerdlle  wechseln  hier  eben  so  mit  einander  ab, 
nur  isl  letzteres  in  weit  grösseren  und  stärkeren  Bänken  von 
Schuh  und  2  Schuh  Mächtigkeit  abgesetzt.  Dazwischen  lagern 
zwar  auch  Liassandsteinstreifen,  aber  dies  ist  nicht  mehr  Lias 
m  Quenstedt,  sondern  es  sind  dies  die  gelben  Sandsteine  Aber 
den  Ammonttes  Jorensis,  aus  dem  mittleren  Jura,  unterer  Oolith, 
der  in  der  Gegend  zwischen  Banz  und  dem  Staffelberg  und  dann 
Jura  abw&rts  bis  zur  Oeffnung  des  Mainthaies  so  bedeutend  ver* 
treten  ist.  Auch  diese  sind  zwar  zerkleinert,  aber  nicht  gerun- 
det, nicht  verflacht,  ein  Zeichen,  dass  sie  in  der  Nähe  ihrer  La- 
gerstätte ausgewaschen  umherlagen,  und  von  der  Diluvialflutb 
errafft  wurden. 

Auch  in  diesen  Liassandsteinstreifen  finden  sich  die  dem 
Obern  Liassandstein  eigenlhiimlichen  Eisennieren  von  einer  Festig- 
keit, \«  eiche  jeder  Zertrümmerung  trotzte,  und  während  demnach 
die  Sandsteine  zerbröckelt  erscheinen,  bilden  diese  Eisennieren 
grosse,  bis  faustgrosse  Stucke. 

Aber  auch  die  Schutthalden  an  den  Gehängen  der  zwei  klei- 
nen Streifen  von  Muschelkalk  und  buntem  Sandstein,  welche  an 
der  Gränze  des  Keupers  im  nördlichen  Oberfranken  vor  dem  Ur- 
gebirge  sich  aus  Sachsen  herunterziehen,  sind  im  Gerolle  freilich 
sparsamer  vertreten,  und  ihre  Rotlsiöcke  finden  sich  seltener. 
Durch  die  bedeutende  Enlwickelung  des  Eisens  im  obern  Lias- 
sandstein und  durch  dessen  Auslangung  und  Hinabführen  in  die 
tieferen  Lagen  der  Kenperregion,  sind  die  Keupermassen,  die  da- 
mit imprägnirt  wurden,  mit  der  Zunahme  der  gelben  Farbe  auch 
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birter  nad  widersltBdsfildg^r  geworden;  daker  die  Keapetsand- 
steiogeschiebe ,  die  ia  Regaiuthalgerölia  sehr  selten  vorkooimeii» 
wegen  des  lockeren  Gesteines  am  Ansle4eaden,  und  kier  zn 
Sand  geworden  sind,  im  Mainlliale  häufiger  Torkemmen  und  an 
Grösse  den  Geschieben  des  l'rgebirges  nicbls  nachgeben. 

Was  nun  das  eigenlliehe  Gerolle  des  Urgebirges  betrifft,  se 
ist  diess  im  Maiuthal  in  buntester  Mischung  verCreten.  Doch  sind 
aus  den  Gesteinen  des  Fichtelgebirges  und  des  Frankenwaldes  ^) 
zunächst  die  Thonschiefer  vorwaltend,  nach  ihnen  die  Grauwak- 
keoschiefer;  beide  stammen  aus  den  Fldssen  des  Fraakenwaldes, 
der  Haslach,  Rodach,  Steinach.  Hiernach  kommen  die  Quarze; 
diese  sind  wohl  weniger  aus  den  Blöcken  des  Quarzfelsens  abge-^ 
rissen,  als  aus  den  Schnüren  und  Nestern  im  Thonschiefer.  Die 
Farbe  der  Quarze  ist  meist  rein  weiss,  doch  auch  durch  Eisen  roth 
und  gelb  gefärbt. 

Gefleckt  und  bunt  werden  sie  durch  eingesprengte  Nineralie% 
durch  StrahJsteine,  Serpentine,  Talke,  Hornblenden.  Gjau  und 
schwarz  erscheinen  sie  häufig.  Nach  den  Quarzen  erscheinen 
die  Kieselschiefer  am  verbreitetsten.  Sie  sind  von  velikommea^ 
Schwärze,  meist  mit  Quarzadern  durchzogen.  Sie  geben  den 
vollkommensten  Probierstein.  Damach  reihen  sich  an  die  Eisen* 
kiesel;  eine  grosse  Rolle  spielen  ferner  die  Diabase  und  Aogit-* 
porphyre,  die  von  der  Schorgast  heruntergeführt  worden.  Auch 
an  Gneissen  und  Glimmerschiefern  fehlt  es  nicht,  doch  sind  sie 
spärlicher  vertreten.  Sie  stammen  theils  vom  Main,  theiis  von 
der  Schorgast.  Noch  finden  sich  Mandelsteine  und  porphyrartige 
Conglomerate,  und  zulezt,  doch  sehr  selten  Basalt;  dieser  wird 
aber  wohl  von  der  Baunach  stammen,  und  von  dieser  in  der  Di*» 
luvialzeit  an  dem  Fusse  des  Brombergs  und  der  eruptiven  Ge* 
steine  von  Mareldsweissach  und  Umgegend  aufgenommen  worden 
sein. 

Die  Form  der  Urgebirgsgerölle  des  Mainlhales  untersclieidet 
sich  bedeutend  von  der  der  Juragerölle  im  Regnitzthal.  Letztere 
sind  wie  bemerkt,  verflacht,  durch  Schieben;  bei  der  geringerea 


>)  Vergl.  Fr.  Schmidt  jun.,  die  Gesteine  der  Centvatkette  des 
Fichte^gebirges.  Leipzig.  1850. 
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StrongescbwMigleit  der  alten  Regnitiflofhen  konnte  diess  auch 
nirht  anders  sein  IHt  UrfebirgsgerdHe  des  Maines  dagegen  sM 
blos  aB  den  Ecken  gernndet,  weil  dorrh  I^ollcn  im  stftrieren  alten 
Nainstrom  fortgebracht.  Je  härter  das  Gebirg,  je  weniger  wurde 
es  im  Rollen  angegriffen ,  die  Quarz  und  Kieselschiefergeschiebe 
zeigen  häufig  von  ihren  ursprunglichen  Brnthtlächen  wenig  Aen- 
derung,  als  bloss  die  Eck-  und  Splilterabrundnog.  Die  säulige 
■nd  sfangliche  Absonderung  mancher  Quarze  ist  noch  ganz  deut- 
heb zu  erkennen,  sogar  die  Anlage  ivlt  sechsseitigen  Säulen- 
bildung verrälh  sieh  in  manchen  Exemplaren 

Hatte  aber  ein  Gerolle  schon  in  seiner  Lagerstätte  Anlage  zur 
Verflacbuüg  wie  die  Thonschiefer,  so  wurde  diese  noch  mehr  be- 
fördert, weil  das  Exemplar  dadurch  suspeiisionsfähi^er  und  da- 
durch schiebbarer  wurde.  Auch  sind  die  Maingeschiebe  grösser 
als  die  Regnitzgeschiebe,  doch  sind  die  grössten,  die  Quarze, 
nicht  über  Faust  gross.  Diese  Geschiebe  bilden  auf  derBamberg- 
Lichtenfelser  Strasse  das  Material  zum  Slrassenbeschottern.  Auf- 
stauungen von  Geröll  in  den  Seitenihälern  finden  sich  nicht, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  alle  wenigstens  im  untern  Ge- 
biete des  Obermains  einmundenden  Flusse  in  einem  sehr  spitzi- 
gen Winkel  eintreffen. 

HO<chst  merkwördig  ist  die  Verbreitung  des  Diluviums  i« 
fiegnil3-Main-ThaL  Als  die  beiden  Diluviaiströme  bei  Bamberg, 
wie  oben  bemerkt,  fast  diametral  auf  einander  trafen,  konnte  es 
sich  nicht  fehlen,  dass  in  der  Richlungslinie  des  Zusammentreffens 
beider  Fluthen  von  West  nach  Ost  die  Geschiebe  untereinander 
gerietheii,  und  bei  den  ungeheueren  Aushöhlungen  des  Bodens^ 
die  hier  statt  haben  mussiea,  zusammen  in  fast  unergründliche 
Tiefen  geschleudert  wurden. 

Dagegen  machte  jeder  der  beiden  Ströme  einige  Strecken 
Ter  dem  Zusammentreffen  sein  Recht  geltend,  nur  seine  Geiölle 
abzusetzen,  und  so  finden  wir  denn  kaum  V,  Stunde  von  der 
Schlachtlinie  beider  Ströme  Im  Regnitzthale  kein  Urgebirgge- 
schiebe  mehr;  da  aber  der  alte  Main  vermöge  seines  grösseren 
FaHes  eine  grössere  Gewalt  ausfibte,  so  fällt  diese  Abschnitts- 
linie der  Maingeröll«  mehr  in  das  Regnitzgebiet  herein.  Ein  Be* 
weis  von  der  grosseren  Kraft  der  Diluvial-Main-Fluthen  ist,  dass 
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bis  Eltaaai  noch,  also  am  Ende  des  Abzogskaiiaies  die  Mai«- 
geröUe  TorfescIiobeB  wordea,  obgleieli  die  Jarajierölle  der  Reg- 
aitz  yiel  Terkleiaert  dort  bereits  die  Oberliand  gewinaeiL 


Die  Zelt  zwischen  DlluTlam  und  AlluTlum. 

Wenn  wir  uns  die  Umgegend  nm  Bamberg  nach  der  Diia- 
vialzeit  denken,  so  wird  uns  anbezweifelt  das  Bild  eines  nickt 
unbedeutenden  Sees,  Rest  der  Diluvialfluthen,  sich  entrollen.  Wa- 
rum derselbe  zurückbleiben,  warum  er  lange  sfehen  bleiben 
konnte,  wird  aus  Folgendem  ersichtlich  werden.  Die  letzten  Was- 
ser der  Diluvialflulh  konnten  nicht  mehr  mit  der  Energie  wirken, 
als  die  Torhergebenden ;  die  Katastrophe  blieb  nur  kurze  Zeit 
in  Thatigkeit.  Mit  dem  Abnehmen  der  Schneemassen  liessen  auch 
die  Wasser  nach  und  nachdem  sie  zuvor  die  tiefen  Abgründe, 
die  sie  zum  Theil  im  Regnitz-Main-Thale  schon  vorgefunden, 
zum  Theil  selbst  gegraben ,  ausgefüllt  hatten,  konnten  die  schwi- 
cheren  Fluthen  über  ein  bereits  geebnetes  Bett  in  der  Tiefe  hin- 
wegrauschen. Durch  das  langsamere  Fortschiebea  der  Gerdlle, 
welches  nunmehr  immer  gesetzmdssiger  und  jetzigen  Verhält- 
nissen angemessener  wurde,  mussten  dieselben  vor  der  Abzngs- 
kanal-Mflndung  anfgehäull  werden;  dadurch  konnten  woU  die 
noch  hochgehenden  Fluthen  noch  nicht  an  Abfluss  gehindert  wer> 
den ;  wohl  aber  die  nachVommenden  schwächeren,  welche  bereits 
von  ihrer  gemeinsamen  AblauTspforte  einen  Querdamm  vorfanden 
und  die  nun,  blos  durchsickernd  durch  4ie  zusammenhaltlosen 
Geröllgürtel  sich  veilielen,  Jedoch  durch  die  Main-  vnd  Regnitz- 
gebieiwasser  immer  wieder  ergänzt  wurden.  Dass  die  Gegead 
um  Bamberg  längere  Zeit  ein  See  gewesen  sein  müsse,  findet 
seine  Bestätigung  in  vielen  Thatsachen.  Zun&chst  hat  der  fast 
eine  Meile  lange  und  eine  Stunde  breite  Hauptsmoorwald  ohne 
Zweifel  seinen  Namen  von  einem  Haupt-  d.  h.  einem  bedevtea- 
den  Moor  oder  Bruch,  der  hier  bestanden  hat.  Dann  sind  auch 
in  ganz  kurzen  Entfernungen  von  einander  mehrere  uicbt  unh%^ 
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hütende  Seeo;  als:  die  Breitenau,  eine  Stunde  im  Umfang,  die 
Seen  nm  Seebof,  das  selbst  wieder  auf  deren  Anwesenheit  den* 
tet,  der  Stocksee,  der  Aebtissen  See  oder  HSnsler  Weiher,  und 
■och  vor  35  Jahren  der  See  um  das  Aofseesschlösschen.  Zu  dem 
kommt  noch  eine  grosse  Strecke  der  Gärtnerei,  die  aus  blosem 
tief  schwarzen  Homos  besteht,  der  bei  nasser  Wiiterniig  jenes 
Wiegen  beim  AuAreten  zeigt,  welches  allen  Torf-  and  Sumpf- 
gegenden eigen  ist;  und  endlich  noch  mehrere  Bezirksbezeich- 
nnngen,  wie  am  See,  im  See,  dagegen  aber  aach  wieder  Insel- 
«nd  Höhenbenennangen,  wie  HnndsbOhl,  von  dessen  Erhöhung 
hent  zn  Tage  freilich  nichts  mehr  übrig  ist.  lieber  solche  Reste 
allen  Lands  sagt  Volger:  „In  Frankturt  lächelt  der  Fremde  oft 
iber  die  ihm  gänzlich  nngerechffertigt  erscheinenden  Benennun- 
gen von  Strassen  nnd  Plätzen,  z.  B.  Graben,  Römerberg,  Lieb- 
franenberg  ete.  Aber  diese  Berge  nnd  Gräben  mögen  sich  gar 
dentlich  in  der  flachen  Gegend  ausgezeichnet,  und  zu  festen 
Stadtaolagen  empfohlen  haben/' ^) 

Diesen  Typus  einer  Sumpf-  und  Seegegend  mag  die  Gegend 
um  Bamberg  lange  getragen  haben.  Im  Verlaufe  der  Zeit  ver- 
liefen sich  solche  Seeparthieen  ebenfalls,  andere  blieben;  es  er- 
zeugte sich  nach  und  nach  ein  Pflanzenwachs,  eine  Ackerkrume 
nnd  (fas  Land,  zwar  rauh  und  grossentheils  ein  Forst,  wurde  den- 
noch, da  bereits  die  beiden  Flüsse,  Regnilz  und  Main,  und  end- 
lich noch  der  Abzugskanal  selber,  drei  Gommunikationsmitlel  für 
drei  Thäler  bildeten,  mehr  als  irgend  ein  Platz  der  Umgegend 
zn  menschlicher  Niederlassung  geeignet,  war  vielleicht  wirklich 
eine  solche,  bis  die  letzte  grosse  Alluvialfluih  auch  diese  Zeugen 
vertilgte,  oder  wenigstens  zerstörte.  Es  ist  nun  unsere  Aalgabe 
diese  Wahrscheinlichkeit  menschlicher  Niederlassungen  zu  kon- 
statiren  aus  jenen  Tfaatsachen,  die  sich  bei  der  neuesten  Er- 
schürfung des  Alluvialbodens  in  der  Umgegend  von  Bamberg  vor 
den  Augen  von  Tausenden  ergeben  haben. 

Im  Laufe  des  Jahres  i857  begann  die  Gesellschaft  für  Er- 
richtung einer  mechanischen  Baumwollspinnerei  und  Weberei 
dahier,  nachdem  sie  init  ausgezeichnetem  Erfolge  in  der  Nähe 


*)  Otto  Volger  l^e.  cit. 
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4er  EJmerspUze,  (dem  Wereinignngspnnlie  der  beiden  4urc1i  B«»- 
berg  fliefisenden  Regnitzarme)  Vt  Stunde  unter  fitnberg  eine  be- 
deutende Wasserliraft  entdeckt  hatte,  die  Erdarbeiten  ftlr  die 
nottwendigen  Kanäle,  TurbinenJi^nal  und  Grundablas^,  ins  Werk 
zu  setzen.  Das  Terrain  für  dieses  Etablissement  wurde  einen 
Büch<;enschuss  unterhalb  obengenannten  Vereinigungspunktes  acqui- 
rirt,  und  breitet  sich  dermalen  über  circa  hundert  Tagwerke  aus. 
Man  niveilirte  und  machte  die  ersten  Spatenstiche  in  die  Damm- 
erde.  Mit  zunehmender  Tiefe  wurden  bedeutende  Lehmablager* 
ungen,  bis  8  Fuss  mächtig,  durchsunken,  so'für  den  einen  wie 
für  den  andern  Kanal,  und  bald  gelangle  man  auf  die  alten  Alla- 
vioüen;  nach  deren  Bewältigung  und  Entfernung  erschürfte  man 
bei  16  Fuss  Tiefe  an  einigen  Stellen  Diluvialmas^^en,  an  einer  an- 
dern das  Anstehende  der  ThaI>obIe,  den  Keupersandslein.  Dieser 
wurde  •jedoch  nur  in  der  Nähe  der  Jinks  steil  abschiessendea 
Keuperhägel  erreicht,  und  war  bestimmt  ein  aus  festem  Gesteine 
bestehender  Vorsprung  des  Keupers  in  das  flache  Diluvialgelände, 
der  von  den  DiluvialHuthen  wohl  angefressen  und  abKeplatiet, 
nicht  aber  ganz  nivellirt  wurde,  eine  Arbeit,  die  dem  späteren 
Alluvium  Obrig  blieb.  Dieser  Vorsprung  scheint  etwas  weiter 
flussaufwärts^  an  den  nordwestlichen  letzten  Hfiusern  Baimberg$ 
sich  wiederholt  zu  haben.  Denn  noch  steht  an  diesem  Punkte 
im  Flussbette  der  Keupersandstein  an,  der  Schilffahrt  gefährlich 
und  durch  häufigen  Grundwellenschlag  angedeutet« 

Ich  will  nun  der  Zeltfolge  nach,  wie  nachstehende  Erschür- 
fungen des  Alluviums  vorgenommen  wurden,  berichten,  was  sich 
vorfand,  bemerke  Jedoch  von  vornherein  und  ein  für  allemal,  dass 
Kanalseite:  die  den  Keuperhiigeln  nahe  Erschürfung,  Durchlass- 
seite: die  300  Schritte  davon  entfernte  Erschürfung  im  flachen 
Alluvialschutte  bezeichnet;  an  letzterm  Orte  wurde  der  Keuper 
nicht  mehr  erteuft.  Die  Kanalbreite  zur  Zeit  der  Erreichung  der 
gewünschten  Tiefe  von  16  Fuss  betrug  etwa  100  Schuh,  die 
Durchlassbreite  bei  gleicher  Tiefe  150  Schuh,  so  dass  in  der  er- 
reichten Tiefe  von  16  Fuss  in  alter  Bodentiefe  eine  Fläche  vea 
circa  20  Tagwerken  bloßgelegt  war. 

Bei  einigermassen  fortgeschrittenen  Erdarbeiten  an  dem  Dnrcb- 
lass,  um  die  schiefe  Böschungslinie  des  künftigen  Durchlass- 
kanales  aus  dem  Rohen  zu  erhallen,  fand  man  von  Zeit  za  Zeit 
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#r»e1i#tdeke  «nd  Sc1i»rken  von  Töpien  wie  sie  seit  Jft]irhii»dei^ 
leB  bei  uws  nidK  nebr  üblich  sM,  nach  and  nach  auch  einige 
ganze,  ood  darunter  ein  paar,  die  noch  vollkoninien  ungebraucht 
waren.  Die^eiben  sind  aus  Thon ,  auf  der  Drehscheibe  i^eforaik, 
dann  gebrannt,  und  einer  davon  auf  der  Aussenseite  glaairt,  Je- 
doch nicht  durch  einen  or&prtnglich  Üüssigen  Glasurbrei,  weil 
sich  keine  Abtropfstellen  der  Glasurmasse  zeigen ,  und  weil  die 
Glasur  auch  nicht  bis  auf  die  BodenAdcfae  des  Topfes  sich  er- 
streckt, sondern  nur  die  Seiten  desselben  einigermassen  überzieht 
D^  Tbon,  der  dazu  verwendet  wurde,  ist  sehr  verschieden  ge^ 
wesen,  der  meiste  musste  roth  gewesen  sein,  denn  die  meisten 
Seherben  und  Tdpie  haben  dieselbe  Farbe  nach  dem  Brand  er- 
halieii,  wie  unsere  Blumentöpfe,  die  auch  aus  rothem  Thon  ge*- 
formt  werden.  Einzelne  waren  aus  sehr  weissem  Thone  gemacht, 
der  nach  dem  Brande  seine  Farbe  beibelialten  hat.  Wieder  an- 
dere sind  aus  schwarzem  Thon,  der  auch  nach  dem  Brande 
schwarz  geblieben  ist. 

Es  finden  «ich  unter  allen  Töpfen  und  Scherben  kein  einzt*- 
ger  angebrannter,  sie  haben  also  mit  den  in  der  Umgegend  von 
SehessUtz  durch  Heller  und  Haas'),  und  wo  Frauendorf  durch 
Herrmaiin')  gel^ndenen,  die  sämmtlicb  unsebraont,  und  beim 
Ausnehmen  aus  der  Erde  weich  sind,  an  der  Luft  aber  erst  er- 
hirten,  niclftt  gemein.  Freilich  diese  sind  ^rabomea,  und  in 
allen  Gräbern  gelegen;  die  unserigen  lagen  nicht  in  Gr&bern, 
«od  dienten  tu  anderm  Gebrauche.  In  keinem  dieser  Töpfe  wurde 
Asche  gefunden;  doch  zeigen  zwei  von  ihnen  die  Wirkung  von 
Feuer  durcb  einen  kleinen  Russüberzug  an  ihrer  Aussenseite. 

Die  Form  unserer  Töpfe  kommt  in  drei  Weisen  vor.  Die 
Mehrzahl  bat  einen  fiachen  Boden,  etwas  im  Durchmesser  schmä- 
ler «is  die  Oeinang.  Von  dem  Boden  aus  erweitert  sich  lang*- 
sam  der  Uaifang  bie  zu  V^  der  Höhe;  von  da  an  verengt  er  sieh 
sehnell  bis  um  etwas  im  Durchmesser  schmäler  als  die  Oefning, 
springt    von   dieser  aber  nicht  tief  eingeformten  Einschnürang 


1)  Geschichte  des  Slavenlandes. 

')   Lukas  Herrmann,  Pfarrer,  die  heidnischen  Grabbigel  Ober^ 
fraaJMDS. 
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wieier  a»s  bis  zur  Minduiig,  welch«  einige  Wftlsle  zeigt,  M«* 
figer  aber  gar  keinei  solchen,  sondern  flach  yerläaft.  Die  meislet 
Töpfe  sind  in  dieser  Einschnürung  parallel  gerieft,  diese  Tiefet 
laufen  auch  rund  um  die  bauchigste  Stelle  des  Topfes,  weiter 
unten  kommen  an  keinem  Topfe  mehr  Riefen  vor»  Die  .Riefen 
wurden  durch  ein  einfach  an  die  rotirende  Form  hingehalienes 
Stückchen  Holz  oder  dergleichen  hervorgebracht.  -^  Hdhe  dieser 
Töpfe  9  Zoll,  Breite  6  Zoll.  Eine  andere  Form  hat  folgende  Ei- 
genthümlichkeit.  Der  flache  Boden  ist  auch  schmäler  im  Durch- 
messer, als  die  Oeffnung,  vom  Boden  an  springt  die  Wandung 
gleich  bauchig  hervor,  die  Einschnürung  ist  enger  als  bei  den 
vorigen;  Höhe  5  Zoll,  Breite  6  Zoll.  Die  dritte  Form  ist  hoch 
gezogen,  nicht  stark  gebaucht,  wenig  eingeschnürt  Htfhe  8  Zoll, 
Breite  3  Zoll. 

Keiner  der  ganzen  Töpfe  hat  eine  Handhabe,  aber  dennoch 
wurden  solche  vereinzelt  und  zerbrochen  vielfach  gefunden. 

An  den  meisten  dieser  Töpfe  ist  der  Mündnngsrand  voll- 
kommen eben;  an  einigen  zeigen  sich  Ausgussmündungen  and 
zwar  konstant  vier,  so  dass  die  Mündung  eine  viermal  einge- 
schnitten gelappte  Wellenlinie  zeigt.  All  diess  Material  steht 
Kennern  und  Liebhabern  des  Altenhnms  zur  Einsicht  bereit. 

Zugleich  mit  den  Urnen  wurden  von  den  Arbeitern  Glas- 
stücke und  Scherben  von  Glasgefässen  gebracht,  alle  durch  den 
Brand  oder  durch  tellurische  Einwirkungen  erblindet,  d.  h.  durch 
einen  irisirenden  Ueberzug,  der  chemisch  mit  dem  Glase  verbnn- 
den  ist,  durchscheinend  oder  wenigstens  matter  und  dunkler  ge- 
macht. Ein  Stück  ist  ein  wohlgeformter  runder  Deckel  mit  rohem 
Knopf. 

Nach  einiger  Zeit  erhob  man  zwei  Kupferplatten ,  die  eine 
elliptisch,  die  andere  rund.  Sie  sind  nicht  im  Besitze  nnterer 
Anstalt.  Die  elliptische  war  die  grössere,  und  kann  IV«  bayerische 
Schuh  Länge  halten  bei  IV«  Schuh  Breite.  Die  andere  ist  ge- 
gen IV4  Schu^  im  Durchmesser. 

Beide  Platten  sind  etwas  konkav- konvex.  Sie  sind  vielleicht 
aus  gegossenem  Kupfer  bei  einer  Dicke  von  3—4  bayerischen  Li- 
nien. Gewogen  habe  ich  sie  nicht.  Sie  sind  an  der  convexen 
Seife  am  Rande  mit  kupfernen  Nägeln  beschlagen,  an  der  kon- 
kaven ist  der   Rand  etwas   umgebogen.     Die   elliptische  Platte 
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•cheiDt  anf  der  konkaTen  Seite  AMifze  zm  Tragen  gehabt  si 
kabei,  etwa  wie  Bau  eia  Schild  trägt,  die  rande  zeigte  nichts 
selehes.  Beide  Platten  waren  durch  anflösendes  Wasser  stark 
serfressen  und  gekörnt,  und  Ton  Knpferoxyd  grän  geflrbt,  doch 
nicht  vollkommen  und  durchans,  denn  an  vielen  Stellen  zeigte 
ikh  das  blanke  Kupfer,  welches  auch  an  dem  etwas  ansgefres* 
aenen  Rande  ganz  deutlich  hervorragt. 

Die  Platten  müssen  in  Privatbesitz  gekommen  sein;  doch 
wird  der  dermalige  Besitzer  leicht  noch  zu  ertragen  sein. 

Etwas  spiter  brachte  man  ein  Schwert  in  der  Scheide.  Der 
Griff  war  mit  einem  2  Zoll  langen  Stdck  der  Klinge  abgebrochen. 
Derselbe  besteht  aus  einem  sechs  Zoll  langen  platten  Sidck  Kisen 
von  nnten  ly«  Zoll  Breite,  das  nach  oben  sich  verschmiert,  nnd 
durch  eine  IVi-lVa  Zoll  Breite  nnd  8  Linien  dicke  Oeffnnng  im 
Overeisen  des  Griffes  durchgesteckt  ist.  Dieses  Queretsen  ist 
höchst  einfach,  V^  Zoll  rings  im  Gevierte  dick,  verdickt  sieh 
aber  an  den  Enden  um  etwas.  Es  ist  etwas  konvex  und  nach 
den  Enden  zu  rechts  und  links  abgebogen.  Auf  der  Haltplatte 
des  Griffes  sitzt  ein  eiserner  knopfihnlicher  BQgel  27,  *Zoll  breit, 
IV4  Zoll  hoch,  i%  Zoll  dick,  ganz  durchbohrt  zur  Aufnahme  des 
spitzeren  Endes  der  Haltplatte.  Er  ist  von  oben  gesehen  stark 
elliptisch  mü  stumpfen  Ecken  rechts  und  links.  Von  nnten  ge« 
sehen  zeigt  er  eine  Platte,  die  beiderseits  aufwa^'ts  gebogen  er* 
scheint,  ebenfalls  elliptisch  ist,  und  deren  stumpfe  Ecken  mit  den 
dumpfen  Ecken  der  elKptiachen  Form  von  oben  herab  sich  ver- 
einigen, also  dass  von  der  Seite  ans  gesehen  derselbe  eine  rhonn 
bische  Figur  zeigt  mit  einer  kfirzeren  Hoch-  nnd  einer  längeren 
Qneraxe.  Durch  den  aufgesetzten  Knopf  ist  die  Höhe  der  Faust- 
lage an  der  Platte  4  Zoll  bayerisch,  also  sehr  kurz,  fQr  eine  starke 
umfassende  Mannesfaust  absolut  zu  kurz.  Diese  4  Zoll  lange 
Faustlage  umgiebt  eine  Seheide  ans  Holz  geschnitzt,  die  Dicke 
derselben  1  bayerische  Linie.  Sie  ist  mit  einem  Leinwand-Ueber- 
zug  versehen,  dessen  gegitterte  Form  eine  richtige  Anwendung 
&t^  Webstuhles  zeigt;  eine  Naht  verbindet  die  S«  hnittflichen 
dieses  LeinwandstBckes.  Neben  diesem  Griff  lag  ein  Stück  von 
der  abgebrochenen  Klinge,  das  noch  in  seiner  Scheide  steckt. 
Dasselbe  passt  an  die  Bruchfläche  des  genannten  Schwerlstickes 
am  Griff  nicht  genau,  Folge  der  Verwitter«i^[.    Es  ist  diess  Stftck 
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4er  «^rFte  TWil  4er  llnfe  gleich  nter  4em  Qmvehem.  ßhtt 
iaaerie  Eiseakera  4er  Ilisfe  isl  hier  pA  2  XoU  breit  em4  (fiui 
9  IJale«  dick  ■•4  zweisrhaeidic.  Rs  isl  ■■if ebea  ait  eiaea 
gleichgfossea  passeadea  Siicke  Scheide  aas  Bolz,  aher  «icht 
Eicbeabolz.  Oieses  Scbeideastäck  ist  2V,  ZaII  breit,  4-6  Z«H 
lang  (weil  Ibdir:)  aad  sehr  als  >/  Zoll  bayefiscb  dielu  Das  Kiaaa 
Ist  iai  Holz  Test  eiagerostet.  Die  Scheide  zeigt  aber  heiaen  Leia^ 
waadaberzag.  Ob  sie  aas  eiaeai  Siebe  ader  aas  2  Laaiellea 
zesaaiaieageriigt  war,  lasst  sich  alcbt  aiehr  erkeaaea.  Aa  die«- 
seai  Holz  siad  Kiesel  ead  Saadkdraer  fast  darch  Rost  eiagekitlet, 
aad  aar  darch  zieailiche  Kraft  n  eatferaea.  Das  gaaze  Stock 
zeigt  die  dea*lirhsfea  Sparea  sehr  laager  aad  rahiger  Verwitler* 
aflg  iai  feachlea  Bodea.  Die  Kliage  selbst,  welche  ebeafaUs  aebea 
vorigeai  Sticke  lag,  ist  ao<^  fir  sich  dfeia  2  Schah  7  Zoll  >aye* 
lisch  laog,  obea  2  Zoll  breit,  wird  aatea  iaiaier  schaiiler  «ad 
eadet  iu  eiae  zollbreite  Abstoaipraag.  Dieselbe  ist  zweischnei«- 
dif ,  aa  dea  Schneiden  ebeorandig  aad  gerade.  Sto  zeigt  aaf 
beiden  Flächen  in  der  Mitte  eiae  lache  Hohlkehle,  die  dadareh 
ealstaoden  Ist,  dass  beiderseitig  Yoa  dieser  eine  Erhdhaa^  der 
gtazea  Linge  des  Eisens  entlang  sich  zeigt,  die  sich  gegen  die 
Schneidea  zu  verflacht  Die  ganze  Kliage  ist  toib  Rost  aaste- 
fressen,  Jedoch  nicht  Terstöroaielt,  nad  besoaders  an  dea  Schneide* 
rindern  gqt  erballen«  So  al<o  hält  das  ganze  Schwert  von  der 
Spitze  bis  zam  Knopfende  3  Schah  7  Zoll  bayerisch,  wird  aber  aiit 
der  einst  onTerletzten  Scheide  gerne  8  Schob  iO  ZaII  bis  Tier 
Schah  gemessen  haben.  Aasser  diesem  Schwerte  werden  noch 
Haosotensilien  aas  Eisen  za  verschiedenen  Zwecken  dienend  ge- 
bracht, nagelihnliche  Sticke,  Sticke,  die  an  Transportgerilh'^ 
Schäften  (Wa^en)  passen,  Hufeisen  von  ziemlich  kleiner  Fora[^ 
Drahte  aas  Eisen;  aber  auch  Instnmente  ans  Eisea,  die  hoUe 
Hülsen  hatten,  om  hölzerne  Stäbe  einzustecken,  anverkennbare 
Eisen  von  Fieoberfabrbdumen,  und  dergl.  Auch  sollen  Haftnadebi 
and  gewundene  Drähte  gefunden  worden  sein«  Mir  sind  letztere 
aber  nicht  zu  Gesicht  gekoaraien.  —  Die  erstdrea  siad  a«f- 
bewahrt. 

Eben  so  kamen  andere  Utensilien  zum  Vorschein;  daranler 
ein  kleiaes  Gefäss  aus  Tbon  mit  breitem  Bodea,  stark  gebaaehl, 
aber  angemein  tief  eiageschnfirt.    Bodenfläche  IVt  Zoll;  BidM 
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2  Zoll;  Hdbe  2  Zoll.  Sioschnfimiif  bis  rn  drei  Union,  iber 
diese  erweitert  fiicb  die  eigenlliebe  Mündung  etwas.  In  diesem 
klonen  Gefäss  sind  Tbonkägelchen^  die  bei  jeder  Bewegang  ein 
raseeiades  and  klapperndes  Geriascb  verursachen,  aber  grösser 
find,  als  die  Oeffnnng,  daber  nicbt  beraosfallen  können.  Das  Ge<» 
filss  iat  Tollkoninien  gnt,  ganx  aen  gefertigt,  und  ebenfalls  gox- 
brennt 

Ein  siebeldboliches  Insirnment  ans  Eisen,  das  aber  keine 
bMzeme  Handhabe  mehr  halte,  fand  sich  in  der  Nähe.  .Dasselbe 
anlerscbeidet  sich  in  Form  und  Biegung  wenig  von  den  Sicitein 
inserer  Schnitter.  Aber  der  schneidende  gebof^ene  Tbeil  ist  viel 
dvoner,  bat  auch  keinen  verdickten  Tbeil  am  Rücken;  doch  ist 
die  Schneide  ebenfelis  naeli  innen  gekehrt.  Das  Instrument  is4 
ginziich  verrostet.  Hohlziegel  zum  Dachdecken  worden  einig« 
gefunden.  Sie  weichen  von  denen,  wie  noch  hie  und  da  bei  una 
gebrannt  und  angewendet  werden,  bedeutend  ab.  Sie  können 
(die  Sideke  sind  nicht  ganz),  eine  Lange  von  2  Scbub  gehabt 
haben,  bei  bedeutender  Dicke:  sie  bestehen  aus  einer  aussen 
stark  konvexen,  innen  eben  so  konkaven  geformten  Lebrnmanse, 
gebrannt,  und  haben  die  sogenannte  Nase,  nicht  wie  bei  unsera 
Hohlziegeln  an  einem  Ende,  sondern  in  der  Mflte. 

Merkwürdig  bleibt  eine  in  gleicher  Tiefe  gefundene  ganz  gut 
ejhüUene  Ostrea  Afarshii  aus  dem  untern  Odith,  der  Regio«  des 
B^emnrtejt  giganteus.  Noch  räthselhafter  erscheint  ein  ganz  voll- 
kommenes Exemplar  von  Strombus  aurh  Dianae,  Dasselbe  ist 
an  seiner  Anssdteseile  des  Schmelzes  frischer  Exemplare  be- 
ra«bt,  eben  so  innen,  aber  es  hat  die  purporrothe  Farbe  der 
Mandang,  freilich  nicbt  mehr  mit  der  Lebhaftigkeit,  als  frisch« 
aus  der  See  gekommene  Exemplare,  beibehalten. 

Diess  alles  wurde,  wie  oben  bemerkt,  an  der  Durchlasse 
seile,  also  dem  Jetzigen  Regnitzbelt  nahe,  gefunden.  Nun  mnss 
ich  allerdings  gestehen,  bei  den  wenigsten  dieser  Erhebungen 
war  ich  gegenwärtig.  Doch  habe  auch  ich  Scherben  von  Töpfen 
nnd  von  Glas  gefunden,  und  kann  die  Tiefe,  in  welcher  ich  sie 
herausnahm,  gena«  bezeichnen.  Es  mochten  7>8  Schuhe  gOr 
Wesen  sein.  Indess  sind  die  Männer,  die  die  Sachen  im  Empfanf 
oad  Verwahrung  nahmen,  so  ehrenhafter  Natur,  dass  an  ihren 
Aussagen  beaüglich   der  Tiefe  und   der  nAheren  Umstände  dev 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Lage  liieser  Dinge  kein  Zweifel  zu  setzen  ist^  zodetn  als  6i4 
Erdarbeiten  Ton  nahezu  1000  Menschen  zu  gleicher  Zeit  ange- 
griffen wurden,  die  sich  ge&enseitiir  zu  nahe  standen,  um  si<^ 
nicht  kontroliiren  zu  liönnen.  Auch  der  Ernst,  mit  dem  man  sie 
über  die  Wichtigkeit  von  derlei  Gegenstinden  unferrichiete,  und 
die  strengen  Strafen,  die  auf  das  Entwenden  solcher  Funde  ge* 
setzt  waren,  mnsslen  dazu  beitragen,  dass  die  reine  Wahrheit 
bezüglich  der  Lagerstätte  angegeben  wurde.  Diess  gilt  auch  von 
den  späteren  weit  wichtigeren  Funden,  in  sofern  ich  sie  niefet 
selbst,  wieder  von  Hunderten  yon  Zeugen  umgeben,  die  alle  noch 
lehen,  erhob. 

Urnen,  Glasscherben  und  Schwert  fand  sich  in  der  oben 
angegebenen  Tiefe  im  Alluvialgeröll  des  Jura  und  in  den  das- 
selbe begleitenden  Sandschiebten,  im  darüber  liegenden  Lehm  kam 
nichts  Aehnüches  mehr  vor»  Diess  istThatsache;  weniger  sicher 
sind  die  Angaben  von  grösseren  Tiefen,  in  denen  Ausbeute  ge* 
macht  worden  sei;  denn  viele  Scherben  etc.,  die  10  und  mehr 
Foss  tief  lagen ,  sind  gewiss  nur  von  ihren  höheren  eigentlichen 
Lagerstätten  heruntergerollt,  wie  diess  nicht  anders  sein  kann,  in-  . 
dem  sie  in  ununterstützten  und  unten  ausgehauenen  Gerölllagen 
steckten,  die  absichtlich  oder  zufällig  aufdenDnrchlassbodea  ge- 
langten. 

Was  die  in  gewisser  Tiefe  gefundenen  Hufeisen  betrifft,  so 
sind  sie  ganz  bestimmt  von  den  Formen,  die  man  seit  Tielen 
Jahrhunderten  bei  uns  anwendet,  verschieden.  Sie  sind  konstant 
kleiner,  als  die  jetzigen,  haben  bei  weitem  ditf  Dicke  niiht,  und 
sind  auch  breiter.  Sie  müssen  den  Huf  in  seinen  inneren  und 
unteren  Theilen  bis  ganz  in  die  Nähe  des  Strahles  hin  zngedeekt 
haben.  Von  der  vordem  Hafspitze  bis  wo  das  darunterliegende 
Eisen  gegen  den  Strahl  zu  sich  ausdehnt  zähle  ich  gut  1%  Zoll; 
eine  vordere  Verbreiterung  des  Eisens,  die  mit  seinen  übrigen 
Dimensionen  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Die  Eisen  haben 
Stollen,  vier  Nagellöcher  beiderseits,  aber  keinen  Aufzug  vorn. 
i)it  Stollen  sind  sehr  niedrig;  die  meisten  sind  mit  einer  liest 
anklebenden  Rinde  von  eisenschüssigem  Sand  und  feinem  Kies 
oft  bis  ein  Zoll  dick  bedeckt. 

Man  gelangte  nun  auf  der  Durchlassseüe.nach  und  nach  ii 
immer  grösserer  Tiefe«    Der  Pegel  am  Darchlasskopf  zeigte  bei 
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Yöller  Ansbelranf  des  Kmales  16  Fass,  vnd  bereits  begann  man 
jii  Wasser  zu  arbeiten.  Nun  kamen  andere  Gegenstinde  iqb 
Yorscbein.  Zinftcbst,  Jedocb  seltener,  Knochen  von  Tbieren; 
dt  diese  aber  anf  d^r  Kanalseite  besonders  hivig  sich  fanden, 
io  werde  ich  sie  beschreiben,  wenn  ich  der  Funde  anf  jener 
Seite  erwtibnen  werde. 

Bei  12—14  fnss  Tiefe  gelangte  man  auf  die  Rannen.  Rannen 
heissen  wir  jene  Baamstilinoie,  welche  das  Hochwasser  der  Reg^ 
ttitz  und  auch  des  Mains  Ton  Zeit  zu  Zeit  ans  der  Tiefe  des 
Beltes  dieser  Flösse  anfwuhlt  and  höher  legt,  so  dass  sie 
nach  Verlaof  der  Wasser  entweder  über  den  Wasserspiegel  her* 
Torragen,  oder  unter,  demselben  im  Treibsand  eingebettet  liegen. 
Die  Zahl  derselben,  die  jährlich  aufgefunden,  gelandet  und  ver- 
wendet werden,  ist  gross,  und  da  von  einigen  Seiten  her  beretts 
werthvolle  Bemerkungen  Ober  diese  althistorischen  Baumstftmm« 
gemacht  wurden,  so  erlaube  ich  mir  ober  dieselben  niher  mich 
zu  verbreiten,  um,  wie  ich  nur  schmeichle ,  die  Nachrichten  iber 
diese  eigenthumliche  Erscheinung  zu  vermehren,  indem  ich  be* 
stin<tig  Bezog  nehme  anf  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  bei  den 
in  Rede  stehenden  Erdarbeiten  gefunden  wurden. 


VI, 
9te  Rannen* 

Dieser  subfossilen  Baumstämme  geschieht  wohl  in  einigen 
älteren  Werken  Qber  Bamberg  Erwibnung;  doch  waren  die  Be<- 
Schreiber  derselben  nicht  in  der  Lage,  genügende  Aufschlüsse 
darober  zu  gebeU)  weil  sie  nur  zufällig  die  einen  und  andern  zu 
Gesicht  bekamen,  dagegen  die  Totalansicht  eines  untergegangenen 
Waldes  dieser  Stemme,  wie  sie  mir  bei  Gelegenheit  der  Erdar- 
beiten der  mechanischen  Spinnerei  zu  Gebote  stand,  und  in 
einem  Säkulum  schwerlich  mehr  gegeben  sein  wird,  nicht  halten. 

Diese  R^nn^n  sind  die  Reste  eines  grossen,  zusammenhän- 
genden, und  von  der  letzten  grossen  Alluvialfluih  niedergewor^ 
feaen  Waldes  im  Ober-  und  Alittelmain-  und  im  untern  Regnitz^ 
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gekiete.  Ob  derselbe  bis  zum  Untermatn  sich  erstrecfht  hat,  ist 
nir  onbekaiiBt.  Ihre  Verbreitung  ist  nielit  blos  auf  die  alte 
RegnitK'  vnd  Maiamngebung  besobrinkt,  sondern  dieser  Wald 
b«grinzfe  beide  Ftnssbeete  bis  auf  weitere  Entfern oag;  in  Bann 
berger  Regnit/thale  finden  sie  sich  noch  bis  auf  balbsifiodig« 
Entfernung  vom  dermaligen  Flusse  nach  Osten,  den  Jara  zn^ 
denn  beim  Graben  von  Bronnen  stiess  und  stösst  man  nicbt  gerade 
seltep  auch  in  weiter  yom  FIuss  entlegenen  Geiidften  auf  Rannen, 
die  oft  das  ganze  Geschäft  nieht  bios  beschwerlich  und  kost» 
spielig,  sondern  g«radezu  vergeblicii  machen.  Mir  sind  Rannen 
noch  Regnitz  aufwärts  bis  Forchheim,  Main  aufwärts  bis  Lichten^ 
fels  und  Main  abwärts  bis  Eltmann  bekannt. 

Ehe  der  Donau-Matnkanal,  der  bekanntiich  in  Bamberg  unter 
der  Obern  Brücke  in  die  Regnitz  mindet,  in  Angriff  genomne« 
war,  ging  die  Bamberg-Forchheimer  Ordinari,  das  Marktschiff,  auf 
der  Regnitz  hin  und  her,  und  dieses  und  die  öbrigen  damals 
zienlic-h  häutigen  Transportschiffe  auf  dieser  Flussstreeke  fanden 
sich  durch  diese  Rannenslämme  vielfach  gehindert,  oft  auch  ge- 
fährdet. Das  muss  nun  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  so  ge« 
wesen  sein;  denn  seit  ich  mich  als  Kind  erinnere»  sah  ich  Rannen 
ausheben.  Ich  will  die  Procedor  dabei,  weil  diess  Geschäft  doch 
nicht  allorten  vorkommt,  beschreiben.  Sobald  die  Schifferzunft 
der  obern  Schifferei  hier  eine  Ranne  im  Fluss  aufgefunden,  sei 
es  auch  Stundenweit  ober  Bamberg,  so  machen  sich  2  oder  meh- 
rere Bursche  zusammen,  nehmen  zwei  grosse  Kähne,  und  fahren 
damit  auf  den  Platz  zu.  Mit  Winden  und  Ketten  wird  der  Stamm 
gehoben  und  aus  der  Sandumbölliing  berausgebracbt ,  dann  wird 
er  flott  gemacht,  an  Ketten  zwischen  den  2  Kähnen  befestigt,  und 
mit  diesen  schwimmend  im  Wasser  bis  zum  Anländeplatz  geführt, 
wo  er  noch  im  Wasser  und  anter  demselben  bei  Entfernung  der 
Kähne  immer  noch  grossentheils  schwimmend  zersägt  und  siQek- 
weise  herausgebracht  wird.  Diess  geschieht  }edech  nur  bei  gana 
starken  und  dicken  Stämmen.  Weniger  bedeutende  werden  ganz 
gelandet  und  hier  erst  zersägt.  Das  Holz  wird  veriheilt,  xun 
trocknen  ausgelegt  und  dann  verwendet. 

Die  Rannen  liegen  in  einer  konstanten  Tiefe,  wenigstens 
was  das  Obermain-  und  Regnitzthal  betrifft,  zwischen  12—15 
Fuss.    Dieses  Niveau  hielten  alle«  Rannen   em,   welche  an   der 
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$pinn#rei  anfgefande»  wurden.  Ob  m  aack  tiefer  vorkeamem 
ist  bis  jetzt  nocli  Biolil  eruirt  werdet,  weil  ooch  keio  tieferer 
Schürf  in  AUuvium  bis  jetzt  gemaciit  wurde.  Hoher  aber  kamen 
keine  Ter,  wenigstens  nicht  in  nnserem  Spinnerei-Terrain. 

In  der  nenesten  Zeit  machte  zuerst  der  verstorbene  herzogU 
Kanzleiralh  Dr.  Carl  ?.  Theodori  auf  diese  Stämme  aufmerksam» 
brachte  sie  aber  in  eine  Verbindung  mit  Diluvialerscheinongen, 
die  sie  nicht  verdienen.  „(Dieses  Rannenholz)  ist,  meines  Wissenf 
wenigstens,  noch  nicht  wissenschaftlich  bestimmt  und  unlersncht, 
was  es  wohl  an  und  für  sich  verdiente,  besonders  aber  auch 
wegen  der  thierisehen  Ueberreste,  welche 'zuweilen  zugleich  mit 
demselben  gefunden  wurden,  und  die  entschieden  von  einer 
Fauna  Zengniss  geben,  die  zum  Theile  in  unsern  Gegenden  gar 
nicht  mehr  existirt,  theils  nur  noch  durch  andere  von  den  frühern 
verschiedene  Species  repräsentirt  wird.'<  Er  fuhrt  unter  diesen 
nit  den  Rannen  gefundenen  früheren  Säugethieren  an:  einen  Ele« 
phanteuzahn,  einen  „vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  nach  einem 
Hochwasser  in  einem  verlassenen  Rinnsal  des  wieder  zurückge- 
tretenen Maines  iu  der  Gegend  von  Gaustadt  theils  schwarz  theils 
graubraun  gefärbten  grossen  Eberkopf,  der  im  Verzeichniss  der 
Kreissammlung  von  Baireuth  vom  Jahre  1840  p.  88  als  Sus  priscm 
Goldf.  von  Bamberg  aufgeführt  ist.  Aus  der  Gegend  um  Bamberg 
zählt  ferner  dasselbe  Verzeichniss  noch  auf  Cervu^  Elaphus  L,^ 
Cervus  curycero*  Kaup^  und  Cervus  priscus  Kaup,  Viel  reicher  an 
grösstentheils  noch  nicht  bestimmten  fossilen  Saugethierknochen 
aus  den  Flussbetten  derRegniiz  und  des  Mains  ist  aber  die  grosse 
und  noch  immer  einer  endlichen  Bestimmung  harrende  mineralo- 
gisch-petrefaktologische  Sammlung  des  vor  einigen  Jahren  zu 
Bamberg  verstorbenen  herzogl.  bayerischen  Kanzleidirektors  Hard. 
Besonders  viel  hielt  derselbe  auf  einen  Theil  eines  Löwenkopfes 
aus  der  Gegend  des  Kaipershofes  he\  Bamberg  etc.  0'^ 

,Hier  ist  demnach  der  Platz,  diese  Irrung  Theodoris  zu  be- 
richtigen.   Allerdings  finden  sich   von  Zeit  zu  Zeit  Zahne  von 

^)  lieber  das  Rannenholz  und  die  fossilen  Knochen  im  Regnitz« 
und  Maingrunde  bei  Bamberg,  von  Dr.  Carl  v.  Theodori,  in* 
über  das  Bestehe»  und  Wirken  des  naturforsch.  Vereins  von 
Bamberg  1854.  Seite  18. 
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Mammath,  auch  ?oii  Bhmoceros  iichorhinu»,  dessgleicbeii  voi 
Equüa  fossUis;  selbst  in  anserm  Terrain  wurden  immer  von  den 
erstgenannten  Geschlechtern  gefunden,  und  mir  Qbergeben;  doch 
stammen  diese  nicht  aus  den  Schichten  des  AlluTiums ,  sHid  nicht 
aus  dem  Alter  der  Rannen;  sondern  sie  wurden  durch  die  Allu* 
vialfluihen  aus  den  Illeren  Lagen  des  Diluviums  aufgewfihli  und 
heran fiie bracht ,  wo  sie  in  irgend  einem  gesrhOtzten  Punkt  liegen 
blieben,  spSter  mit  Sand  und  Dammerde  zugedeckt  wurden,  und  . 
somit,  wie  heute  noch  damals  schon  als  das  Diluvium  verlaufen 
war,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  spfttere  Aofwöhluug  zum  Vorschein 
kamen.  Vor  ein*gen  12  Jahren  fand  ich  nach  einem  Hochwasser 
unter  den  Ueberfallen  bei  Buch  einen  Humerus  von  einem  unge- 
heuren Thiere.  Er  ist  nicht  ganz,  in  seiner  Lingen- Ausdehnung 
hat  er  1%  Schuh,  wird  aber,  den  Formen  des  Umrisses  nach  zu 
urlheilen,  eine  IJnge  von  3  Schuh  und  darüber  gehabt  haben,  bei 
einer  mittleren  Dicke  von  8  Zoll ,  wihrend  die  beiden  Knochen- 
enden 10—12  Zoll  in  der  breiten  Ausdehnung  gehabt  haben  mtts- 
sen.  Das  war  offenbar  kein  Thier,  das  zur  Zeit  der  Rannen 
lebte,  so  wenig  wie  Na«^horn  und  Elephant.  Sollte  man  den  alten 
dnnklen  Traditionen  folgen,  so  wttren  hier  auch  die  zwei  g**08sen 
22  Schuh  langen  Wallfischkinnbacken,  die  im  Natuialienkablnete 
aufgestellt  sind ,  so  wie  eine  Scapula  desselben,  in  der  Sammlung 
der  naturforschenden  Gesellschaft  befindlich,  und  endlich  noch 
ein  Rflckenwirbel  desselben  Thieres,  auch  im  Naturalienkabinet, 
ebenfalls  um  Bamberg  ausgegraben  worden.  Solche  Traditionen 
sind  aber  von  keiner  Bedeutung,  thellsdem  nicht  fossilen  Knochen- 
ansehen  dieser  1eizi«!enannten  Reste  gegenüber,  theils  mit  Rttck- 
Sicht  auf  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieselben  absichtlich  hier- 
her gebracht  wurden.  Man  erzählte  mir,  dass  obiiee  Scapula  und 
Rückenwirbel  zu  Menschengedenken  noch  in  der  Kirche  zu  St. 
Gangolph  dahier  unter  dem  Chore  als  Riesenknochen  von  Men- 
schen aufgehangen  waren.  Eiserne  Spangen  und  Anheftehaken 
haben  sie  wenigstens  noch.  Doch  wir  wollen  darfiber  einen  Ge- 
währsmann,  den  Herrn  Raihsherrn  Mcrian  hören:  „Grösse  und 
Gelfige  desselben  lassen^  —  so  fährt  er  in  der  Erzählung  von 
aufgefundenen  Wallfischknorhen  fort,^^  „ungeachtet  seines  ver- 
stümmelten Zusiandes  schliessen,  dass  es  ein  Wallfisrhknochen, 
wahrscheinlich  ein  Bruchstück  einer  Wallfischkinnlade  ist.  Anderer- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


seits  ist  die  gnte  Erhaltuag  der  Kooch^^Bsubstanz  ganz  Terscliie. 
den  von  den  Zustande^  in  welchem  die  fossilen  Knochen  in  nn- 
«erem  DilaTiom   an^troffen   tu   werden   pflegen,   so  dass  das 
Bnehstack  zoföllig  durch  Schiffer  von  der  See  heranf  in  unsere 
G^OBd  gebraeht  worden   zu  sein   scheint..-   Im   Museum   zu 
Mannheim  liegt  die  vollstfindige  linke  Hälfte  einer  Wallfischkinn- 
lade,  die  von  Collini  im  5  Band  der  Akten  der  pfälzischen  Akademie 
Seite  99  als  gigantische  WalJfisehrippe  beschrieben  ist  etc.    Sie 
hat  17  Fuss  Länge,  und  soU  im  Jahre  1720  bei  Nachgrabung^ 
gefunden  worden  sein.    Zu  Collini's  Zeiten   1790  wurde  sie,   an 
Ketten  aufgehangen,  unter  den  Arkaden  des  Mannheimer  Kauf- 
hauses aufbewahrt.  ~  JUngsthin  ist  diese  Kinnladenhälfte  nebst 
einem  im  Jahre  1760  bei  Räj^sef heim  am  Mainufer  im  Darmstädtt- 
schen  gefundenen  Wallfischwirbel  vom  Professor  Kilian  im  S.Jahres- 
bericht des  Mannheimer  Vereins  för  Naturkunde  wieder  näher 
beschrieben  worden.  —  Die  Beschaffenheit  aller  dieser  Knocbe» 
ist  sehr  frisch,   und  durchaus    abweichend  von  derjenigen  der 
üeberreste  von  Diluvialthieren,  welche  aucb  bei  Mannheim  häu- 
fig geftinden  werden.    Auch  im  Mainzer  Museum  befinden  sich 
mehrere  in  der  dortigen  Ge^nd  gefundene  üeberreste  von  Wa»* 
fischen,    unter  andern  ein  Bruchstück   einer  Wallfischrippe,  in, 
welcher    ein   brenzener  Ring  anscheinend   römischen  Ursprungs 
befestigt  war!  Es  scheint  demnach  zu  Römerzeiten  schon  utfd 
wahrscheiniioh'  noch  später  im  Mittelalter  Sitte  gewesen  zu  sein, 
dass  die  Schiffer  als  Merkwürdigkeit  von  dem  Meere  Wallfisch- 
überreste mitbrachten.    Von  dem  1779  bei  Grabung  eines  Kellers 
in  der  Eue  Dauphine  gefundenen    und    dermal    im  Teylerschen 
Museum   in  Harlem  sich    befindenden    Wallfischknochen    nimmt 
Cufier  selbst   an,    er   könn^   durch  Menschenhände  beigebracht 
worden  sein.')'«    Was, bei  Merian  gilt,  gilt  auch  bei  uns. 

üeber  die  Lage  der  Rannen  in  der  Tiefe  konnte'  nur  aus 
Jenen  bis  Jetzt  mit  einigen  Variationen  bekannten  Thatsachen  ge- 
schlossen werden,  nach  welchen  dieselben  im  Regnitzthal  nach 

*)  Rathsherr  Merian:  über  einige  angeblich  fossile  Wallfisch- 
knochen, die  im  Schuttlande  des  Rbeinlandes  gefunden  wor- 
den sind,  im  Bericht  ttber  die  naturforschende  Gesellschaft 
zu  Basel.  1S43. 
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Hu  aber  9  udHlejB  M  de«  Er4arteite«  aa  der  SljpiBMffei  i«  euer 
Tiefe  Toe  12-15  Fase  m  Raaa  yob  vielf  ■  Jagiferkea  enAltei 
werde ,  aef  de«  ehae  Ce^rUeilwig  eis  Ueieer  Wald  von  Rameea 
lag»  eaaAgttasteteBdaaaBgerilirtYoeWiiferaseitJaktteDderUai, 
iMui  kdesee  i^r  derea  Lage  4ie  siikemcm  Aii£s4.Uisse  ge^^bea 
werdea« 

Alle  Raanea  liegea  korizoatal,  ead  aar  daaa  ersdieiat  eiae 
wd  die  andere  aut  Mroae  oder  Warxel  sckief  erbebea  oder  ge* 
feakt,  wean  sie  aaf  eiaer  aadera  liegt,  was  io  aaserai  Terraia 
eiaigeaial  beobaclitel  werdea  koanle.  Aaf  dieseai  aierkwordigea 
Flau  keante  man,  d«  h.  allein  aaf  der  Darchlassseite  ia  einer 
Breite  von  150  aad  einer  Laage  Ton  500  Fass,  weai^sleas  iwan- 
zig  Rannen  zäblen  von  rerschiedener  Dicke  and  Starke,  ReiAnet 
man  etwa  20  aadere  dazo,  die  aaf  der  Tarbiaenkanakeite  in  glei- 
cher Tiefe  lagen,  und  wenigstens  50  solche,  die  anbezweifelt 
anf  dem  vierfach  grösseren  Terrain  des  ai^verritzten  Feldes ,  anf 
dem  die  Spinoerei-Gebande  stehen,  in  der  Tiefe  skh  noch  vor^ 
inden  werden,  so  koaunen  aof  eiiwn  Ranm  von  circa  10  Tagwer- 
ken 90  starke  meist  sehr  alte  Stamme,  die.  geeignet  genug  sind, 
darch  die  verschiedensten  Ansichten,  die  sie  bieten,  sich  ein  Bild 
ihrer  ehemaligen  Häufigkeit,  aber  auch  ihres  einstigen  Lebens  zu 
machen.  Nur  die  schönsten  davon  wurden  erhoben,  und,  wie 
spSter  ffu  erwähnen,  verwendet,  einige  andere  wurden  zersägt 
und  entfernt,  weil  sie  das  Kanal-  oder  Durchlassbett  versperrten, 
die  andern  liegen  alle  noch  an  Ort  und  Stelle,  und  müssen  nach 
Hochwassern  bei  erfolgter  Abklärung  ihre  Riesenleiber  von  nnten 
herauf  noch  produciren. 

Ihre  Lage  ist  eine  absolut  und  vollkommen  koostanfe.  Alle 
liegen  mit  den  Kronen  nach  Norden,  mit  den  Wurzeln  nach  Süden, 
und  wenn  auch  diese  Lage  um  einige  Gompassstriche  abweichen 
sollte,  was  wirklich  in  sogar  vielen  Fällen  der  Fall  ist,  so  konnte 
auch  diess  gar  nicht  anders  kommen,  vorausgesetzt,  dass  die 
Bäume  fielen  an.  oder  wenigstens  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo 
sie  gewachsen  waren;  denn  ein  gewaltsam  von  einer  Fluth  ge- 
worfener Baum  fällt  nicht  so  genau  nach  der  Richtung  der  Fluth, 
als  einer  fällt,  dessen  Fallrichtung  durch  den  von  Menschenhänden 
vollbrachten  Hieb  diriglrt  werden  kann.    Mit  den  Wurzeln  aber 
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9tcb'Nord99  Hegt  kein  einziger.  Diess  ist  zu  erfragen  yw  500 
Zeigen,  die  bei^  den  Arbeiten  beschäftigt  waren.  Zwar  sind  die 
fronen  selbstverstl^ndlich  nicht  mehr  Torhanden;  allein  die  Wachs- 
thoms-RichtUDg  eines  wenn  noch  so  verkehrt  liegen,den  Baomes 
ist  doch  ualängbar  dorch  die  minder  grosse  Dicke  des  Durchmes- 
sers am  Ablassende  nnd  durch  die  Richtung  der  Aeste  erkennt^ 
lieh,  wenn  auch  sonst  noch  so  scheinbare  Abweichungen  statt 
finden  sollten.  Allein  bei  nnsern  Bannen  ist  kein  einziger  Ast 
nach  Süden  gerichtet  Liegen  aber  die  Rannen  nach  Norden  im 
DarcfaschniU,  so  kam  die  Fluth,  die  sie  umlegte,  von  Süden,  und 
liegen  die  Rannen  im  Mainthale  nach  Süden,  so  kam  jene  Fluth 
Ton  Norden,  obgleich  dort  die  Richtung  der  Rannen  sich  nach 
der  Richtung  des  bogenförmigen  Flusses  richten  muss,  was  bei 
unserer  stämmig  und  gerade  nach  Norden  strömenden  Regnitz 
nicht  der  Fall  ist.  Im  Mittelmainthal  bei  Eltmann,  Zeil  etc.  wer- 
den sie  ohne  Zweifel  nach  Westen  liegen.  Dabei  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  ein  und  der  andere  Stamm  die  Quere  liegen 
kann,  wie  diess  auch  ausnahmsweise  eintrifft,  diess  .ist  dann 
ein  Treibholzstamm ;  denn  es  kann  sich  nicht  fehlen,  dass  Jünj^ere, 
auf  nachgiebigerem  Boden  gewachsene  Stämme  jener  Zeit  völlig 
vom  Standplatze  ausgerissen  und  weiter  geschwemmt  wurden. 

Nun  ist  freilich  nicht  anzunehmen,  dass  ausser  diesen  mäch- 
tigen Stammen  nicht  auch  kleinere  Stücke  untermischt  vorkom- 
men sollten.  Sie  kommen  au/ch  wirklich  vor,  es  sind  Ast-,  Wurzel- 
nnd  abgebrochene  Stammstücke.  Sowohl  diese  als  die  grossen 
Stämme  selber  konnten  bei  unserm  Terrain  um  mehr  als  die 
Hälfte  ihrer  Dicke  entblösl  werden,  die  andere  kleinere  Hälfte 
lag,  oder  liegt  noch  unten  im  Sand  und  Gerolle  eingebettet. 

Wir  müssen  nun  angeben,  in  welchen  Dimensionen  die  Ran- 
nenstämme  vorkommen.  Diese  sind  natürlich  nirht  gleich,  so 
wenig  als  alle  Stämme  in  einem  Waide  gleich  hoch  und  gleich 
dick  sind.  Es  giebt  kurze  und  stämmige,  lange  und  dünne  Ran- 
nen, joi)ge  und  alte  Stämme.  In  der  Regel  aber  haben  alle 
Stämme  ein  verhältnissmässig  ähnliches  Maass  des  Wachsthums. 
Dünne,  junge  Stämme  finden  sich  spärlich  und  da,  wie  vorauszu- 
sehen war^  zerbrochen;  die  älteren  Stämmci  wechseln  vom  Mit- 
teldnrchmesser  eines  bayerischen  Schuhes  bis  zu  dem  von  4  baye- 
rischen Schuh  und  darüber.    IcIl  kenne  keinen  Jetzt  noch  leben- 
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den  Baum  in  meiner  Umgegend,  der  mit  der  dicksten  Rtnne 
gleich  käme.  Und  ich  habe  doch  Gelegenheit  genug  Aber 
Eichen-  und  Baumdicken  zu  urtheilen,  da  einerseits  Bamberg 
der  Oberst  gelegene  Spannplatz  für  Flösser  im  Regnitzgebiet  ist, 
und  «fahr  aus  Jahr  ein  hunderte  von  Eichen  und  Holländern  über- 
haupt von  Gommercialstämmen  bei  uns  aufgelagert  sind,  anderer- 
seits mein  Gärtchen  mitten  in  der  Bamberger  Schiffswerfte  liegt, 
und  vor  meinen  Augen  eben  so  viele  hunderte  von  namentlich 
alten  Eichen  zum  Schiffbau  bereit  Hegen. 

In  diesem  Augenblicke  liegt  auf  dem  Spannplatz  die  Braut 
aller  gesunden  Eichen,  die  mir  je  zu  Gesicht  kamen.  Sie  mlsst  an 
der  Hiebstelle  4  Schuh  6  Zoll  ohne  Rinde,  und  dennoch  gestelie  ich, 
dass  eine  Ranne,  von  der  ein  Abschnitt  längere  ZeitJn  der  Ban- 
hfitte  der  Spinnerei  niedergelegt  war,  von  dieser  kaum  um  einen 
Zoll  unterschieden  gewesen.    . 

Anders  natürlich  als  mit  der  Dicke  verhält  es  sich  mit  der 
Länge.  Diese  wechselt,  doch  sind  die  meisten  davon  schlank  em« 
porgeschossen  gewesen;  ich  fand  auf  unserem  Terrain  Rannen 
von  70  Fuss  und  darüber.  Das  Verhältniss,  da«  sie  am  Ablass  zur 
Hiebfläche  haben,  ist  ganz  dasselbe  von  unsern  Eichen. 

Merkwürdig  ist  das  Verhalten  Junger  Stämmchen  an  ihren 
Bruchflächen.  Diese  sind  nämlich  freilich  grdsstentheils  dieselben, 
wie  wenn  jetzt  noch  ein  lebender  Baum  durch  eine  unwider- 
stehliche Gewalt,  etwa  durch  einen  Orkan  gebrochen  wäre;  dann 
sind  aber  auch  die  ursprünglich  zusammengehörenden  Stucke  w«i( 
auseinander  geführt,  und.es  wäre  Thorheit  zu  versuchen,  ob  auf 
dem  in  Rede  stehenden  Terrain  von  den  vielen  Bruchstücken 
eines  zum  andern  passen  würde.  Wo  aber  die  gebrochenen 
Stücke  noch  zusammenhängen,  sieht  die  Bruchfläche  manchmal, 
nicht  immer,  wie  gedreht  aus.  Der  Zu^mmenhang  der  Holzfaser 
Ist  an  mehreren  Stellen  nicht  aufgehoben,  sondern  spiralförmig  ge- 
wunden* 

Die  wenigsten  von  den  Rannen  haben  ihre  Wurzelstöcke  bei- 
behalten. Sie  sind  grösstentheils  von  ihnen  abgesprengt.  Ob 
sie  sich  noch  im  Boden  befinden,  kann  ich  nicht  sagen.  In  die- 
sem Falle  sind  sie  einige  Schuhe  über  der  Wurzel  gebrochen 
worden;  denn  der  Wurzelfuss  über  dem  Boden  ist  bei  den  Ran- 
nen   als   seitliche   Stammerweiterung  selten  sichtbar.     Dagegen 
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giebt  es  aber  auch  einzelne  Warseistöcke,  deren Sl«mme  welter  ' 
davon  liegen,  oder  solche,  deren  Stämme  fortgeführt  sind;  auch 
selbst  die  Wnrzelstöcke  stehen  nicht  mehr  alle,  sondern  manche 
liegen  der  Richtung  der  Strömung  nach,  was  auch  gar  nicht  an- 
ders sein  kann.  Die  Gewalt,  die  die  Wasser  und  später  darfiber 
geführten  Geröllmassen  auf' die  Rannenstämme  ausQbten,  war 
nicht  gross  genug,  um  sie  flach  zu  drücken.  Alle  Rannen  sind 
rund;  eine  einzige  fand  ich  elliptiscb,  sie  kann  Tielleicht  auch  so 
gewachsen  sein ;  übrigens  war  es  ein  junger  Stamm* 

Was  das  äussere  Ansehen  der  Rannen  betrifft,  so  Ifisst  sich 
dieses  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Nur  jene  Rannen  hatten  noch  die  Rinde,  welche  ausser  der 
Hauplströmung  gestanden  waren,  weil  mitten  im  Zug  der  Wasser 
theils  durch  Reibung,  theils  durch  andere  gewaltsame  Einflüsse, 
wohl  auch  durch  dei:  Fluih  beigemengte  Eisschollen  dieselbe 
abspringen  musste  Wir  werden  aber  spater  sehen,  dass  gerade 
die  Rinde  am  Rannen-Jongholz  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
-spielt.  An 'den  Rannen  finden  sich  nur  einzelne  meist  kurze  und 
tief  abgebrochene ^Aeste  von  starkem  Vmfang ;  alle  kleineren  Aeste 
sind  verschwanden.  Als  die  Rannen,  die,  wie  wir  oben  sahen, 
so  nahe  an  einander  gestanden  sind,  zu  Kall  gebracht  wurden,  so 
brachen  nicht  blps  durch  den  Druck,  den  die  aufeinander  fallen- 
den Stämme  ausübten,  die  Hauptaste  ab,  mit  deren  Entfernung 
Krone  and  kleinere  Aeste  ebenfalls  verschwanden,  sondern  durch 
das  fortgeführte  Allnvialgeröll  worden  viele  Aeste  and  Aestchen 
so  abgeschliffen  und  gedrückt,  dass  sie  zerbrachen  and  wegge- 
schwemmt wurden,  während  der  Riesenleib  des  Stammes  als 
todter  Rumpf  liegen  blieb. 

Was  die  Farbe  der  Rannen  angeht,  so  wechselt  diese  sehr, 
von  der  einfachen  Eichenfarbe  bis  zum  Dunkelbraun  und  Violett- 
schwarz. Doch  ist  die  Farbe  nie  etwas  Zufälliges,  sondern  etwas 
konstant  und  gut  Motjvirtes.  Alle  Rannen,  die  zufällig  in  einen 
Treibsandhügel  von  einfachem  feldspatbführenden  Keupersand  ein- 
gebettet worden,  sind  weniger  dunkel  gefärbt,  manche  anter 
diesen  unterscheiden  sich  kaum  von  der  Farbe  eines  einige  Jahre 
im  Freien  liegenden  Eichenstammes.  Aach  an  ihrer  der  Rinde 
beraubten  Oberfläche  sind  sie  glatter,  der  dieselbe  umhüllende 
Sand  ist  weiss,  nicht  stark  angekittet;  eigenthümlich  ist  bei  ein- 
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zelnen  eine  weisslich  rosenrothe» Farbe.    Vielleicht  sind  das  keine 
Eichenrannen.    Wir  kommen  später  darauf  zurOck. 

Dagegen  sind  alle  Rannen,  dereta  Umhfillung  ein  eisenschüs- 
siger Sand  ist,  mehr  oder  minder  dunkel  gefärbt.  Die  branne 
Farbe  ist  die  herrschende.  Es  ist  diess  ein  Nussbraun,  das  in 
allen  helleren  und  dunklern  Nuancen  wechselt.  Ganz  tintenschwarz, 
violettschwarz ,  aber  auch  ebenholzschwarz  werden  die  Rannen, 
wenn  sie  in  gelbem  Sand  eingebettet  sind;  dann  ist  die  Kiesel- 
und  Sand-Kruste  wechselnd  hellrostroth,  rostgelb,  rothbraon, 
braunschwarz,  ganz  schwarz.     . 

Interessant  ist  die  Uebereinstimmung,  welche  unsere  Rannen 
bezüglich  ihrer  Sandumhällung  mit  den  Pfählen  zeigen,  welche 
Yiele  Jahre  lang  am  Ufer  des  Meeres  eingerammt  gewesen  waren, 
und  von  denen  Herr  Professor  Nöggerath^  nachstehende  Be- 
schreibung giebt.  „Das  untere  Stück  eines  Holzpfahls  wurde  yor- 
gezeigt,  welcher  etwa  hundert  Jahre  im  Meere  zu  Ostende  in 
den  Meeressand  eingerammt  gewesen  ist,  und  dessen  untere 
Spitze  mit  Eisen  beschlagen  war.  Es  hatte  sich  hier  um  das 
Holz  aller  solchen  Pfähle  f  in  ziemlich  fester  Sandstein  aus  dem 
Sande  gebildet.  Dieser  Sandstein  gestaltet  auf  dem  Holze^  einen 
Ueberzug  von  einigen  Zollen  Dicke,  hat  sich  aber  nur  auf  den 
Seitenflfichen  des  vierseitigen  Pfahles  angelegt,  so  dass  die  Kanr 
ten  desselben  in  der  äusseren  Form  des  Sandsteines  rinnenartig 
erscheinen.  Er  ist  ohne  erkennbares  Bindemittel;  blos  jn  der 
Nähe  des  Eisens  enthält  der  neu  gebildete  Sandstein  Eisenoxyd- 
hydrat, welches  ebenfalls  die  benachbarten  Stellen  des  Holzes 
so  stark  durchdringt,  dass  es  hart  und  manchem  von  Eisenoxyd 
imprägnirten  fossilen  Holze  ähnlich  ist  Das  Pfahlholz  hatte,  wie 
in  so  vielen  analogen  Fällen,  die  organische  Basis  gebildet,  auf 
welchem  der  Sand  als  Sandstein  sich  anlegte.  Der  Sand  des 
Sandsteines  hängt  vielleicht  blos  durch  lösliche  Kieselmasse  zu- 
sammen und  es  dürfte  fast  gar  kein  kohlensaurer  Kalk  darin  ent- 
halten sein,  da  der  Sandstein  mit  Säure  nicht  braust.  Aehnliche, 
nur  noch  festere  Conkretionen  von  Sandstein  finden  sich  in  ein- 


')  Bericht  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ndggera<h  in  Bonn,  in:  Ver- 
handlungen des  naiurhist.  Vereins  der  preuss.  Bheinlande  a. 
Westphalen  5 ,  1  und  2.  Heft.  1858.  Seite  XXVH. 
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teteea  KaoHta  in  dortigti  Danoisande  und  üt  Varaalatsvi^ 
ihrer  BiMaog  köaaea  ebenfalls  Pflaozenreste  gewesen  sein.  Ss 
war  jenes  Pfahlstöck  vom  Herrn  Oetker,  welcher  sich  könlidi 
in  Ostende  anfhielt,  dem  Vortrai^enden  für  das  natur-historische 
Moseum  der  Unhrersitftt  gfitigst  eingesandt  worden,  nnd  soll  in 
demselben  aufgestellt  werden,  da  solche  Neubildungen  von  sedi- 
mentären Gesteinen  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  rerdienen 
dürften.  Es  reiht  sich  übrigens  die  Thatssache  an  einige  andere 
Ton  ähnlicher  Art  an,  etc.^ 

Nicht  alle  Rannen  sind  durchaus  braan ,  oder  schwarz ,  die 
einen  sind  sffawarz  aussen,  und  braun  innen,  andere  braun  aus- 
sen und  schwarz  innen ,  und  endlich  eii\ige  »durcl|aus  schwari, 
oder  durchaus  braun.  Ganz  gesunde  Stämme  sind  rein  braun* 
Aussen  oder  am  Splint  erkrankte  Stämme  sind  aussen  schwarz. 
Hohle  Stämme  (es  gibt  deren  mehrere)  sind  innen  schwa^j  und 
aussen  braun,  kranke  saftlos  gewordene  Stämme,  noch  dazu  wenn 
sie  hohl  sind,  sind  ganz  schwarz.  Alles  Folgen  des  mehr  oder 
weniger  stark  linprägnirtseins  mit  Eisentheiiep,  die  der  Liassand- 
stein  ihnen  zuführte,  und  die  durch  den  Gerbstoff  des  Baumes 
chemisch  gefärbt  wurden,  zunächst  da,  wo  sie,  wie  in  Höhlungen, 
kranken  Tl^eilen  im  Holze  etc.,  leichter  eindringen  konnten. 

Das  Rannenholz  hat  ein  anderes  Verhalten  unter  Wasser 
und  nach  der  Trockni«s.  Unter  dem  Wasser  sind  die  meisten, 
besonders  die  schwarzen  Rannen  von  aussen  herein  bis  auf  ein 
gutes  Drittheil  ihrer  Dicke  mdfsch,  zusammenhaltlos;  also  dass 
man  einen  Stock  mir  einer  eisernen  Spitze  bis  tief  in  den  Stamm 
mit  der  Mbssen  Hand  eintreiben  kann,  dass  man  mit  den  Fingern 
grosse  Stücke  dieser  äusseren  Holzmasse  abreissen  kann.  Aber 
nachdem  sie  einige  Zeit  an  der  Luft  getrocknet  sind,  nehmen  sie, 
besondec^  die  braunen,  an  Festigkeit  wieder  zu,  die  eadlieh 
einen  Grad  erreicht,  der  den  der  früheren  Festigkeit  des  leben- 
den Baumes  nicht  blos  erreicht,  sondern  auch,  wenn  die  Rannen' 
Eichen  waren,  noch  übertrifft^  indem  diese  getrockneten  Rannen 
so  hart  oder  häKer  noch  spaltbar  sind  als,  dürres  Eichenholz« 
Während  des  Austrocknens  springt  das  äussere  Holz  in  der  Rich- 
tung der  Markstrahlen ,  und  klafft  dann  in  der  Form  einer  gegen 
das  Mark  zu  spitzen  Ketlhöhlnng.    Dieses  Einziehen  des  Holzes 
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ist  €0  sUrk,  dass  bei  einem  an  unserer  Anatail  befindüehea  Ab- 
schnitt einer  einen  Metre  starken  Ranne  von  dem  ehemaligen 
runden  Holze  nunmehr  fast  V«  seiner  Masse  fehlt. 

Nun  muss  aber  nicht  geglaubt  werden,  dass  alle  Rannen 
Einer  Baumspecies  angehören.  Es  gibt  auch  Buchen-,  Weiden-, 
Espen -,  Erlen  -  und  Fichtentannen.  Die  letzteren  sind  mürbe 
nnd  durch  ihr  prächtiges  Gitronengelb  ausgezeichnet;  sie  finden 
sich  selten.  Häufiger  sind  die  Weidenninnen.  Sie  haben  eine 
granröthliche  Farbe  und  sind  weniger  mürb.  Am  mürbsten  sind 
die  Buchenrannen.  Sie  haben  f^st  keinen  Zusammenhalt  auch 
Im  getrockneten  Zustand«  Am  leichtesten  sind  Weidenrannen, 
ihre  Leichtigkeit  gränzt  an's  Fabelhafte.  Ich  besitze  einen  Wei- 
denknorren  von  unserem  Terrain,  der  bei  einem  Umfang  von 
2V2  Schub  und  einer  Dicke  von  8  Zoll  nur  2  Pfund  im  getrock- 
neten Zustande  wiegt. 

Die  Ausdrücke  Buchen "-,  Erlenrannen  etc.,  sind  nicht  blos 
Ausdrücke  wie  sie  von  den  Fischern  gebraucht  werden,  sondern 
sie  scheinen  auch,  ganz  gerechtfertigt,  wenn  wir  diese  Diluvial- 
stämme ihrer  Textur  nach  mit  den  jetzt  lebenden  vergleichen. 

Diese  Rannen,  nicht  die  letzt  genannten,  sondern  die  länger 
besprochenen  grossen  Stämme,  finden  in  unserer  Gegend  eine 
mannigfache  Verwendung.  Ich  erinnere  mich  ganz  lebhaft,  dass 
ich  mir  als  Knabe  von  meinem  Nachbar,  einem  alten  pensionirten 
Bataillonstambour,  ein  paar  Trommelschlägel  aus  schwarzen  Ran- 
nenholz  machen  Hess,  das  ich*von  einem  Fischer  erbettelt  hatte, 
womit  ich  mein  kleines  Trommelfell  wacker  und  methodisch  be- 
arbeitete. In  der  Mühle  des  Müllermeisters  Löhr  dahier  soll  noch 
ein  Wejlbaum  aus  einer  alten  tadellosen  Ranne  paradiren.  In  Forch- 
beim  und  Umgegend  werden  Seidel  -  und  Maasskrüge  aus  Raa- 
nen-Holzdaoben  gemacht,  die  innen  ausgepicht  sind;  mit  oder 
ohne  Deckel.  IHese  Dauben;  vielmehr  Däubchen,  $ind  abwech- 
selnd aus  einem  weichen  weissen  Holz  der  Jetzii;en  Wälder  und 
aus  dunkelschwarzem  oder  braunem  Rannenhok.  Es  scheinen 
aber  dort  zn  Land  die  Rannen  seltener  geworden  zu  sein,  weil 
man  diese  Biergefässe  nnn  ans  blos  gebeiztem  Holze  macht. 
Die  Gefässe  sind,  wie  Jede  Büttneratbeit,  bereift. 
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In  der  meehanischear  Baomwollsplftiier«!  ind  Weberei  lii#r 
Irat  flifkn  gut  erhalteae  Rannevslinne  anstrockBen  Itsaeo,  umi 
sie  dann,  bebauen,  gleich  wieder  als  Schwellen  oder  Balken  beafttzt. 

Die  hiesige  Schrei aerznnft  hat  frdher,  freiJich  vor  40  Jahren 
und  mehr,  das  dnnkelsehwarze  Rannenholz  za  eingelegten  Ar* 
beiten  benutzt  Und  ich  weiss  recht  gut,  dass  man  an  Kommo- 
den und  Schränken  die  schwarzen  Schilder  der  Sch»Sssellöcher 
aus  Rannenholz  einlegte.  Aber  nicht  blos  solche  Kleinigketlen 
wurden  gerertigt,  sondern  Gesimse  und  Siulen  an  grösseren 
Schreinerarbeiten  wurden  Ton  Rannenholz  gemacht.  Es  existirten 
und  mSssen  noch  existiren  manche  alte  Schachbretter,  deren 
.  schwarze  Steine  aus  Rannenholz  sind.  Es  Iftsst  sich  genau  so 
behandeln  wie  anderes  Bolz,  nimmt  auch  Politur  an,  bleibt  aber 
immer  wegen  der  tiefen  Zellen  und  der  langen  Markstrahlen  ein 
rauh  aussehendes  Holz.  Die  Tiefe  der  Schwärze  wird  ihm  manch- 
mal mit  Farbe  gegeben,  wenn  die  natürliche  Schwirze  nicht 
ausreichen  sollte. 

Das  Rannenholz  ist  unzerstörbar.  Kein  Insekt  wagt  sich 
daran ;  diess  ist  auch  sehr  begreiflich,  besonders  beim  schwarzen, 
denn  der  Gerbestoff  der  Eiche  hat  sich  so  innig  mit  dem  Eisen 
des  eisenschüssigen  Sandes  verbunden,  dass  die  Holzfaser  deo 
Schmarotzern  eh^r  ein  abstossendes  als  ein  gesuchtes  Futter ma- 
terial  geworden  sein  muss. 

Die  häufigste  Benützung  der  Rannen  jeder  Art  ist  aber  das 
Verbrennen  derselben  im  Ofen  und  auf  dem  Heerde.  Nachdem 
Damlich  die  Rannensiamme  onter  Wasser  zersägt  und  stückweise 
ao's  Land  gebracht  sind,  weiden  sie  hier  in  einige  rohe  Stücke 
zerschlagen,  und  dann  zum  Austrocknen  liegen  gelassen;  nach  dem 
Aq^trocknen  gespalten  und  verkleinert.  Wer  in  Bamberg  zum 
Theresienbain  durch  die  obere  Schifferei  gebt,  sieht  regelmässig 
am  Flussufer  vor  den  Häusern  ganze  Massen  ganzen  oder  klein 
gespaltenen  Rannenholzes  aufgeschichtet,  das  durch  seine  dun- 
kelbraune oder  schwarze  Farbe  sogleich  auffällt^  Nun  das  ist 
ein  bedeutender  Theil  des  Brennholzes  der  Schiffer- Familien. 
Das  Holz  brennt  etwas  schwerer  als  anderes,  wärmt  auch  nicht 
so  gut,  thjit  aber  doch  seine  Diensle.  Nur  kann  man  die  davon 
abfallende  Asche  nicht  weiter  zur  Lauge  beniitzen,  begreiflicher 
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Weise,  weil  doroh  das  laa^e  Liegen  unter  dem  Wasser  die  Salze 
assgewascken  und  gelöst  «nd,  and  die  Messe  HoUfaser  übrig 
blieb. 

Es  war  meiner  Meinung  nacb  ein  kleines  Versehen)  dass 
man  webl  einigen  Kostenaufwand  mehr  berücksichtigte,  and  dess- 
halb  viele  Rannen  in  der  Tiefe  anf  mnserm  Terrain  (der  Spin- 
nerei) liegen  liess.  Als  Gnriosnm  bftUen'  daraus  «kanphe  Möbel 
gemacht  werden  Ifönnen,  die  die  fortlebenden  Zangen  einer  vor 
iahrtansenden  bestandenen  Vegetation  hätten  abgeben  kö.nnen, 
nm  so  mehr,  als  die  meisten  eben  blas  ihrer  Läoge  wegen  lie- 
gen blieben,  gerade  diesö  aber  für  Bretter  höchst  passend  ge- 
wesen wären.  So  hatte  der  verstorbene  Kaufmann  Stengel  faier 
aus  den  ihm  von  den  Inseln  geschickten  Original -Zackerkisten 
(Astholz  der  Swieienia  Mahagony}  sich  Fussböden,  und  wenn 
ich  nicht  irre  auch  Treppen  «nd  Möbel  machen  lassen,  das  doch 
immer  eine  Rarität  ist.  Man  hätte  aus  den  reinen  braunen  Stö- 
cken davon  manche  Schnitzarbeit  zumal  im  gothischen  Style  fer- 
'  tigen  können,  welche  die  altgothische  Schnitzarbeit  wenigstens 
im  Alter  des  Holzes  weit  übertroffen  hätte. 

Wie  standen  nun  die  Rannen  in  ihrem  lebenden  Zustandet 
Sie  standen  nahe  und  eng  beisammen,  im  engen  Schluss.  Das 
zeigen  die  wenigen  Aeste,  die  sie  haben,  das  zeigt  ihr  rasches 
Aufstreben,  ihre  verhältnissmässig  geringe  Qurchmesserabnahme 
in  der  Höhe,  und  vor  Allem  ihr  gerader  Wuchs.  Unter  zehn 
Rannen  sind  gewiss  sechs,  welche  Tannengerade  aufgeschossen 
sind.  Nicht  leicht  ist  eine  Gegend  geeigneter,  den  Unterschied 
im  Wachsthnm  der  Eichen  nachzuweisen  als  Bamberg.  Auf  nn- 
serm  sogenannten  Hutanger,  links  vom  Tberesienhaine,  stehen 
noch  einige  50  uralte  Eichen.  Ihrer  Zeit,  ehe  man  das  Flnssbett 
dort  in  der  Nähe  noch  nicht  korri^rt  hatte,  waren  sie  die  Vor- 
kämpfer gegen  die  Hocbwasserfluthen,  vor  Allem  gegen  die  Eis- 
blöcke. Die  meisten  haben  tiefe  Wunden  auf  der  sftdöstHchen 
Seite,  die  ihnen  von  anstfirmenden  Eisscl^olten  geschlagen  wur- 
den, gehen  auch  an  diesen  Verwundungen  nach  und  nach  ru 
Grunde.  Diese  Eichen  standen  frfiher  noch  eintgermassen  näher 
beisammen,  Jetzt  steht  alte  20  Schritte  Eine.  Aber  alle  sind 
zwar  hoch  aber  nicht  gerade,  vielfach  knorrig  und  verseheben. 
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Dsgegen  «ttid  <lie  BicheS)  welche  i«  Tb^resl^katii  eng* 
beisammen  stehen,  schlank,  gerade  and  im  Verbältniss.iQ  ihrem 
Alter  höher.  Gleich  hinter  dem  halb randen  Tempel  stehen  eilige 
ÖOjährige  Eichen  hart  beisammen,  von  denen  die  MebrEati 
scbnarge^ade^  ganz  ohne  Aeste  bei  einer  Kronenhöhe  von  60 
Schuh  aufgeschossen  ist.  Diese  Eigenthiimlichkeit  resp.  notb«i- 
wendige  EntwicjiKing  finden  wir  bei  den  Rannen  in  nnserm 
Terrain  auch.  Anderwirts  mögen  Rannen  allerdi9gs  Tereinielt 
oder  in  wenigerem  Schluss  gestanden  sein ,  denn  es  fanden  sich 
solche,  die  knorrig  und  astig  genug,  auch  bei  yerhSltnissmSssiger 
Dicke  unverhältnissmässig  kurz  sind.  Ob  Buchen-,  Erlearantfen 
etc.  ebenfalls  im  Schlüsse  standen,  kann  nicht  mehr  ermittelt 
werden,  da  sie  sich  zu  sparsam  finden,  und  unbezweifeit  ange- 
triebenes Holz  waren,  das  auch  seiner  jetzigen  Verbreitungsweise 
nach  (Stockaasschlag  abgerechnet)  bei  uns  nicht  in  ganz  ge- 
schlossenen Beständen  vorkommt. 

Ob  die  Rannen  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  ,^  oder  ob  sie 
hergeschwemmt  sind,  diess  was  unser  Terrain  betriff!  zu  ent- 
scheiden, ist  nichl  schwer. 

Die  Rannen  sind  an  Ort  und  Stelle  gewachsen.  Gründe 
dafür  sind  folgende:  Bäume,  die  in  d^/htein  Schluss  stehen, 
sind  dieser  Stellung  nach  schon  den  Elementarereignissen  mehr 
Trptz  zu  bieten  im  Stande.  Starken  Winden  und  Orkanen  beu- 
gen sie  sieb  wohl  auch,  doch  nicht  bis  zur  völligen  Erdlage,  blos 
bis  zum  in  einander  An-  und  Aufliegen.  Den  Allttvialzeit-Orka- 
nen  wurden  sie  gleichen  Widersland  geleistet  haben;  den  Allu- 
viallluthen  konnten  sie  es  nicht;  denn  da  die  Luft  um  0,001 
leichter  ist  als  Wasser 5  so  kann  unter  gleichen  Verhältnissen 
das  Wasser  einen  lOOOmal  grösseren  Druck  ausüben ;  dieser  Druck 
^  wird  aber  ein  um  so  grösserer,  als  bei  angenommener  glef- 
cher  Wirksamkeit  eines  Orkanes  und  einer  fallenden  Wellen- 
masse von  bestimmter  Geschwindigkeit,  nicht  blos  der  Seiten- 
druck wie  beim  Orkane,  sondern  auch  der  Höhendruck  des  ober 
den.  gedrückten  Gegenstand  überfluthenden  Wassers  berechnet 
werden  muss;  was  also  der  Orkan  unter  gleichen  Verhältnissen 
nur  beugt,  wird  das  Wasser  niederlegen.  Was  aber  einmal  un- 
ter Wasser  auf  dem  Boden  aufliegt ,  ist,  vorausgesetzt,  dass  seine 
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Hasse  mil  d^r  des  Wassers  in  appreximttiTeii  Verhlltoisse  steht, 
sieht  mehr  den  Bewegangen  der  strömeoden  Oberfläche  unter- 
werfen, es  wird  nicht  mehr  geflothejt,  sondern  Im  höchsten  Falle 
l^erollt . oder  geschleift.  Nun  ist  nicht  anzunehmen,  dass  alle 
Rannen  im  geschlossenen  Stande,  wenn  sie  anch  gleichzeitig  ge- 
legtj  selbst  wenn  sie  abgebrochen  wurden,  vollständig  entwur- 
zelt worden  wären.  Die  Mehrzahl  wird  dorch  einen  Rest  ihrer 
Spaltfläche  mit  ihrem  Wurzelstock  zusammengehangen  haben, 
und  aus  diesem  Grunde,  niedergedrückt  durch  eine  gewaltige 
Wassersäule,  in  der  untern  ruhigeren  Strömung  ruhig  ihre  Lager- 
stätte beibehalten  haben*  ' 

Ferner  werden  gebrochene  und  selbst  fast  vollständig  ent- 
wurzelte Rannen  desswegen  nicht  weit  fortgetrieben,  weil  der 
mitgefflhrte  Sand,  Kies  und  Gerdlle  sie  bald  schwerer  gemacht 
haben  werden  als  das  Wasser,  und  einmal  zu  Boden  gedrückt,  sind 
sie  bald  mit  Sand  und  Geröll  bedeckt  worden,  das  sie  dem  Be-. 
reiche  der  Strömung  entriss. 

Ein  schwimmender  Baom  mit  lebendiger  Krone  kann  untt<^- 
lich  konstant  in  der  Richtung  der  Krone  schwimmen.  ~  Diese 
wird  von  dem  rascheren  Wasser,  weil  sie  demselben  mehr  Be- 
rührungspunkte bietet  als  der  runde  Stamm,  vielfach  herüber 
und  hinüber  geworfen  werden  und  dadurch  auch  dem  Stamme  die 
verschiedensten  Richtungen  geben,  also  dass  ein  im  strömenden 
Wasser  niederfallender  oder  im  Laufe  etwa  durch  Seichtungen 
aufgehaltener  Baum  in  der  Lage  bleibt,  wie  ihn  der  Zufall  einge- 
bettet hat;  der  Länge,  der  Quere  nach  und  verkehrt.  Die  Ran- 
nen aber  liegen  alle  in  gleicher  Richtung,  nicht  verworren  neben 
einander,  sondern  möglichst  parallel,  keine  einzige  mit  der  Wur- 
zelseite^  den  Kronenseiten  der  andern  zugekehrt. 

Wären  die  Rannen  hieher  geschwemmt,  so  hätten  sie  viel- 
fach verletzt,  die  langen  zerbrochen,  überhaupt  zerstossen,  ver- 
wundet, gesplittert  werden  müssen  durch  den  Zusammenstoss  der 
einzelnen  Bäume  an  einander.  Das  flndet  man  bei  den  Rannen 
nich{,  wenigstens  sind  das  Ausnahmen;  die  Rannen  sind  weder 
in  der  Mitte  gebrochen,  noch  tief  verletzt,  noch  gesplitterL  Sie 
liegen  ruhig,  wie  im  Schlaf  überrascht  und  zwar  plötzlich  getödtet 
und  gelegt,  aber  nicht  gewaltsam  verstümmelt.    Wer  im  Hoch- 
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wasser,   besonders  mit  Eh  sehwittmesde  Banne  siekC,  wird  zu« 
geben,  dass  diese  gaaz  anders  ansseben,  als  gefllUe. 

Gerade  die  von  Flathen  fortgeführten  Bäume  sind  auch  zu- 
vor YOD  denselben  entwurzelt  worden ;  aber  wenn  auch  yielfach 
verletzt,  bleiben  doch  die  Wurzeln  am  Organismus  des  Baumes 
and  starren  bei  der  Niederlage  am  Verseichtungsplatze  empor* 
Von  den  Rannen  sind  nur  sehr  wenige  mit  hervorstarrenden 
Wurzeln  niedergelegt. 

Dabei  ist  natfirlieii- nicht  gesagt,  dass  nicht  anch  hie  und  dt 
wirklich  entwurzelte  nnd  schwimmende  Bäume  auf  onser  Terrai« 
angetrieben  wurden,  denn  dasselbe  war  immer  ein  Uferterrain, 
sowohl  der  Diluvial  -  als  Alluvialfluthen,  wenn  auch  nicht  fla£h. 
Finden  sich  ja  doch  auch  in  den  Alpenseen  nicht  blos  aaf  den 
flachen,  sondern  auch  an  den  steilen  Seiten  angetriebene  oder 
bernntergesturzte  Stämme.  Gerade  dteses  Uferterrain  war  es, 
welches  die  Rannen  vor  der  Hauptströmung  schützte;  denn  diese 
war  mehr  als  2000  Schnhe  entfernt  nach  Osten.  Hier  also,  wo 
die  Uferbewegung  des  Wassers  geringer  war,  konnten'  auch  die 
Rannen  leichter  Boden  behalten,  wenn  gleich  gebrochen  werden. 
Viele  Rannen  fielen  blos  durch  Unterspüllen  des  Wassers.  Das 
ist  die  eigentliche  Wirkung  der  matteren  Uferströmungen;  in 
diesem  Falle  konnten  ihre  Wurzeln  noch  einige  Zeit  emporstar- 
ren bis  sie  durch  das  der  Sdhneefiulh  nachfolgende  Treibeis 
abgestossen  wurden. 

Mit  Absicht  wurde  bis  jetzt  immer  der  Ausdruck  „Rannen^ 
gebraucht,  um  die  Frage  offen  zu  halten:  „was  waren  diese 
Rannen  für  Bäame.^  Diese  Frage  fand  in  einer  von  Professor 
Dr.  Schnizlein  gelieferten  Arbeit')  ihre  Lösung.  Er  bemerkt: 
^Wegen  der  immerhin  grossen  Aehnliehkeit  mit  dem  Holze  leben- 
der Eichen  und  dem  von  Uoger  angeführten  fossilen  Holze  des 
Quercinium  wage  ich  nicht  das  Raunenholz  als  eine  eigene  Gat- 
tung aufzustellen,  wohl  aber  glaube  ich  eine  besondere  Art  der- 


^)  Das  Rannenholz,  mikroskopisch  vntersncht  und  mit  Holzart 
ten  der  jetzigen  Flora  vergliehen  von  Dr*  A.  Sehnizletn« 
In  Abhandig.  der  naturf.  Gesellschaft  von  Erlangen  1858. 
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sMem  annelimen  z«  dürfea,  welehe  iek  nun  Qutreimum  Ronm 
nenne.^  Di^s^s  Querciniwn  Bona  ist  D«a  kein  aodec^s  als  das 
Holz  unserer  Rannen,  denn  Schnizlein  machte  seine  Untersuch- 
ungen vielfach  an  Rannenholz,  welches  ich  ihm  von  Bamberg 
schickte.  ^Ich  erhielt  zunächst  durch  den  Vorstand  des  Naturalien- 
kabinets  in  Bamberg,  Dr.  Haupt,  weitere  gefällige  Aufschlüsse. 
Derselbe  theilte  mir  auch  mehrere  Proben  solchen  Holzes  mit, 
und  verschaffte  sogar  eine  abgeschnittene 'Scheibe  des  Stammes 
einer  bedeutend  grossen  Ranne,  welche  86  Centimeter  Durch- 
meSMr  hat,  und  in  dem  botanischen  MBseum  dahier  (Erlangen) 
anftewahrt  wird.'' 

Nach  Dr.  Schnizleins  Untersuchungen  ist  das  Holz  der  Ran- 
nen Eichenholz,  welches  sich  in  Bäzug  auf  Textur  und  Vertheil- 
ung,  Form  und  Grösse  der  Gefässe  und  Markstrahlen  von  dem 
Holze  der  jetzt  bei  uns  lebenden  Eichenarten  Quercus  sessUi/lora 
und  Quercus  peduncidata  unterscheidet.  Es  ist  möglich,  dass 
diese  Scheidung,  durch  Untersuchung  yielerlei  Eichenrannenhol- 
zes,  etwas  elastischer  wird,  und  zu  einer  Uebergangsform 
führt,  die  recht  gut  bestehen'  kann,  wenn  auch  vielleicht  die 
Speciesbezeichnung  eingeht.  Ich  bin  kein  Botaniker  von  Fach, 
muss  also  die  Aeusserungen  von  Autoritäten  gelten  lassen.  Ich 
füge  nur  folgende  einfache  Manipulationen  und  Autopsien  bei, 
welche  ich  bei  Vergleichuug  jetzt  lebenden  Eichenholzes  mit 
Rannenholz  anstellte. 

Zwei  Würfel  von  gleicher  Grösse,  der  eine  von  Rannen-, 
der  andere  von  Eichenholz,  zeigten  in  Bezug  auf  Textur  der 
Gefässe  wenig  Unterschied;  freilich  reichten  meine  Instrumente 
zur  Erreichung  grosser  Genauigkeit  nicht  aus.  ^  Die  Markstrah- 
len bezüglich  ihref  Vertheilung  und  Richtung,  bezüglich  ihrer 
Spiegelflächen,  schienen  dieselben  bei  beiden  zu  sein,  die  der 
Länge  nach  durchschnittenen  Gefässe  unterschieden  sich  kaum 
von  einander.  Ich  habe  nun,  um  bei  dieser  Untersuchung  mehr 
Vergleichungstheile  zu  gewinnen,  je  vier  Stäbchen  aus  altem 
ausgetrockneten  und  schwarzen  Rannenholz  von  bestimmtem  Alter, 
und  ebenso  vier  Stäbchen  von  jetzigem  Eichenholz,  von  demselben 
Aller  «lachen  lassen.  Jedes  dieser  8  Stäbchen  hat  d  Linien  im 
Gevierte  und  1  Schuh  6  ZqU  Länge.    Lagen  diese  8  Stabchen 
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neben  eiiav4er,  zwischen  ein«m  Eicbenstibcben  ein  Rann^iA 
Stäbchen,  bald  mit  der  Spiegelseite  nach  oben,  als»  in  der  Ridi^ 
tung  der  von  der  Seite  la  betrachtenden  Markstrahlen,  bald  mit 
der  anf  ihr  senkrecht  stehenden  Richlnng,  wo  die  Längeoaxen 
der  Gefässe  sichtbar  sind,  so  konnte  ich  in  der  That  keinen 
Unterschied  finden ;  aber,  wie  gesagt,  ich  bin  kein  Botaniker.  Es 
finden  sich  im  iLdnigl.  Naturalienkabioet  die  meisten  der  enro* 
päisehen  Hölzer  theils  roh,  theils  geschnitten,  thells  polirt. 
Unter  diesen  sind  die  seltneren  als  Fournire  auf  einer  Unterlage 
Yon  Eichenholz  aufgeleimt;  darunter  sind  auch  Rannen,  also  dass 
der  Avers  eines  solchen  Stuckes  Rannen-,  der  Revers  Eichenholz 
ist,  und  an  dem  Hirnholz  die  vertikale  Structur  der  Markstrah- 
len und  Gefässe  sichtbar  ist,  aber  selbst  in  dieser  unmittelbaren 
Nachbarschaft  schien  mir  ein,  natürlich  nicht  so  genau  genom- 
mener, Unterschied  nicht  wahrnehmbar.  Ich  liess  von  gleich 
altejigeo  Rannen  und  Eichen  Hobelspäne  machen  mit  dem  Dop- 
pelhobel, allein  auch  an  diesen  fast  auf  Null  der  Durchmesser- 
dicke gebrachten  durchscheinenden  Lamellen  fand  ich  keinen 
andern  Unterschied  als  den,  dass  der  Rannenspan  weniger  Zn- 
sammenhaH  hattcT  und  leichter  in  der  Längsrichtung  der  Gefässe 
zerriss  und  zerschlissen  erschien,  als  der  Eichenspan. 

Bezüglich  der  physikalischen  Eigenschaften  des  Rannenhoi**- 
zes  im  Vergleich  zum  Eichenholze,  so  machte  ich  folgend« 
Versuche. 

Von  den  4  Eichenstäbchen  wog  das  eine  14%  Gramm  es,  das 
zweite  12%  Granu,  das  dritte  15^/^  Gram«  und  das  vierte  12% 
Grammes.  Alsa  dnrchschnitllich  jedes  I3V4  Grammes;  der  Un^ 
terschied  lag  in  der  verschiedenen  Dichtigkeit  der  Stäbchen;  die 
einen  hatten  mehr,  die  andern  weniger  nahe  stehende  Gefäss- 
bundel,  deren  hohle  Räume  die  Differenz  des  Gewichtes  hervor^ 
brachten« 

Von  den  vier  RannenstSbchen  wog  das  eine  14%  GL|mmes; 
das  zweite  14%.  Gram. ,  das  dritte  14  Gram,  und  daVvierte 
I4V2  Grammes.  Also  jedes^  im  Durchschnitt  14%  Grammes* 
Daraus  ist  ersichtlich,  dass  das  Rannenholz  bezüglich  der  Schwein 
Einiges  vor  dem  Eichenholz  voraus  hat«    Sollte  diess  durch  die 
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Aafoakae  tm  SfseBlb«lckea  geschehen  S0ui?    DeMi  wt  eisen- 
scfcüsigem  Saedstein  sind  die  danklee  Ranaeo  alle  in  Periihroog. 

Fficlit,  ^Dz  derselbe  Fall  trat  ein  bei  den  oben  genannten 
swei  Wfirfeln.  Der  Etehenwarfel  wog  6  GramneB  nnd  6  Gran, 
der  RannenwSrfel  6  Grammes  nnd  2  Grao.  Aber  schon  der  Av- 
genschein  zeigte,  dass  diese  4  Gran  weniger  Gewicbt  von  einer 
grösseren  Bildung  der  Gefassmasse,  also  von  mehr  Höhlangen  des 
Rannenwfkrfels  herkamen. 

Ich  spannte  alle  8  Stäbchen  nach  einander  in  den  Schraub- 
sfock  bei  gleichen  l^inspannangslängen  und  beschwerte  jedes 
durch  eine  gewogene  Schale  mit  1  Pfund  Gewicht  beschwert  an 
dem  der  Einspannungslinie  entgegengesetzten  Endpunkt.  Alle 
bogen  sich  bedeutend.  Ich  mass  die  Sehne  des  Bogens,  der  sich 
bildete  durch  den  eingespanntem  gebogenen,  und  einen  horizontal 
darüber  mit  eingespannten  geraden  Stab.  Die  Sehne  varirte 
zwischen  4  nnd  4V4  bayr.  Zoll,  wobei  das  Eichenholz  mehr 
Nachgiebigkeit  d.  h.  in  diesem  Falle  eine  Iftdgere  Bogensehne 
zeigte. 

Ich  brach  nach  einander  alle  8  Stabe*  Nun^  zeigte  sich  aber 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Eichenholzes  bedeutend.  Allerdings 
wäre  der  Versuch  genauer  'gewesen,  wenn  ich  sie  durch  ein 
nach  und  nach  vermehrtes  Gewicht  gebrochen  hätte.  Allein  das 
wmr  ttberflfissig,  denn  ich  wusste  voraus  schon  durch  verschie- 
dene andere  Versuche,  dass  das  Rannenholz  zuerst  brechen 
würde.  So  war-  es  auch.  Aber  merkwürdig  war  dabei  die  Ver- 
schiedenheit der  Bruchflächen.  Alle  Eichenstäbchen  brachen  bei 
(wie  mir  bedünkt)  gleicher  Kraft  ohne  den  Zusammenhang  der 
Holzfaser  aufzugeben.  Noch  hängen  die  Bruchflächen  zusammen 
nnd  zwar  durch  eine  Holzfaserbrücke,  die  noch  Va  der  Dicke 
der  Stäbchen,  also  eine  Linie  beträgt.  Die  Rannenstäbchen  aber 
brachen  alle  ohne  Zusammenhang  der  Holzfaser.  Alle  brachen 
morsch  ab.  Die  Bruchlinie  der  Eichenstäbchen  war  im  Winkel 
von  durchschnittlich  kaum  3  Graden,  während  die  der  Rannen 
von  25*—  90  Grade  betrug,  und  plötzlich  sich  einstellte. 

Bevor  ich  die  Stäbe  brach,  spannte  ich  sie  noch  einmal 
bei  genau  gleicher  Spannläoge  ein ,  und  versuchte  sie  auf  den 
Klang,    Alle  Bichenstäbe  klangen  um  einen  nnd  %  bis  2  Töne 
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bdher  als  die  Rannenstäbe.  Die  Anschlagstelle  war  bei  allen 
an  demselben  Pankte.  Das  Ohr  konnte  die  matteren  Vibrationen 
gut  wahrnehmen. 

Ich  verbrannte  gleichdicke,  kleinere  Stäbchen.  Die  Eichen 
brannten  rasch  an,  gleichmassig  fort  und  ans.  Die  brennbaren 
Gase  entwichen  durch  kleine  Detonationen  mit  Entwicklung  von 
Flammengarben.  Der  Geruch  war  soviel  wie  keiner.  Die  Ran- 
nenstäbchen  brannten  langsam  an,  löschten  häufig  aus,  mussten 
wieder  angezündet  werden^  und  brauchten  zum  gänzlichen  Ver- 
brennen eine  weit  längere  Zeit*  Keine  Detonation,  keine  Flam- 
nengarhen.  Der  Geruch  mit  einer  sehwachen  Empfindung  ?on 
Bitumen.  Ich  yerb'rannte  Braunkohle ,  die  Baslkohle  von  der 
Wetterau;  schon  beim  Entzünden  stark  und  recht  stark  entwi- 
ckelter Bitnmengeruch. 

Ich  verbrannte  2  gleich  schwere  Quantitäten  von  Rannen- 
und  Eichenhobelspänen,  je  zu  20  Gran,  und  wog  die  Aschen. 
Die  von  den  Eichenspänen  abgefallene  Asche  wog  1  Gran,  die 
von  Rannenspänen  P^Gran.  Die  Asche  der  Eichen  war  schwarz- 
grau,  die  der  Rannen  gelbbraun.  Chemiker  mögen  deren  Be^ 
standtheile  prüfen,  gerne  theile  ich  zu  solchen  Versuchen  Ran- 
nenasehen  und  Rannenkohlen  mit. 

Versuche  mit  dem  Messer  gaben  folgende  Resultate:  ber 
stärkeren  Massen  spalteten  sich  Rannen  wie  Eichen,  bei  dünnen 
Massen  brach  oder  knickte  die  Holzfaser  der  Rannen  und  das 
Messer  konnte  nur  durch  neuen  Druck  weiter  bewegt  werden, 
während  die  Eichenholzfaser  in  längeren  Stücken  sich  spaltete 
und  das  Messer  bei  geringerem  Druck  sich  fortbewegte,  ohne  die 
Holzfaser  zu  knicken.  Merkwürdig  ist  die  glänzende  Fläche, 
welche^  das  Messer  resp.  jedes  Eisen  beim  Rannenholz  hervor- 
bringt. Während  eine  durch  scharfes  Eisen  hervorgebrachte 
Schnittfläche  an  der  Eiche  eine  matte  Stelle  hervorbringt,  gibt 
dieselbe  Fläche  an  der  Ranne  eine  fettig  glänzende  Stelle.  Der- 
selbe Fall  ist  es,  wenn  der  Doppelhobel  über  eine  Ranne  geht. 
Das  Gefühl,  welches  man  beim  Behobeln  einer  Ranne  empfindet, 
Ist  von  dem,  welches  in  gleichen  Verhältnissen  die  Eiche  her- 
vorbringt, ganz  verschieden.  Bei  der  Eiche  fühlt  man  Wider- 
•tand  und  Halt,  bei  der  Hanne  Nachgiebigkeit  und  fettige  Weich- 
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heiU  Das  Sagen  der  Eiche  bringt  das  Geräusch  tob  etwas  Knar*- 
rendem,  Absprengendem,  das  Sagen  der  Ranne  das  eines. wei- 
chen milden  Tones.  Die  Sägespane  der  Ranne  sind  bei  gleichen 
Dimensionen  des  Instruments  und  bei  natürlicher  Schwärze 
etwas  grösser,  als  die  der  Eiche,  fettig  anzufühlen. 

Diess  alles  sind  Resultate  4os  Au>laugens  der  vegetabilischen 
Salze  durch  Wasser^  dadurch  ging  Zusammenhang  und  Elasti- 
Eitat  verloren.  Ich  habe  leider  noch  nicht  Versuche  anslellea 
können,  um  zu  vergleichen,  in  welchem  Verhältnisse  sich  diese 
Erscheinungen  gleich  öder  abweichend  wiederholen  an  historisch 
ins  Wasser  gesenktem  und  darin  verbliebenem  Eichenholz,  an 
Uferbanpfählen.    Dunkelbraun  und  schwarz  wird  dieses  au^h. 

Sollten  also  die  Rannen  auch  nicht  genau  dieselbe  Species 
Qnereus,  wie  sie  jetzt  noch  bei  uns  lebt,  sein,  so  stehen  sie  ihr 
doch  unendlich  nahe,  und  vielleicht  liegt  die  ganze  Verschieden- 
heit doch  nur  in  den  Wirkungen  des  Auslaugungsprocesses«  Wie 
alt  die  Rannen  sind,  dafür  haben  wir  kein  anderes  Griteriunt  als 
die  Jahrringe.  Nun  ist  es  aber  wundersam,  wie  in  Bezug  auf 
deren  Zahl  Rannen  und  Eichen  zusammenstimmen.  E^  wird  zwar 
dem  besten  Zähler  passiren,  dass  er  sich  bei  grösseren  Dimen- 
sionen eines  Baumabscbnittes  in  den  Jährringen  verzählt ,  denn 
die  Gefässringe  sind  oft  so  undeutlich  geschieden,  dass  man, 
besonders  wenn  es  sich  um  eine  recht  hohe  Zahl  handelt,  die 
man  gerne  erreichen  wollte,  mehr  herausbringt,  als  es  eigentlich 
sind.  Ich  bin  in  der  Lage  gewesen  an  mehr  als  Einer  Ranne, 
die  zerschnitten  wurde,  die  Jahrringe  zu  zählen,  und  wie  gesagt., 
niemand  bat  wohl  das  gan^e  Jahr  so  viel  Eichenabscbnitte  vor 
sich  liegen,  als  ich  vor  mjeinem  Garten  an  der  Bamberger  Werfte. 
Die  grösste  Rannenscheibe ,  die  hier  im  Naturalienkabinete  be- 
findlich ist,  zählt  ISO  Jahresringe,  blos  Holzjahrringe,  die  grösste 
Eiche,  die  mir  zu  Gesicht  kam,  230  ebenfalls  blos  Holzringe.  Die 
erste  hat  1  Mdtre  im  Durchmesser,  die  letzte  4'^,  bayr.  Schuh* 
Eine  Fichtenbraut  von  2V2  Schuh  Durchmesser  zeigte  170  Jahr- 
ringe. Ich  habe  also  nie  eine  1000  jährige,  nicht  einmal  eine 
500  jährige  Eiche  gesehen,  voraus  gesetzt,  dass  jeder  angesetzte 
Ring  ein  Wachsthumsjahr  bedeutet.  Auf  diese  Weise  wurde  sich 
das  Alter  der  Rannen,  wie  der  Eichen  sehr  verminderiu    Dar- 
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Mcb  i^nss  den  avch  Beine  Aevssernnf  über  das  Alter  der 
RaniieA  0  berichtigt  werde«.  Den  Forslkenneni  wid  Betaniken 
BOSS  ich  freilich  noch  eine  Frage  vorlegen ,  nämhch  die,  ist  es 
möglich,  oder  ist  es  wirklich  so,  wie  man  hei  uns  so  Lande  be- 
hauptet: Eine  Eiche  wachse  500  Jahre,  500  Jahre  stehe  sie  still, 
■nd  500  Jahre  brauche  sie  zum  Absterben.  Weo^  das  der  Fall 
ist,  so  könnte  freilich  mancher  Baum  sehr  alt  sein,  aber  ich 
möchte  den  nur  sehen,  der  nach  500  Jahren  bemerkt  hat,  dass 
die  Eiche  nicht  mehr  wächst,  und  nach  weiteren  500  Jahren  diess 
durch  Autopsie  bestätigt  gefunden  hat. 

Während  man  nun  auf  der  Dnrchlassseite  mit  der  Zersignng 
der  Kannen  auf  dem  Boden  der  gewonnenen  Tiefe  von  14  - 15 
Fuss,  natürlich  langst  im  Wasser  fortfahr,  kam  man  aaf  Manchea, 
welches  Staunen  und  Verwunderung  erregle.  Man  fand  nämlich 
zwischen  einigen  Rannen  einen  Trog.  Er  stand,  in  Trftmmern 
herausgebracht,  einige  Zeit  an  einem  Magazinschoppen  angelehnt 
und  so  oft  man  mir  auch  von  diesem  Funde  erzählte»  schüttelte 
ich  ungläubig  das  Haupt  und,  als  man  yon  einem  Kahne  erzählte, 
der  auch  zwischen  Rannen  gefunden  sein  sollte,  stellte  ich  an 
die  Bauleiter  die  Bitte,  sobald  etwas  der  Art  wieder  gefunden, 
eigentlich  nur  in  der  Tiefe  verspHrt  werden  sollte,  möge 
man  es  mir  zu  wissen  machen. 

Das  Nächste,  was  man  unterdessen  fand,  war  ein  Pfahl,  der 
in  dem  Niveau  der  Rannen  14  Fuss  unter  dem  Boden  bis  zu  einer 
weiteren  Tiefe  von  5  Fuss  eingerammt  war.  Er  steht  zur  An- 
sidit  bereit«  Ob  er  eben  abgeschnitten  war,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten,  wenn  gleich  ein  Stück  seines  Kopftheils  eloigermas- 
sen  eben  erscheint,  während  ein  anderer  Theil  abgesprengt  ist- 
Derselbe  ist  vollkommen  vierkantig,  und  geht  mit  vier  so  rein 
geraden 'Kantenlinien  unten  in  eine  Spitze  aus,  dass  ein  gutes, 
gewiss  ein  eisernes  Instrument  dazu  gehörte,  um  ihn  zuzurich- 
ten. Jn  einem  Risse  des  Holzes  am  Kopfe,  (er  ist  von  Rannen- 
holz,)   findet  sich  noch  eine  Planorbis,    Hier   beginnt   für    das 


*)  Vergleiche  meine  Arbeit  in  dem  Abendblatt  der  Neuen  Mün« 
ebener  Zeitung  vom  Juli  1858.  über  die  Funde  im  Alluvium. 
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Dankel  unserer  Bamberser  Vorzeit  die  erste  Helle:  Der  PUl 
wurde  von  Menseben  behauen ,  eingrorammt.  Die  Gegeid  war 
demnach  bewohnt,  sie  war  bewohnt  Yor  der  Zeit  des  uns  be- 
kannten Alteren  Alluviums,  vor  der  leisten,  wenn  gleichwohl 
nicht  mehr  eigentlich  historisch  zu  nennenden  Fiuth;  und  die 
Fluth  war  es,  welche  das  Menschenwerk  sammt  dem  Eichenwalde 
niederwarf. 

Hier  ist  demnach  der  Platz,  an  dem  wir  der  interessaDten 
Worte  Ehriichs  gedenken  müssen:')  „Die  Bildungen  der  Jetztzeit 
umfassen  in  der  Geologie  ein  so  weites  Feld  der  Forschungen; 
ittdem  streifen  sie  noch  in  das  Gebiet  anderer  ,verwandten  Wis- 
senschaften, wie  z.  B.  Geschichte;  denn  aus  den  Denkmälern 
und  Traditionen  lassen  sich  oft  wichtige  geologische  Schlüsse  zie- 
hen, ferner  die  Hydrographie,  etc."  —  flier<  ist  es  auch,  wo  wir 
auf  demselben  Punkte  stehen,  auf  dem  Bornemann  stand,  wenn 
er  schreibt:  »Von  den  postdiluvianischen  Gebilden  gehört  aber 
doch  der  grösste  Theil  noch  der  vorhistorischen  Zeit  an.  (In 
der  Anmerkung  unten  fügt  er  bei:  ^Auch  die  Begriffe  der  histo- 
rischen und  vorhistorischen  Zeit  lassen  sich  nicht  ganz  allgemein 
und  überall  gleichbedeutend  betrachten,  sondern  haben  für  jede 
Gegend  ihren  besonderen  Werth,  je  nach  dem  Vorhandensein  der 
ersten  Nachrichten,  Alterthiimer,  oder  auch  von  Resten  aus  der 
Geschichte  bekannten  Menschenstämmen.")  Bei  den  wenigsten 
derselben  sind  die  Bedingungen  oder  die  Möglichkeit  der  Fort- 
bildung noch  vorhanden,  und  ihre  Bildung  ist  als  lange  beendigt 
anzusehen j  bevor  noch  die  Gegend  zum  ständigen  Wohnplatz 
der  Menschen  wurde.  Endlich  giebt  es  auch  eine  Reibe  Ablage- 
rungen, die  sich  erst  nach  erfolgter  Bevölkerung  der  Gegend 
durch  Menschen  gebildet  haben,  und  diesen  Ursprung  auch  zum 
Theil  durch  in  ihnen  eingeschlossene  Artefacte,  Kunsterzeugnisse 
Siteren  und  neueren  Ursprungs  kund  geben,  oder  auch  in  einer 
unmittelbar  historisch  nachweisbaren  Zeit  zur  Ablagerung  gekom- 
men sind.  Diese  neuesten  Gebilde  sind  aber  nirgends  von  einer 
bedeutenden  Mächtigkeit.  Wir  theilen  hienach  die  zu  bespre- 
chenden Quartärgebilde  in  Diluvial-,  und  Postdilovial- Gebilde, 


>)  J.  Ehrlich  fth«r  die  norddstL  Alpen.   Linz  1860.,  S.  i. 
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rmi  d€BeB  die  letztem  wieder  ib  2  Giuppea  lerfaHea,  Je  nacli- 
defli  sie  vor  oder  Dach  der  Beydikemiif  dorch  MenscIieB  est« 
standeii  sied.«'  *) 

Dieser  Pfahl,  dem  im  Laufe  der  Arbeltee  bocIi  mehrere  folg- 
ten, Ci<^l>  h«be  voQ  4  oder  6  gehört,)  ist  far  die  Siteaffea  der 
Gegend  zur  Zeit  zwischen  DiloTiam  and  AlInTiam  bOcbst  bedev- 
tend.  Er  giebt  ons  Aofschloss  ober  Fragen  der  verschieden- 
sten Art. 

Zanichst  beweist  er,  dass  hier  nicht  Mos  ein  vorftbergeheBd 
nomadisch  lebender  Mensch  existirte.  Denn  Ein  Mensch  schlägt 
keinen  Eicbenpfahr  von  3St  Zoll  Umfang  allein  ftknf  Schah  tief  ein. 
Alsor  waren  hier  mehrere  Menschen  und  zwar  gemeinsam  anf 
Gegenseitigkeit  thStig*  Diese  Menschen  mSssen  einen  nicht  nn- 
bedeatenden  Grad  der  Kenntniss  des  Eisens  gehabt  haben,  was 
anf  ausgeprägte,  intellectnelle  Vorzüge  schliessen  lasst ;  denn  der 
Pfahl  könnte  heat  za  Tage  nicht  besser  and  regelmässiger  be- 
hauen werden. 

Der  Pfahl  wurde  durch  eine  weit  grössere  Last,  als  er  selbst 
beträgt;  natürlich  eingeschlagen.  Dazu  gehört  Kenntniss  der 
physikalischen  Wirkungen  des  Stosses,  der  Schwere,  dazu  gehört 
eine  Ramme,  wenn  sie  auch  noch  so  unbehüinich  gewesen  sein 
mag.  Der  Pfahl,  resp.  die  Pfahle  wurden  sicher  nur  eingerammt, 
um  bei  grösserer  Tiefe  entweder  einen  festeren  Grund,  oder 
wenigstens  einen  sijoheren  Stand  für  etwas  zu  gewinnen,  das  ent- 
weder auf  den  Pfahl  gebaut,  oder  neben  welchem  er  eingerammt 
war.  Er  deutet  demnach  entweder  auf  morastigen  Boden  oder 
auf  ein  Wasser.  Das  erstere  wird  kaum  der  Fall  gewesen  sein, 
denn  ohne  ganz  besondere  Ursachen  baut  kein  Mensch  anf  einen 
Morast.  Wohl  wird  ein  Ufer  dadurch  bescbtttzt  worden  sein, 
und  dieses  war  kein  anderes,  als  entweder  das  Ufer  des  von  der 
Dilovialflulh  zurückgebliebenen  Sees,  oder  was  ebenso  wahr«- 
scheinlich  ist,  das  Ufer  eines  Flussarmes  oder  Altwassers,  eben- 
falls Rest  der  Diluvialflutb* 


^)  lieber  die  Diluvial-  und  Alluvialbildungen  der  Umgegend  von 
Mihlhausen,  v.  Bornemann,  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft.  YIIL  Band.  1.  Heft.  1856. 
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Das  Einrammen  von  Pf&hlen  an  Fluss-  oder  Seenfern  ist  a^r 
Beweis  für  eine  dauernde  Niederlassung  von  Menschen,  die  Jahre 
lang  dieselben  Plätze  bewohnt  haben  qiüssen,  nnd  die  gerade 
dessbalb  ihre  Wohnungen,  weil  dieselben  bleibend  sein  sollten» 
Tor  den  Einflüssen  strömender  oder  stehender  Wasser  schützen 
^  massten. 

Dauernde  Wohnungen  aber  lassen  schliessen  auf  einen  be- 
stimmten Grad  von  Civilisation,  mehr  noch  auf  einen  durch 
Gesetze  geschützten  Recbtsbestand. 

Was  uns  abei  in  weit  höherem  Grade  Aufschluss  giebt  übe'*' 
die  damalige  Situation  der  Gegend,  ist  die  Höhe  dieses  Pfahles. 
Niemand  schlägt  einen  Pfahl  bis  unter  das  Niveau  des  Wassers 
oder  des  Morastes;  was  hätte  er  da  unten  für  einen  Zweck?  £s 
masste  das  schon  hydraulische  Kenntnisse  voraussetzen  und 
Zwecke,  z.  B.  Brückenbau,  Roste  etc.,  die  für  unser  Terrain  noch 
nicht  angenommen  werden  können.  Da  nun  jinser  Pfahl  14—15 
Fuss  hoch  mit  altem  Alluvialschutt  bedeckt  war,  so  ist  diess  ein 
schneidender  Beweis,  dass  von  diesem  Pfahlkopfe  an  bis  in  die 
unergründete  Tiefe  älterer  und  zwar  Diluvi  al  boden  war,  älter 
als  das  älteste  Alluvium.  Das  Niveau  des  Pfahlkopfes  ist  dem- 
nach der  Horizont,  wo  Diluvium  und  Alluvium,  wo 
auch  Diluvial-  und  Alluvialzeit  sich  s(ihieden. 

^  Nach  einiger  Zeit  zeigte  man  mir  nun  wirklich  an,  es  sei  ein 
zweiter  Trog  aufgefunden.  Ich  begab  mich  in  Begleitung  meh- 
rerer Männer  der  Wissenschaft,  namentlich  des  klassischen  Alter- 
thums,  an  Ort  und  Stelle.  Neben  einer  Ranne  lag  hier  unter 
einem  Winkel  von  circa  30  Graden  schief  im  Gerolle  eingebettet 
14  Fuss  tief  ein  Baum,  Jlanne,  aus  einem  Stück,  ausgehöhlt,  es 
schaute  mit  der  Kopfseite  hervor.  Es  kostete  die  gewaltigste 
Anstrengung  und  selbstverständlich  Ketten  und  Winden,  um  die- 
ses trogähnliche  Ding,  das  sehr  lang  sein  musste,  obgleich  es 
nur  l'/j  Schuh  über  dem  Wasser  hervorragte,  zuT bewältigen.  Es 
schien  unmöglich.  Da  liess  ich  mit  den  Händen  der  4 -arbeiten* 
den  Bursche  in  die  Tiefe  hinab,  so  weit  sie  reichen  konnten,  in 
der  Höhlung  sondiren.  Wer  schildert  mein  Erstaunen,  als  aus 
dem  Troge  eine,  zwei,  sechs,  zehn  Steinplatten  von  einem  Hori- 
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zont  des  sdiwarzen  üaä,  der  Bank  mit  Monotis  guhstriata  erho- 
ben worden.  Ks  ist  dieselbe  Bank,  wie  sie  in  der  sogenai^nten 
Küh^asse  bei  Geisfeld  ansteht,  woraus  die  dorfigen  Bewohner 
Stiegenfritte  und  eine  Art  von  kleinen  Pflasterwegren  zu  ihren 
Wohnnngen,  Ställen,  Schupfen  etc.  heute  noch  machen.  Diese 
Platten,  toII  von  Millionen  von  Monotis  waren  oft  ziemlich  gross, 
15  Zoll  lang,  bei  (natürlich  nicht  viereckig,  sondern  roh)  10  Zoll 
Breite.  Die  Platten  lagen  nicht  neben,  sondern  in  dem  Troge, 
der,  nachdem  er  dieser  Last  entledigt,  mit  grösserer  Leichtigkeit 
sich  erheben  Hess,  und  endlich  lag  er  da,  O'/,  Schuh  lang,  1% 
'bis  2  Schuh  breit,  8  Zoll  tief  aasgehöhlt,  an  den  Enden  mit 
dem  Hirnholz  ein  Ganzes  bildend,  und  unten  flach  convex.  in 
demselben  lag  eine  rohe  Stange,  knorrig  und  so  lang  als  der 
Trog     Trog  und  Stange  sind  zur  Ansicht  bereit. 

Dieser  Trog  hat  an  den  schief  aufsteigenden  Seitenwänden 
links  drei  und  rechts  2  Löcher  über  dem  Boden  um  4  — 5  Zoll 
entfernt:  die  Richtung  derselben  geht  diametral  durch  die  Sei- 
tenwände vom  Borde  um  etwa  1  Zoll  entfernt.  Die  Oeffnungen 
hallen  etwa  einen  Zoll  im  Durchmesser.  Nun  finden  sich  aber 
noch  links  vier  und  noch  rechts  vier  gebohrte  Löcher,  deren 
Richtung  senkrecht  durch  die  schiefen  Seitenwände  des  Troges 
gegen,  den  Boden  zu  geht.  In  letzteren  8  Löchern  stecken  (noch) 
Je  ein  beweglicher  Zapfen  von  vier  Zoll  Länge,  die  aber  über 
den  Bord  am  mehreres  hervorgeragt  haben  müssen  und  abgebro^ 
eben  sind.  Sie  sind  aus  jungem  £ichen-Astholz.  In  einem  der 
ersteren  diametralen  Wandlöcher  Stack  noch  ein  Rest  von 
einem  Stricke;  er  zerfiel  beim  Erheben  des  Troges  in  mei- 
ner  Hand. 

Einige  Schritte  davon,  diessmal  aber  nicht  neben,  sondern 
unter  einer  Ranne,  Stack  ein  anderes  Holz,  das  nur  einige  Zoll 
weit  mit  etwas  spitzigerer  Form  aus  dem  Wasser  hervorragte. 
Einmal  im  Zug  lieiss  ich  die  Arbeiter  dahin  kommen.  Auch  die- 
ses zeigte  schon  an  der  Spitze  eine  Aushöhlung;  doch  konnte 
man  gleich  beim  Berühren  des  Bodens  dieses  trogdhnlichen  Ge- 
genstandes unter  Wfasser  bemerken,  dass  der  Boden  nicht  rundlich 
ausgehöhlt,  sondern  flach  war,  und  Schiffsschnabel  ähnlich  sich 
nach  oben  krümmte.    Diese  Holzmasse  unter  der  Ranne  hervor- 
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zabringeü  schien  schon  Ton  vorn  herein  nsmöfli«^,  nm  so  mehr, 
als  man  beim  Sondiren  mit  der  Hand  unter  Wasser  auch  diese 
Höhlnng  mit  Platten  beschwert  bemerkte.  Die  Platten  lagen  wie 
die  vorigen  nicht  neben,  sondern  in  dem  Trog.  Diessmal  hatle 
man  es  aber  nicht  mit  der  Monotisschichte,  sondern  mit  der  Schichte 
des  Belemnites  digitalis  zu  (hup;  ein  gut  erhaltener  c/t^iVa/i«  war 
das  erste,  was  sich  auf  der  ersterhobenen  Platte  zeigte.  Diese 
Platten  hatten  dieselbe  Grösse  und  Stärke  wie  die  yorigen.  Da 
der  Gegenstand  schief  und  tief  unter  einer  Ranne  von  etwa  2% 
Fuss  Durchmesser  hinuntergedrückt  war,  sq  sprengte  man  tob 
ihm  unter  Wasser ,  und  so  tief  man  konnte,  ab ;  diese  Spreng-  * 
stücke  wurden  nun  über  Wasser  wieder  zusammengelegt  and 
zeigten  das  Vordertheil  eines  aus  einer  einzigen  Ranne  gear- 
beiteten Kahnes,  dessen  flacher  Boden  fest  und  durch  die  natür- 
liche Holztextur  mit  den  etwa  10  Zoll  hohen  Seitenwänden  zu- 
sanrmenhing.  Ihre  Festigkeit  hatte  die  ganze  Maschine  dadurch 
erhalten,  dass  etwa  1  Fuss  von  der  Schnabelspitze  ^gen  die 
Bodenflache  hin,  eine  Querwand  von  ganzem  stehen  gelassenen 
Hirnholz  gefunden  wurde;  freilich  wurde  beim  Sprengen  dieselbe 
zerbrochen,  und  damit  ging  auch  ein  Stück  des  Bodens  verloren. 
Aber  ein  Haupttheil,  das  Bestehen  der  Seite  und  des  Bodens  aus 
Einem  Stück  zeigend,  wie  die  Schiffsspitze  und  die  gegenüber- 
stehende Seitenwand  wurden  glücklich  herausgebracht.  Das 
Hirnholz  hat  IV4  Zoll  Dicke,  die  Seiten  fast  eben  so  viel.  Der 
Kahn  kann  15—20  Schuh  lang  gewesen  sein. 

Haben  wir  nun  einen  zweiten  Beweis,  dass  die  damaligen 
Bewohner  unseres  Terrains  an  oder  in  der  Nähe  des  Wassers 
lebten,  so  folgt  aus  diesen  Funden  noch  manches  Andere: 

Zunächst  müssen  wir  die  Tröge  betrachten,  resp.  den  einen, 
der  aufbewahrt  ist.  (Auch  die  Kahnspitze  ist  hier  verwahrt.) 
Wozu  sollte  er  gedient  haben?  Zum  Füttern  1  wozu  halte  er 
dann  die  Löcher I  Wenn  man  auch  annehmen  will,  dass  diesel- 
ben zur  Aufnahme  von  Stricken  dienten,  mit  welchen  das  Yiek 
angebunden  gewesen  wäre,  welchen  Zweck  hätten  dann  die  ver- 
tikalen Löcher  in  derSeitenwänd  gehabt,  (wenn  man  doch  gerade 
den  Strickrest  beanspruchen  will,  der  in  einem  der  Löcher  Stack) 
etwa  um  das  Vieh  durch   senkrecht  eingesteckte  Abtheilungs- 
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piAefce  zasMto'n?  Dt^a  sind  erstei»  dieZapfea  la  iOmi,  dam 
hitten  sie  geradezu  das  Vieh  gehindert,  und  eodlicb  welches 
Zweck  hätten  sie  denn  an  der  entgegengesetzten  Seite  gehabt? 
Das  geht  nicht.  Für  einen  Yiehtrog  ist  er  aich  zn  iiarz,  «nd 
was  noch  mehr  ist,  zn  seicht.  Eine  se  praktische  Bevölkernng, 
die  Pfähle  einzuschlagen  wnsste,  hatte  sicher  anch  einen  zweck- 
massigeren Trog  machen  können  Ein  Trog  zum  Fstterbe reiten, 
ein  Tränketrog?  wozn  dann  die  diametralen  nnd  rertikalen  L0-* 
eher  in  den  Seitenwänden,  wozu  die  allorts  hindernden  empor-  • 
ragenden  Zapfen  ?  Das  geht  wieder  nicht.  Und  endlich  war  der 
Trog  absichtlich  mit  Steinen  beschwert,  und  mit  Steinen,  die  bis 
auf  zwei  Stnnden  Entfernung  vom  fraglichen  Platze  in  der  Runde 
anf  viele  Meilen  Weges  nie  vorgekommen  sind,  und  heute  noch 
nicht  Torkommen.  Wer  und  wozu  beschwert  man  einen  Yieh- 
trog mit  Steinen,  und  zwar  so  speziell  absichtlicher  Natur?  Wie 
kommt  endlich  der  Trog  unter  eine  Ranne?  Der  Trog  kann  doch 
nicht  als  Haus-  und  Wirths^haftsotensil  unmittelbar  neben  der 
Ranne  gestanden  sein,  dann  wäre  er  im  Freien  gestanden,  was 
hätte  er  hier  zu  thun  gehabt?  Und  'dennoch  war  er  nicht  an 
die  Ranne  hingeschwommen  oder  angetrieben  worden.  Ein  von 
Haus  aus  seichter,  an  den  Seiten  durchlöcherter  und  mit  mehre- 
ren Zentnern  Steine  beschwerter,  nur  9  Fuss  langer  Trog 
schwimmt  gar  nicht ,  kann  nicht  schwimmen.  Zudem  die  Ranne 
fiel  auf  ihn,  er  musste  al^o  ganz  in  ihrer  Nähe  befindlich  gewe- 
sen und  gesunken  sein. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  den  Kahn 
mit  in  Berücksichtigung  ziehen.  Dass  diess  ein  Kahn  ist,  ist 
keinem,  auch  nicht  dem  leisesten  Zweifel  unterworfen.  Man 
überzeuge  sich.  Nun  dieser  Kahn  ist  mit  Steinen  beschwert,  wie 
der  Trog  auch.  Es  muss  bei  den  Beschwerungen  einerlei  Absicht 
zu  Grunde  gelegen  haben,  und  vielmehr  es  müssen  auch  beide 
zu  einerlei  Zweck  gedient  haben.  Ein  Kahn  dient  zum  Schiffen, 
und  die  Tröge  sind  ihrer  Form  nach  auch  ganz  dazu  gemacht; 
wenn  wir  daher  die  Tröge  auch  als  Kähne  uranfanglicher  Art  be» 
trachten,  werden  wir  weiiiger  irre  gehen,  und  die  Eigenthdmlich-^ 
keiten  wenigstens  des  einen  noch  vorhandenen  uns  klar  erscbei-^ 
nen.  Die  diametralen  Löcher  in  den  Wänden  sind  zu  dem 
Zwecke  gebohrt,  um  durch  hindurchgesteckte  Stricke  den  Kaha 
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am  Ufer  ftstzuktltoD.  Die  yertikalen  Löcher  in  den  Winden 
dienen  zur  Anfnahme  von  Ruderstangenbolsen;  daher^  brauchten 
sie  anch  gerade  Bolzen  ans  jnngem^  zdhen  Eichenholz,  das  be- 
kanntlich grossem  Drucke  widersteht.  Aber  wozu  diese  Trog- 
form, da  man  doch  bereits  einen  spitzschnablichen  Kahn  auszu- 
bauen verstand?  Es  ist  nicht  zu  rergessen,  dass  diese  alle  Ab- 
Siedlung  an  einem  See  oder  Fluss  lag.  Wahrscheinlich  an  beiden, 
wahrscheinlich  am  Ausfluss  des  Sees,  da  wo  er  mit  dem  frühe- 
.  ren  Durchbracfaskauale ,  damaligen  Fluss ,  der  ruhig  nach  Westen 
abfloss,  in  Verbindung  stand.  Dadurch  sind  beide  Schiffereige- 
genstande  erkUrt.  Der  Schnabelkahn  diente  zur  Fluss-,  die 
TregkShoe  zar  Seekommunikation.  Man  betrachte  unsere  Weit- 
scheuche,  sie  sehen  dem  Schnabelkahne  ähnlich  wie  ein  Ei  dem 
andern;  man  betrachte  die  altbayerischen  Einbäume  z.  B.  auf  dem 
Ghiemsee,  und  man  wird  das  Modeil  dazu, in  unserm  Trogkabn 
leicht  wiederfinden. 

Es  könnte  einem  der  Gedanke  kommen,  die  damaligen  Be- 
wohner hätten  in  der  drohenden  Gefahr  einer  Fluth  diese  Kähne 
mit  Steinen  beschwert,  um  sie  mit  Absicht  zu  versenken,  und 
später  nach  Ablauf  des  Wassers  wieder  heraufzuholen.  Allein 
dagegen  steht  vor  allem,  dass  es  mit  der  Versenkung  eines  Kah- 
nes in  der  Noth  etwas  ganz  anderes  ist,  als  mit  der  Versenkung 
eines  Anliers  im  Nothfall.  Der  Anker  wird  nach  dem  Heraufho- 
len noch  gerade  so  gut  zu  gebrauchen  sein,  wie  vor  der  Ver- 
senkung. Der  Kahn  aber  wird  verdorben  sein.  Kähne  zieht  man 
bei  Gefahren  ans  Land.  Hätte  man  aber  auch  wirklich  den  Ein- 
fall gehabt,  die  Kähne  zu  versenken,  was  brauchte  man  dazu 
Platten  von  Liasschiefer,  da  man  zum  nächsten  Keupersandstein- 
brucb  keine  300  Schritte  zu  laufen  hatte,  und  da  auch  ohnediess 
Steine  genug  theils  gerichtet,  theils  roh  in  der  Umgebung  einer 
häuslichen  Niederlassung  zu  finden  sind 

Nein!  diese  Platten  sind  mit  den  Kähnen  geholt  worden,  zu 
welchem  Zweck,  das  freilich  wird  schwer  zu  sagen  sein ;  jeden- 
falls sollte  damit  etwas  gedeckt  werden,  vielleicht  gerade  auch 
räe  Art  flachen  Pflasters  hergestellt  werden,  wie  man  das  in 
schmutzigen  Hofräumen  heute  noch  sehen  kann.  Es  musste  diess 
ttberhanpt  ein  Zweck  sein,  zu  welchem  die  in  der-Nähe  heat 
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doch  brechenden  höchst  marbeR  Kevpersiftdsl^Be  niM  mm'eleh* 
(en.  Dieser  Transport  Ton  Liashalkplatten  auf  KMinen  leigjt  ans 
nun  auch  beiHrafig  die  Aasdehnttng  des  alten  Seees  an.  Wenn 
wir  auch  annehmen  wollen,  dass  der  schwarze  Lias  damals  nicht  * 
so  weit  gegen  den  Jnra  zurückstand  als  jetzt,  so  mass  doch  der 
See  weit  über  1  Stande  breit  gewesen  sein.  Es  scheint  aher 
angenommen  werden  zu  dürfen,  dass  überhaapt  am  {enseitigeB 
Ufer  geradezu  diese  Liasschichten  entblöst  waren,  denn  mai 
wird  schwerlich  einen  weiten  Transport  der  Platten  vom  Laid 
bis  zum  Kahn  gehabt  haben,  weil  man  dazu  Tbierkräfle  nöthig 
gehabt  hatte,  deren  Uebersetzang  auf  diesen  kleinen  Fahrzeugen 
unmöglich  war,  und  ein  eigenes  Räderfuhrwerk  dahin  nebst  den 
Kähnen  eine  Tborheit  gewesen  wäre,  noch  eher  aber,  wegen  der 
Längs-Ausdehnung  des  Sees,  eine  Unmöglichkeit.  ' 

Während  nun  dieses  Alles  aaf  der  Dnrchlassseite  sich  ereig- 
tiete,  war  man  an  der  Turbinenkanalseite  auch  nicht  müssig  ge- 
wesen« Man  hielt  beim  Niedergehen  in  die  Tiefe  hier  so  ziem- 
lich dasselbe  Niveau  bei;  auch  hier  kam  man  hei  14  Fuss  Tiefe 
auf  die  Rannen,  doch  waren  sie  etwas  spärlicher  vertreten;  statt 
Kähnen  und  Trög^en  brachte  man  aber  hier  mit  den  Bagger- 
schaufein  andere  Funde  herauf«  Man  erhob  liämlich  eine  ziem- 
liche Anzahl  Knochen  von  Thieren,  deren  nach  und  nach,  trotz 
dem,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  unter  der  Hand  ent- 
fernt und  nach  Norddeulschland  geführt  worden  sein  soll,  ein 
ziemlich  bedeutender  Haufen  wurde.  Man  hatte  nämlich  Auftrag 
gegeben,  alles,  was  sich'  etwa  finden  würde,  zurückzulegen.  Von 
diesen  Knochen  ist  die  weit  grössere  Anzahl  im  königl.  Natura- 
lienkabinet  aufbewahrt,  doch  mögen  noch  viele  Hunderte  davon 
auf  dem  Grund  der  Kanalsohle  liegen. 

Alle  diese  Knochen  gehören  ohne  Ausnahmen  Jetzt  noch 
lebenden  Thieren,  und  zwar  Hausthieren  an.  Reichlich  vertreten 
darunter  ist  das  Pferd. -^Jedoch  soll  dasselbe  nach  freundschaft- 
lichen brieflichen  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fraas  in 
Stuttgart,  dem  diese  Knochen  zur  gefälligen  Ansicht  und  Be- 
stimmung gescliickt  worden  waren,  eine  kleinere  Abart  gewesen 
sein.  Damit  stimmen  auch  die,  wie  oben  schon  bemerkt,  klei- 
neren Hufeisen  zusammen.    Besonders  sind  die  meisten  Tibieo 
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Mrzer  «Is  ftein  Jetct  l^t^mideii  Pferde.  Tom  Pferde  fänden  sicli 
die  Köft^  em  hflafigsten.  Ich  besitze  5  ganze  Schidel  and  viele 
Schädel theil e ,  and  zwar  von  aHen  Altern  und  ron  beiden  Ge- 
schlechtern. Vielleicht  war  es  das  nordische  Pferd ,  das  in  der 
Regel  Jetzt  noch  kleiner  ist,  als  seine  südlicheren  Genossen.  Es 
wnrde  ans  zwar  von  einem  ganzen  Pferd -Skelett  erzählt,  das 
aufgefunden  und  weggetragen  worden  sein  soll,  ich  glaube  aber 
wenig  daran  und  halte  es  für  einfache  Aufschneiderei  eines  trink- 
geldlustigen Arbeiters. 

Ausser  Schädeln  fanden  sich  viele  Halswirbel,  einzelne  und 
einige  zusammenhängend,  Skapulen  beider  Hälften,  Rippen,  Rü- 
cken- und  Lendenwirbel,  zerstuckte  und  ganze  Becken,  und  die 
Knochen  der  Extremitäten. 

Weit  häufiger  und  zehnmal  mehr  verbreitet  fanden  sich  Reste 
von  Hausochsen;  und  hievon  machten  die  Kopftheile  die  grössere 
Mehrzahl  aus.  Ein  einziger  ganzer  Ober-Schädel  von  bedeuten- 
der Grösse  wurd^  mir  gebracht.  Alle  andern  sind,  wenn  sie 
auch  mit  den  Hörnern  versehen  sind,  an  den  Stirntheilen  ver- 
stümmelt, d.  h.  die  Vorder- Kopftheile  reichen  nuY  bis  zum  Na- 
senbein; dieses  fehlt,  von  da  an  ist  der  Schädel  plötzlich  abge- 
brochen. Diess  ist  so  konstant,  dass  unter  allen  wohl  20  Schä- 
deln, die  ich  besitze,  nur  der  obengenannte  grösste  noch  ganz  ist. 

Diese  Schädel  kommen  in  allen  Grössen  vor,  von  Thieren, 
die  den  Hörnern  nach  kaum  Vz  J^^r  alt  waren,  da  diese  nur  als 
kleine  Knöpfchen  über  den  Stirnknochen  sich  erheben,  bis  zu  Thieren, 
welche  dem  Umfang  und  der  Dicke  und  Grösse  der  Hörner  nach 
ein  hohes  Alter,  wenigstens  eine  bedeutende  Grösse  erreicht 
haben  müssen.  Am  häufigsten  fanden  sich  einzelne  Hörner,  bei 
keinem  einzigen  derselben  war  mehr  die  Hornhülse  vorhanden, 
alles  zeigte  blos  den  Knochenkern.  Nebst  den  Hörnern  fanden 
sich  Wirbel,  Scbnlterbeine ,  Rippen,  Becken  und  die  Knochen  der 
Extremitäten.  Doch  weder  beim  Pferd  noch  beim  Rind  wurden 
Tarsen  und  Phalangen,  resp.  die  Hufglieder  gefunden.  Vielleicht 
wurden  sie  es  wohl  auch,  aber  von  den  Arbeitern  wieifer  a^s  zu 
unbedeutend  weggeworfen,  da  sie  nach  der  Grösse  der  Stücke, 
die  sie  fanden,  ihr  Trinkgeld  erwarteten.  Ob  weibliche  Thiere 
dmtrater  sind,  kani  nicht  gesagt  werden,  da  man,  wie  oben  be- 
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iMrkt,  keiie  BmrnhilMii  fand»  uad  4ie  (NQzeiiiM  KMok0Btli«il# 
keiae  sichere^  AnhaUspanlite  zar  Bestinmong  des  GeschlechtM 
l»eten.    Von  dem  grossen  Soliädei  glaubt  man  hier  freilich,  data« 
er  dem  Auerochsen  angehöre.    Doch  wnrde  diess  ?on  StnUgart 
ans  in  Abrede  gestellt. 

Zunächst  kamen  Hirsche  vor,  doch  kein  Schftdel;  was  davon 
gefunden  wurde,  waren  Körperknechen ,  Halswirbel,  Beckenkno- 
chen und  Vorder  -  und  HinterUufe,  einzelne  Sprunggelenke 
u«  dgl.  Geweihe  wurden  in  yerhältnissmässig  grosser  Anzahl 
gefunden.  Die  Farbe  der  Hirschkoochen  und  jenes  grossen  Schi*, 
dels  der  Ochsen  waren  braun,  tief  dunkelbraun ,  während  die 
Knochen  aller  übrigen  Thiere,  der  bereits  genannten  und  der 
noch  zu  nennenden,  weiss  waren,  oder  blos  durch  die  Schlamm- 
resp.  Lehmparthien  in  der  Tiefe  eine  gelbliche  Farbe  angenom* 
men  hatten.  Ob  diese  Farbe  mit  eigenthömlichen  Lagerungsver- 
hältnissen zusammenhängt,  oder  ob  sie  eine  natürliche  Folge 
des  Knochenpigments  schon  am  lebenden  Thiere  ist,  kann  ich 
ich  nicht  sagen,  aber  braun  sind  sie  alle:  Die  Geweihe  sind 
weiss,  blos  2,  die  aber  froher  schon  im  Regnitzalluvium  andern 
Ortes  gefunden  wurden,  sind  ebenlalls  braun.  Die  äussere 
Rinde  fällt  leicht  in  Scherben  ab,  und  muss  daher  der  Haltbar^ 
keit  wegen  wieder  angeleimt  werden.  Die  Richtung  der  Augen- 
sprossen stellte  alle  zum  Edelhirsch  Cervus  elaphwf,  derselbe 
wird  wohl  Cerv.  Elaph.  fossiüs  Cuv.  sein.  Dem  Alter  nach  ge- 
hören die  meisten  djeser  Hirsche  zu  12  ~  14  Endern.  Doch  ist 
die  Anzahl  der  Endzacken  nur  approximativ  zu  bestimmen,  da 
sie  bei  den  verschiedensten  Geweihen  meist  abgebrochen  sindr 
Der  Rosenkranz  ist  rund.  Der  Augensprosse  sitzt  unmittelbar 
aber>dem  Rosenkranz  auf,  und  der  zweite  darüber  hat  genau  die 
Entfernung  vom  Augensprossen,  wie  am  lebenden  Thiere.  Die 
Richtung  des  Augen-  und  des  zweiten  Sprossens,  und  die  äer 
abrigen  Enden  unterscheidet  sich  durch  nichts  von  dem  Jetzt 
lebenden  Edelhirsch.  Das  Kabinet  hier  besitzt  neben  mehreren 
kleineren  Geweihen  das  eines  lebenden  18-,  und  das  eines  20- 
Enders.  Der  Dicke  der  Stangen  nach  kommt  diesen  keines  der 
auf  unserm  Terrain  aufgefundenen  Geweihe  gleich,  es  kann  dem- 
nadi  von  C.  leuryceros  elc  ataf  unserm  Terrain  keine  Rede  sein. 
Aber  nebst  dem  Edelhirsch  ist  auch  der  Damhirsch  im  AUnvinm 
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TOD  BiBiflib6rg  tertrefea,  zwar  niobt  avs  unseroi  Ternün,  ali«r 
doch  in  der  Nähe  Bambergs  ans  der  Regnitz  ni^h  Hocbwasser 
stanmend.  Die  Anwesenheit  Yoa  nar  Einem  Sprossen  über  dem 
Rosenkranz  und  die  Entferniing  desselben  von  nftchsten  Zinkei 
an  der  Stange,  die  gering^ere  Stärke  des  Geweihes  lässt  diess 
mit  Bestimmtheit  befaanpten.  Das  Kabinet  besitzt  zwei  solcher 
Damhirschstangen.  Bine  sehr  genaue  nnd  mit  Maassen  versehene 
Beschreibung  des  Cervus  Elaphus  fossiih^  nebst  vollständiger 
Terrainangabe,  wie  solcher  als  fast  tadelloses  Skelet  in  den 
Moorgrfinden  Hollands  von  dem  Bauern  Hinsmann  zu  Schild- 
walde gefunden  wurde,  ist  bei  Mulder')  zu  finden. 

Weil  hier  doch  einmal  von  Maassen  die  Rede  ist,  so  will  ich 
von  dem  grossen  braunen  Ochsenschädel,  den  ich,  jedoch  be- 
scheiden, dennoch  für  zu  gross  für  einen  Hausochsen  halte, 
ebenfalls  die  Maasse  hersetzen.  Vielleicht  erhalten  dadurch  grös- 
sere Anstalten,  die  im  Besitz  eines  Auerochsenschädels  sind, 
Anhaltspunkte  zur  Vergleichung. 

Vom  Ansatzpunkte  ein^ss  Horns  bis  zum  andern,  also  Stirn- 
firstbreite 7  Decim.  Zoll  bayr.  —  Umfang  des  Börnes  an  der 
Basis  (ohne  Hornhülse)  9  Zoll.  —  Länge  eines  Horns  17  ZolL 
-*  Schmälste  Breite  der  Stirn  unter  den  Hörnern  8  ZoIK  — 
Grösste  Breite  der  Stirn  aber  den  Augen  97^  ZolL  —  Entfern- 
ung der  Stirnfirste  vom  Ansatz  des  Nasenbeins  11 V«  Zoll.  — - 
Entfernung  der  wurmförmigen  Horngrubcn  beiderseits  auf  der 
Stirne  von  einander  am  Aussenrande  b*^^  Zoll.  —  Entfernung 
der  Stinifirste  bis  zur  Höhlung  des  Ruckenmark  -  Ganales  6  Zoll. 
*—  Entfernung  der  beiden  Processus  mastoideus  von  einander 
57«  Zoll.  —  Aehnliche  mir  bedeutend  scheinende  Maasse  könnte 
ich  von  einem  Oberarm  eines  Ochsen  anführen. 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  zeigen  sich  die  Maasse  der  Gaumen- 
beine, der  Pflugschar,  des  Keilbeines.    Wenn  das  Os  sacrum^ 


')  Mededeeliug  over  het  fossil  gewoon  Hert  (Cervus  Elaphus 
fossilis  Cuv.)  opgedolven  te  Schildwolde.  door  Claas  Mtd- 
der  in  F'erslagen  en  Mededeelingen  der  koniglijhe  Ahade* 
mie  van  fFetenschappen,  Amsterdam  I.  Tbl.  2  Stück  1653 
Seite  191. 
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welches  vereoizelt,  and  mttürlich  eiaem  andera  Exea|>l«re  ange- 
börig,  gefmideii  wurde,  aber  dennoch  aach  dem  Bo$  taurus  ange- 
h<^rt,  mit  dem  des  Auerochsen  yerglichen  werden  könnte,  se  würde 
diess  wohl  auch  Aehnlichkeiten  nachweisen.  Wenigstens  dürfte  kein 
jetzt  lebender  zahmer  Ochse  an  dieser  Knochenparthie  solche 
Dimensionen  mehr  aulzuweisen  haben,  Indess  ist  die  Biegung 
der  Hörner,  die  -in  den  Handbüchern  als  dem  Auerochsen  ange- 
hörig aufgeführt  wird,  an  unserm  Exemplar  nicht  nachzuweisen, 
sondern  ganz  dem  unserer  lebenden  Hausochsen  ahnlich. 

Nebst  vorgenannten  Knochenresten  kamen  noch  von  Schaf, 
Ovis  ariesy  meistens  und  zwar  hunderte  von  Hörnern  aller  For- 
men und  Alter,  doch  aber  auch  einzelne  Skelettlheile,  Schulter- 
blätter etc.,  dann  Bock,  Capra  hircus  doch  von  diesen  nur  wenig 
SkeleUtheile ,  meistens  Hörner  vor.  Endlich  Schweine  und  fast 
durchgängig  Eber  Stis  scrofa  domesticus\  die  Mehrzahl  waren  alte 
Thiere;  kein  ganzer  Schädel,  nur  einzelne  Ober-  und  Unterkie- 
fer mit  vollkommen  gut  erhaltenen  Zähnen  und  Hauern.  Noch 
fanden  sich,  und  zwar  gar  nicht  selten,  gut  erhaltene  Köpfe  von 
Hunden,  nämlich  grosser  Ra^e,  doch  blos  vom  Haushund,  dazu 
vielerlei  Skeletttheile  von  Vorder  -  und  Hinlerextremiläten  der- 
selben Species.  Katze  kam  nur  einmal,  als  ganz  gut  erhaltener 
Schädel  der  Hauskatze  mit  Ober  -  und  Unterkiefer  vor. 

Zuletzt  noch  erhielt  ich  den  linken  fetftur  eines  Menschen 
^anc  und  unlädirt,  später  einen  eben  solchen,  aber  zerbrochen, 
nnd  schliesslich  noch  den  Schädel  eines  Menschen  mit  vollkom- 
naen  erhaltenen  Stirn-,  Vorder-  und  Hinterkopfknochen.  Die 
Kiefer  fehlen.  Die  Formen  desselben  sind  so  onregelmässig,  dass 
ich  mich  jeder  nähern  Bezeichnung  des  Schädels  enthalte,  um 
so  mehr,  da  in  diesem  Augenblick  Herr  Professor  Dr.  Schaaff- 
hausen  in  Bonn,  welchem  ich  auf  seinen  Wunsch  denselben 
schickte,  ohne  Zweifel  darüber  referiren  wird.  ^3 


0  Ein  während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  erschienener 
Bericht  sagt  hierüber  Folgendes:  ^Professor  Dr.  Schaaff- 
hausen  legte  der  Gesellschaft  einen  „Mensch enschädel^ 
vor,  der  bei  Bamberg  beim  Graben  eines  Ganais  18  Fnss 
unter  der  Oberfläche,  von  GeröUe  bedeckt»  gefunden  worden 
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Es  iteM  «Mfeas  die  Avffindiiiig  solclMr  Sc^idel  ib  bestini»- 
l«B  Tiefen  und  mit  eigenthfimliclier  Form  nicht  rereinzelt  da ; 
derselbe  Herr  Prof.  Dr.  Scbeaffhaaten  hatte  sehen  dem^natar- 


ist,  nnd  den  er  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Dr. 
Krantz  hierseihst  erhalten  hat.  Eben  so  merkw9rdig  wie 
die  Fandstelle,  die  auf  ein  hohes  Alter  deutet,  ist  die  Fora 
des  Schadeis.  Besonders  ausgeprägte  ethnologische"  Merk- 
male, wie  sie  nicht  selten  an  den- ältesten  Schädeln  vor* 
kommen,  besitzt  derselbe  nicht,  aber  er  ist  in  hohem  Grade 
asymmetrisch  und  unverkennbar  von  pathologischer  Bildung. 
Die  Asymmetrie  der  Schädel  kann  durch  Geschwülste  wäh- 
rend des  Lebens,  durch  einseitiges  Verwachsen  einer  Schft- 
delnaht,  durch  künstlichen  Druck,  den  der  Schädel  nach  der 
Sitte  mancher  Völker  erlitten,  hervorgebracht  werden,  t, 
Siebold  erzählt,  dass  Schiefheit  des  Kopfes  in  manchen  Ge- 
genden von  Japan  sehr  allgemein  vorkomme »  in  Folge  der 
Sitte  der  Bewohner,  beim  Schlafen  den  Kopf  in  einen  hohle« 
Holzpflock  zu  legen.  Auch  nach  dem  Tode  können  Schädel 
durch  ihre  Lagerung  in  der  Erde  asymmetrisch  werden;  ein 
auffallendes  Beispiel  eines  so  verdruckten  Schädels  findet 
sich  unter  den  finsheimer  Schädeln  im  Museum  von  Karls- 
ruhe, er  ist  seitlich  und  schief  zusammengedrückt  und  mit 
einer  festen  Sandstein-Goncretion  ausgefüllt,  einige  Knochen 
haben  nachgegeben,  andere  zeigen  Risse  und  Sprünge.  Der 
Yorliegende  Schädel  trägt  die  Spuren  des  Hydrocephtdu*. 
Dafür  sprechen  die  stark  vorspringenden  Scheitelbeinhöcker, 
das  Offenbleiben  aller  Nähte  an  dem  freilich  jugendlichen 
Schädel  und  die  Beschaffenheit  derselben,  auch  die  noch 
fehlende  synostosis  zwischen  Keilbein  und  Hinterhauptsbein, 
eben  so  die  Schaltknochen  zwischen  diesem  und  den  Schei- 
telbeinen, so  wie  die  Kürze  der  Knochen  des  vorderen  Schä- 
delgrundes. Die  Nasenwurzel  steht  vom  Hinterhauptsloch 
nur  85  mm.  ab,  die  Länge  dieses  letzteren  misst  nur  29  mm. 
Der  Schädel  fasst  35  V2  Unze  Hirse.  Im  Poppelsdorfer  Mu- 
seum finden  sich  zwei  Schädel  und  Bruchstücke  eines  dritten, 
welche  bei  einem  Schleusenbau  zu  Werne  an  der  Lippe 
iwischen  Baumstämmen  und  Quarzgeschieben  unmittelbar 
über  dem  Mergel  in  12  —  22  Fuss  Tiefe  gefunden  worden 
sind.  Sie  sind  braun  und  glänzend  gleich  den  im  Torf  ge- 
ftndenen  Knochen,  aber  nicht  von  ungewöhnlicher  Bildung.^ 
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b9st6rli^l)eii  V^lneiB  der  preu&sischen  Rheinlande  und  Westphalent 
früher  Schädelfragmente  vorgelegt,  welche  ihm  dorch  Herrn  Ar^ 
chjvrath  Dr.  Lisch  aus  Schwerin  zugeschickt  worden  sind.  Ei> 
nige  davon  sind  allerdings  nur  Graberschädel;  ^och£iner  wurde 
tief  im  Torfmoore  von  Sülz  gefunden,  und  ist  von  ganz  verschie- 
dener Form  (  —  als  die  Gräberschädel  —  );  er  gleicht  den  kleinen 
runden  Schädeln,  die  Retzius,  Nilsson  und  Escherich  beschrieben 
haben,  und  welche  in  dänischen  Hünengräbern  zahlreich  vorkom- 
men. Auch  sie  gehören  einer  älteren  Zeit  als  der  germanischen 
an."  ^) '  Beim  Bau  der  Lippeschleusse  zu  Hamm,  soll  ein  mensch- 
licher Schädel  im  diluvialen  Thonmergel  gefunden  worden  seiii.^) 

Ich  beschranke  mich  Mos  darauf,  dass  nach  einer  der  ersten 
Notabilitäten  Deutschlands,  der  von  mir  aufgefundene  Schädel 
wegen  der  schiefen  Protuberanzen  der  Occiputs,  und  höchst' son* 
derbarem  Nätheverhältnisse  einem  kranken  Individuum  angehört 
haben  muss. 

Sind  diese  Knochen  hergeschwemmf ,  oder  sind  üie  an  Ort 
und  Stelle  abgelagert  gewesen T  Wir  woHen  die  dabei  möglichster 
Weise  obwaltenden  Verhältnisse  in's  Auge  fassen.  £s  wurden 
zwar  Hirschgeweihe  im  Alluvium  des  Regnitzehales  gefunden, 
«her  vereinzelt.  Nie  aber  noch  ein  Haust bierrest^  Vom  Main- 
thale  bähe  ich  ebenfalls  noch  keinen'  Fall  erfahren,  d^s  Haus- 
Ihierknoühettresle  im  Alluvium  gefunden  worden  seien  Wohl 
aber  ebenfalls  Hitschgeweihe,  wie  davon  namentlich  eines  in  der 
Geweihsammlobg  des  k.  Landrichteis  Herrn  Böhm  sich  aus  dem 
AHnTialdchtttt  von  Eltaunn  befindet,  g;anz  gleich  den  uoserigen. 

Aber  anf  un^eroi  Terrain  selber  sind  diese  Knochen  nicht 
überall  vertheilt  Auf  der  DurchUssseite  finden  sich  fast  gar 
keine,  dagegen  waren  dort  die  Töpfe  zu  Hause,,  die  dcir  Knochenr 
niederlage  an  der  Turbioenkanalseite  gänzUch  fehlen.  £s  l^Lttep 
demnach  im  Falle  der  Anschwemmung  alle  Knochen  nur  .mf 
einem  Punkte  von  circa  2  Tagwerken  znsammeofeh&uft  werben 


*)  In  denVerhandlungen-des  naturhist.  Vereins  der  preussischen 
Rheinlande  u.  Weslphalens.    1858  1.  u.  2.  Hft.  S.  XLI*. 

*)  W.  von  der  Mark:  Die  Diluvial-  und  Alluvialablagerun^en  iih 
Innern  des  Kreidebeckens  von  Münster,  in  den  Verhandlungen 
des  nat.  Ver.  d«  preuss.  RhL  u.  Wesiph.  in  dito.  S,  4. 

7 


"    Digitized  by  VjOOQ IC 


Bttsses,  fär  if  elcbd  Erseb^lnung  kein  Grand  im  «is9niMitai  Alhm* 
Tialwasser  tu  finden  wäre.  ,.   '       . 

Und  wären  die  Knochen  angeschwemmt,  so  htiten  sie  von 
in  der  Flulh  zu  Grunde  gegangenen  Tbieren  herrähren  messen. 
Nun  wäre  es  aber  unmöglich  gewesen,  dass  diese  Leichname' nicht 
im  Skelett  wenigstens  beisammen  geblieben  wären,  denn  da  wo 
ein  Thier  im  Grunde  des  Wassers  liegen  geblieben  wäre,  wärie 
es  auch  meistens  ganz  Jiegen  geblieben,  und  da  das  GerÖlle  and 
der  Sand  es  fast  unmittelbar  zugede(fkt  haben,  so  müssten  doch 
wenigstens  noch  einige  ganze  Skelette,  wenigstens  einige  ganze 
Rückenwirbelsäulen  gefunden  worden  sein.  Aber  alles  war  zer- 
stückt. 

Waren  die  Knochen  angeschwemmt,  so  jst  zu  wundern,  dass 
ausser  dem  Hirschen  nicht  auch  andere  Säugethiere,  dass  über- 
haupt nicht  auch  noch' andere  als  blos  Hausthiere  gefunden  wer- 
den ;  wo  Hirsche,  Dammhirsche  und  Wildschweine  waren,  dawaren 
auch  Hasen,  Rehe,  Maulwürfe,  Igel,  und  in  jener  Zeit  gewiss 
auch  Bären  und  Wölfe,  Wildkatzen,  Lachse,  Iltisse  und  Marder. 
Sie  hätten   gewiss    keine  Sicherheitskarte  vor  der  Fluth  gehabt. 

Von  all  diesen  Thieren  wurde  aber  kein  einziger  KnodN» 
gefanden.  Die  Knochen  scheinen  also  nicht  angeschwesunt  wor- 
den sein  zu  können.  Sie  konnten  aber.,  wenn  maa  &ach  hier 
eine  Zaflachtgstätte  für  sie  annehmen  wollte,  hibr  sie  nicht  ge* 
landen  haben.  Denn  in  dieser  Tiefe  des  alten  Thaies  koDBi«ii 
sie  sich  nicht  halten,  sie  hatten  instinktmässig  die  Höhen  au^ 
suchen  müssen.  Sie  können  deshalb  auch  hier  nicht  verendet 
haben,  denn  dann  müssten  ihre  Skelette,  wenigstens  einige  davon, 
n^ch  ganz  erhalten  sein.  >  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dass  die 
Thiere  hier  getödtet  and  zerstückt  wurden.  Zu  welchem  Zweck, 
zum  einfachen  Gennss  im  Hause?  Hnnde  tmd  Katzen  hat  man,  so 
lange  man  Rinder,  Schweine  and  Schafe,  Böcke  and  dergleichen 
genng  hatte,  wie  deren  Knochenreste  lehren,  gewiss  nicht  zom 
Genoss  geschlachtet,  eben  so  wenig  Pferde,  und  doch  kommen 
ihre  Beste  anter  denen  der  essbaren  Hausthiere  gemischt  .vor. 
£s  scheint  also,  dieser  Platz  ein  für  einen  bestimmten  Zweck 
ausgewählter  von  Seite  unserer  Ansiedler  gewesen  zu  ;;ein,  er 
wird,  wenn  wir  Töpfe  und  diese  verschiedenen  Gewisse,  die  nicht 
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weit  4«Tim  geron4eii  wi^rden  und  die  wegen  vollständig  guter 
ErbaUmig  bei  k^hst  dünn  gedrehtem  Material  auch  nicht  herge- 
schwemmt  würden  sein  kennen,  auf  eine  Opferstätfe  hindeuten. 
Dieser  Punkt  wird  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  wir  namentlich 
die  SehMol  des  Hornviehes  hetrachlen.  Bei  den  meisten  und  zu- 
nächst bei  alten  Thieren  ist  der  Sckädel  an  der  Stirngegend  ge- 
sprengt, gesplittert,  dnrchlocht,  abgebrochen ,  an  einem  Exemplar 
ist  ein  Beilbahnhieb  unverkennbar  Die  alten  Thiere  wurden  also 
feschlagen,  die  Jüngern,  z.  B.  Kälber,  gestochen.  Die  Kalbsschä- 
der  sind  gänalicb  ohne  solche  Zertrümmerung  an  der  Stirne.  Die 
Reste  der  geschlachteten,  enthäuteten,  zerstückten  und  grössten- 
Iheils  verj(ehr(en  Thiere  wurde.n  also  an  einem  bestimmten  Orte 
von  der  damaligen  Bevölkerung  hingebracht.  Der  Platz  war  eine 
Opferstätte.  Von  diesen  Knochenresteo  hier  mögen  freilich  hun- 
derte und  tansende  von  der  zerstörenden  Aliuvialfluth  wegge-^ 
sehwemmt  worden  sein,  aber  eben  so  viele  blieben  dennoch  an 
Ort  und  Stelle y  denn  der  Platz  war  im  Walde,  wie  wir  später 
sehe»  werden. 

Was  sohliessen  wir  aus  diesen  Thatsachen? 

Znnäojist,  dass  wir  es  mit  einer  Bevölkerung  von  Heiden  zu 
Üinn  haben.  Ans  dem  Mangel  an  Menschenknochen  ist  vor  der 
Hand  anzunehmen,  da$s  sie  Menschenopfer  nicht  kannten ;  freilich 
hätten  sie  ihre  Schlachtopfer  auch  an  einem  andern  Platze  bestatten 
kennen.  Doch  Ist  dies  schwerlich  zu  einiger  Evidenz  zu  bringen.  Es 
ist  ferner  äarans  ersichtlich,  dass  sie  ihre  Opferthiere  nicht  verbrannt 
liaben,  sonst  müssten  doch  wenigsens  einige  verkohlte  Knochen  zu 
finden  gewesen  sein*  Die  Knochen  sind  alle  unbeschädigt,  weiss  und 
nicht  am  offenen  Feuer  gewesen.  Es  geht  daraus  ferner  hervor^  dass 
diess  nicht  blos  der  Opferplatz  dieser  speciellen  Ansiedlung  gewe- 
sen sein  kann;  denn  der  Opferthiere  sind  zu  viele  gewesen.  Es 
müssen  viele  durch  gleichen  Gottesdienst  verbundene  Ansiedlun- 
gen  hier  zum  gemeinsamen  Opfer  sich  vereinigt  haben.  Es  scheint 
dies  auch  ans  dem  Umstände  angenommen  werden  zu  dürfen, 
dass  der  alte  See  das  beste  Communicationsmiltel  den  opferwil- 
ligen Gemeinden  abgegeben  hat.  Dieser  Platz  war  demnach  ein 
grösserer  OpferplaU  der  Diluvialansiedler.    . 

Sollten  darüber  noch  einige  Zweifel  obwalten,  so  ist  endlich 
noch  der  Charakter  dieser  Gegend  sehr  geeignet,  sie  zu  zerstreuen. 
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Wir  dlrfeo  Tor  allem  nicht  vergessen,  dass  hier  in  der  idten  Vht^ 
gegend  ein  dichter  Eichenhain  stand,  von  dem  die  Rannen  2eng«> 
niss  ablegen.  Nnn  haben  zwar,  so  weit  ans  die  Nachrichten  cn- 
'  gegangen  sind,,  zanächst  die  Germanen  in  Eichenhainen  ihre  Opfer^ 
Stätten  aufgeschlagen  gehabt,  und  es  ist  noch  nicht  ansgemacbt, 
ob  unsere  Ansiedler  wirklich  Germanen  gewesen  sind ;  denn  die* 
sen  Punkt  muss  ich  Geschichtsforschern  überlassen ;  wenn  ich  aber 
nicht  irre,  so  haben  Kelten  in  derselben  Weise  verfahren.  Dem 
sei  aber  wie  ihm  wolle;  sehr  viele  Völker  des  Alterthums  bahea 
in  Hainen  ihre  heiligen  Feiern  gehalten,  und  es  wird  desshaih 
nicht  geradezu  geläugnet  werden  können,  wenn  wir  diese  Lo- 
kalität auch  fär  unsere  ersten  bekannten  Ansiedler  in  Ansprach 
nehmen. 

Etwa  einen  Pistolenschuss  von  unserm  Terrain  sprudelt  die 
Quelle  des  Gumperts-,  vulgo  Jungfersbrunnen  hervor.  Sie  ist  dm 
stärkste  auf  viele  Stunden  weit,  ihr  Strahl  gewaltig,  das  Wasser 
frisch  und  rein.  Sie  wurde  in  neuerer  Zeit,  als  man  di«  Fahr- 
strasse von  Bamberg  nach  Würzburg  seitwärts  verlegte,  mit  verlegt, 
d.  h.  um  einige  Schritte  mehr  nach  rechts  geleilet.  Sie  steigt  jn  einem 
steinernen  vierekigen  Pfeiler  mit  gothischer  Krönung  vnd  den 
Figuren  des  Kaisers  Heinrich  und  seiner  Gemahlin,  Patronen  des 
ehemaligen  Bamberger  Hochstifts,  geschmückten  Steinbedachang 
empor.  Diese  Krönung  kommt  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Ohne 
Zweifel  wurde  aber  damals  die  Quelle  nicht  erst  entdeckt,  son- 
dern blos  neu  gefasst,  so  dass  wir  sie  kecklich  um  einige  Jahr- 
hunderte früher  verlegen  kölinen.  Und  wer  wird  uns  geradem 
widersprechen  können,  wenn  wir  deren  Anwesenheit  schon  za 
Zeiten  unserer  ersten  Ansiedler  behaupten.  Hat  die  Quelle  früher 
immer  diess  reine  reichliche  Wasser  gegeben,  so  ist  kein  Gnmd 
anzuheben,  warum  sie  nicht  auch  im  grauesten  Aitefthum  dasselbe 
gespendet  haben  sollte.  Die  ganze  Parthie  ihrer  Umgebung  for- 
dert zunächst,  gerade  hier  und  nirgends  anders  eine  Quelle 
zu  suchen.  Rechts  und  links  von  ihr  erheben  sich  massige  Ken* 
perhugel,  die  eine  hoble  Gasse  einschliessen;  welche  sich  in  ihren 
Ursprung  in  die  dunklen  Schatten  des  Michelsbergerwaldes  verliert 
Doch  sprang  die  Quelle  auch  in  grauer  Zeit  gerade  nicht  auf  demsel* 
ben  Punkt  wie  jetzt  hervor,  so  war  doch  eine  machtige  Wasserader 
in  der  Umgebung  überhaupt  indicirt,  denn  im  sogenannten  Fischer^ 
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bof  (Privatbesilz),  keine  2  Pistolenschfisse  entfernt,  frühö^Soniiner- 
»vfenthalt  der  Benediktiner  in  Bamberg,  springt  noch  und  sprang 
Yor  noYordenklichen  Zeiten  eine  fast  gleich  starke  Quelle  aus 
-dem  Keuperfelsen  heraus.  Rechnen  da^u  darf  man  ohne  viele 
Spitzfindigkeiten  den  Volksnamen  der  Quelle  selber:  Jungfers- 
brunnen, Jungferlesbrunnen,  mit  der  specifischen  im  Volke  ubli- 
cheB  Beigabe',  dass  daraus  die  kleinen  Kinder  geholt  werden. 
Meine  Mutter  sei.  sagte  mir's  auch  noch,  und  ich  habe  ihr  ge- 
glaubt, wie  es  yor  30  Jahren  noch  alle  Kinder  in  Bamberg  glaub- 
ten« Dazumal  war's  aber  auch  noch  eher  zu  glauben,  denn  hohe 
Lindenbänme  verbreiteten  um  den  Brunnen  eine  gehetmnissvolle 
Duokeiheit;  der  Brunnen  selbst  war  breit  angelegt,  Säulen  rings- 
bermm,  ein  unendliches  Ziegeldach  tragend,  kurz  alles  trug  hier 
an  diesem  einsamen  Puikte  den  Stempel  des  Geheimnissyollen,^ 
wie  heute  des  Heiteren.  So  sind  die  Zeiten.  £s  sind  taufende 
Brunnen  genug  in  Bamberg.  Von  keinem  geht  diese  Bezeichnung, 
um  kindliche  Neugierde  zu  beschwichtigen.  Nur  von  diesem  eine 
Viertelstunde  vom  letzten  Haus  Bambergs  entfernten  einsamen 
Bmanen  an  der  Strasse.  Meine  Mutter  hatte  schon  diese  Be- 
leicknnog  wieder  von  ihren  Gressältern  erfahren.  Nur  an  uralte 
Quellen  knöpfen  sick  solche  Sagen  der  erzeugenden  Kraft,  und 
die  Eegelcben,  die  mir  seiner  Zeit  lAeine  Mutter  in  der  dunklen 
-Tiefe  des  Jungfernbrunnens  zeigte,  (die  kleinen  Kinder  die  noch 
nicht  zur  Welt  gekommen  sind),  was  waren  sie  anders  als  die 
Elfen,  die  Brunnengeister,  die  noch  an  diesen  Quell  durch  be- 
stimmt uralte  Sage  gebunden  sind. 

Mau  kann  nicht  sagen,  dass  das  Alluyium  diese  Quelle  erst  er- 
zeugte, aufdeckte,  sie  springt  aus  einem  18  Fuss  über  dem  jetzigen 
Reguitzspiegel  erhobenen  Punkte,  und  hat  sie  auch  die  AUuyial- 
flttth  einige  Zeit  yerdeckt,  ihren  Weg  yerandert,  sie  brach  sich 
nach  Ablauf  der  Fluth  wieder  ihre  Bahn,  wenn  nicht  wie  früher, 
doch  wieder« 

Was  fehlte  dieser  Gegend  zur  Opferslätte;  die  Quelle  gab 
Wasser  zu  heiligen  Reinigungen,  zur  Entfernung  der  blutigen 
Reste,  der  Hain  gab  Schutz,  die  Anhöhe  gab  Aussicht  auf  den 
See  und  Hess  GefaJiren  leicht  erkennen ,  der  See  gab  Gommnni- 
eation;  was  fehlte  noch. zum  Opfer;  das  Gottesbild,  das  sie  yer- 
ehrten,  wir  werden  auch  diese«  finden. 
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Indem  man  nun  auf  der  Turbinenseite  mehr  nach  der  LbdiI«- 
strasse  zu,  ]äh  einscbiessenden  Ketiperh^g^ln  entgegen  mit  de« 
Erdarbeiten  vorschritt,  und  ein  besonders  tiefes  Profit  eröffnen 
musste,  um  die  Grnhdsieine  za  der  Schleusse  fQr  die  Main  «^  Reg«- 
nitzscbifTe  zu  legen  ^  durch9tach  man  eine  schwarze  Schichte,  die 
sich  wiederholte,  ansKeille,  gabelte,  kurz  sich  wie  ein  Flötz  oder 
ein  Gang  benahm ;  diese  Schichte  schien  keine  lange  AvsdehniiMg 
von  Söd-  nach  Nordwest  zn  haben,  denn  fast  gerade  nnterhalb 
des  jetzigen  hinteren  Schleussenthores  ?erschwahd  sie,  nachdem 
sie  gerade  beim  vorderen  begonnen  hatte.  100  Schehe  scheinen 
anf  ihre  fängsrichlung  zn  kommen.  Ihre  tiefste  Stelle  zog  sich 
aber  auf  dem  Boden  der  Schiensse,  Ja  noch  ziemlich  50  Schuhe 
gegen  die  jetzigen  Hauptgebäude  zu,  und  bildete  also  ein  wirk- 
liches Lager,  das  sich  muldenförmig  zwischen  das  Alluvialge- 
rolle  eingebettet  hatte.  Dieses  Lager  bestand  aus  lauter  Pftan- 
zenresten,  die  torfartig  zusammengebacken,  oder  BraunkoMen^ 
fihnlich  abgesetzt  waren.  • 

Die  Sdiichten,  welche  erst  genanntes  Profil  zusammensetz- 
ten, waren  folgende  von  oben  nach  unten:  zwei  Schuh  Damm* 
erde,  ein  Schuh  Lehm,  y,  Schuh  schwarzer  plastischer  Thon, 
mit  Sand  verunreinigt,  lüer  Schuh  die  Pflanzenschichte,  dock 
nicht  Eine  Masse,  sondern  schnurförmig  durchschossen  mit  Alla- 
vialsand,  Alluvialkies,  aber  sehr  feinem  und  langer  suspensions- 
fähigem.  Diese  Schichte  war  vielfach  eingedrungen  in  den  Lehm 
nach  oben,  und  die  Schnure  von  Sand  und  Kies  waren  bald  2,  bald 
6  Zoll,  bald  1  Schuh  dick,  bildeten  Stöcke,  Ausl&ufer,  spitz  zu- 
laufende, auseinandergehende,  wieder  sich  vereinigende  Aeste 
in  der  Pflanzenlage  Darunter  kam  2  Schuh  Alluvialsand,  hierauf 
ly,  Schuh  eisenschüssiger  gröberer  Sand,  dann  1  Schob  Gerolle, 
hierauf  3  Schuh  rolher  Letten,  zwischen  welchem  Nester  von  Ge- 
röll und  gelbem  Leiten  eingebettet  waren.  Zu  unterst  lag  der 
Keupersandstein  anstehend. 

Gegen  die  Seite  des  jetzigen  Hauptmaschinen haises  zu  fiel 
die  Pflanzenschichte  ab,  und  der  Keuper  wurde  nickt  mehr  er- 
teuft,  sondern  in  derselben  lagen  Bannen  und  unter  ihr  kam  das 
tiefere  Geröll  des  Diluvialufers  zum  Vorschein. 

Was  ist  über  diese  Pflanzenschicht  zu  sagen,  woraus  bestellt 
sie,  wie  kam  sie  hieher?  Diese  Schichte  besteht  aus  lauter  PBm« 
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zeirreslon  delr  Umem  AlldVidiilNirli,  welche  Un^re  £eit  wegen 
Ihrer  LeichtigbeU  sich  scbwimmeiid  erbalten  koniiteD,  endlich  za 
Boden  fielen  mit  jSdilanni  bedeckt  wurden,  während  bald  dartaf 
neue  Fl ntben  Sand,  und  eoleizt  den  am  längsten  saspenskm»- 
niblgen  Lehm  iber  sie  deekt^n.  Unter  Boden  zeigten  gie  sii^b  fest 
Terfilzt  nnd  bestehend  aus  Aesten,  Aestcben  and  Aestchentheilen, 
Knospen,  Frachten,  Blättern,  Mascbeln,  Moofsen,  Flechten,  Insekt 
ten-  Brnchstöcken,  zerbrochenen  Rinden  untermischt  mit  einigen 
stfirfceren  Aesten,  wie  diess  das  Wasser  angeschwemmt  hat.  Wir 
werden  in  der  Specificirnng  derselben  etwas  genauer  verfahren. 

Was  ist  diese  Schicht?  Sie  ist  die  Absetzung  leichterer  Theile 
in  ruhigem  Wasser  in  einer  Bucht  zunächst  des  alten  Landes. 
Ich  erinnere  an  die  Bemerkung,  die  ich  weiter  oben  gemacht 
habe,  dess  «iaige  hundert  Schritte  von  unserm  Terrain  der  feste 
Keupersandstetn  weit  in  die  Regnitz  hineip  vorspringt,  und  der 
Sehiffiahrt  ungünstig  ist,  ich  erinnere  an  die  Höhe,  auf  weichem 
der  JuagCersbriiuinen  entspringt,  welche  durch  die  Alluvialfluth 
mehr  ntvelürt  worden  ist. 

Wir  heben  es  also  hier  mit  einer  aus  festem  Gestein  beste- 
henden, sidi  allmählig  in  die  alte  Thalsohle  verflachenden  ehema- 
ligen Landzange  oder  einem  niedrigen  Yorgebirg  zu  thun,  wel- 
ches in  der  Dilavialzeit  in  den  See  vorsprang.  Diese  Landzunge 
wurde  nun  vom  Alluvium  iiberfluthet;  aber  beim  allmähligen  Fallen 
des  Wassers  kam  sie  wieder  zum  Vorschein,  und  es  mossste  sich 
also  hinter  und  anter  derselben  eine  Bucht  bilden. 

Vor  dieser  flutbete  das  Wasser  ncch  lange  vorbei,  in  ihr  aber 
war  jene  eigenthünüiche  Ruhe  eingetreten,  welche  sich  durch 
langsames,  kreisförmiges  Bewegen  des  Wassers  auszeichnet,  and 
die  wir  hundertmal  in  ähnlichen  Verhältnissen  Jetzt  noch  sehen, 
wo  z.  B,  Blätter,  Schaum,  Holzstücke  Tagelang  im  Ringe  lang- 
sam herumtreiben,  durch  die  aussen  fluthende  Strömung  immer 
wieder  zurückgetrieben,  immer  durch  neue  Aufschwemmung  ver- 
mehrt, bis  es  endlich  beim  Verlaufen  der  Wasser  besonders  durch 
die  hinter  einer  Landzunge  regelmässig  entstehenden  Sanddüne^- 
bildang  vom  Flusse  ganz  abgetrennt  wird,  als  Tümpel  übrig  bleibt 
und  endlich  versandet. 

EiMe  solche  Bueht  waf  unser  Terrain,  in  welches  alles,  was 
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:die  AIIaTiftlftiiUt  dem  hli^r  selir  nahen  Un4e  conibrte,  .4uid  wel- 
iches  sttspensionsfähig  war,  niedergelegt  wurde.  Es  is4  diess  dem- 
nadi  weder  ein  Torf,  noeh^ein  BraunkolileDl^ger,  obwohl  es  an 
fiigenthöfldlicbkeiten  des  einen  wie  des  andern  tbeilnimmt  Als 
Torf  bat  es  die  enge  Verfllzung  der  Pflanzentbeile  nichf,  als  Braun- 
kohle mangelt  ihm  das  Bituinen  ganz  und  gar.  Der  eigentliche 
und  bezeichnendste  Aasdruck  für  (diese  Pflanz enniederlage  scheint 
mir  „Anschwemmung  des  Atlii?iums,^  im  geognostischen  also  eine 
Erdbildungsj^eriode  bezeichnenden  Sin.ne,  dieselbe  Anschwemroang, 
aus  welcher,  wenn  sie  unsere  ietzigen  FlGsse  ablegen,  die  Ento- 
mologen heute  noch  nicht  selten  nach  Hochwassern  reiche  Beute 
heimführen. 

Dass  auch  in  einer  solchen  Bocht  Rannen  sich  finden,  ohne 
dass  sie  hineingeschwemmt  sind,  ist  nicht  nnerk Urlich.  Sie  durf- 
ten, wenn  nicht  gerade  selbst  an  Ort  und  Stelle  gewachsen,  nur 
tiuf  der  Landzunge  gestanden  sein,  Ton  der  sie,  durch  die  FlnCh 
unterspült,  seitwärts  in  die  Bucht  geworfen  wurden,  und  hier  war 
das  Unterspülen  eine  um  so  mehr  natürlich  sich  ergebende  Er- 
-schehiung,  als  der  naher  unter  der  damaligen  Dammerde  lagernde 
-Keuper  den  Wurzeln  derselben  von  Haus  aus  weniger  Hall  ge- 
boten hatte. 

Es  ist  nicht  unzweckmässig,  ^enn  wir  einige  Aeusserungen 
vernehmen ,  die  Andere  über  verwandte  Bildangen  gemacht  ha- 
ben« Koch  sagt:  (über  Versandung  bei  strömmeodem  Wasser  der 
jetzigen  Flüsse);  „Selbst  die  Braunkohlenbildung  ist  vertreten, 
indem  nur  an  einigen  günsiigen  Stellen,  entweder  in  einer  kleinen 
Bucht  oder  hinter  einem  ihit  Busch  bewachsenen  Hügel,  wo  die 
Bewegung  des  Hochwassers  fast  auf  Null  reducirt  war,  wie  auf 
ganz  bedeutende,  mehrere  Fuss  mächtige  Ablagerungen  mit  Ve- 
getabilien,  Blättern  und  feinem  Beissig  mit  abwechselnden  feinen 
Thonschlammschichten  stDssen.  Und  um^  dieser  jüngsten  Forma- 
tion ihr  volles  Recht  zu  geben,  müssen  wir  schliesslich  noch  der 
zahlreichen  SüsswassermoUusken  erwähnen,  die  nach  Ablauf  des 
Aochwassers  steh  abgelagert,  und  zum  Theil  in  die  Schrchten 
eihgeschlämmt  finden,  ja  an  einzelnen  Eisenoxyd  haltenden  Stellen 
sind  dieselben  schon  jetzt  so  stark  incrustirt,  dass  man  nicht  zwei- 
feln darf,  es  werden  sich  hier  einst  Ablagentngen  von  Petrefak- 
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t«]i(?)  ns  den  Pamilieii  der  Aiiodo&teii,  Ui^oneii,  PtMiatn  etc.  < 
erhalten  finden." ») 

BornemaBB  fakrt  falgeades  auf:  «l/nter  deo  postdilBTiaBiscbea 
GebiMea  ist  besonders  ein  Laa4(orf]ager  merkwürdif.  Es  ztigt 
bei  einer  Mdebti^eit  von  fast  eiaeai  Lacbter  yerschiedeoe  Lagen, 
Ton  denen  die  naterste  auf  bUvIicfaem  tettea  avfUegead  zbb  ' 
Theil  mit  tbonigeii  Substanzen  gemengte  koblig  bituAin^se 
Erde  ist.  Anf  dieser  folgt  eine  Lage  too  bituminösem  Holze, 
eingehüllt  von  einer  ästigen  blätterigen .  Terfmasso.  In  den 
obem  Lagen  zeigen  die  verfilzten  Moossorten  oft  noch  ein. fri- 
sches, fast  grfines  Aussehen/  In  der  untersten  Schicht  eines 
Torflagers  fand  sich  auch  Schwefelkies.  Das  einen  sehr  geringen 
Umfang  zeigende  Lager  oder  vielmehr  Nest  liegt  unter  einer  Be- 
deckung von  1  —  2  Lachter  Letten ,  Kalksteingerölle  und  Damn^ 
erde  in  einer  muldenförmigen  Bodeneinsenkung.  Das  den  Haupte 
hestandtheil  des  ausgebeuteten  Torfes  ausmachende  bituminöse 
Holz  zeigte  meist  noch  gut  erhaltene  Strücktur,  und  rührte  beson- 
ders, von  Eichen ,  Buch^und  Haselstauden  her.  Auch  fanden 
sich  Haselnüsse  und  Bucheckern ,  sowie  Reste  von  Baumstämmen 
und  Holzkohle.  Die  wohl  erhaltenen  Moose  stimcpen  eben  so  wie 
die  übrigen  Pflanzen  mit  jetzt  in  der  Umgebung  vorkommenden 
Pflanzen  überein." 

„Am  Gross,  V» Stunde  nordwestlich  von  Gross-  und  Kleingrabe 
befindet  sich  ebenfalls  ein  solches  Torflager  von  etwas  grösseren 
Dimensionen,  welches  desshalb  auch  in  Abbau  genommen  wor- 
den ist.  Es  war  fiberall  nur  Einen  Fuss  hoch  mit  Erde  bedeckt, 
und  sechs  Fuss  mächtig.  Es  enthielt  viel  Holz  und  starke  über 
einen  Fuss  dicke  Baumstämme«  Das  Holz  ist  zum  Theil  wohl  er- 
halteUj  und  rührt  besonders  von  Eichen,  Buchen,  Birken  und  Ha- 
seln her.  Auch  Bucheckern  y  Haselnüsse  und  kleine  Stuckchen 
Holzkohle  waren  nicht  selten.  Die  Unterlage  des  Torfes  ist  eine 
dichte  Masse  von  verkohlten  Moosen  und  Blättern,  darunter  be- 
findet sich  ein  grauer  fetter  Thon.  Ein  ähnliches  Lager  im  o1)ern 
Unstrutthale  findet  sich  bei  Calla.  Diese  Schichten  enihalten  eben- 


>)  Ueber  die  Wirkungen  des  strömenden  Wassers  von  E.  Koch 
im  Archiv  des  Vereins  für  Freunde  der  Naturwissenschaften 
in  Meklenburg  8.  Hft.  1854,  S.  121. 
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fkifls'ThieHindchen,  Hakelfiffsso,  Bacheobeni  und  NadelMztapfe«, 
liefern  aber  kein  taugliches  Brennmaterial.*'^) 

D«8s  wir  es  Mar  bei  unserem  Terrain  mit  anäeren  Binwirk- 
nn^n  zu  iliun  b^ben,  als  mit  denen,  welche^  Morlot  inBeing  tuf 
die  Absetzung  der  Blatter  und  Insekten  von  JUdoboJ  aanimfDt: 
^wir  haben  es  hier  mit  der  Wirkung  einer  Windhose  zu  thea, 
Mreiehe  auf  dem  dadTaligen  Festlande  dos  Laut  auch  mit  maooben 
kleineren  Aesten  abgerisseti,  und  samnt  den  daraufsitzendeB  Iop- 
sekten  über  einen  nur  engbegränzten  Fletk  des  Meeres  hio- 
streute— ^0  ^^  begreiflich;  indess  ist  diese Conception  vielleicht 
fSr  andere  jener  ähAliehe  Gegenden  Ton  erspriessfichen  Polgea  fir 
Untersuchungen^ 

.  Dem  Dili^vium  zwar  angehörig,  aber  doch  unterm  Terrain  de' 
Form  nach  ähnlich  beschreibt  Merian  ein  Lager:  „Wir  kennen  in  dem 
Diluvialgebilde  von  Basel  keine,  nur  einigetmassen  gni  erhaltene 
üeberreste  von  Pflanzen,  wir  müssen  daher  etwa^  weiter  gelten, 
um  uns  Begriffe  zu  bilden  ober  die  Beschaffenheit  der  PfYan^zen- 
weh  der  damaligen  Zeit.  Es  siud  z  B»  die  Braunkohlenlager  von 
Utznach.  am  oberen  £nde  des  Züricher  See'*s  aus  einer  2asam> 
menhäufung  von  Baumstämmen  und  Yegetabilien  der  Diluvialzeit 
gebildet.  So  weil  unsere  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  unvoll- 
kommenen Kenntnisse  reichen,  scheint  es,  dass  die  bei  Ufsnach 
begrabenen  Baume  und  Pflanzen  die  gleichen  sind,  die  jetzt  noch 
2n  der  Umgegend  wachsen."*) 

Ueber  die  Wildshuter  Braunkohlen  schreibt  Lipoid  „das  Koh- 
lenlager ist  dem  Liegenden  und  Hängenden  muldenartig  einge- 
lagert, indem  es  sich  gegen  Norden,  Osten  und  Süden  aufbiegt, 
gegen  Westen  jedoch  unter  die  Salzach  hinein  mit  3^  Verlläch- 
ung  die  Mulde  offen  lässt*  Die  Flötze  sammt  den  Liegend-  und 
Hangendflötzen  werden  an  der  nördlichen  und  östlichen  Seite 
plötzlich  abgeschnitten  und   dort  durch  Sand    und  Schotterlagen 


0    Bornemann  die  Gegend  von  Mfihlhausen  1.  c. 

^)  Ueber  die  geolog.  Verhältnisse  von  Badoboj  in  Oroatien,  von 

A.  Morlot  in  Abhandig.   der  k.  k.  Akad.  d«  Wissenscb.  1860. 

Nr.  2.  S.  273 
*)  Merian^  die  DiluvialbUduag  der  Gegend  von  Basel,  toc.  €it. 
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"hegtüti^.  Bk  nnierW^X  keinem  Zweffel^  dfess  dies»  4eti««ren  wtl 
abgelagert  wurden,  nachdem  das  Kohlenlager  oder  &es&»tt  Aat- 
beissen  weggewaschen  woVden  fst;*<  und  etwas  spftter:  „Ein  gros- 
ser Theil  der  WiIdshuterB^andköble' besteht  aus  braoaen  Llg^» 
niten,  an  denen  die  Hol2Struktnr  noch 'wahrzunehmen  ist.  Sie 
Ist  aber  oft  aiich  dicht,  schwarz  und  gtffnzend.  Sie  ▼erwittert 
deift^Sonntn lichte  und  dem  Winde  ausgesetxt  leicht >  und  zerftllt 
sodann  in  Sp^äne  und  Fasern,  die  sich  als  zusammengebackene 
Blätter  darstellen.  In  dem  Mittetfl^tze  findet  man  hlnfi^g  ganze 
Baumstämme  mit  Wurzelsfücken  oft  bei  6  Schuh  lang  und  3  Schuh 
im  Durchmesser,  und' gewöhnlich  mehrere  beisammen.  IKeie 
Stöcke  besitzen  jeine  sehr  grosse  Härte  und  Zähigkeit,  und  sind 
in  der  Hegel  rond,  aber  auch  breitgedrückt,  wo  sie  sieh  dann  in 
die  feinsten  Späne  spalten  lassen.  'Man  kann  an  diesen  Stö&ken 
die  Jahrringe  zählen,  so  wie  die  Aeste,  die  auch  abgesondert 
sind,  deutlich  Wahrnehmen.  Interessant  ist,  dass  diese  Stöcke 
hanfig  umgestürzt,  die  Wurzeln  nach  oben  gekehrt  und  immer  mit 
einer  Neigung  nach  Nordost  wte  ich  diess  selbst  beobachtet  habe, 
gefunden  werden,  wodurch  die  Richtung  der  Strömung  angezeigt 
wird,  der  das  Kohlenlager  seine  Entstehung  verdankt.^*)  Diese 
*Bei?chreibung,  das  Aller  der  Ablagerung  abgerechnet,  g^lt  unsere 
J^flanzenschichte  ziemlich  getreu  wieder.  Vielleielrt  ist  es  unter 
ähnTfchen  Umständen  entstanden.  Besonders  wenn  noch  d1<e  v^r* 
ausgehende  Beschreibung  der  Scliichten  aus  Lehm,  Schotter,  Sand 
und  (lesciieben  bestehend,  betrachtet  wird. 

SbenfaUs^  wemiauoH  den  Diluvium  angehörig,  zeigen  nachfol- 
gende Worte  Dt.  Ludwigs  efn  Lager  auf,  das  mit  unserm  einige 
Aehnlichkeit  besitzt.  „Die  Kohlen  sind  lederbraun,  dünablätteri^, 
eathalftea  in  Anthracit  umgewandeltes  Holz  und  S§hilfreste.  Bei 
Jeekgrün  besteht  das  obere  Kohlenlager  gänzlich  aus  Spha^um^ 
Arten,  «wischen  denen  Rannen  zerstreut  liegen.  Das  tiefere  Fiötz 
ist  hier  bituminöses  Holz  (zum  Theil  sehr  starke  Stämme^  wel- 
ches ^n  fünf  Sdiuii  starkes  Lager,  veran reinigt  durch  rwischen 
die  HolzslSeife    eingespaite  Thonmassen,  darstellt.    Di«  Stfimme 


1)  Lipoid. 
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üwi  z)u^  TMl  schon  «bgeplaltet  ^  sie  liegen  sSmnlliel 
«m  e4€.^>) 

Nackdem  nnn  ffk  ansiare  P^anzeoscliichte  Parallelen,  wenn 
auch  lan  Tbeil  Allerer  Ablagerung  anderer  Orten  angeführt  wor- 
den sind,  kann  die  speziellere  Beschreibung  des  lohaltes  dersel- 
ben feigen.  Vor  allen  finden  sich  zahlreiche  Sfollnsken.  An 
Gasleropoden  erscheinen  in  anglaublich  starker  Anzahtodie 
Deckeln  von  Paludina  tentaculata  in  allen  Grössen  yon  1  —  3 
bayerischen  Linien  L&nge.  Sie  sind  onter  allen  Muschelresten  die 
festesten,  obgleich  auch  sie  bei  anbehutsamer  Berührung  zerbre- 
chen. Alle  sind  schneeweiss,  und  diese  Farbe  haben  alle  in  der 
Schichte  vorkommenden  Muscheln.  Hierauf  kommt  an  Häufigkeit 
alle  anderen  übertreffend  f^alvata  obtusa  />r.,,jonge  und  aus- 
gewachsene Exemplare  von  1—3  bayerischen  Linien,  dann  Lim- 
naeus  stagncdia  Linn,  Hievon  sind  nur  die  Jungen  theilweise  gut 
erhalten,  die  älteren  Exemplare  sind  alle  zerdrückt  Je  sandigen 
die  Umhnllungs-  und  Ausfüllungsmusse  der  Gehäuse,  je  mehr  zer- 
brochen sind  die  Schalen.  Die  Grösse  wechselt  von  %  bis  ly« 
Zoll  bayerisch.  An  diese  schliesst  sich  Planorbut  marginaius 
Drap.  Fast  keine  einzige  ist  unversehrt»  entweder  ist  die  Ober- 
seite zerbrochen,  oder  die  Unterseite  Die  Grösse  geht  von  1—5 
Limen*  Hierauf  Planorbis  carmatus  MüU.  Diese  ebenfalls  sel- 
ten ganz.  Dann  PlanorbU  complatiatus  Drap  ^  wie  die  vorige« 
Sodann  Paludina  tentaculata  Linn.  vertreten  durch  3  Exemplare, 
Grösse  von  1  —  6  Linien.  Hierauf  Limnaeus  pereger  Drap,  in  2 
Exemplaren  IVa  und  5  Linien  gross.  Dann  folgt  Limnaeus  mi- 
nutus  Drap,  in  Einem  Exemplar  und  Ancylue  Iticustris  JUAU.  in 
Einem  Exemplar,  yon  Acephalen  kommen  vor  Cyclae  cftmea  L, 
meist  gut  erhalten  von  1—4  Linien  Breite. 

Noch  ist  einer  Helix  ähnlichen  Schnecke  zu  erwihae« ,  die 
mit  keiner  hierorts  lebenden  Aeinlichkeit  hat.  Sie  ist  erstaun* 
lieh  tief  gerippt,  so  dass  die  Erhöhungen  scharfe  Lamellen  bilden. 
Sie  ist  nicht  hoch,  4  Linien  breit,  schoeeweis,  aber  zerbrochen« 
Sie  hat  die  Grösse  Non  Helix  setosa  ZgLy  einer  DaTmatinerfn,  nurh 
ihre  Form,  aber  die  Falten  sind  so  stark  ansgeprlgt,  wie  bei  aau- 


0  Beiträge  zur  Geologie  des  Grossherzogth.  Hessen  v  B.  Lud- 
wig L  cit. 
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f^Ha  vxaraict  EgL  ^almaf.^  jetfeek  und  %\%  «nger  fcetsiMinitii« 
Tanfen  will  ich  sie  nicht,  weil  sie  yielleicht  irf endwo  &dk^n  ge^ 
ftiaden  and  benatmf  wurde,  obgleich  ich  dam  feweiRe.  IMeü 
Freond  JDr.  Küster,  der  CoBchyliolpg,  schöUelt  aber  diese  Schale 
gewaltig  den  Kopf. 

Hierans«  ergibt  sieii,  da^s  die  damalig»  Mollusken-Faana,  so- 
weit sie  mir  zugfinglicb  gewesen,  in  Vergleich  mit  der  Jatzij^n,>) 
dieser  identrtseh  war,  nut  Sizilien  ds^mals  in  der. Umgegend /V/Ke2t«if 
ttntactäata  Linn,  seltener  gewesen  zu  sein.  Sie  kommt  doch 
sonst  im  llaln-*.^3  nnd  Tauber-*')  Grund  häufig  vor. 

Unter  den  Thieren  begegnen  mir  ferner  einigen  Resten  tea 
Insekten.  Ziinächst  einem  Flägeldeckenf^agment  einer  Dönacia, 
Es  ist  zu  kleifij  nm  |ene  Bestimmung  mit  Sicherheit  m»chen  za 
können.  Dann  der  zerdrückten  Flu  geldecke  Y(m  Meloe  violaceaJF.^ 
•endücb  einem  Stock  Flügeldecke  von  Polytiranis  malt  F,  Es 
siQd  wohl  noch  einige  Reste  vorhanden,  welche  aul  zusammen- 
geschrumpfte Hinterleiber  von  Libellen  hindeuten,  doch  hallen  sie 
keine  fieslimmung  aus. 

Es  wurde  auch,  zwar  aicht  in  unserer  in  Rede  stehenden 
I  flanzenscbichte,  sondern  in  dem  Bohrloch  einer  Ranne,  die  in  )Slt- 
mann  gehoben. w«rde,  ein  voljständig  gut  erhaHeneT  M^mmatir 
dwr^  heros  gefunden,  ganz  dieselbe  Species,  welche  unsere  Ei- 
chen <Q.  pedunculata  tu  sessiüßora)  -so  verwüstet  und  mit  ihm 
(selbst  die,  Fühlhörner  und  Fasse  sind  gut  conservirt,  nur  die 
Farbe  deis  TUeres  bat  sich  aus  braun  in  weisse  Farben  oder  gelb 
verwat«4elt)  ^^%^x  seine.  Ra«pe,  etwas  platt  gedrückt,  aber  un<- 
verkeni^bar.  Beide  Exemplare  wie  übechaupt^lles,  was  bis  je(»t 
angeführt  wurde,  ist, im  k.  Naturalienkabinet  als  Zeugniss  des 
Erwähnten  aufbewahrt.    In  einer  Wurzelspalte  einer  Ranne  fand 


0  Die  Binnenmollusken  der  Umgegend  Bambergs  von  Dr.  Küster 
in:  Erster  Bericht  über  das  Bestehen  und  Wirken  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  Bamberg  1852. 

')  Die  Bionenmollusken  des  Taubergrundes  bei  Rothenburg  von 
Dr.  Pürkhauer  in  ditto  zweiter  Bericht«  S.  69. 

0  Ate  Binnenmellusken  der  Umgegend  von  l^hweinfürt  von 
Gustav  Schneider  in  ditto  «weiter  Bericht.  S.  4a 
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erliall««;  es  selieiDt  Jndess  dem  Cyprhw*  Cobio  h^  Gcfindlini^ 
Kresse,  wie  er  yuaif  inensere  Fliis%9«  .yorkemmt,  ana^Mehdren. 

Die  Pflanzen  geben  ein  viel  reicheres  Material.  ZanSchst 
treten  uns  Haselnussblüthen  entgegen.  So  gering  diese  Blöthe 
ist,  80  hat  sie  doch  fh  nnentflalteten  Zustande  eine  Festigkeit, 
die  es  möglich  machte,  dass  sie  sich  so  gut  konservlren  konnte. 
Diese  KStzchen  sind  meist  gans  und  rund  und  wurden  nur  beim 
Herausnehmen  zerbrochen.  Häufig  hängen  2  beisamlnen>  und  sind 
wohl  so  weit  in  Alter  vorgeschritten,  dassdie  Kelcbsehappen  ebe« 
daran  sind,  sich  von  einander  um  die  Blüthenwajze  herum  zu 
entferaeji,  noch  nicht  aber  um  aufzubrechen,  und  die  Stamina  zv 
eatralten.  Es  ist  die  gane  gewöhnliche  Corylus  apfillana  L,f  und 
fi^r  nicht  zu  ver4iennen.  Die  Kätzchen  wechseln  von  V2  l>is  IV4 
Zoll,  und  sind  schwarz,  einige  davon,  ^ie  mit  ei^ensch&ssif^ 
Sand  in  Berührung  gekommen,  sind  gelb* 

Darnach  nehmen  Erlen  fruchte  die  meiste  Verbreitung' an, 
ja  es  giebt  einige  Lagen  unserer  Pflanzenschichte,  die  man  kann 
sagen  fast  ganz  daraus  bestehen.  Es  sind  die  FrOchte  der  ge- 
wöhnlichen Alnus  glutmosa.  Diese  sind  in  allen  Stadien  der 
Reife  und  der  Erhaltung  vorhanden.  Noch  gu4  znsammengehal* 
teBe  runde  Zapfen  mit  Samen,  etwas  aufgeplatzte  Z^pfeir  mit 
zum  Theil  ausgefkllenen  Samen.  Zapfen,  aus  denen  alle  Samen 
herausgefallen  und  blos  die  Schuppen  stehen  geblieben  sind,  eod* 
lieh  blos  Zapfen  -  Spindeln  mit  abgebrochenen  borstenförttigen 
Schuppen.  Auch  diese  sind  alle  sehHvarz,  hie  und  da  einmal  eine 
durch  Eisenoxyd  gelb  gefärbte. 

Hierauf  sind  Lindenfrüchte  von  der  TUia  europaea  sehr  häufig 
eingemengt;  auch  diese  sind  schwarzbraun  oder  gelbbraun.  Die 
meisten  davon  sind  rund  und  ganz,  doch  auch  viele  zerbrochen. 

Dann  ünden  sich  noch  viele  andere  Fruchte  von  Waldbäumen 
wohl  auch  von  Stauden,  man  glaubt  darunter  Comus  sanguinea 
zu  erkennen.  Doch  sind  die  wenigsten  davon  mehr  bestimmbar. 
Sie  sind  alle  schwarz  und  defekt. 

An  unverhältaissmässig  hfiufigslen  findet  skh  die  Fruofct  der 
Haselnuss;   in  (ausendea  von  ganzen  und  &erbr#cheaeB  Exem- 
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ftareii  litten  ste  in.  i^r  PfltnimisclucMe.  S«  ««beinen  zirti  ¥a^ 
rietaten  za  sein,  eine  mit  langer  und  scbnaler  Frucht,  clif  avclere 
mit  tarzet  und  oben  bauchiger.  Die  Haselnuss  ist  demnach  ndchst 
den  Eicheu  in  unserer  Torhistorischen  Zeit  um  Bamberg  der  ge- 
wöhnlichste Baum  gewesen.  Noch  jetzt  ][ommen  Bäume  von  1 
Schuh  im.  Durchmesser  in  d^n  Waldungen  des  Steigerwaldes,  also 
kai^ffi  1,  Stunde  von  unserem  Terrain  entfernt,  vor. 

^  Merkwürdiger  Weise  sind  die  Früchte  der  Eichen  sehr  spSr- 
lieh.  Ich  hob  an  Ort  und  Stelle  nur  eine  einzige  aus  dem  Kelche 
gefallene  auf,  yerlor  sie  aber  wieder.  Aus  einigeki  Zentnern  un- 
serer Schichte,  die  ich  in  meiner  Wohnung  im  trockenen  und 
nassen  Zustand  untersuchfe,  fand  ich  nur  2  Kelche,  aber  leine 
Eichel  mehr. 

DIeae  Kelche  scbeanen  nur  Queren^  pedtmcuiata  ^hrh.  (^Quer- 
CU9  Rqbur  iSm.)  anzugehören;  die  Kelchschuppen  slimmen  damit 
mehr  nberein  als  bei  der  andern  uns  noch  angehörigen  ({uercua 
sessiiifhra  Sm.  Da  jedoch  der  Stiel  fehlt,  und  ein  in  einem 
Morast  abgesetzter  POanzeatheil  ohnediess  nach  so  langer  langer'? 
statt«  Bkbt  mehr  rein  erhalten  sein  kann,  so  mag  die  sicher» 
BeafimmQQg  dieser  Eicjienkelche  noch  ausgesetzt  setn> 

Was  nun  noch,  und  zwar  sehr  häufig  sich  findet,  sind  Knos- 
pen Ton  Waldblumen.  Ich  gestehe,  dass  mir  das  Bestimmen  der- 
selben, auch  #enn  ich  ein  besserer  Botaniker  wäre,  als  ich  bin, 
sehr  schwer  faWen  v?arde.  So  viel  getraue  Ich  mir  darüber  zu 
sagen:  Viele,  vielleicht  die  meisten,  werden  Eichen,  Erlen,  Ha* 
seMüssen  und  Birken  angehören ;  man  giebt  überhaupt,  Obstbäume 
ausgenommen ,  nicht  viel  auf  die  Knospen  von  Laubwaldbäumen 
und  Sträuchem  acht ;  ich  glaube  auch  nicht,  dass  irgendwo  etwaff 
Spezielles  Ober  Knospenbildung  geschrieben  v^urde.  leb  gestehe 
nichts  der  Art  zu  Händen  gehabt  und  bekommen  zu  haben.  Dass 
es  aber  Kno^n  Ifind,  daru^r  ist  Hein  Zweifel  zu  erheben,  denn 
wenn  auch  die  meisten,  (und  die  sind  alle  von  einer  Art)  abge*^ 
brochen  uni  vereinzelt^  aber  in  tausend  und  tausend  Exemplaren 
die  alte.  Anschwemntung  duiehsQhwArmen ,  so  sied  dech  euch 
hunderte  und  tagsende  noch  an  ihren  AeisteheB  angeheftet;  da* 
von  gleist  M  runde,  lange,  spiteet,  atu«M^e^  aber  all»  haben  die 
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Hftnbtitter,  und  Uflter  ihnen  die  Embryonen  der  k(iiiftif«n  BIttter 
oder  llfitlien. 

Von  den  Blälfern  treten  uns,  jedoch  nur  in  einer  ganz  be- 
stimmten feinen  Lage  unserer  Pflanzenschichte,  zunächst  die  von 
Potamogeton  natans  1^  entgegen.  Diese  sind  die  einzigen,  die 
weiss  und  zwar  recht  schön  weiss  sflid.  Dass  diessdiejöfzt  noch 
lebende  Spezies  war,  ist  so  sicher,  dass  2  Blätler  ein  subfossüe^ 
und  ein  lebendes  neben  einandergelegt  nicht  die  Idee  eines  Un- 
terschiedes bezuglich  Rippenyeriauf  und  Ursprung  aus  d^  Haupt- 
rippe^ Form  etc.  aufkommen  lassen.  Das  Weisse  ist  ein  leichter 
Ueberzug,  der  vpn  nichts  anderm  herrührt,  als  ?on  dem  Schl9mme, 
der  bei  den  meisten  lebenden  Po: amogetan-. krien  auf  der  untern 
Seite  der  Blätter  sich  ansetzt,  besonders  hat  diese  Eigenschaft 
Potamogeton  natans,  Zizii  etc.  Wo  kein  solcher  weisser  üeber- 
zttg  auf  nnsern  subfossilen  Blättern,  (natürlich  nur  Abdrftcken) 
sieh  zeigt,  ist  diess  ein  Zeichen,  dass  das  Blatt  die  Oberseite  her« 
wendet.  Aber  ausser  dieser  dünnen  Lage  voii  Potamogoton  na- 
tarn  finden  sidi  die  Blatter  sehr  vieler  jetzt  noch  lebender  Wald- 
bäume  in  unserer  Pflanzenschicht,  ja  ganze  Halbschuh-  dicke 
Klumpen  bestehen  aus  fast  gar  nichts,  als  ehemals  zusammenge* 
backenen  Blättert  und  Blattresten,  Ton  denen  die  Abdrucke  üb- 
rig geblieben  sind. 

Eiohe,  Haselnuss  und  Erle  bilden  die  Mehrz^ajU.  Die  andj^rn 
könnten  wohl  auch  noch  bestimmt  werden,  allein  nicht  von  mir; 
es  sind  meist  nur  Bruchstücke ^  selten  ein  ganzes  unversehrtes 
Blatt.  Wir  werden  auf  bliesen  Umstand  ^pj&ter  noch  zur(ickko«<- 
men.  Alle  Blätter  sind  hellbraun  und  stechen  geg^n  diie  ßchwftrze 
der  Pflanzenschicht  gut  ab.  Nur  diejenigen,  welche  sich  in  die 
Lage  des  plastischen  schwarzen  Thones  verirrt  haben,  sind  aach 
schwarz  und  dann  nur  noch  an  den  Umrissen  ^der  Rippen  zn 
erkennen. 

Sonst  finden  sich  in  der  Pflanz^schichte  Millionen  von  Aest^ 
chen  und  Zweigen,  ja  eigentlich  besteht  sie  aus  gar  nichts  an- 
derm. Im  nassen  Zustand  sind  sie  sehr  schwer  heranszubHngen, 
ja  man  übersieht  sie  ganz,  weil  sie  so  4ieM  iieb^n«iAander  und 
nmtereinander  verfilzt  Hegen,  dass  man  eine  sehwammfge,  (orige 
iMmogene  Masse  zu  hihem  wähnt«    Aber  im  trockenen  Zvslaade 
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fallen  sie  als  selbstsfiadige  PaiHiiea  berans,  mi  werdea  darck 
ibre  weisse  Rinde  tob  den  granscliwarz  werdendea  Scklanm 
leicht  unterschiedea.  Zadem  fUh  aller  Sind  ,  der  mit  in  die 
Masse  einfebackea  war,  luid  der  bier  sehr  feia  ind  tbeils  blea* 
dend  weiss,  theils  gelblich  ist,  beim  Aistrockaea  heraus,  iid 
ein  Kabikschnh  Pflanzenschichte  wird  »letzt  zu  einem  Hänfen 
AestcbeQ«  Sand  ind  aschenahnlicherfi  granschwanen  getrockneten 
Schlamme. 

Diese  Aeslchen  kommen  in  allen  Grössen  Tor  ind  in  allen 
DimK^isionen  d  er  Dicke,  yoo  1  Zoll  bis  ly,  Schah  Länge,  nnd  da 
noch  onzerbrochen  bei  einer  Dicke  tob  V»  Linie  bis  3  Linien, 
nnd  als  Aeste  Ton  4  Linien  bis  1  Zoll.  Alle  haben  Knospen,  oder 
wenigstens  die  Knospenknorren,  wenn  jene  selbst  abgefallen  sein 
sollten«  Die  £ichenlstchen  und  Aeste,  so  lang  dieselben  noch 
nicht  die,  snberose  Altersrinde  bekommen  haben,  sind  mit  der 
BBTerkennbar  Jnngeiehen  zukommenden  weissgraoen  Rinde  Ober- 
zogen. Bei  alteren  Aesten  schfilt  sich  diese  ab,  nnd  das  Holz, 
mit  dem  brannen  Sj^nt  aberzogen,  kommt  zum  Vorschein. 

In  höherem  Alter  ist  das  Hols  mit  der  rothen  suberosen ,.  aber 
noch  die  abgestossenen  Jahrringe  zeigenden  Rinde,  wie  die  ^i- 
chensfämme  sie  tragen,  überzogen,  darin. nicht  selten  Löcher  Ton 
BohrkAfem  nnd  wespenartigen,  mit  Bohrstacheln  Tersehenen  Thie- 
ren  Torkommen.  Meist  ist  die  Rinde  ganz  abgestossen  und  liegt 
in  einzelnen  grösseren  oder  kleineren  Parlbien  frei  in  der  Pflan- 
ze nschicht. 

Aber  auch  Jungholz  kommt  in  Fuss  uifd  2  Fuss  grossen 
Stücken  Tor,  alle  sind  zerbrochen,  jäh  abgesprengt.  Die  Stücke 
wechseln  Ton  d-r-5  Zoll  Dicke.    Es  ist  meistens  Eichenholz. 

Die  Moose  und  Flechten  der  Eiche  und  anderer  Holzarten 
sind  in  unserm  Anschwemmig  nicht  minder  vertreten.  Ausser- 
dem sind  deutliche  Spuren  Ton  Schilfen  und  Equiseten  sichtbar, 
doch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit,  dass  wir  uns  die  Frage  stellen : 
Zu  welcher  Jahreszeit  kam  die  AllUTialfluth?  Auch  diese  Frage 
ist  bei  genauer  Beobachlung  des  Terrains  nicht  schwer  zU' lösen ; 
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Die  Fluth  kam  im  ersten  Frühjahr.  Im  Winter  konnte  sie  nicht 
gekommen  sein,  weil  im  Winter  der  See  und  wohl  auch  der  Flnss 
gefroren  gewesen  sein  wird,  und  man  also  auf  Kähnen  keine 
Steinfuhren  thnn  konnte. 

Im  Hochsommer  konnte  sie  nicht  gekommen  sein,  weil  es  da 
keine  Haselnussblüthen  mehr  gibt. 

Im  Herbste  konnte  sie  nicht  gekommen  sein,  weil  da  die 
Erlenfrucbte  noch  nicht  den  Zustand  der  Reife  haben,  in  dem  si.e  in 
unserem  Terrain  sich  finden,  und  noch  aus  einem  andern  schein- 
bar unbedeutenden,  dennoch  aber  nicht  zu  übersehenden  Grunde, 
weil  nämlich  kaum  Vio  ^^^  Blätter  unversehrt  ist.  Alle  Blatt- 
abdröcke,  die  anderwärts  unversehrt  erhalten  sind,  müssen 
im  grünen  frischen  Zustande  eingebettet  worden  sein.  Unsere 
Blatter  sind  zerbrochen;  sie  waren  also  dürr.  Vor  Winters  hat 
bei  uns  kein  Baum  dürre  Blätter.  Wohl  aber  im  Winter,  aber 
nicht  mehr  am  Baum  (mit  Ausnahme  z.  B.  der  Eichen],  sondern 
auf  dem  Boden,  wohin  sie  die  Luft  geweht  hat*  Dass  die  Fota- 
mogeton-Bläiier  ganz  sind,  ist  kein  Einwurf.  Sie  bleiben  im 
Winter  unter  Wasser,  wenn  auch  nicht  grün,  doch  ganz,  weil 
mir  der  Wurzel  zusammenhängend,  und  sind  auch  in  diesem  Zu- 
stand angeschwemmt  worden. 

Aber  das  erste  Frühjahr  ist  die  Zeit,  wo  was  unser  Terrain 
betrifft  alle  Umstände  zusammenpassen,  um  sie  plausibel,  mehr 
noch  um  sie  unbestritten  zu  machen« 

Im  Frühjahr  bei  geeigneten  Jahresläufen  schmilzt  der  erste 
Schnee,  entstehen  heute  noch  die  höchsten  Alluvialfluthen.  Unsere 
grössten  Hochwasser  waren  immer  im  ersten  Frühjahr,  eigentlich 
noch  im  Winter,,  doch  dem  Frühjahr  schon  näher.  Antoniustag 
(15.  Januar)  1546  „setzte  eine  Ueberschwemmung,  derengleichen 
Niemand  vorher  sich  erinnerte,  in  grossen  Schrecken.  Es  war 
ein  ungeheurer  Schnee  gefallen,  der  sich  plötzlich  in  Wasser  auf- 
löste." (Folgt  nun  die  Beschreibung.)  So  in  den  alten  Bamber- 
ger Tagblättern.  „Am  12.  Febr.  erhob  sich  ein  gewaltiger  Eis- 
gang, welcher  die  Seebruck,  den  Klostersteg  und  die  Brücke  in 


Digitizedby  Google 


KItainii  mJtealHiL^^)  Am  mmtm  mmk9Utgtndem  Tafe  IStO  „wir 
ein  ai9serord6Btliclies  Hodiwisser^,  an  37.  Febr.  1784  war  «aser 
Yorletztes  grosses  Htchwasser,  4esMB  sick  noeh  naaclie  alle  Be- 
wokner  ÜMilierge  erlMera,  «ad  das  la  rielea  Baaiberger  ScbriF» 
tea  des  Weiterea  besprockea  ist.  Am  37.  Min  1845  iberrascbfe 
aas  die  letzte  allf  eneiae  üebersebweaiaiaag.  Ich  keaae  die  De- 
tails der  Yefw9staag  aocb  se,  als  wire  erst  geslera  die  Flalh 
gekeamea. 

Diese  FrSklJagsflatk  bat  aaa  Alles  aiilf  eaeamea  aebst  dea 
Ranaea ,  was  sie  soast  aa  Yegetabiliea  eatworzela  koaate,  oder 
was  sie  als  Yegetabile  iSerkaapt  voHaad« 

Sie  fand  aber  keine  Früchte  am  Baume  mehr,  sondern  die 
abgefallenen  am  Boden,  eben  so  keine  Blätter  mehr  am  Stamme, 
sondern  die  dürren  und  faulenden.  Und  nicht  alle  Aestchen  brach 
sie  selber  ab,  sondern  einen  grossen  Theil  führten  ihr  die  Berg- 
wasser zu,  die  sich- mit  ihr  yereinigten.  Darum  findet  man  auch 
so  wenig  Insekten,  die  Gefandenen  und  die  jedenfalls  wenigen, 
die  nicht  aufgefunden  wurden,  sind  solche,  die  sich  entweder  in 
spätem  Winter  her?orwagten,  oder-  in  seichten  Bohlen  unter  dem 
Boden  hibernirten,  und  vom  Bergwasser  erreicht  werden  konnten. 
Daher  kommen  auch  die  vielen  Operkeln  der  einschaligen  Schnecken, 
die  nur  zur  Winterszeit  die  Schale  schliessen.  Daher,  kommen  die 
wenig  ganzen  Blätter.  Sie  waren  schon  zerbrochen,  zum  Theil 
aufgelöst,  ehe  sie  nur  von  der  Fluth  ergriffen  wurden. 

Noch  finden  sich  in  dieser  Pflanzenscbichte  'herrlich  blaue 
Flecken  im  trockenen  Zustande.  Es  ist  diess Blaueisenerde,  durch 
die  Auslaügungen  von  eisenschüssigen  Sandsteinen  entstanden. 
Sie  verdankt  wie  die  im  Torf  und  anderweitig  vorkommende  nur 
dem  Lichte  ihre  Färbungi  Im  nassen  Zustande  zeigt  sie  keine 
blaue  ^Farbe.  Der  Sauerstoff*  der  Luft  und  ^ie  Einflüsse  des  Lich- 
tes färbten  sie  erst,  wie  die  Indigozenge  erst  Luft  und  Licht 
blau  färben. 


^)  Dr.  Haas,  Geschichte  der  Pfarrei  St*  Martin  an  verschiedenen 
Stellen.    Bamberg.  1846. 
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Zwar  nicht  in  unserem  Spinnereiterrain,  aber  dodi  in  der 
Bamberger  Umgegend  kommt  noch  eine  andere  alliiTiale  Ablage-^ 
rang  vor,  der  Raseneisenstein,  bei  den  Girtnern  hier  ,)Zinter*' 
genannt.  Von  diesem  Sediment  geht  bei  aas  der  Spruch:  Drei 
Steine  wachsen  noch:  Der  Weinstein,  der  Blasenstein  and  der 
Zinter.  Dieser  Raseneisenstein,  stark  mit  Eisen  imprftgnirter 
Sandstein,  eigentlich  ein  phosphorsaores  Eisenoxyd  mit  kieseligea 
Einmischongen,  zieht  sich  kaum  2  Fass  anter  der  Dammerde  in 
4—8  Zoll  dicken  Platten  hin ,  and  macht  in  trocknen  Jahren  „das 
Getreide  von  anten  auf  verbrennen  '<  "Diese  Platten  haben  aber 
keine  grosse  Klfichenansdehnang ,  sondern  eine  schlangenfSrnige 
Längsbildung,  oft  nur  von  2—3  Schuh  Breite.  Sie.werden  von 
ansern  Gärtnern  ausgehoben  and  dann  zum  Vermauern  verwen* 
der.  Es  ist  dies  kein  anderes  Produkt  als  das,  von  welchem  an 
einer  Stelle  gesagt  wird:  „Das  Raseneiseuerz  ist  ein  neues  Ge- 
bilde, und  kommt  in  sumpfigen  Gegenijien  vor«  ^s  bildet  sich 
überall,  wo  stagnirendeV^asser  sind,  in  Torfmooren  und  in  sandi- 
gem nassen  Boden,  seltener  in  Landseen,  wie  in  Schweden.  Die 
Gewässer  liefern  fQr  seine  Bildung  den  Eisengehalt,  und  verwe- 
sende Organismen,  basonders  Vegetabilien  die  Pbosphorsäure.  Es  sind 
meistens  unterbrochene  Parthien,  die  in  geringer  Tiefe  von  etlichen 
Zoll  bis  zu  einigen  Fuss  unter  dem  Rasen  liegen  und  häufig  Sand, 
oder  auch  Torf  zur  Unterlage  habeiL  Ihre  Mächtigkeit,  ist  sehr 
verschieden  von  4  bis  6  Zoll  bis  über  drei  Fuss.  —  Es  ist  mit 
vielen  Sandkörnern  imprägnirt."  Auch  fehlen  unserm  Terrain  in 
den  obersten  Schichten ,  nicht  jene  eigenthümlichen  daselbst  er- 
wähnte Gebilde:  „Röhrenförmige  Gebilde  von  Thon  mit  Briyineisen- 
stein  fiberzogen  liaben  sich  im  Sande  der  grossen  Spree  bei  Isch- 
zelle gefonden^.  Es  sind  dönne,  cylindri^che  Formen,  bestehend  aus 
sehr  feinem  durch  Eisenoche'r  ochergelb  gefärbten  zerreiblichen 
Thon,  aussen  mit  einer  dünnen  Rinde  von  Brauneisenstein  umge- 
ben. Sie  sind  durch  Herumlegen  des  Thons  um  dünne  Pflanzen- 
stengel oder  Aeste  entstanden,  daher  sie  in  der  Mitte  eine  enge 
Höhlung  längs  der  Axe  zeigen,  welche  ursprünglich  die  Stengel 
eingenommen  haben.'* 

Dieses  Raseneiaenen  wird  nach  W.  v.  d.  Marck  gebildet,  „in- 
dem das  Grundwasser  bei  seinem  Durchgänge  durch   die  Thon- 
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inerge.isehiebtei  kobtengavres  EiseiH^xyditl  anfnlniiit)  und  darch 
Capinaratraklion  ni  (He  obarn  Sandlagen,  in  denen  die  Rasen^ 
eisemfein  *  Bildung  sfattiindet,  aufgesogen  dort  in  Berttbrnng  mit 
der  atmosphärischen  Lnft  Kohlensäure  abgibt,  worauf  das  seines  , 
Anflösungsmittels  beraubte  Eisenoxydul  durch  fernere  Oxydation 
in  Eisenoxydhydrat  verwandelt  und  abgolagert  wird.<<^> 

.  Auch  die  thonigen  SphärosJd«rife  aus  den  Liaslagen  aber 
auch  aiis  dem  Keupersandstein ,  -wo  er  dem  Lias  nahe  tritt,  aus- 
gewaschen, finden  sich  als  oberste  Lagen  des  Alluviums  noch 
,hinfiger  in  sandigen  alten  Flussbetien  Die  Kugel  ist  aber  immer 
zerbrochen,  eine  starke  Wand  von  kieseligem  Thoneisenstein  ist 
stehen  geblieben,  die.Höhluiig  selbst  ist  des  Gelbeisensteins  be- 
raubt* Ihr  Entstehen  hat  erst  kurzlich  Herr  Senft  in  JKisenach  in 
ZeHschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  Berlin  1866.  X.  Band. 
3.  Hfl.  Sie.  346  ff.  trefflich  bescbrteben. 


vn.  \ 

Bte  CrOtzenbililer. 

Man  hatte  bereits  auf  der  Durchlassseite  die  Dorchlassbrficke 
angefangen,  und  die  Böschungen  des  Durchlasskanals  waren  un- 
ten gepflastert  und  oben  geschlagen.  Schon  hatte  diese  Parthie 
einen  grossartigen  Schein  künftiger  industrieller  Unternehmung 
gewonnen.  Der  Terrain  fing  an  sich  zu  reinigen.  Unterdessen 
war  tnan  aber  in  der  Aufführung  der  Land-  und  Hochbauten  nicht 
mossig -gewesen.  Das  Spinnhaus  stand  nahe  unter  Dach.  Das 
Webhaus  wurde  verglast,  die  Schlichterei  bis  zum  dten  Stock  er- 
hoben, Magazingebättde,  Wohnung  des  Inspektors,  Schleussenwirr 
terhaus  angefangen;  die  Turbinen  kamen  nach  und  nach  an,  und 
auf  der  Turbinenkanalseite  hatte  man  unser  Profil  mit  der  Pflan- 
zenschichte schon  durch  die  aufgeführten  SchleussenmaueTn  wohl 


•)  V.  d.  Marck.  I.  cit.  S.  30. 
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fir  Jakrbuoderte  ^ied«r  nssichtbar  fr^nackt.  Eben  war  man 
daran,  noch  elllcha«  50  Schuhe  xnr  gleichen  Tiefe  tm  44—15  Fase 
ansznheben,  om  endlich  den  Fluss  zu  erreichen,  um  ihm  sein 
neues  BeU  anzuweisen .  während  man  sein  altes  auf  der  Durch« 
Jassseite  verdämmte  zur  Stauung  des  Wassers  für  die  Turbinen:« 
als' man  in  der  Tiefe  von  15  Fuss  beim  Geröllaosheben  ans  dem 
Wasser  auf  etwas  Hartes  stiess,  .welches  durchaus  dureh  keine 
umgewendete  Gewali  sich  erheben  Hess.  Man  glaifbte,  es  sei  eine 
Ranne;  aber  das  Gefühl  in  den  Händen  zeigte  bald,  dass  es  ein 
grosser  Stein  war,  obgleich  eine  Ranne  daneben  und  etwas  höher, 
also  in  ihrem  gewöhnlichen  Niveau  lag.  Den  vereii^igten  Anstren- 
gungen der  Arbeiter  gelang  es  endlich,  die  Masse  zu  bewältigen, 
und  es  kam  ein  5  Schuh  hoher,  ly,  Schuh  breiter  und  7  Zoll 
dicker  Stein  zum  Vorschein,  von  Menschenhänden  zugerichtet, 
mit  einem  menschlichen  Antlitz  und  eingegrabenen  geordneten 
Linien,  letztere  auf  der  Rückseite;  daneben  soll  ein  behauener 
Quader  in  gleicher  Tiefe  gelegen  seil).  Doch  diesen  habe  ich 
nicht  gesehen. 

'  Das  Erstaunen  der  Arbeiter  war  gross.  Man  stellte  die  Figur 
in  der  Tiefe  ihrer  Lagerstätte  auf,  und  Hunderte  eilten  hin,  um 
diesen  Fund  zu  betrachten.  Der  Stein  war  in  der  Mitte  zerbro- 
chen. Meine  erste  Aufgabe,  nachdem  ich  das  Bild  gesehen,  war, 
dasselbe  um  jeden  Preis  nicht  mir,  sondern  meiner  Vaterstadt 
u1)d  der  Nachwelt  zu  erringen  und  zu  erhalten.  Dank  der  Freund- 
lichkeit des  verehrt.  Direktoriums  der  Spinnerei  in  der  Person 
des  Vorsitzenden,  Herrn  Kaufmann  und  Rath  Krackbardt  dahier, 
es  ist  mir  gelungen;  das  Bild  ist  im  k.  Naturalienkabinet  hier 
zu  wahrscheinlich  ewiger  Sicherheit  gebracht. 

Kaum  nach  zwei  Tagen  zeigte  man  mir  an,  das$  noch  zwei 
ähnliche  Stein -Bilder  einige  Schritte  davon  neuerdings  geftinden 
worden  seien.  Als  ich  mich  umsah,  waren  sie  schon  erhobenj  und 
standen  an  der  Bauhötte  aussen  angelehnt.  Auch  sie  wurden 
beide  gerettet  und  dem  k.  Kabinete  einverleibt.  Doch  war  auch 
der  2te  eben  so  grosse  auseinander  gebrochen,  der  dritte,  klei- 
nere, aber  ganz.  Es  soll  nun  meine  Aufgabe  sein,  diese  Funde 
zu  detailliren.  v^ 
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1.  Verhältnisse  der  Anffindmig. 

Der  Zeit  der  Aufeinanderfolge  nach,  in  welcher  diese  Stein- 
bilder gefunden  wurden,  werde  ich  nunmehr  den  zuerst  gefunde* 
nen  Nro  1,  den  zwei  (aufgefundenen  Nro.  2,  und  den  zuletzt  er- 
hobenen Nro.  3  nennen. 

Nro.  1  lag,  wie  oben  bemerkt,  14—15  Fuss,  wahrscheinlich 
aber  16  Fasr  unter  der  Terrainoberfläche  im  alten  Gerolle,  das 
wie  öberall  auf  unserm  Terrain  mit  der  Baggersehaufel  unter  dem 
Sickerwasser  des  nahen  Flusses  heraufgeholt  wurde  ^  nachdem 
man  in  jene  Tiefe  gekommen  war,  wo  die  einfachen  Schaufeln 
nicht  mehr  ausreichten.  Nebenan  lag  ein  S^ck  Ranne: .  Diess 
wurde  beseitigt.  Dieser  Punkt  war  etwa  10  Schuhe  von  dem 
sttdlichen  Ausbeissen  der  Pflanzenschichte  entfernt,  und  näherte 
sich  also  der  Quelle  des  Gumpertsbrunnens.  Das  Gerolle  hatte  aber 
hier  seine  bisherige  Gestalt  flacher  Geschiebe  von  Kalk-  und 
Lia^sandstein  Verloren,  und  war  in  Keuperscherben  übergegangen, 
die,  mit  dem  Bilde  herausgeholt,  rings  umher  in  ziemlich  hohen 
Haufen  lagen.  Im  ersten  Augenblick,  nachdem  es  klar  geworden 
war,  dass  man  es  hier  mit  einem  Götzenbilde  zu  tbun  habe 
glaubte  ich  und  mehrere ,.  dass  die  Keuperscherben  die  zertrüm- 
merten Reste  eines  Piedestals  für  das  Bild  seien.  Das  klärte  sich 
jedoch  später  auf,  wie  wir  sehen  werden.,  Der  Qulder  <roh),  der 
daneben  gelegen  sein  sollte,  worde  aus  sträflicher  Unvorsichtig- 
keit, wie  man  es  von  diesen  Arbeitern  nicht  anders  erwarten 
konnte,  zum  Madern  verwendet.  Das  Steinbild  war  fast  mitten 
in^der  halben  Höhe  gänzlich  abgebrochen,  jedoch  scharf,  so  dass 
das  obere  Kopfstück  genau  auf  das  untere  passte,  wie  jedermann 
sehen  kann.  Wie  es  lag,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  nicht  beim 
Erheben  zugegen  war,  aber  gelegen  war  es.  Der  Richtung  der 
Quaderscherben  nach  scheint  es  mit  der  Kopfseite  nach  Nordwe- 
sten oder  Norden  gelegen  zu  sein.  £s  war  seiner  Zelt  offenbar 
gestanden,  und  es  muss  auf  etwas  Hartes  gefallen  sein,  so^st 
hätte  es  bei  dieser  DicHe  und  Schwere  (e§  wiegt  beiläufig  6  Zent- 
ner) nicht  zerbrechen  können« 

Indem  man  nun  immer  in  der  Richtung  gegen  den  Fluss  und 
den  Gumpertsbrunnen  zu  weiter  abgrub,   wurden  mit  einemmal 


Digitized  by  VjOOQ IC 


die  Arbeiten  erschwert^,  das  Gerolle  hörte  gänzlfch  auf,  und  ver- 
wf  ndeKe  sich  in  lauter  Keupersandstein  -  Seherhen.  .  Rannen 
fanden  sich  keine  mehr  Yor.  Man  war  onbezweifelt  gegen  1  Fnss, 
ja  gegen  2  höher  gekommen.  Unter  diesen  Keuperscberben  nun, 
etwa  1  Schuh  von  ihnen  bedeckt,  somit  nnr  12—13  Fuss  unter 
^  dem  Boden,  wvrde  nun  das  zweite  Bild  gefunden.  Es  soll  mi(  dem 
Kopfe  gegen  Osten  gelegen  haben.  Anch  dieses  muss  gestanden 
sein,  denn  an  ihm  war  der  Kdpfthell  vom  Rumpfth^il  getrennt, 
it  h  er  lag  einzeln,  aber  in  seiner  ursprünglichen  Lage  zu  Häup- 
tea  des  Steinbildes.  Es  war  zerbrochen  durch  einen  Kall  anf  er- 
was  Hartem.  Die  Entfernung  dieses  Bildes  vom  Torigen  betrug 
6  Schrilte,  und  drei  Schritte  vom  letztern  entfernt  fand  sich  nun 
unter  denselben  Keiiperscherben  ein  drittes,  aber  kleineres  Steinbild. 

2.  Form   der  Steinbilder. 

Alle  drei  Steinbilder  sind  Hermen.  Keines  endet  in  der  Form 
▼on  untern  .menschliehen  Extremitftten.  Nro.  i  ist  eine  viereckige 
Sfiole,  breit  ly,  Schuh,  dick  7  Zoll,  hoch  5  Schuh  bayer.  DieEckea 
sind  stumpf.  Da,  wo  oben  die  yier  Ecken  enden,  biegen  sie  sich 
einwärts  und  erheben  sich  über  die  Säule,  einen  kreisförmig  hut- 
förmigen  Aufsatz  bildend.  Dieser  Aufsatz  ist  vorne  platt,  hintea 
und  an  den  schmalen  Seiten  rundlich.  Die  vordere  platte  Seite 
zeigt  im  Basrelief  ein  menschliclies  Antlitz,  dessen  Linie  von  der 
Stirn  bis  zum  Kinn  etwas  seitwärts  gerichtet  ist.  Die  Formen  sind 
folgende.  Unter  einer  breiten  Stirne  springen  zwei  gewölbte  Aug- 
brauen schwach  fiber  die  Fläche  dieses  hutfffrmigen  Aufsatzes 
hervor.  Unter  diesen  zeigen  sich  2  Angenvertiefnngen  matt  und  ohne 
seharfe  Liderbegrfinzung  eihgegraben  quer  länglich,  ohne  Andeutung 
einer  Iris  oder  Pupille.  Zwischen  ihnen  springt  regelrecht  angesetzt 
eine  Kante  vor,  die  Nase,  von  richtiger  l^änge;  Naseniägel  fehlen. 
Unter  ihrer  Spitze  biegt  sich  nach  rechts  nnd  links  abwärts  ein 
starker  breiter  nicht  viel  erhabener  Schnurrbart ,  und  unter  die- 
sem ein^  massig  langer,  oben  der  Breite  des  Mundes,  der  nur  als 
Linie  angedeutet  ist,  folgender,  nach  unten  stumpf  spitzig  zv.- 
gehender  Knebelbart,  auch  wenig  über  die  Steinfläche  erhaben. 
An  den  Ecken  beginnen  anf  der  vordem  Fläche  m^n  2  Achseln. 
Diese  stehen  aber  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Knebeibarte,  die  Fi* 
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gir  hat  spadt  keilen  Hal^  Im  GegeatMl  ist  üt  Hthpirtliit 
gleich  zur  Brost  erweitert.  Der  erste  Anblick  dieser  UalslMl|k^ 
erinnert  sogleich  an  die  Menschen  in  Uosend  nnd  einer  Nachli  de^ 
ren  Aogen  fast  anf  der  Brust  stehen.  An  die  Achseln,  die  regel- 
mässig auseinanderstehen,  schliessen  sich  Z  senkrecht  hernnter^ 
gebende,  nnverhaltnissmissig  dünne  Oberarme»  scharf  ind  naht 
an  den  Ecken  hernnterlaofend,  ohne  alle  Zeichnung  md  ohne 
Maskelansdrnck.  Hieran  in  Einen  Stöcke  reihen  sich  2  Vorder- 
arme, ganz  kurz,  in  keinem  Verhältnis^  zum  Oberarm  nnd  sehr 
dünn,  si^  biegen  sich  etwas  gegenseitig  su  einander  und  enden 
in  zwei  missgesChUete,  ungemein  grosse  Uinde,  die  über  einander 
liegen« 

Diese  Handlage  ist  von  der  Art,  dass  die  rechte  Hand  mit 
ausgestreckten  Fingern  und  Daumen  unter  der  linken  liegt,  die 
ebenfalls  Daumen  und  Finger  ausgestreckt  hat,  so  dass  die  finden 
der  iO  Finger  in  gerader  Linie  über  einander  stehen.  Da  aber 
bei  solcher  Fingerlage  nothwendig  der  eine  Ellenbogen  einen 
spitzigeren  Winkel  machen  musste,  als  der  andere,  diess  aber 
bei  unserm  Steinbild  nicht  der  Fall,  im  Gegentheile  der.  Ellenbo- 
gen nicht  einmal  angedeutet  ist,  so  ist  dadurch  die  linke  Hand 
viel  su  kurz.  Die  Hände  sind  unförmlich  gross  und  geben  ohne 
Mitfelarm  gleich  in  den  Unterarm  über.  Der  Daumen  hat  keine 
von  den  Fingern  abweichende  Form  oder  Stellung,  sondern  mit 
ihnen  gleiche  VorwArtsrichtuqg ,  Länge  und  Dicke.  Alle  bisher 
aufgeführten  Forn^en  sind  dadurch  hervorgebracht,  dass  man  ähn- 
lich wie  bei  einem  Holzschnitt  die  die  Körperformen  bedingenden 
Umrisse  vertieft  in  den  Stein  eingegraben  hat,  also  dass  eigent- 
lich Kopf,  Arme,  Finger,  Bart  etc«  nicht  höher  sind  als  der^ibrige 
Stein.  Diese  vertieften  Umrisse  sind  übrigens  nicht  feine  Linien, 
sondern  etwas  an  ihren  Seiten  geböscht,  dadurch  entsteht  wenig- 
stens für  die  zunächst  gelegenen  Theile  der  Begriff  der  Rundung. 
Sie  sind  kaum  3-  Linien  tief  in  den  Stein  gegraben. 

£twa  5  Zoll  unter  der  untern  rechnen  Hand  ist  der  Stein  zer- 
brochen, die  Quere  durch*,  mit  einigen  Aussplittßrungen  an  den 
Brnchrändein,  Doch  passen  beide  Theile,  Brust  und  Fusstheil  so 
gut  zusammen,  dass  sie  ohne  weitem  Halt  oder  kiinstliche  Stä- 
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Mtt  etefaeh  aef  einander  gesetzt,  den  Begriff  des  Ganzen  wohl 
«nceagen,  nnd  sich  gegenseitig  im  Gleichgewichte  halten.  Von 
diesem  Bruche  an  bis  znm  untern  Ende  der  Sfiole  ist  keinerlei 
Lineament  weiter  zu  sehen,  nichts  was  auf  eine  Fnssform  hin- 
deuten könnte;  sondern  eher  erscheint  diese  Parthie  als  ein  im 
rohsten  Begriffe  aufgefasster  geschlossener  Rock  ohne  eine  Spur 
▼on  Falte.  6  Zell  über  der  durch  Bruchsplitter  unebenen  Boden- 
flftehe  reihen  sich  der  Quere  nach  rings  um  die  Vorderwand  die 
2  Seitenwände  und  die  ROckwand  parallel  ziehend,  zwei  etwa 
V4  Zoll  hohe,  IV4  Zoll  breite  und  fl^ch  gewölbte  WSIsle,  durch 
eine  Hohlkehle  von  einander  geschieden.  Nur*  diese  2  Wülste 
treten  am  ganzen  Steinbild  als  wirklich  etwas  erhabener  Tbeil 
über  die  Ffäche  herror. 

Auf  derRfickseite  des  Steinbildes  begegnen  wir  eigenfhämli- 
cfaen  Lineamenten.  E(Wa  2  Zoll  unter  der  Achselhöhe  fängt  eine 
Linie  an,  welche  oben  kreisförmig  gerundet,  und  den  Seitenkan- 
ten folgend,  unten  in  einer  eben  so  kreisförmigen  abschliesst,  so 
dass  die  Rückseite  des  Bildes  eine  sehr  lang  gezogene,  an  der 
kurzen  Axe  stark,  fast  bis  zum  Parallelismus  eingedrückte  El- 
lipse als  Vertiefung  zeigt.  Die  Entfernung  des  untern  kreisförmi- 
gen Abschlusses  von  dem  obersten  der  zwei  genannten  Wülste 
beträgt  8  Zoll.  Die  ganze  Ellipse  der  Längsachse  nach  gegen  4 
Schuh.  Jede  der  beiden  kreisförmigen  Abschlösse  oben  und  un- 
ten ist  gedoppelt,  d.  h.  oben  unter-,  und  unten  oberhalb,  also 
beiderseits  innerhalb  der  Ellipse  ist  noch  eine  kreisförmige 
Linie  eingegraben,  dje  mit  der  äussern  kreisförmigen  parallel 
läuft,  und  sich  in  die  Seitenfortsetzung  dei  äussern  fast  parallel 
gedrückten  Linie,  die  nicht  gedoppelt  ist,  verliert.  Innerhalb  die- 
ses durch  die  gedoppelten  Kreis-Abschnitte  und  die'  fast  parallel 
gedrückte  Seitenlinie  gebildeten  Raumes  sind  in  regelmässigen 
Zwischenr^amen  von  einander  QoerNnien  eingegraben,  die  mit 
ihren  Endpunkten  die  Seitenlinien  beiderseits  berühren.  Durch 
diese  Linien  wird  der  ganze  Ellipsenraum  in  5  Qaerrelder  ge- 
theilt.  Allemal  drei  unter  einander  siebende  eingegrabene  Li- 
nien bilden  ein  Band;  und  solcher  dreigetheilter  Bänder  sind  4. 
Der  Raum  zwischen  einem  Bande  und  demanderil,  resp.  zwiscÜen 
Jer  untersten  Linie  des  einen  und  der  obersten  des  andern  be-^ 
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(rifC  Miinig  8  Zoll,  der  aber  iwischender  oberste«  Linie  des 
obersteo  Bandes  und  der  iBBoren  kreisfömifen  AbschltssrLiaie 
Rwr  5  Zoll  and  der  der  nnterste«  Uaie  des  «nterstea  Bandes  Ton 
^t  innern  Linie  des  nntern  kreisförnigen  Abscblasses  nbeb 
weniger.  # 

Alle  Linien  sind  stark  Tortieft,  ind  dnrcb  diese  Breite,  die 
sie  zngleieh  boi  dieser  Tiefe  beben,  erscheinen  sie  als  Roblkeb- 
leih  Aasser  diesen  Lineanenten  zeigt  sieb  naf  der  ROckseite  des 
Steinbildes  gar  nichts  weiter,  was  Ober  die  Fliehe  hervorspringe, 
oder  in  derselben  vertieft  erschiene«  Alle  vier  Seiten  des  Budes 
sind  mit  Tielen  eng  aneinander  stehenden,  kleinen,  flachen  Vor* 
tiefnngen  nnd  £rhObarigen  yersehen,  wodurch  der  Stein  wie  ge- 
körnt durch  ein  stampfspfties  Eisen  erscheint.  Dies  ist  nicht 
blos  der  Fall  bei  der  Brust  und  Fussparthie  vom  und  hinten,  son- 
dern anch  im  Gesichte,  anf  den  Händen  und  den  Armen,  kun 
überall  am  Stein,  so  vorne  wie  hinten  und  an  den  Seiten,  auch 
anf  den  zwei  Wllsten.  Woher  das  komme;  werden  wir  spüer 
seben^', 

Nro.  2  hat  dieselbe  Grösse,  dieselben  Formen.  Daher  wir 
nur  ^  wenigen  Abweichungen  von  der  ersten  anführen  dtirfen, 
um  uns  ein  Bild  davon  entwerfen  zu  können.  Diese  Figur  hat 
ebenfalls  keinen  Hals,  doch  stehen  die  Achseln  etwas  niedriger 
an,  wodurch  die  Figur  etwas  mehr  ästhetische  Auffassung  voraus- 
setzt. Die  Kopflineamente  sind  verwischte.  Gut  zu  erkennen  sind 
nur  die  zwei  Erhabenheiten  der  Augenbrauen,  und  die  etwas 
stirker  vorspringende  Nasenkante,  doch  sie  so  wenig  als  die  vo- 
rige springt  eigentlich  gegen  die  Spitze  zu,  aus  dem  Gesichte 
heraus,  sie  ist  platt  in  ihrer  ganzen  Länge.  Eine  Mundöffnuffg  ist 
angedentet,  von  Schnur-  und  Knebelbart  sind  nur  Andeutungen 
bei  einem  bestimmt  einfallenden  Liebte.  Einige  wollen  durchaus 
keine  Spnr  davon  wahrnehmen.  «Das  Gesicht  ist  von  dem  der  vo- 
rigen «Chief  ab,  oder  ihm  schief  zugewendet  gewesen,  oder  um 
'  richtiger  zu  reden,  die  Linie  von  der  Stirne  zum  Kinn  geht  seit- 
wii't^,  der  gleichen  Linie  der  vorigen  Figur  entgegengesetzt  di- 
Tergirend.  Die  Lage  und  Form  der  Hindeist  ganz  dieselbe.  Nur 
Hegt  in  der  Biegung  derselben  etwas  mehr  Wahrheit.  Es  ist  hier 
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ein  EUlMgeiigelenk  wakrzunekoien.  Die  Vfnger  eben  so  roh,  ebe« 
so  sammt  dem  Daanen  gerade  gestreckt.  Doch  sind  die  Hfinde 
etwas  hdlier^  fast  Basrelief,  als  die  der  vorifen  Figur.  Der  Ober- 
tieil  ist  in  der  Mitte  der  S^holtergegead  der  Qeere  nach  scbief 
von  hinten,  oben  naeh  vorne,  unten  mitten  übü  der  Brust  abge- 
brochen: es  passten  aber  die  Bmchflächen  roUkoromen  eut  aaf- 
einander.  Die  Figur  hat  unten  die  zwei  Wölste  nicht ,  dagegen 
laNifea  etwa  10  Zoll  unter  der  untern  rechten  Hand  rings  um  den 
Stein  Yorne,  an  den  Seiten  und  hinten 2 untereinander  und  ilLaW 
von  einander  abstehende  Yortiefte  Linien,  Rinnen ;  die  vier  Kan- 
ten des  Steins  sind  bei  diesem  Steinbild  nicht  nftssig  gernndel 
wie  beim  vorigen  Bild.  Es  sind  eigentlicb  gar  keine  wahrnehm- 
bar, sondern  die  vordere  und  hintere  Fläche  gehen  allmihlig  in 
einander  über.  Die  Dicke  des  Steines  wechselt,  denn  derselbe 
ist  J^öchst  unregelmäs^ig  and  fehlerhafi.  Nicht  blos,  dass  es  ein 
Xeupersandstein  war,  der  schon  im  Steinbruche  vielö  Eisenaiereii- 
^ellen  zeigte,  die  nach  und  nach  auswitterten,  und  dermalen  s« 
mehr  oder  minder  tiefen  Löchern  geworden  sind,  von  denen  ei- 
nes unten  an  der  rechten  Seitenwand  einige  Zoll  tief  ,j^t,  und 
rinnenförmig  bis  zum  Fussrande  des  Bildes  zieht,  sondern  auch 
die  Brustparthie  zwischen  den  beiden  Oberarmen  ist  etwas  mul- 
denförmig vertieft.  Auf  der  Hinterseite  aber  ist  der  Stein  mir  bis 
etwa  Ys  seiner  Höhe  von  oben  her  unten  gemessen  iach  und  ver<^ 
bältnissmissig  eben,  von  da  an  beginnt  eine  tiefe  Mnlde  nach  in- 
nen, deren  Rand  erst  hart  am  Fnss  wieder  snm  Niveau  der  obern 
(Rilckenparihie)  wieder  sich  herans  biegt,  also  dass  in  dem  drit- 
ten untern  Driltheil  der  Höhe  der  Bildstein  weit  dünner  ist,  also 
auch  serbrechlicher,  als  oben.  Dennoch  aber  laufen  die  oben  be- 
merkten zwei  Rinnen  durch  diesen  fehlerhaft  dünnen  Theil  hin*» 
durch.  Er  ist  also  schon  im  Anfang  beim  Bearbeiten  des  ailei- 
nes  so  gewesen,  und  nicht  erst  durch  Umstürzen  oder  Auswittert 
oder  Ueberflulhung  mit  Geröll  so  geworden.  Auch  dieses  Stein- 
bild zeigt  auf  der  hinlern  Fläche  Li  neamente  wie  das  vorige,  doch 
sind  diese  anders  umrissen  und  gruppirt. 

Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  auch  hier  eine  elliptische 
Linie  als  Hohlkehle  sich  zeigt;  sie  gebt  wie  die  vorige  von  ei- 
lem  Kreissegment  oben  in  der  Achselhöhe  aus,  schliessl  tich 
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ebenfalls. onteii  durch  eia  Kreissefnent  ab,  und  setet  sieb  rechte 
mnd  liahs  durch  eine  sehr  gedröcfct-ireschweifle  Linie  fort.  Alleia 
diese  Ellipse  ist  nicht  se  lang  als  beim  yorigen  Bild«.  Der  tra- 
terste  Kreisbogen  mndet  sich  sehen  in  etwas  Aber  der  fehlerhaf- 
ten  Mulde  hinten  ab,  so  dass  diese  Ellipse  nur  halb  so  gros&  ist 
als  die  des  yorigen  Bildes,  daher  aBch  die  beiden  Axen  nehr  im 
Verbältniss  zu  einander  stehen.  Auch  bei  diesem  Bild  ist  der 
obere  und  untere  Kreisbogen  der  Ellipse  gedoppelt,  d.  h.  auch 
hier  ist  innerhalb  der  Ellipsenflicbo  unter  den  äussern  Kreisbd- 
gen  )e  oben  und  unten  noch  ein  innerer.  Den  übrigen  Rain  der 
Ellipse  nehmen  ebenfalls  Querliaien  ein,  gleich  tief  und  breit, 
ebenfalls  Binhen,  wie  die  Ellipsenlinie  selber.  Aber  diese  sind 
nicht  in  je  drei  nebeneiiiaBder  siehende  gereiht,  sondern  alle 
sind  gleichweit  von  einander  entfernt,  und  theilen  daher  die 
Fläche  in  eben  so  yiel  Querfeldor  als  Linien  sind,  weniger  Eins. 
Es  sind  also  zwei  Kreisbogen  oben  und  unten,  macht  4  und  noch 
-sieben  Querlinien,  macht  11  Rinnen.  Jedoch  sind  diese  Querli- 
nien nicht  gerade,  sondern  die  obern  vier  sind  nach  oben  zu  et- 
was konyex,  die  untern  drei  nach  unten  zu.  Die  obern  sind  kon- 
vexer, als  die  untern.  An  dem  vorigen  Bilde  sind  dagegen  zwei 
Kreislinien  oben  und  unten,  macht  4,  und  4  gerade  Ooer-Lfnien- 
bänder  ä  3  Linien  macht  12;  Summa  16  Linien,  hier  wie  dort  die 
Lftngslinien  der  Ellipsen  abgerechnet.  Durch  die  fehlerhafte  Form 
des  zweiten  Bildes  von  der  Seite  her  gesehen  (es  ist  ein  Durch- 
schnitt 6  Zoll  dich)  erscheint  es  unten  wellenförmig  gebogen, 
d.  h  die  vordere  Kantenlinie  erscheint  mehr  oder  minder  gerad, 
die  hintere  aber  am  Hals,  besonders  an  der  Bruchstelle  einwärts 
gebogen,  und  von  den  zwei  unter  einander  stehenden  Linien  die 
um  das  ganze  Steinbild,  wie  oben  bemerkt,  laufen,  an,  ebenfalls^' 
eingebogen,  aber  weit  stärker  als  oben,  backmuldenähnlicfa, 
schweift  sich  aber  am  Fusse  wieder  bis  zur  Längsrichtung  der 
hinteren  Rückenkante  aus.  Im  Allgemeinen  ist  dieser  Stein  weit 
weicher  siehon  aus  dem  ^Bruche  gekommen,  als  der  des  yorigen 
Bildes. 

Nrö.  3  vveicht  von  den  obengenannten  yöllig  ab.  Dieses 
Steinbil4  ist  nur  drei  Fuss  hoch,  und  in  Bezug  snf  Dicke  ganz 
anders  geformt.  Es  ist  tker  ^aiCloiz  k«  nennen.  Zmftchst  seift 
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sich  ohßK^  eine  Art  toq  Kopf,  eiae  Rmdnpg,  di«  vorne  ehr«8  ge- 
wölbt, 9ttf  der  Oberseite  ebenfaHs  gewölbt,  aber  gegen  hinten  zu 
lang  gezogen,  ind  etwas  verscbnälert  erscheint,  und  hinten  in 
ebenfalls  flacher  Wölbnag  gegen.die  Röckenparthie  yorläuf^.  Von 
obop  gesehen  zeigt  daher  diese  kugelühnliche 'Rnndnng  wirklich 
die  For«  eines  Schädels.  Aber  vetne  an  der  («esicbtseite  ist  von 
den  Linien  der  vorigen  Bilder  gar  nichts  zu  sehen.  Nicht  Aagen- 
brauen^  nicht  Nase,  nicht  Bart  Es  ist  eine  rohe,  gewölbte,  ans- 
drackalose  Steinparthie.  Dagegen  ist  bei  dieser  Figur,  die  zwar 
aach  kein«n^  Hals  hat,  doch  die  Halsgegend  mehr  von  der  Schal- ' 
terparthie  durch  einen  deutlichen  Winkel  geschieden«  Fast  ist  der 
Kopf  in  einem  rechten  Winkel  auf  der  Bruslpaijlhie  aufigesetzl 
Diese  Vorderseite  ist  sohmiUer  als  an  den  vorigen  Bildern,  aach 
nicht  mit  ziemlich  parallellen  Kanten  versehen,  sondern  diese  bil- 
den zwei  oben  und  unten  genäherte,  in  der  Mitte  etwas  ai»ge- 
bauchte  Linien.  Die  Achseln  stehen  genau  so  wie  bei  den  vori- 
gen, sind  aber  viel  schärfer  geeckt  und  sehmüer,  unförmlicli - 
schmal  und  bandartig.  Beide  Achseln  sind  durch  ein  in  gleicher 
Skulptur- Höhe  wie  sie  selber  gehaltenes  wagrechtes  Querband, 
das  unter  der  Halsgegend  herläuft,  mit  einander  verbunden,  also 
dass  die  beiden  Oberarme,  die  noch  weit  danner  sind,  als  die 
vorigen,  aber  eben  so  gerade  herunterlaufen,  mit  dem  gemuldetea 
geradlinigen  Querfeldbande  rechts  und  links  zwei  rechte  Wii^kel 
bilden.  Die  Arme  haben,  selbst  die  geringere  Höhe  des  Budes 
in  Anschlag  gebracht,  bei  weitem  nur  missgeslaltete  Kürze.  Der 
Unterarm  ist  fast  unausgeprägt,  und  wird  zu  zwei  auch  überein- 
anderliegenden unmässig  grossen  Händen,  an  denen  die  Finger  lie- 
gen, wie  bei  den  vorigen  Bildern.  Doch  liegt  hier  die  rechte 
.Hand  aber  der  linken,  und  hat  nur  4  Finger;  welcher  fehlt,  ist 
naturlich  bei  der  unendlichen  Rohheit  der  Skulptur  nicht  lu  sa- 
gen, die  untere  linke  Hand,  aber  hat  fünf  Finger. 

Mitten  durch  die  Quere  des  Bildes  läuft  wie  bei  der  vorigen 
Figur  ein  rinnenartiger  Einschnitt  rings  um  ilön  ganzen  Stein, 
aber  nur  Einer.  Auch  dieser  Schnitt,  schärfer  geböscht,  daher 
nicht  eiine  eigentliche  Rinne,  wie  bei  den  vorigen  Bildeni  geht 
durch  Fehler  »a  Stein*Höhlen  etc.  durch,  so  dass  diese  ebenfalls 
schon  im. Steinbruche  vorhanden  seiii  mnttteii.  &  ist  aber  eben 
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um  Ein  Schaitt,  udii  wie  M  4ef  TOfigM  Figv  zv«  wrierew- 
ander.  Auf  der  Rückeftsei^  ist  tasser  eken  diesem  nuid  aaluK 
fenden  Schniite  kein  weiteres  LneuieBt  ze  sekee,  keiae  Eüipsti 
keine  Qaerlinien,  der  Stein  ist  Tellkomme«  reh  uid  baickif  kea» 
Tex;  diese  Baachiug  rerliert  sieh  eack  uitee  wieder,  se  zwar, 
dass  das  Steinbild  tob  der  Seite  tos  gesehen  die  Form  liet  einet 
roken  Masse.  Die  TOirdere  Linie  der  roken^  btackigen  Hnsse^  die 
Gesichtslinien  tob  Hals  bis  za  der  Fassstelie,  ist  eine  tinillck 
gerade,  die  hintere,  die  Röckealinie  in  der  Richtaag  des  Verlaafii 
der  Wirbelsäule,  ist  eine  knuaoie,  nach  aassea  koaTexe,  die  aaeh 
unten  wieder  einspringt«  Ebensowenig,  wie  'bei  den  oben  ge« 
nannten  zwei  Bildern,  ist  eine  Spar  Ton  durch  Linien  aafedeate* 
ten  unteren  Extreonitäteii  zu  sehen.  Dieses  Steinbild  kann  2V^ 
Gentner  haben,  der  Torige  Nro.  2  gegen  4  Centner.  Das  Bild 
Nro.  3  ist  desshalb  in  Rücksicht  auf  seine  Kleinheit  Terhütnisi- 
massig  so  schwer,  weil  es  Tiel  dicker  ist,  die  Dicke  betrigl 
1  Schub  in  der  Mitte,  w&hrend  die  Torerw&hnten  nar  5—7  Zoll 
im  Durchsehuitt  halten. 

3.  Material  der  Steinbilder. 

Dieses  ist  der  in  Bambergs  Umgegend  gewöhnliche  Ober-Keu- 
pe'rsandstein,  me  er  auf  der  Altenbürg,  und  in  den  sogenannten  * 
Schwedenbruchen  im  Michelsbergerwald  gefunden  wird.  Die  bei 
uns  gewöhnlich  nun  zum  Bauen  angewendeten  Sassendorfer  und 
Lustberger  Steine,  ebenfalls  dem  obern  Keuper  angehdrig ,  haben 
nichts  mit  ihm  gemein.  Die  ersteren  sind  eisenschüssiger  und 
gelb,  haben  auch  feineres  Korn,  die  letztern  sind  feldspathreicher, 
noch  feiner  und  weiss.  Unsere  Steinbilder  aber  gleichen  dem 
Sandstein,  aus  welchem  die  Mauern  der  Altenburg  gebaut  sind, 
wahrscheinlich  das  SIteste  Baqwerk  in  der  Bamberger  Umgegend 
C900  p.  Chr.  ist  sie  bereits  Ton  Gränzgrafen  bewohnt)  wie  ein 
Ei  dem  andern. 

Das  Korn  von  r^h-o.  1  ist  grob.  Kiesel  Ton  3  bis  4  Linien 
Dicke  dorchschwärmen  die  Masse.  Wo  das  Feldspath-Cftment  aus-, 
witterte,  sind  sie  ausgefallen  und  haben  Löcher  zurückgelassen 
Daher  das  gekörnte,  wie  tou  Spitzeisen  herkommende  Aussehen« 
Die  Farbe  sticht  mehr  in's  Weisse  mit  eisenschOlsigen  Ffeeken 
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und  eitiKelnen  schwarzen  Stellen  (Hangantropfen).  Die  Masse  ist 
hart,  und  wfirde  sich,  könnte  man  den  Bruch,  aus  dem  das  Stein- 
bild stammte,  noch  ermitteln,  zu  einem  recht  guten  Bausteine 
eifiieB.  Das  Material  \on  Nro.  2  ist  ebenfalls  oberer  Keuper- 
saadstein  von  lockerer  Masse.  Ich  habe  auf  der  Altenburg  Tor 
•tnigen  15  Jahren,  als  dort  noch  ein  Präcipisse  bestand,  in  wel- 
ebem  der  obere  Keuper  mehr  als  auf  2  Lachter  Mächtigkeif  auf- 
geschossen war,  Sandsteinbfinke  gesehen ,  die  dieser  Steinbild- 
masse vollkommen  gleichen.  Das  Korn  ist  feiner,  die  Kiesel 
erreichen  obige  Grösse  nicht;  von  grauen  Mergeln  muss  es 
überlagert  gewesen  sein,  denn  die  Farbe  sticht  ins  frauliche.  Es 
ist  mit  vielen  Eisehtheilen  durchdrungen,  daher  grosse  Löcher, 
wo  diese  Eisen  -  Nieren ,  wohl  concentrisch  gelagert,  ausge- 
schwemmt wurden,  zurOckgeblieben  sind  Beide  Steine  sind 
im  Bruch  söhlig  gelagert  gewesen,  das  zeigen  die  mit  Eisen 
imprägnirtea  gelben  Linien,  welche  der  Länge  des  Steines  nach 
vtun  Kopf  bis  zum  Fusstheii  gehen,  und  auf  den  Seiten  sich  fast 
senkrecht  sichtbar  machen. 

Nro.  3  war  aus  demselben  Material,  wie  Nro.  1,  doch  war 
dieses  im.  Bruche  schon  vertikal  gestanden,  das  zeigen  die  an 
den  Seiten  befindlichen  Reste  von  Aragon,  wie  er  in  unsern  Keu- 
.  perbrfichen  in  den  Spalten  der  Zerklüftungen  in  wundersam 
schönen  schneeweisen  Massen  vorkommt ,  in  den  'Qaersaal- 
bändern  findet  man  ihn  nirgends.  Es  ist  aber  das  Allerwahr- 
scheinlichste,  dass  die  drei  Steine  vor  ihrer  Verwendung  zta 
Sknlpturgegenstanden  schon  von  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte, 
im  Brach  entfernt,  und  isolirte  (Findlings)Blöcke  gewesen  sind, 
das  zeigt  ihre  Auswaschung  schon  vor  der  mechanischen  Be- 
handlung mit  einem  Instrument,  und  die  höchst  ungeschickte 
Auswahl,  die  mau  in  ihneit  getroffen  hatte.  Im  Bruche  wörde 
man  sicher  weit  bessere  Stöcke  zu  dem  beabsichtigten  Zweck 
gefunden  haben. 

4.    Womit  wurden  die  Steine  bearbeitet? 

Die  Steine  sind  nicht  mit  Eisen  bearbeitet  werden,  man 
kannte  das  Eisen  noch  nicht«  Diese  Antwort  scheint  gewagt  zu 
fein,  wird  ticb  aber,  wie  ich  glaube,  doch  recbtfertigen. 
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Zum  ersten  kannte  man  damals  keine  eisernen  Instrumente 
beim  Sleinbrechen ,  sonst  würde  man  für  diese  Steinbilder,  ais 
sie  noch  .roh  im  Bruch  lagen,  wenigstens  bessere  Stücke  Sand- 
steine ausgewählt  haben.  Die  Bilder  sind  aber,  l>esonders  die 
zwei  letzten,  Tob  Haus  aus  fehlerhaft.  Das  eine  zeigte  beson- 
ders viel  Löcher  durch  ausgeschwemmte  Eisennester,  und  dazu 
eine  Mulde  hinten,  die  niemand,  der  Eisen  und  dessen  Wirkungen 
kennt,  so  gelassen  hätte,  wie  sie  ist»  Jeder,  der  Eisen  zu  hand- 
haben versteht,  würde  einen  solchen  Stein,  der  noch  dazu  ein 
so  renommirtes  Bild  werden  sollte,  verschlagen  und  einen  besseren 
sich  ausgesucht  haben.  Es  ist  in  unserer  Gegend  nicht  sa  wie 
im  ^rden ,  wo  man  mit  erratischen. Blöcken  in  Ermanglung  von 
anstehendem  Massengestein  sich  behelfen  muss.  Steinbrüche 
gibt  es  in  Bambergs  Umgegend  nicht  10,  sondern  hunderte,  und 
keine  100  Schritte  von  unserem  Terrain  sind  solche  nach  jedem 
Regenguss  entblösst;  die  letzten  Häuser  von  Bamberg,  keine  Vier- 
telstunde von  unserm  Terrain,  stehen  auf  mächig  anstehendem 
Keupersandstein ,  der  in  der  Maienbronner  Strasse  ein  20  Fuss 
hohes  Profil  bildet.  Das  dritte  Bild  musste  Jeden,  auch  in  jenen 
grauen  Zeiten,  wo  es  gestaltet  wurde,  der  einen  Begriff  von 
eisernen  Instrumenten  hatte,  auffordern,^die  unförmliche  Verdick- 
ung hinten  im  Gegensatz  zur  Mulde  des  2ten  Bildes  wegzuneh- 
men. Sie  blieb  aber  daran,  sie  ist  ohne  Zweck.  Sie  erschwerte 
den  Transport  des  Steines  vom  etwaigen  Bruch  bis  zur  Behand- 
lungsstelle, sie  hätte  also  schon  im  Bruch  entfernt  werden  müs- 
sen«   Sie  blieb  aber  daran. 

Bei  der  unglaublichen  Robh^eit  der  Steine  an  allen  Stellen, 
die  keine  Lineamente  tragen,  und  bei  der  unzweifelhaflen  6e- 
wissheit,  dass  man,  eben  diese  abgerechnet,  den  Stein  so  gelas-' 
sen  hat,  wie  er  gefunden  wurde,  hätte  man  an  den  Steinbildern 
den  Eindruck  eines  Spitzbammers ,  eines  Meisseis  ete.  haben 
finden  müssen.  J^chts  dergleichen.  Das""  Kern  des  Steines  ist 
durchaus  durch  keinen  Hieb  verletzt.  Die  ersten  und  kräftigsten 
Hiebe  in  den  rohen  Stefn  werden  aber  im  Steinbruche  getban, 
und  sie  mUssen  sichtbar  bleiben,  wenn  sonst  der  Stein  wenig- 
ttens  4nfGli  Elsen  nicht  bearbeitet  wird.    Dieas  findet  sich  aber, 
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wie  gesagt,  nicht,  folglich  wurden  diese  Steine  nicht  mit  Eisen 
ftbrvchen.  Es  waren  Findlinge. 

Zum  andern,  waren  die  Steine  schon  nicht  mit  Eisen  gebro- 
chen worden,  so  wurden  sie  auch  nicht  mit  Eisen  behandelt 
Es  folgte  eigentlich  das  Letzte  aus  dem  Ersten.  Doch  finden 
wir  auch  dafür  spezielle  Beweise.  Alle  Lineamente  sind  rinnen- 
förmig  und  vollkommen  der  Wirkung  ähnlich,  welche  durch  Ret* 
ben  eines  Steines  mit  einem  andern,  zunächst  hier  des  Sand- 
steines, hervorgebracht  wird.  Besonders  sind  die  elliptischen 
Linien  auf  der  Rückseite  bei  derBerührnng  mit  dem.  Finger  glatt 
und  erzeugen  unmittelbar  das  Gefühl  des  Geriebenseins,  während 
gerade  diese  Rinnen ,  wenn  sie  durch  ein  eisernes  Instrument 
hervorgebracht  wären,  die  ISpnren  desselben  deutlicher  an  sich 
tragen  mfissten,  als  alle  andern  Theile,  da  sie  vor  den  EinHOssea 
der  Athmosphärilien  geschützter  gewesen  waren. 

Ich  habe  aber  bemerkt,  dass  die  Parallellinien,  welche,  Ober- 
nnd  Untertheil  der  Figuren  2  und  3  scheiden,  durch  die  Fehler 
des  Steins  durchlaufen.  Sie  folgen  allen  Biegungen  der  Höhlen 
und  Ausbauchungen,  und  treten  in  ihnen  eben  so  tief  auf,  als 
an  den  besseren  Parthien  d^s  Steines.  Das  sind  eben  nur  Wirk- 
ungen des  Reibens,  indem  man  einen  andern  Stein  rings  um  den 
zu  bezeichnenden  führte,  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Fehler; 
denn  bei  Kenntniss  des  Eisens  würde  es  doch  ein  Leichtes  ge- 
wesen sein,  durch  Wegnahme  störender  Parlhien  den  Linien,  die 
man  machen  wollte,  einen  ästhetischeren  Verlauf  zu  geben.  Diese 
Manipulation  ist  in  der  Tbat  auch  eine  so  uranfänglicfae,  dass 
sie  heut  zu  Tage  noch  bei  uns  von  den  Kindern  geübt  wird, 
welche  runde  Platten  ans  Ziegelsteinen  zum  Bollen  dadurch 
hervorbringen ,  dass  sie  sie  an  Mauern  reiben,  wodurch  dann 
diese  selbst  tiefe  rinnenförmige  Eiaschnilte  zeigen«  Hätte  Man 
das  Eisen  gekannt,  so  würde  man  bestimmt  einige  hervorsprlB- 
gende  Gesichtstheile  deutlicher  bezeichadt  haben;  z  B.  die  Nase, 
diese  kann  auch  von  dem  rohsten  Natursohn,  der  die  Wirkung 
des  Eisens  kennt,  bei  Nachbildungen  nicht  so  platt  erscheinen. 
Wenn  man  auch  bemerken  will,  dass  bei  Nre.  1  die  zwei  uatera 
Wülste  zu  hoch  hervortreten,  als  durch  Reiben  möglich  ist,  da 
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■tali^  um  ^ese  WtlsCe  Wironsbriif  es,  4er  n*<«  Siem  dircli 
Reiben  tiefer  gt\^  wertes  sein  avsste,  so  scliwiidel  dieser 
Einwvrf,  weu  angesoBBeB  wird,  dass  eben  diese  «ntere  Pir- 
tlüe  schoB  TOI  Havs  avs  hölier  fewesen  ist,  «nd  dirdi  Reibe« 
iKe  Yeriacliug  «eben  den  Wüstes  obie  besondere  Anstreng- 
nng  erzengt  werden  konnte. 

Endlicb  mft  die  lenntniss  der  Wirknnf  des  Eisens  anf  den 
Stein  bei  nnansfebUdetem  Innstsinn  ferade  das  Yergnifea  ber« 
Tor,  die  am  KOrper  erbabenen  Gegenstände  erbaben  oad  natnr- 
getreu  TorziBtellen;  denn  wer  einmal  weiss,  dass  man  mit  Bi- 
sen so  tief  in  einen  Stein  einbauen  kann  als  man  will,  der  wird 
sich  bei  der  Anwendung  desselben  nicbt  mit  einer  kaum  einige 
Linien  tiefen  Ansmeiseinng  begndgen.  Der  sebeinbare  Wider^ 
sproeb  zwiscben  den  andern  Funden,  welcbe  oben  aufgefHbrt 
wurden,  und  die  notbwendig  die  lenntniss  des  Eisens  bedingen, 
wird  sieb  spiterbin  leiebt  loser  lassen. 


5.    Was  stellen  die  Steine  tor. 

Es  ist  zwar  gleich  beim  ersten  Ansehen  dieser  Steinbilder 
ein  eigenthümliches  Gefühl,  das  Geheimnissvolle  erregt,  und 
es  liegt  dieses  nicht  in  der  uns  jetzt  YöUig  fremdartigen  Weise^ 
menschliche  Figuren  darzastellen,  sondern  es  tritt  uns  aus  dem 
Steine  unmittelbar  heraas,  er  muss  mit  der  Absicht  so  geformt 
■  worden  sein,  dieses  Gefühl  auch  schon  zur  Zeit  seiner  Fertigung 
beim  Bescliauer  herrorzurofen.  Die  untere  Hftlfle  Jedes  Stein- 
bilds ist  offenbar  berechnet,  etwas  Verhalltes  ahnen,  zu  lassen, 
überhaupt  den  Begriff  des  Verhallten  rege  zu  machen ,  die 
menschlichen  Formen  nach  unten  ausser  Rechnung  zu  setzen. 
Warum  fehlen  allen  drei  Figuren  die  Ffisse?  Der,  der  Arme 
bilden  konnte,  mnsste  doch  auch  wohl  F8sse  machen  können; 
dass  sie  konsefuent  fehlen,  setzt  Absicht  voraus.  Die  Götter, 
deren  Antlilzform  der  Mensch  trägt,  wandeln  nicht,  sind  in  un- 
erregbarer Rübe.  Nur  das  Schaffende,  Hftnde,  Brust  nnd  Haupt, 
ist  in  Thätigkeit^  das  irdisch  Wandelnde,  der  Fuss,  ist  für  sie 
ein  üeberfluss^,  ist  eigentlich  nur  dem  Erdenwaller  gegeben ,  da- 
mit «f  sieh' dahin  versetzen  kann,  wohin  ihn  Neigung,  Noth  oder 

9* 
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Leidenschaft  treiben.  Die  GOtter  schaffen  durch  den  Willra,  okne 
den  Pl^f z  wechseln  zo-  müssen.  Es  ist  auch  gar  keine  eigent- 
liche Differenz  nehr  in  den  Ansichten  der  Vielen,  die  bis  Jetzt 
diese  Figuren  betrachtet  haben.  Man  hält  sie  allgemein  fttr  Göt- 
terbilder, doch  will  ich  jinn  auch  Jene  Meinungen  anführen,  die 
bis  jeti^t  darüber,  die  meisten  natürlich  mit  Schüchternheit»  ver- 
lantbart  worden. 

Eine  Stimme  hielt  sie  für  römische  Milliaria.  Diese  Meinung 
ist  ans  dem  Grunde  nicht  stichhaltig,  weil  die  Römer  in  unsere 
Gegend  gar  nicht  gekommen  sind.  Und  wenn  auch,  so  konnte 
auf  unserm  Terraine  vor  der  letzten  Fluth,  wie  wir  es  kennen 
gelernt  haben,  eine  Strasse  überhaupt  gar  nicht  gebaut  worden 
seil);  wer  wird  eine 'Strasse  in  einen  Sumpf  bauen.  Und  gesetzt 
auch  das,  wer  setzt  denn  drei  Meilenzeiger  auf  einen  Fleck? 
Hätten  die  Römer  aber  dennoch  diese  Steine  gesetzt,  so  hätten 
sie  sie  nach  dem  römischen  Muster  gemacht,  das  mit.  unsern 
Figuren  gar  nichts  gemein  hat;  denn  ein  Meilenzeiger  bei  den  . 
Römern  und  in  der  ganzen  Welt  hatte  Zahlen  und  Inschriften. 
Von  dem  ist  keine  Spur  zu  finden ,  man  mfisste  denn  die  Linien 
auf  der  Rückseite  der  Figuren  für  solche,  gelten  lassen.  Dann 
hatte  aber  wenigstens  Eine  derselben  einen  andern  Zweck ;  denn 
die  kleine  Figur  ^  hat  gar  keine  RQckenlinien,  wohl  aber  auch 
Arme  wie  die  2  andern.  Es  scheint  also,  dass  diese  und  die 
Gesichter  für  alle  drei  maassgebend  waren,  aber  nicht  um  Meilen 
anzuzeigen. 

Jemand  hielt  diese  Steine  für  Begräbnisssteiie  der  Joden, 
aus  alierdin^  sehr  früher  Zeit.  Allein  der  Jude  durfte  oicht 
und  darf  nie  ein  Menschenbild  auf  seinen  Leichensteinen  an- 
bringen, das  yerbletet  ihm  ein  Geremonial-Gesetz.  Auch  liegen 
bei  den  Juden  die  Leichensteine;  diese  sind  gestanden;  wofür 
hatte  man  ihre  Rückseite,  wenn  sie  zum  Liegen  gemacht  wor- 
den wären,  mit  Lineamenten  yersehen.  Ohae  hebräische  Schrift 
ist  ausserdem  der  jüdische  Grabstein  ?en  einem  andern,  wenn 
gleich  liegenden,  gar  nicht  ni  unterscheiden.  In  der  Gemeindeiir 
▼on  Walsdorf,  2  Stunden  von  ulserm  Temin,  ist  übrigens  der 
Kirchhof  der  Juden  der  ganzen  Umgegend  seit  vielen  Jahrhan- 
derten ;  da  kann,  der  Unterschied  iwiaolMB  jttdischeii  Leicheo- 
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gteineo  nnd  unseren  Figuren  tftglich  gefunden  werden.  Es  wider- 
spricht aller  jüdischen  Tradition,  einen  Todten  zn  begraben  an 
irgend  einem  beliebigen  Platze.  Sie  müssen  zu  ihren  Vätern 
versammelt  werden.  Zndem  waren  ja  in  Bamberg  selbst  Juden. 
Kirchhöfe,  wie  diess  Haas  erwähnt.')  „Im  Jahre  1407  am  20* 
Decomber  bekennt  Berthold  Normann  za  Bamberg,  dass  er  ein 
Stück  seines  Gartens,  mit  Einwilligung  des  Klosters  Langheim, 
zum  Kirchhofe  für  die  Joden  am  Sandthor  verkauft  habe.  Wirk- 
lich fand  man  dort  links,  hinter  einem  Häfnerhause,  in  neuerer 
Zeit  mit  hebräischen  Inschriften  versehene  Grabsteine.^  Was 
solleu  überhaupt  auf  unserm  Terrain  luden  gethan  haben  ?  Sol- 
len sie  unter  den  alten  Rannen  zwischen  Bären  und  Wölfen  die 
Klagelieder  Jeremias  gesungen  haben?  Wie  «ind  sie  denn  über- 
haupt zu  jener  Zeit,  wo  die  Rannen  fielen,  nach  Deutschland 
gekommen? 

Solche  Anachronismen  können  nur  gemacht  werdea,  wenn 
man  das  Terrain  in  seiner  Tiefe  nicht  selber  gesehen  hat,  oder 
wenn  man  aller  geognostischen  Anschauungsweisen  gänzlich  haar 
ist.  Diese  Steinbilder  lagen  ja  in  der  Tiefe  der  Rannen,  Eines 
wurde  sogar  von  einer  nahe  berührt,  lag  eigentlich  unter  ihr. 
Sie  gehören  demnach  auch  der  Zeit  an,  wo  die  Rannen  noch 
standen,  sie  wurden  durch  dieselben  Verheerungen,  die  diese 
alten  Eichenwälder  verwüsteten,  ebenfalls  umgeworfen  und  in 
den  Strudel  des  Elementes  vergraben. 

Erinnern  wir  uns  aber  an  die  schwerlich  «u  bestreitende 
Deduktion,  dass  auf  unserm  Terrain  ein  Opferplatz  war,  so  ist 
es  eine  natürliche  Folge,  dass  diese  Bilder  die  Götzen  derjeni- 
gen Nation,  oder  desjenigen  Stammes  waren  ,  welcher  hier 
dauernde  Wohnsitze  aufgeschlagen  liatte.  Es  wird  diess  auch 
von  keinem  tiefer  Blickenden  mehr  bezweifelt. 

^  Eine  nicjit^  unbedeutende-  Stimme  wollte  geltend  machen, 
«s  seien  diess  Götterbilder,  die  bei  Einführung  des  Ghristen- 
thnms  in  unsern   Gegenden,   sei  es  von  den   christlichen  Mis- 


^)  Haa8>  Geschichte  der  Pfarrei  St.  Martin  I.  cit.  S.  269. 
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sionären  selb^,  sei  es  von  den  Nenbekehrten,  zerbrechen  xmi 
ungestiirzt  worden  seien.  Allein  abgesehen  von  den  ersten 
Tbeii  der  Behauptung,  so  gehörte,  um  das  Steinbild  Nro.  1  zn 
zerschlagen,  hier  an  seiner  dicksten  Stelle  fast  in  der  Mitte  ein 
furchtbarer  Schlag  und  ein  bedeutend  schweres  Instrument  dazu; 
das  müsste  seine  Form  im  Stein,  wenn  nicht  zurückgelassen, 
doch  angedeutet  haben.  Aber  dieser  Sprung  gebt  gerade  durch 
die  Ute  Linie  von  oben,  sie  ist  nicht  zerstossen,  nicht  verstüm- 
melt, wie  durch  einen  Schlag,  sondern  hier  ist  einfach  der  Stein 
zerbrochen  durch  einen  Fall  von  der  Höhe  herab  auf  etwas 
Hartes,  •  ^ 

Auch  am  zweiten  Bild  zeigt  sich  an  der  Bruchstelle  weder 
Yorne  noch  hinten  4ie  Spur  eiaes  schlagenden  Instramentes. 

Was  den  ersten  Theil  der  Behauptung  betrifft,,  so  ist  als 
erster  geschichtlicher  Glaubensprediger  in  nnsern  Mainlanden  der 
heilige  Kilian  genannt,  „der  mit  seinen  Gefährten  Golonat  und 
Tolnan  687  p«  Gh.  durch  die  Schwägerin  des  Herzogs  Gosbert  zu 
Wirteburg,  (Würzburg)  Gailana,  hingerichtet  wurde. ^ ^)  Allein 
dazumal  waren  die  Verhältnisse  der  Bevölkerung  schon  bekannt 
und  ihre  urkundlichen  Sitze  und  Verfassungen  werden  aufgeführt. 
Das  war  nicht  mehr  die  Zeit  der  Rannen.  Wir  müssen  höher 
hinauf  gehen.  Eine  Fluth  wie  die  letzte,  welche  solche  Ver- 
wüstungen anrichtete,  hätte  weder  in  den  Annalen  oder  auch 
nur  Traditionen  der  Bevölkerung  des  Mains  spurlos  vorübergehen 
können.  Sie  hätte  von  den  Epigonen  verzeichnet  werden  müs- 
sen ;  die  Hochwasser  wurden  alle  genau  verzeichnet,  die  Elemen- 
tarereignisse, Unglücksfälle  blieben  alle  im  Gedächtniss.  Rat 
man  traditionell  erhalten,  „dass  1175  die  Pest  geherrscht,  und 
eine  Ueberschwemmung  Aecker  und  Wiegen  verwüstet  haben, 
dass  1185  im  Winter  eine  solche  Wärme  war,  dass  im  Februar 
Bäume  und  Weinstöcke  blühten,^*)  so  hätte  ein  solch  grossar- 
tiges   Naturereigniss    unmöglich   verschwiegen    werden    können, 


')     Dr.  Martinet  Geschichte  der  Pfarrei  Gaustadt;    im  Bericht 
des  historischen  Vereines  von  Bamberg.  1858. 

>>    Haas  U  cit.    Seite  339. 
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selbst  wenn  es  5  Jahrbander4e  zuvor  statt  gehabt  hätte ;  bei 
solchen  Dipiensioiien  der  Verwüstungen  eines  ganzen  Landes 
nehmen  auch  die  Traditionen  der  Völiier  bezüglich  der  Zeit- 
räuqse  grössere  Dimensionen  an.  Zudem  deuten 'auch  nicht  die 
geringsten  Spuren  auf  unserem  Terrain  auf  irgend  ein  christli- 
ches Symbol,  im  Gegentheil  Alles  auf  Heidenthüm. 

Somit  mOssen  wir  uns  unsern  Steinbildern  gegenüber  in  eine 
vor  dem  Ghristenthume  im  alten  Deutschland  bestandene  Zeit 
versetzen,  in  jenes  graue  Alterthum,  aus  dem  sogar  nicht  mehr 
die  Sagen  solcher  ungeheurer  Revolutionen  herüber  klingen  kön- 
nen. Denn  es  wäre  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  die  be- 
rühmtesten Ethnographen  und  Länderkenner  des  Alterthums  von 
solchen  Ereignissen  keJne  Kunde  bekommen  hätten.  Aber  auch 
Ptolemäus,  von  70-15  a.  Chr.,  Tacitus,  80-100  p.  Chr.,  u.  Plinius 
79  p;  Chr.  schweigen  von  solchen  grossartigen  Erscheinungen, 
sanächst  in  den  Main-  und  Regnitzländern,  obgleich  ihnen  diese 
Länder  nicht  ganz  unbekannt  waren.  Cäsar  hat  darüber  keine 
entfernteste  Kunde.  Und  dennoch  war  diess  bestimmt  ein  Grund 
zum- Auswandern ,  zum  Begründen  neuer  Wohnsitze,  somit  zur 
Weiterschiebung  von  einem  ganzen  Stämme.  Denn  um  Bamberg 
vereinzelt  konnte  diese  Fluth  nicht  gewirkt  haben.  Die  Yorem- 
pfindungen  davon  mussten  ebenso  die  auf  der  Ptolemäischen  Charte^) 
in  unsern  dermaligen  Gegenden  verzeichneten  Narisker,  als  ihre 
Nachwehen  und  vergrösserten  Folgen  ganz  bestimmt  die  Bewohner 
des  Untermains,  die  Chautae  und  Tubarti  erfahren  haben.  Nie  wird 
aber  unter  den  Ursachen  der  Wanderung  der  alten  S'tämme,  seien 
sie  Keltischen,,  Germanischen  oder  Slavischen  Ursprungs  einer 
]|inderD  erwähnt,  als  der  Kriegslust,  und  gewiss  hätten  solche 
Ursachen,  die  Hungersnoth  und  verderbliche  Folgen  aller  Art  er- 
zeugt hätten,- Gelegenheit  zur  Auswanderung  geboten.  Aber  selbst 
die  Sage  scheint  keine  Brücke  mehr  gefunden  zuhaben,  aus  jener 
Zeit  bis  zur  heiteren  historischen  herüber  zu  kommen,  denn  wenn 
Yineta's  Untergang  durch  die  Ostsee,  wenn  des  Zuydersees  Ur- 
sprung durch  den  Durchbruch  der  Nordsee  noch  so  deutlich  her- 


*)     PtoUmaeus    auctus   et    restitutua   cum  tabulis  veteribui 
ac  novi9.   Strassburg^  Joannes  Seotus  1620. 


Digitized  by  VuOOQ IC 


überlönen,  so  Mit^  sieb  wohl  und  bestimmter  noch  aach  die 
Kande  eines  solclien  Elementarereignisses,  wenn  nicht  bei  uns, 
doch  bei  den  Franken  und  ihren  Unterfoohern,  den  Römern,  erhal- 
ten müssen;  um  so  mehr,  da  durch  die  Main-  und  Regnitzflnibea 
der  Rhein  anmittelbar  afficirt  wurde. 

Es  wird  aber  auf  der  PtolemSischen  Charte,  die  doch  den 
Römern  bekannt  sein  mnsste,  zwischen  Main,  Altmühl,  Ems  und 
Elbe  gar  iiein  Fluss  mehr  aufgeführt,  ein  Beweis,  dass  die  Er- 
innerungen an  die  Verbeerangen,  die  er  einst  anrichtete,  schon 
zu  seiner  Zeit  TOllsfändig  unter  den  Völkern  verklungen  waren; 
selbst  der  von  Ptolemfius  lebende  Marin  hat  ihm  darüber  lieine 
Kenntnisse  hinterlassen. 

Wende.n  wir  uns  um  Auskunft  an  die  übrigen  Gottheiten  der 
Stämme,  Welche  einst  Deutschland  bewohnten. 

Der  sl aTische  Triglav  ist  ein  gut  gezeichnetes  und 
menschlich  richtig  dargestelltes  Bild  mit  drei  wohl  geformten 
Köpfen. 

Der  wendische  Bochuta  ist  bekleidet,  schreitet,  hat  At- 
tribute am  gut  geformten  Körper,  und  Hörner  auf  den  Kopf. 

Der  slavische  Chorsi  hat  einen  Hundekopf  und  Bocks* 
füsse  und  einen  Szepter  in  der  Hand. 

Der  wendische  Czernebog  hat  zwar  auch  keine  Fasse, 
doch  stehen  die  gut  gearbeiteten  Hände  der  wohl  koncepten 
Figur  vom  Leib  ab,  und  die  Figur  selbst  trägt  slarische  Buchstaben. 

Der  slavische  Radegast  hat  auf  dem  krausen  Kopfe 
einen  Adler,  auf  der  Brust  einen  Ochsenkopf,  rechts  einen  Schild, 
links  den  Spiess. 

Der  wendische  Rugiwit  hat  sieben  Köpfe  und  sieben 
Schwerter  und  bekleidete  untere  Extremitäten. 

Der  slavische  Swantewit  hat  drei  Köpfe,  bekleidete 
Füsse  mif  Füllhorn  und  Bogen. 

Der  germanische  Tuisko  ist  ein  Greis  mit  einer  Bären- 
haut, "V 


0    Vergl.  Minkwitz  Mythologie;  die  treffenden  Rubriken. 
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Uitor  den  mir  bekiiiti  gewordenen  GditerMlien  devücher 
oder  slaTTScherAbüeniRinng  iMt  nur  Eines,  das  Mf  einen  Stein^ 
der  nach  Falken  stein/)  im  Dorfe  Emmenslieiin  bei  Geissen«- 
barg  seiner  Zeit  nocb  gestanden  haben  soll,  erhöht  ansgebanen 
ist,  HermenitesfaU.  Ein  weibliches,  gut  die  Formen  des  Ge- 
schlechts ausdrückendes  Bildniss  ohne  Arme  nnd  Füsse;  doch 
ist  gleich  auf  der  andern  Steinseite  ein  Friap,  ebenfalls  erhöht, 
ZD  finden,  bereits  mit  allen  Extremitäten  nnd  in  korrekter  Zeich- 
nnng.  Zu  dieser  Reinheit  der  Form  können  sich  unsere  Stein- 
bilder nimmermehr  erheben. 

Die  Hertha  der  Germanen  trägt  schon  zu  deutlich  die 
Attribute  der  römischen  Geres,  als  dass  sie  nicht  einer  späteren 
Zeit  des  germanischen  Alterthnms  angehören  sollte.  Ihre  Em- 
bleme zeugen  ?on  einem  vollkommen  ausgeprägten  Kunstsinn« 

Ganz  von  derselben  späteren  Zeit  stammt  der  den  Römern 
entlehnte  Merkurins,  wenn  er  überhaupt  unter  den  Deutschen 
gekannt  war,  selbst  wenn  er  nichts  weiter  als  der  deutsche 
Wodan  gewesen  ^in  sollte. 

Was  mit  dem  Herkules  der  Deutscheu  anzufangen  sei, 
wird  schwer  begreiflich  gemacht  werden  können.  Er  soll  mit 
einem  Schlangenstab  und  geringeltem  Hut  abgebildet  worden  sein. 

Hesus  wird  mit  Helm  und  Schwert  abgebildet. 

Tanfana  ist  bei  Tacitus.  Lib.  AnnaL  C.  51.  bbs  ein 
Tempelname. 

Die  Irmensäule  wird  von  Georg  Fabricius  lib.  IF'.  Orig. 
Saxon,  als  ein  vollständig  sum  Krieg  ausgerüsteter  Mann  be- 
schrieben. 

Der  sächsische  Thor  hält  Donnerkeile  und  Szepter. 

Grodo  oder  Sater  ist  ein  auf  einem  Fische  stehender 
Mann  mit  einem  Rad  in  der  einen  und  einem  Blumenkorb  in  der 
andern  Hand. 

Der  wendische  Fl  ins  ist  ein  Skelett  mit  einer  Fackel  in 
der  Hand  und  einem  Löwen  auf  der  Schulter   ' 


^)    Falkenstein  nordgauische  Alter4yimer    S.  87. 
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!>•?  f äohflsclie  Posterioii,  ein  BrjsbiM,  iat  i«t  fefbratt 
ia  »temäeli  remn  VerkiUaisstn  ^üit  in  TkMgktH  TersetzteB 
iMMklen  Extrenutätett« 

Zottibnr  der  Wenden  ist  nicht  nfther  beschrieben.    . 

Prone  der  Slaven  hielt  in  einer  Hand  eine  Schaar,  in  der 
andern  einen  Speer,  am  Kopf  hatte  er  Eselsohren  und  eine  Krone, 
an  den  Füssen  Stiefel  mit  Glöckchen. 

Barewit  hatte  fanf  Köpfe.   ^ 

Porewith  vier  Köpfe  und  noch  ein  Angesicht  auf  der  Brust. 

Der  keltische  We da  hatte  in  der  rechten  Hand  einige 
Pfeile  in  der  linken  eine  Korngarbe. 

Kosla  dagegen  auf  der  Brust  einen  Schild  und  aal  dem 
Kopf  einen  Helm. 

Die  thOringi  sc  he  Strifa  ist  nicht  nfther  angedeutet, 

Lollus,  der  um  Schweinfurth  verehrt  worden  sein  soll, 
hatte  um  den  Hals  eine  Kette  Ton  Mohnsaamen,  hielt  mit  der 
einen  Hand  seine  Zunge,  mit  der  andern  einen  Becher. 

Hippona  erinnert  zu  sehr  an  griechisch-römischen  Ursprung, 
schon  dem  Namen  nach.')  « 

Alle  bis  jetzt  aufgezählten  Götzenbilder  au%  dem  alten 
Deutschland  stammend  sind  mit  mehr  oder  weniger  Kunst  gefer- 
tigt, setzen  also  entweder  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  oder 
Römern  oder  doch  im  Lande  selbst  ausgebildeten  Sinn  fir  mensch- 
liche Formen  voraus,  sind  auch  alle  mit  eisernen  Werkzeugen 
gearbeitet.  Keines  von  allen  diesen  ist  mit  unsern  Steinbildern 
auch  nicht  im  Entferntesten  zu  vergleichen.  Denn  in  dieser 
Rohheit  der  Arbeit  liegt  zugleich  eine  Naivetftt  der  Auflfassang, 
die  auf  gar  keine  Ausbildung  irgend  eines  Göttersystems  deutet, 
vielmehr  auf  Jene  allererste  Zeit ,  wo  das  Göttergeheimniss  noch 
in  seiner  Kindheit  lag,  und  weder  eines  Tempels  noch  eines  dem 
Menschen  und  seinen  Körperformen  entsprechenden  Ausdruckes 
bedurfte. 


*)    Vergleiche  F/ilketistein  Nordgauische  AlterthQmer.    Scfawa- 
bach  1^734.    Band  l  S.  27  ff. 
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I^h  halte  demnach  nasere  drei  Steinbilder  fir 
eines  d^er  ältesten,  wenn  nicht  das  Slteste  Zenfnisa 
der  Götteryerehrung  in  Denlschland,  nnd  erinnere  hie-, 
bei  an  die  Berichte  in  den  Zeitungen  Tom  vorigen  Jahre,  worin 
bei  Gelegenheit  des  tiefen  Wasserstandes  der  Schweizer  Seen  in 
der  Tiefe  Reste  menschlicher  Wohnungen  und  menschlieben 
Kunstfleisses  sichtbar  worden,  die,  wie  behauptet  wurde,  eben- 
falls noch  ohne  eiserne  Instrumente  gefertigt  wurden,  wo  man 
ttberbaopt  jenen  uraafänglichen  Zeiten  den  Namen  der  Stein- 
zeit gab.  — 

Ich  muss  mich  aber  nun  auf  die  Frage  gefasst  machen:  Wie 
sind  diese  angeblich  ohne  Eisen  gearbeiteten  Figuren  mit  den, 
auf  demselben  Terrain  gefundenen  Resten  menschlichen  Kunst- 
fleisses zusammen  zu  reimen,  die  sicher  eine  yollkommene 
KenntnJss  eiserner  Werkzeuge,  yoraussetzen  ?  Nichts  ist  leichter 
als  die  Lösung  dieser  Frage.  Diejenigen,  welche  auf  unserm 
Terrain  mit  eisernen  Werkzeugen  handthierten,  welche  Opferge- 
fasse  drehten,  Pfähle  einschlugen  und  Opferthiere  schlaohteten, 
Kähne  führlen  und  Schwerter  gebrauchten,  sind  die  Epigonen 
derjenigen,  welche  die  Steinbilder  machten.  Zwischen  der  Periode 
des  Kunstfleisses  und  der  der  rohen  Biluarbeit  können  viele  Jahr- 
hnnderte  verflossen  sein.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Götterbilder 
nicht  für  Ein  Jahr,  sondern  für  Jahrhunderte,  vielleicht  für  Jahr- 
tausende die  religiösen  Bindemittel  der  Nationen  sind  und  waren, 
so  können  diese  Steinbilder  von  dem  rohest  fühlenden  und  be- 
schränktest arbeitenden  Volke  gemacht  worden  und  von  seinen 
Enkeln  in  spätester  Nachkommenschaft  dennoch  noch,  ja  gerade 
desshalb  für  ehrwürdig  gehalten  worden  sein. 

Wir  erinnern  uns,  dass  dieses  Terrain  mit  seinem  damals 
schon  vieihuadertjährigem  Eichenhaine  der  Sammelplatz  war, 
an  welchem  die  Opfer  der  benachbarten  Bewohner,  wahrschein* 
lieh  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  gemeinschaftlich  dargebracht 
wurden-.  Solche  Gemeinplätze ^  die  Zeugen  der  Versammlung 
ganzer  Stimme,  bleiben  heilig  durch  Jahrhunderte«  Niemand 
i^agt  es,  das  geheiligte  Bild  zu  verletzen ;  wovor  ihre  Väter  und 
l/rahftea  gekniet^  im  wagen  die  Knkel  nibht  tn  zereldren;  an 
dessen  Stelle   setsen  sie  aucli  nichts  Neues;  denn  diese  wäre 
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fBi«aoifoii«  Profaiiirang  des  HeillgtliiiDS,  defsea  sicli  4er  Dettsche 
nkd  seine  NadibtrSUniae  nie  verstli.  Sein  Leben  sltnd  aaf 
den  Spiel.  „Wer  in  einen  Oütsenhain  einbriekt  und  daraus 
etwas  entwendet,  denselben  soll  man  zn  dem  Meer  Ittbren,  nnd 
in  dem  Sand,  welchen  dasselbe  zv  dem  Ufer  treibt,  die  Obren 
abschneiden,  kastriren  und  den  Göttern  anfopfern,  deren  Hain  er 
bestohlen  und  verunehrt  hat. "  *) 

Wir  haben  aber  noch  ein  anderes  Zengniss  für  die  bei  de« 
später  kunstreicher  gewordenen  Nachkommen  unser  Bildverfer- 
tiger  beibehaltene  Idee  der  Götterdarstellung  ihrer  Urahnen.  In 
einer  der  leeren  und  gut  erhaltene»  Urnen  fand  sich  ein  kleines 
2  Zoll  hohes,  aus  gebranntem  Tbone  verfertigtes  FigQrchen,  das 
merkwürdig  genug  ist  um  genauer  beschrieben  zu  werden.  Es 
ist  in  einer  Form  ^'Opresst,  denn  es  zeigt  noch  beiderseits  Ton 
Schulter  bis  Fuss  die  zwei  Pressnähte,  und  eine  dritte  zwischen 
den  Füssen.  Es  ist  eine  scheinbar  weibliche  Figur  mit  gut  ge- 
bildetem Brusttheil,  sehr  protuberirenden  Unterleib  und^gerade 
neben  einander  stehenden  Füssen,  der  Kopf  fehlt  beider.  Die 
eine  (rechte)  Hand  hält  mit  schlecht  ausgebildeten  Fingern  etwas 
Blattähnliches  vor  die  Scham,  die  andere  (linke)  legt  sich  quer 
auf  die  Brust.  Der  Hinterthfeil  zeigt  bei  schlecht  gehaltenem 
RücKen  wohl  ausgebildete  Hinterbacken  Die  Pressnaht  zwischen 
den  Fassen  ist  trefflich  ausgebildet,  so  vorne  wie  hinten.  Das 
Stück  wurde  also  vervielfSIligt,  und  ist  eigentlich  eine  getreue 
Gopie  der  Steinbilder  selbst,  nur  um  Jene  Zeit  spater,  wo  ein 
richtigeres  Versländniss  menschlicher  Formen  herrschte.  Die 
Arme  haben  genau  die  Haltung  wie  die  Originale,  nur  sind  sie 
muskulöser,  also  richtiger  verstanden.  Die  Füsse  sind  als  Bei- 
gabe des  den  Originalen  Fehlenden  beigelegt.  Uebrigens  ist 
die  Figur  nackt.  Dieses  Figttrchen  passt  g^nau  zu  der  Ans- 
drucksweise  des  Kunstsinns,  wie  er  bei  den  Urnendrehem 
herrschte,  keineswegs  aber  zur  Auffassung  zur  Zeit  der  Originale. 
Es  musste  eine  geraume  Zeit   seit  diesen  verflossen  sein,   bis 


')     BaMiüu9  Meroldut  in  Origimib.  me  amiufuitmähu  Germa- 
narum  bei  Falkenstein*    Nordg.  AU  S.  58. 
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die  alte,  rohe  Fonn  lo  dieser  mensehlieh  würdigeren  Behand- 
long  SbergefShrt  warde. 

Ob  ein  angeblich  avch  aii  der  Elnerspitze,  einiige  hnndert 
Schuh  Ton  nnfierm  Terrain  gefundenes  Kdpfchen  ans  Thon,  eben- 
falls gebrannt  nnd  gepresst,  das  nm  seinen  Scheitel  eine  strah- 
lenähnliche, Bit  einer  ägyptischen  Schleierbedecknng  Verwandt- 
schaft habende  Beigabe  besitzt,  na  den  Zeiten  unseres  Figürchens 
gemacht  wurde,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Es  ist  niciit  in  mei- 
nem Besitz;  doch  beflndet  es. sich  hier. 

Dass  die  Steinbilder,  ehe  sie  von  der  Fiuih  niedergeworfen 
wurden,  Tiele  Jahre,  ja  Yiele  iahrhnnderte  im  Freien  gestanden 
haben  mttssen,  ist  ans  ihrem  ftnsseren  Zustand  zn  entnehmest 
Nicht  die.  Fluth  selber  h«t  sie  so  rerwittert,  denn  einmal  mnge- 
werfen,  wurden  sie  auch  gleich  mit  Sand  und  Lehm  eingehetitt, 
also  geradezu  konserrirt.  Wie  wir  eie  Jetzt  sehen ,  so  standen 
sie  im  Augenbliek ,  da  sie  umgeworfen  wurden.  In  dieser  Tiefe 
nnd  ,noeh'  dazu  mit  Sand  umhdllt  konnte  das  Wuser  auf  sie 
nicht  mehr  zerstörend  einwirken. 

Sie  zeigen  genau  Jenen  Zustand  der  ftnsseren  Verwitterung, 
welcher  an  Feldbildstöcken,  die  Jahrhunderte  lang  allen  Unbil- 
den des  Regens  und  der  AthmosphSHlien  ausgesetzt  waren,  sieh 
vorfindet.  Jene  Unsicherheit  der  Formen,  Jene  Verwischung^ 
scharfer  Stellen,  obgleich  iliese  gewiss  nie  so  scharf  waren,  dass 
man  daraus  auf  eine  Bearbeitung  derselben  mit  Eisen  schliessen 
könnte.  Waren  sie  aber  der  Verehrung  gewidmet,  so  standen 
sie  gewiss  im  Freien  unter  den  Eichen,  denn  die  deutschen 
Völkerschaften  Jener  Zeit  hassten  die  Tempel,  nnd  feierten  ihre 
Geheimnisse  im  Freien. 

Nun  mögen  also  die  Uroendreher:  Bojer,  Bajpyarier,  Her- 
munduren, Allemannen,  Franken,  Kelten  oder  Slaven,  Narisker 
oder  was  immer  gewesen  sein,  diese  Untersuchung  muss  den 
Archäologen  überlassen  bleiben,  sie  sind  nicht  gleichzeitig  ge- 
wesen mit  den  Verfertigern  der  Steinbilder,  aber  das  bleibt:  Die 
Steinbilder  und  die  Ffahlsetzer  wurden  Ton  derselben  Floth 
ttberraseht. 
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Bas  JLl  luv  tum« 

Diese  FJath  war  die  letzte  grosse,  welcbe  die  Main  -  und 
ReffHlcgegendeii  in  so  grossartigem,  Maasslab«  verwüstete.  Alle 
ftfiier  gelioBinieiien  hislortsckea  Hochwasser  siud  wohl  mit  ihr 
m  vergleiolieii  Ja  Bezig  avf  Ursache  und  Wirkung,  ihr  gleich 
gekommen  siiid  sie  nie.  Wie  das  Diluvium  eine  aus  den  ge- 
schmolzenen Schneemassen  des  Franken waldes,  der  Hassberge 
des  Ficblelgebirges,  des  Juraplateaus  und  seiner  Thafer,  ans  der 
Framkenhöhe  pK^zlich  niederstörmende  Wasaermasse  wer,  so 
war  das  Alluvium  eine  verkleinerte  Gopie  davon;  Dieselben  Ur- 
sachen dauerten '  fort  Durch  das  Diluvium  worden  zwar  die 
untersten  Parthien  obiger  Berg-  und  Hügelländer  der  Berge  Fa^s, 
und  eben  so  die  Höhe  oder  Tiefe,  theilweise  auch  die  Form  der 
Thaierj  verändert,  aber  die  höheren  Theile,  die  Plateaus,  das 
eigentliche  Hügelland  der  Höhen,  blieben  von  den  Wirkungen 
der  Diluvialwasser  verschont. 

Auch  nach  der  Diluvialfluth  boten   sie  im  grossen  Ganzen 

dieselben  Formen  dar,    wie   vor  derselben.    Ds^her  konnte    die 

spätere   Allovialfluth   bei    ungeänderten    Erzeügnngsorten    recht 

*wohl    wieder    ans    denselben    Ursachen    entstehen,    wie    die 

vorige. 

Auch  sie  entstand  aus  plötzlich  geschmolzenen  Schneemas- 
«en ,  denen  wir  aber  diessmai  auch  die  Wucht  der  Eisblöcke 
bestimmt  beirechnen  mfissen,  wenn  wir  dieselben  nicht  schon 
der  Diluvialfluth  zuschreiben  müssen.  Die  Dilnvialwasser  hatten 
nicht  blos  den  künftigen  Lauf  der  Flusse  vorgeschrieben,  4ie9e 
eigentlich  für  immer  bezeichnet,  ja  sie  geschaffen,  sondern  auch 
in  allen  Niederungen  und  eingeschlossenen  Räumen  Seen  erseuf  1^ 
die  zum  Theil  noch  durch  die  ganze  Periode  zwischen  Diluvian 
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uBd  Allo¥iiiiii  stagnirten^  und   im  Wiitec  sich  mit  etser  mehr 
oder  minder  dicken  Eislage  Aberzogen. 

Kam  nun  diese  Rinde  zum  Brechen  und  wurde  sie  von  den, 
zur  selben  Zeit  herabstürzenden  Schneewasserflu(hen,  denen* 
strömende  Frühlingsregen,  so  Nahrung  wie  grössere  Wirkung  ge- 
geben hatten,  mit  fortgeschoben ,  und  %o  von  allen  Thilero  und 
Mulden  des  Keuperlandes,  des  Urgebirges  und  des  Jura,  so 
musste  sich  eine  Wassermasse  an  der  tiefsten  Thalstelie  des 
Main-  Regnitzgebietes  also  um  Bamberg  bilden,  die  dem  atf 
sicherer  Höbe  der  benachbarten  Berge  damals  Stehenden  ein 
erschütterndes  und  furchtbares  Schauspiel  gewähren  mtsste.  Die 
Wirkungen  derselben  waren  höchst  gewaltsam  in  nnserm  Terrain, 
überhaupt  in  der  N&he  der  alten 'Durchbruchstelle.  Auch  diess- 
mal,  wie  beim  Diluvium,  schössen  die  beiden  Ströme,  Main  und 
Regnltz,  fast  diametral  auf  einander,  und  würde  man  an  der  Zi- 
sammenstosslinie,  also  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg  etwas 
mehr  nach  Bamberg  zu  graben,  so  würde  man  interessante  Aof- 
Schlüsse  erhalten.  Ich  bin  kein  Seher,  aber  allen  Erscheinungen 
nach,  die  sich  beim  Zusammenstosse  zweier  strömender  Wasser 
ergeben,  müssen  an  dieser  Stelle  Berg-tiefe  Abgründe  ansgewühli 
worden  sein.  Was  an  Eichen  darauf  stand,  nümffch  auf  den 
Inseln  im  alten  See,  ^rvorde  wie  $lpreu,  wie  kleine  Aestchen 
weggerissen  und  in  die  Tiefe  geschlendert,  oder  wirbelnd  in 
ungeheurem  Kreise  umhergeführt.  Hier  können  die  Rannen, 
wenn  sie  sich  finden  sollten ,  nicht  nach  einer  konstanten  Rich- 
tung liegen,  in  wilder  Unordnung  mit  den  Wurzeln,  mit  den 
Kronen  nach  oben  auf  dem  Kopfstehend,  die  Quere  und  chao- 
tisch unter  einander  müssen  sie  liegen,  gebettet  in  abstür- 
zenden Kies  und  Sand.  Ja  es  ist  sogar  möglich,  dass  man  an 
einem  bestimmten  Punkte  im  gewöhnlichen  Niveau  gar  keine 
Rannen  mehr  findet,  sie  sind  zu  tief  hinabgewirbelt.  Jedenfalls 
muss^dort  das  Alluvium  eine  Tiefe  von  vielen  vielen  Lachtem 
haben.  , 

Was  aber  ausser  dem  Bereich  des  Wirbels ,  nnd  nvr  in  -der 
Ufersfrömung  lag,  wie  unser  Terrain,  das  wurde  zwar  nicht 
verschont»  aber  doch  mehrvmit  einer  .consequenten  Wuth  behan- 
delt.   Daher  können  hier  unsere  Rannen  geregeilet  Hegtn. . 
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AWr  Alles,  was .  AMiedlftig  hiess  uad  nieht  so  f9St  wie 
Riehen  im  Bodea  wurzelte,  wurde  wegfeblasea.  Dass  «iaen 
Theil  der  Zerstörung  so  an  unserm  heiligen  Eichenhain,  wie  an 
der  Ansiedlung  selbst,  schwimmende  Treibstämme,  schwimmende 
Eismassen  hervorbrachten,  ist  erklärlich.  Wir  darfei^  nur  ai 
einzelne  Wirkungen  unseres  höchsten  Hochwassers  von  1784 
denken : 

„In  der  Nähe  der  Hauptwache  hatte  der  Strom  ein  unge- 
beures  Loch*  ans^ewühlt,^  ~  (ich  Hess  mir  es  noch  von  alten 
Leuten  beschreiben,  es  war  Haus^  tief)  —  in  der  alten  SJt.  Martins- 
Kircie  mitten  auf  dem  Markt,  also  vom  eigentlichen  Zug  des 
Wassers  weit  entfernt,  „standen  die  Thüren  offen,  der  Fussbo- 
den  (von  schweren  Platten)  war  gehoben,  alle  Gräber  in  der 
Kirche,  ohnehin  aussen  auf  dem  Kirchhofe,  zum  Theil  in  die 
tiefste  Tiefe  hinab,  waren ,  anfgewöhlt,  —  überall  hera^- 
schwimmende,  halb  verweste  Leichname."  -^  ^Einzelne  Eis- 
schollen (in  der  langen  Gasse,  die  doch  durch  zwei  massive 
steinerne  Thore  von  den  Aussen- Basteien  abgeschlossen  war) 
hatten  eine  Dicke  von  9  Fuss  und  eine  Länge  von  40  Fuss.^  - 
„In  Mitte  des  Marktes  wurden  die  grössten  Stämme  sogenatfnten 
(lommerziaK  oder  HoUfinder  Holzes  umher  get^eben.^  —  Und  als 
Ursache  wird  angeführt:  „Es  weheten  einige  Tage  lane  Lüfte, 
und  Früblingsregen ,  keineswegs  zu  starke,  fielen  herab,  und 
lösten  den  Schnee  auf;  als  am  27.  Februar  Morgens  um  7  Uhr 
mit  grosser  Gewalt  und  Krachen  plötzlich  Wasser  gegen  die 
Stadt  sich  wälzten,  Ufer  und  Dämme  überstiegajn,  als  wate  ein 
Wolkenbruch  gefallen.  Wie  in  eiqem  Augenblick  sprangen 
überall'  Fluthen  heran  und  berein,  dass  man  nicht  vor  noch 
rückwärts  konnte,  und  um  9  Uhr  fast'  nur  in  Nachen  mit  Andern 
zu  verkehren  war.***) 

Aus  der  AehnlichkeÜ,  welche  die  Alluvialfluih  mit  der  des 
Diluviums  hatte,  ist  auch  auf  die  Aehnlichkeit  ihrer  Gerolle  zn 
schliessen,  ja  es  tritt,  gerade  durch  die  Lage  der  Umgegend 
Bimbwrgf  Teranltsst,  hier  bestimmt  der  Fall  eiu,  dass  die  Allu- 


*)    Haas  Plarrgesehiehte  loc.  cit. 
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Till  -  ud  BilvTialgOTiB«  n  Bez«f  mT  lif  Itifti«  sdiwtr  tm 
emaader,  eifcalficfc  gar  ucki  u  — ierscfctidaa  aad.  Das  ist 
iadess  aa  aadera  Ortea  aack  so,  wie  diess  kes#ad«rs  ia  des 
Flachläadera  erwihat  wird.  ^Es  ist  jedeck  la  keaerkea,  dasa 
die  Flassf escbiebe,  biaf f  aut  dilaTisckea  Geschlebea  aalenaeaft, , 
aad  dass  keide  oft  sieht  Te«  eiaaader  tm  «atafscMdas  siad. 
Bei  UebersckweaMaa^ea  der  Flisse  wird  der  DilaTialkede« 
kdofi^  aorgewiklt,  aad  es  werdea  daaa  Geschiebe  aas  densel- 
bea  fort^erukrt  aad  aa  Flassafer  wieder  abgesetzt  So  beiadea 
sich  oater  dea  Geschiebea  im  Bette  der  Heisse  sehr  Tiel  dila- 
Tische,  es  siad  ▼orzigUch  Qaarzgeschiebe.^ 

„Die  noachische  Flath  hat  mit  ihrea  Schweambildaafea 
aicht  blos  die  der  sogeaaaaten  Dilafialfloth  regeUnftssif  fiber- 
lagert, soadem  letzfere  aach  hiafig  aagestül-zt,  aad  Trünaer 
beider  siad  jetzt  in  eiaer  Weise  dnrcbeioaoder  geaeagt  wordoa» 
dass  die  Geologie  jetzt  aicht  aiehr  im  Stande  ist,  diese  darch- 
einander  geworfenen  Schnttmassen  auseinander  zn  wirren  nntf 
chronologisch  zn  scheiden.  Diese  Veraiengnng  ist  aber  auch 
ein  Grund  9  warum  die  Paläontologie  nicht  mit  der  Sicherheit, 
wie  es  ihr  ausserdem  möglich  wäre,  zwischen  beiderlei  Schwemm- 
bildungen  unterscheiden  kann.*'')  demnach  ist  uns  der  einge- 
schlagene Pfahl  ein  sicherer  Pegel  für  die  Höhe  unseres  Diln« 
Tialgerölles. 

Es  mögen  vielfach  noch  nach  der  letzten  Flnth  Hochwasser 
das  Regnitz-  und  Mainthal  aberströmt  haben,  die  Mehrzahl  dar 
von  ist  historisch;  ab'er  zu  dieser  Höhe  brachten  sie  es  nie 
mehf^  so  wenig  als  das  Alluvium  mehr  die  Höhe  des  Diluviums 
eneicht  hatte. 

Ich  bedaure,  dass  mir  mehrere  vortrefiliche  Abhandlungen, 
z.  B.  viele  Aufsitze  in  den  JahibQchexn  der  k.  k.  geologischett 
Beichsanstalt,  nicht  zugänglich  waren. 


*)     Dr.  Andreas  Wagner,    Geschichte  der  Urwelt.    I.  TheiL 
Seite  527. 
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Schliesglloh  bf merke  ieh  noch,  dnss  kh  befeit  bin,  für 
Jene  Anstalten,  welche  die  Mittel  besitzen  nnd  den 
Raum,  die  Steinbilder  in  Nachbildungen  sich  anschaffen  zn 
können,  dieselben  in  vollkommen. getreuen  Gypsabgassea 
in  natürlicher  Grösse,  mit  sorgfältigster  Farbennach- 
bildung des  Gesteins  gegen  entsprechende  Kostenver- 
gütung fertigen- lassen  zu  wollen,  und  bitte  ich  demnach 
desshalb  mit  mir  in  Verkehr  treten  zn  wollen. 


Nachtrag. 

Nachdem  diese  Zeilen  fast  bis  zu  Ende  gedruckt  waren, 
erhielt  ich  durch  die  GOte  zweier  Mfinner' welchen  Wissenschaft 
wie  Praxis  gleichviel  zu  Dank  verpflichtet  ist,  nämlich  der 
königlichen  Herren  geheimen  Käthe  Dr.  von  Martins- nnd 
Dr.  von  Schönlein,  Kenntniss  von  zwei  Wenken,  welche 
mit  dem  abgehandelten  Gegenstande  in  der  nächsten  Beziehung 
stehen,  nämlich-  die  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Keller  >,die  kel- 
tischen Pfahlbauten  in  den  Schweizerseen'^  und  das 
zweibändige  Werk  des  Herrn  Boucher  de  Perthes  ^^Anti- 
guiie^s  celiiques  et  diluviennes/^  Wenn  gleich  in 
iem  letzten    Buche    das   Terrain,    nämlich  das  Dilurinm    and 
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AllQYiiiiii,  mit  dem  tnseiigeD  der  Zeit  nach  den  gelSafigen  An* 
siebten  zufolge  nicht  identisch  ist,  indem  die  Diloviftlablagernngen, 
dort  der  Kreide  sngehörig,  von  onsem  der  Jurassischen  Periode 
zustehend,  verschieden  sind,  —  wenn  dort  fttr  die  Funde  der 
froh-  oder  vorhistorischen  Zeiten  zunächst  der  Torf  als  Regi- 
stratur afiftritt,  uud  wenn  eine  grosse  Anzahl  der  Funde  den 
jdngeren  ANovialgebilden  angehört,  «^  diess  alles  also  niher 
oder  ferner  auf  den  geognoslisehen  oder  ethpographischen  Be- 
zirk unserer  Funde  bezogen  werden  könnte  -—  so  waltet  den* 
noch  zwischen  den  von  uns  erhobenen  Götzenbildern  und  den 
von  Böttcher  de  Perthes  entdeckten  und  beschriebenen  kelti- 
schen symbolischeo  Steinen  ein  gewaltiger  Unterschied  ob.  Von 
den  vielen  Hunderten,  die  er  abgebildet  hat,  ist  nicht  ein  ein- 
ziger, der  mit  unseren  Götzenbildern  nur  in  Beziehung  gesetzt 
werden  könnte»  Dort  die  rohste  Auffassung  menschlicher  Züge, 
die  eben  nur  so  viel  geben  konnte,  als  der  zufällig  gefundene 
meist  faustgrosse  Stein  durch  menschliche  Hinzugäbe  eines  rohen 
Auges,  einer  als  Eck  bereits  bestehenden  und  nur  benutzten 
Nase,  oder  eines  Loches,  das  einen  Mond  vorstellen  sollte,  ver- 
trug.' Hier  ein  selbslbewusstes  Behandeln  eines  nicht  bereits 
von  der  Natur  mit  einer  spielenden  Aehnlichkeit  begabten, 
sondern  selbstlhitigen  Händen  Oberantworteten  Steines.  DoH 
eine  va^se  Idee,  die  ihren  praktischen  Ausdruck  darin  fin- 
det, anzuzeigen,  dass  ein  nomadisirender  Volksstamm  durch 
ordnungsmassige  Niederlage  solcher  Steine  mit  symbolischen 
Zeichen  am  bestimmten  Platze  einige  Zeit  sich  aufgehalten  habe, 
nm  Stamm-  oder  Ideen  verwandten  NachzQglern  einen  passenden 
Platz  zu  empfehlen;  hier  der  Ausdruck  eines  stabll^en  Wohn- 
platzes,  und  eines  Götterdienstes,   der  das  Gentrnm  mehrerer 
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amlerer  radienföraig  varlaiifeiideii,   aber  gleiebmisfig  stabilen 
WobnsiUe  gewesen -ist. 

Den  bis  jefxt  angeBonnenen  Hypotbesen  der  sieeesthr 
reineren  Formbildang  Burdge  wären  somit  unsere  Götzenbilder 
Jtin|er  als  die  keltiseben  und  vorkekiscben  Draidensteine.  Diess 
könnte  möglicb  sein,  sobald  es  gelungen  sein  wird,  £e  beltisehe 
nnd  Torkeltjscbe  Zeit,  oder  gar  die  Dilnvianiscbe,  webin  Bmicher 
dt  Perthes  einen  grossen  Tfaeii  seiner  Funde  setzte  in  einen 
bistoriscben  Rahmen  zu  fassen.  So  Jange  aber  neck  der  sehr 
riebtige  Boucher'^ch^  Satz  gilt,  ^ass  das  unterst  liegende  das 
älteste  ist,  obne  Rttcksicbt  auf  Formen*Ad6l,')  so  mttssen  unsere 
Götterbilder  als  das  älteste,  iw;enlgstens  in  unserer  Gegend 
gelren^  da  unter  ihnen  der  unyerritzte  Keuperfels  unmittel- 
bar liegt 

Der  Steinzeit  aber  geboren  unsere  Bilder  unzweifelhaft  an^ 
Jedenfalls  einer  Zeit,  die  weit  von  dem  föuften  Jahrhundert  und 
vor  dem  Christentbum^  vor  der  Fähigkeit,  Thier-  und  Menschen« 
Figuren  als  Arabesken  zu  bebandeln,  vorapsli&gt. ') 


*)  Seite  3^  Band  1.  ^^Les  couckes  Us  plus  profondes  n<nti 
offriront  ainsi  les  poptäations  ^  les  plus  vttilles;  mais  si 
noua  conjondons  ces  couches,  si  nous  ne  les  ktudiom  pas 
en  conscience,  ou  bien  si  nous  Us  etudions  sans  tenir 
compte  de  la  nature  et  des  accidens  du  terrain,  loin 
d^eclairclr  le  sujet^  nous  le  rejetons  dans  le  chaosj^ 

')  Seite  66  Rand  1.  „//  existe  dans  le  Nord  de  tEcosst 
plusieurs  pierres  en  forme  cTobelisgue,  (die  einzige,  die 
mit  unsern  Bildern  in  einige  Verwandscbaft  zu  sefzen 
wäre)  kaute  d?un  peu  nioins  des  deux  metres  sur  soi- 
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Es  ist  z«  bedauern,  dass  auf  usem  Terraia  ton  SCelB- 
ntirasilies  nicht  das  mindeste  in  meine  Binde  liaa;  diess  findet 
jidess  Tielfacli  seine  Erklirnnf  in.  den  ünstiuden,  die  icb  am 
Eiifo  dieses  Naclitrages  aufgeführt  habe,  leine  Behauptung, 
dass  Umendreher  und  Sieinbildner  ganz  verschiedenen  Epochen 
angehören,  wird  durch  Boucher  de  Perthes  gut  bestitigt.*) 
Dass  gerade  die' Einbettung  unserer  Steinbilder  in  Sand  ein 
Hivptmoment  ihrer  Erhaltung  gewesen  ist,  wird  von  Baucher 
fir  ihnliche  Erscheinungen  ebenfalls  in  Anspruch  genommen.*) 

Höchst  interessant  bjeiben  die  praktischen  Schlüsse  9  welche 
Bpueher  de  Perthes  als  Fingerzeige  zur  Auffindung  verwandler 
Gegenstände  unter  gegebenen  gleichen  örtlichen  VerhSltaissen 
lafahrt,  und  zwar  dienen  dieselben  ebenso^  als  Bestätigung  von 
Gefundenem,  als  als  Aufgaben  des  zu  Findenden   für  andere 


xante  a  tjuatre  vingt  centimetres  de  lar^e,  On  vott 
eur  ces  obieUeqüce  des  figures  d'hommes  et  d^anhnaux, 
parmi  letfuelles  on  dtstingue  une  eroix.  Ces  figures 
peuvent^retnonter  au  6°»«  siede,** 

')  Seife  67  Band  i.  „Les  monuments  —  qu^an  ies  a  nom- 
mit  ceitiquesou  drouidiques,  non  qu^on  ies  alt  crus  eh' 
vis  par  Ies  Drutdes^  mais  parce  gü*Hs  ant  pu  servhr  h 
teur  culte^  quotqu*  enges  pour  toute  autre  destinathn  ou 
lautres  divirütes.  Cest  ainsi,  que  Ies  temples  du  paga- 
nisme  ont  serm^  depuis^  äux  solemnites  des  chritiens,** 

*)  Seite  419  Band  d.  „CM  ne  trouve  plus  dans  Ies  Uts  des 
nos  fleuves  des  dehris  d*hippopota  mes  etc.  —  Ceci  s^ex- 
pliqucy  iorsgu'on  en  re trouve,  comme  il  est  arrivi  dans 
l?Am0\  c*e0t  que  ces  ossemens  enseveä  sous  la  -madse 
ümeneuse  cnt  M  ainsi  arrdtes,  et  dks  lors  mis^  k  Pabri 
4u  eontact  dee  -snares  corps   et    de  Pentrainement  des 
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XoMmten.  Bei  Boucher  ist  es  die  Conseqneius  in  der  Straki- 
fikation  des  AllaTiams^im  Sommelhal,  welche  ikn  zwingt,  iit 
gleicher  Tiefe  nach  Gleichem  zu  socheB,  in  uaser«r  Gefead 
"ntlsste  aus  gleichen  aber  physikalischen  Prämissen  hinter  einem 
bestimmten,  von  Keupersandstein  gebildeten  Promontorium  des 
alten  Diluvialsees  dieselbe  Anschwemmungs-Bucht,  mutatis  mu- 
tandls  wieder  zu  finden  sein.*)  —  Die  giöckliehe  Lage  unseres 
Terraias  für  forfgesetzte  Ansiedinngen  späterer  Generationen 
nimmt  er  für  seine  Fundorte  gleichfalls  in  Ansprach,  >)  nnd  dass 
Identität  der  Ldcale  ein  Sporn  sein  müsse  zur  Aufsochung  ver- 
wandter Gegenstände,  trägt  er  schön  vor.*) 


>)  Seite  31  Band  1.  „Partout  le  9ol  repond^  ^uand  an  tm- 
terroge^et  Je  suh  convaincu,  quHl  €8t  fort  peude  nationi 
aujourdhvi  ctaintes  et  oublieeSy  qui  tCaient  pourtani 
laisse  leur  empreinte  sur  la  terre  — , " 

*)  Sous  une  hahitation  on  en  trouve  souvent  une  autre»  JLu 
memes  cauaes^  une  bonne  expoaition,  une  terre  fert He ^  le 
voisinage  d'un  fteuve^  d^une  fontaine,  d*une  foret  ^  ont 
determtnes  les  memes  efetSy  ou  le  meme  desire  de 
residence, 

Ijes  gener ations  cbanchent,  un  peuple  succede  ii  un 
peuple,  Le  gout  du  bien  etre^  et  tentrainement  d*un 
bon  Site  restent  les  mimes  .  *  .  .  .  JLes  habltans  cni 
disparu;  il  eh  vient  d*autres  gut  sur  des  debris  elevent 
une  habltation  nouvelle,  Le  .Franc  remplace  le  GalUh 
üorhain^  comme  le  Romain  avait  remplace  le  Caulois  et 
celuici  le  Celte.''    Seite  40  Band  1. 

'}     Peut-4tre  existe-il  d^autres  types^  et  guefqtCile  ignorie 

\  au  les  projondeurs  d*une  fdret  encare  impeneirable  nous 

cachent  elles  ces  tresore  archeolagigues,    Ne  desieperom 

danc  pas,  d*avoir  un  Jöur  la  de  de  Phistoire  de  nae  peres, 
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Selbst  unsere  Rannea,  deren  Ansbriiifotg  und  Verwendvog 
kennt  er  in  seinen  Lagen  so  gnt,  dass  unsere  Vfrhiltnisse  ihm 
Utten  znta  Bilde  sitzen  liönnen.  *) 

Ob  die  von  ihm  im  Torf ,  und  anderweitig  in  England,  ge- 
fundenen Piroguen  mit  oQsern  anfgerundenen  KShnen  identisch 


C0r  leur  archwu   9oni  peui^itre  et\ßuh  dmu  ^fudq¥0 
.  com  du  monde.^^    Seite  582  Band  1. 

^  rftftt  dessous  de  cetie  tourbe  se  trouvait  une  masse  d^ar» 
hreSf  parmi  lesqueU  dominaient  ies  chineSy  les  hitres  tt 
tes  tfg,  Les  chinee  avaient  dee  dtmensione  peu  ordinaires. 
Leur  bois  etttit  d*un  noir  eben»,  ou  d*un  betm  Jaune  rou- 
gätre,  Lee  \fs  avaient  une' catäeur  Jaune  au  rouge-Jonee, 
Je  n^ai  pu  eonstater  leur  cUmeneUm.  Tous  avaient  leur 
feuillee  et  leur  fruits.  II  en  etait  de  mime  d*une  mcro- 
yable  quantite  de  noisetier^y  dont  les  fruits  itaient  si 
abondanty  qüe  J*en  ai  vu  rempllr  en  ma  presence  plu» 
sieurs  brouettes,  Les  chHies  et  les  hitres  iiaient  si 
lourds  et  si  gros,  qy^on  fut  obliger  de  les  ceuper  et 
de  les  fendre  dans  le  trou  d'^extraction  et  qiCon 
les  empilait  sur  le  pri  comme  Von  falt  du  bois  de  nos 
fdrets  actuelles/'  Dazn  bemerkt,  als  Beigabe  zur  vor- 
stehenden Aeussernng  Dr.  Louis  Douchet's  zu  Amiens 
Ton  1856,  Boucher  Seite  453;  „yot  eomme  Mr,  Douehet 
Irencontri  des  chines  et  des  Ifs,  sott  dans  le  tourbe,  sott 
saus  le  lit  des  rivieres,  •Pen  ai  pris  des  echantillons  que 
Jai  Jait  polir  et  dont  les  nuances  sont  fort  riches,  Les 
ebemstes  de  ce  poys  quand  il  sont  avis  des  semhlables 
trouvaillesy  ne  manquent  pas  d*aquerir  ces  bois,  dont^ils 
forU  des  meubles  dTune  gr'and  elegance,  On  s^en  sert 
emiei  pour  faire  des  parquets,** 
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fiad^  Ist  Biekt  gtmkn  mm  bestiAaea,  4a  6»  iedfer  Bescireihiaf 
enaiagela.  *)  ^ 

In  wie  fem  4ie  Toa  Baueker  de  Perthes  aafgefwideBea 
Tftpfergeseftirre  Ait  den  äoserigea  ia  EiaUaaf  la  briai^ei  giad, 
aiögea' Fackgelehrte  seiaer  Zeit  eatscheidea,  dessgleickea ,  <A 
di^Toa  fhm  la  sein  Bach  aafgenonneaea  nad  yoa  Spriaf  ia 
dea  MeAoiren  der  Brisseler  Akadeaie  aiederg elegies  Faade 
f^' MelM<^eaknochen'  ias  der  H6hle  yo*  Chauoaux*)  jRlt  dea 
TOB  ans  aafgefaBdenen  Menscbenknochen  ia  Benehnng  gebracht 
fferden  köanea. 

.  So  Yiel  bleibt  richtif ,  dass  aasere  iwei  aarersehrtea  aad 
wealgsteBf  akkt  lerschlageaeB  aMBsckliokea  Femmree  eiaer 
aadera  alt  der  antkropopkagea  Ra^  Spriag*«  angekörea.  *) 


*)  Seite  499  Band  2.  ^^La  phrogue  ceittque,  dont  von*  nu 
pttrlez^  est  encore  au  ßfueee  d^AbheviHe^  säe  est  discrite 
dorne  Is  f^ohtme  de  1925  des  Afemoires  de  iu  societe 
d'EmukUum  d'Abbeville.  Ceite  pirogue  tCa  eucyn  rap- 
pori  avec  les  iemps  diluviens,  EUe  hppartient  a  lepo^us 
gauloisey  ou  galio-romatne^  peut-itre  aux  premiers  hwa- 
shns  des  Normands.  C*est  ne  pas  chose  fort  rare ,  an 
sn  rencontre  de  temps  a  auire  dans  les  taurbieres  et  an 
SU  a  trouve  plusieurs  en  Angleterre,*'  ^• 

')  Sur'ies  ossements  humaines  decouverts  dans  uns  caveme 
de  la  Province  de  Namur  par  M,  A^  Spring  in  Bulletins 
de  PAcadhnie  rogale  ete.  de  Belgiqne,  I8d3. 

')  En  Danemark  et  dans  la  Suede  meridionalle  an  treues 
suriout  auxhords  de  la  mer  des  grands  amas  decailles 
diiuitres  et  d*autres  coquUlages^  parml  lesguelsse  ren- 
contrent  des  Instruments  sn  es  es  em  sisxy  mkm  ftie  des 
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.     NtiMT  nii  «Bse»  Fiadea  yenraadt  simT  ^enlftiiyxWilcli« 
lerr  Dr.  Keller  in  teiner  Arbeit  *)  bekannt  nacht 

Ob  unsere  Pfihle  mit  denen  def  Schwelserseen  der  Zeit 
nach  ideniisch  sind,  kann  natflriioh  nar  bei  genauer  Vergleiebnng 
entschieden  werden.  Verkohlt  oder  angebrannt  waren  unsere 
Pfahle  nicht,  sondern  mit  einem  scharfen  Instrumente  zägig 
vierkantig  zngehanen. 

Es  ist  indess  nicht  leicht  möglich,  dass  unsere  Pfahle  ent- 
fernt Tom  Ufer  des  alten  Sees  eingeschlagen  gewesen  sind, 
denn  was  man  an  einem  ruhigen  Seepunkt  thun  liann,  kann  man 
nicht  an  einem  wildbewegten  Flusse  oder  an  der  strömenden 
Ausmundung  eroes  Sees,  wie  es  bei  uns  der  Fall  war.  Merk- 
würdig bleibt  das  Zusammentreffen  des  auf  der  Peters-Insel  im 
Bieler  See  aufgefundenen  Kahnes,  wovon  Herr  Keller  Nach- 
stehendes bemerkt:  ^Ein  Gegenstand  aber,  der  die  Aufmerksam- 
keit der  Alterthumsforscher,  so  wie  der  Schiffer  im  hohem 
Gr^de  in  Anspruch  nimmt,  ist  ein  aus  einem  einiigen  Stücht 
Eichenholz  ?erfertigter»  am  nördlichen  Ende  der  Insel  in  den 
Schlammboden   eingebetteter  Nachen    (Einbaum),    der  ungefähr 


08  de  boeuf^  de  cerf^  de  sanglier  pres  toufours  fendus^ 
poür  quton  piit  in  esctraire  ia  tnoelfe.  Tout  U  mond 
satt,  captbien  ces  amas  de  coquillages  et  (Tos  sont  fre^ 
quentJt  en  Amerique^  et  les  voyageurs  nous  ravontenty 
que  dans  le3  featins  des  Indiens  du  Bresii  et  de  Saint 
Dominique  les  os  längs  sont  livris  aux  chefs^  qui  les 
hrisent  pour  en  extraire  la  moelle,^^  Vergl  fVorsaaex 
Danmarks  Obiit^  in's  Englische  übersetzt.    London  1849. 

0     Die  keltischen  Pfahlbauten  in  den  Schweizerseen  beschrie- 
ben Yon  Dr.  Ferd.  Kelfer.    Zürich.  185».  4. 
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SO'  IftBf  ii4  3%  —  4'  brett,  folclioh  ais  einen  kelossalea 
Stamme  hergestellt  ist.  D«  er  mit  Steine»  angefSHt,  and  neben 
einem  Hänfen  Steine  gelagert  ist,  so  nnterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  allzn  grosse  Belastung  den  Untergang  desselben 
berbei  ftthrte.  Wir  haben  also  hier  den  thatsicblichsten  Beweis, 
dass  wirklieh  ein  Ausstreuen  von  Steinen  auf  die  f&r  Nieder- 
lassung gewählten  Seestellen  statt  gefanden,  üeber  den  eigent- 
lichen Zweck  dieses  mit  so  grosser  Muhe  verbundenen  Belegens 
des  Seebodens  mit  Steinen,  die  man  an  verschiedenen  Stellen 
des  Seeufers  sammelte  und  herfahrte,  lassen  sich  einstweilen 
nur  Vermuthnngen  anstellen.^  ^)  Also  auch  hier  ein  mit  Steinen 
beschwerter  Kahn,  der  wie  die  unserigen  die  Absicht  haben 
musste,  Steine  zu  bestimmten  Zwecken  auf  die  Niederlassung 
KU  fahren.  Der  im  Bieler  See  am  Steinberge  liegende  zweite 
Kahn,  welcher  Taf.  IV.  Fig.  21  bei  Keller  abgebildet  ist,  sieht 
dem  unserigen  gleich,  wie  ein  Ei  dem  andern. 

^  Welche  Verhältnisse  aber  bei  der  zu  „Meilen"  im  ZSricher- 
See  befindlichen  alten  Pfahlbau-Niederlassung  eingewirkt  haben, 
und  dort  Jene  „Menge  Tannenreis,  Tannenzapfen,  Eichen-  und 
Buchenlaub  niedergelegt  haben,''')  deren  Stelle  bei  uns  das 
verfilzte  Anschwemmig  des  alten  Alluviums  vertritt  —  kann  hier 
nicht  erörtert  werden.  Jedenfalls  bleibt  es  interessant,  dass 
auch  dort  die  Haselnuss  eine  so  grosse  Rolle  spielt;  doch  sind 
die  unserigen  grösstenlheils  ganz.  Von  den  Taf.  II.  4«  S. 
abgebildeten  Hämmern  aus  Hirschhorn   hat  der  eine   mit  dem 


»)    loco  cit.  Seite  97. 
*)    loco  cit.  Seite  80. 
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vasrigM  besi^Nch  4w  Fom  nd  ftr  Richfaiiir  dM  Loches  4H 
aekl6  Aeholiehkeit. 

V 

£g  wurde  in  dieier  Arbeit  Tielfuch  benerkt,  dass  dfe  T«<- 
pfergesehirre,  Waffea  md  Utengilieo  kejoegwefs  mH  SIcberhttIt 
als  dem  Niyeaii  angehöread,  in  welchem  sie  gefanden  wardea, 
beieichnet  werdea  dürfen ,  da  bei  aas  sirdmeades  Wasser  fer*- 
schiedeaer  Jahrhaoderte  die  vrs^rOagliche  Lage  derselben  be- 
deatead  alterirt  haben  mossle,  was  in  aasern  Hon^angribeni, 
ia  den  fraazdsischea  Dolmens,  in  den  englischen  GroflAlechs,  ju4 
in  den  Jette-Stare  Schwedens  nicht  der  Fall  ist,  denn  hier'  hhi 
man  es  mit  ierr^  vierge  zü  thun,  bei  ans  aber  mit  einem  viel«- 
fach  vom  Wasser  anfgewfihJten  Terrain. 

Ich  fäge  noch  bei,  dass  sehr  Vieles,  was  ethnographischen 
Werth  haben  kann,  aaf  unserm  Spinnerei-Terrain ,  theils  gefun- 
den worden  sein  mag,  theils  noch  in  der  f&r  yiele  Menschen- 
alter  {etzt  anzogftngUch  gewordenen  Tiefe  yerborgen  liegt,  — 
aber  wie  Vieles  wir4  yerschleppt  worden  sein ! ')  Wie  yieles 
Horngerälhe  mag  von  den  anachtsamen  Arbeitern  mit  der  Bag- 
gerschaafel  als  gewöhnliche  Thierhornbrachstflcke  mit  dem 
Gras  and  Sand  den  weiterfahrenden  Schiebkarren  znm  Ein- 
betten anderer  Locher  ttbergeben  worden,  wie  viel  Metallgerftth 


So  sagte  man  mir,  dass  ziemlich  yief,  was  weiss  ich  nicht, 
bei  der  Anwesenheit  zweier  Naturforscher  hier,  nach 
einer  nordischen  grossen  Stadt  verpackt  worden  sein  soll. 
Ich  selbst  erhielt  das  meiste  durch  Arbeiter  von  deren 
Wohnungen  ans  gegen  Trinkgeld  zurück.  Herr  geh. 
Rath  Dr.  Schönlein,  Schenker  des  Hirschhorn- Hammers, 
hat  diesen  ebenfalls  durch  fremde  Gflte  bekommen. 
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mf,  ehe  dai  VerM  ergiaf ,  tod  tfei  Leatea  •iBfesteckl,  a^ 
QB  BraDtttweiogfoscheii  rerwerthet  worden  seiB  1  Wer  hitu  dt 
aach,  und  wenn  er  den  ganzen  Tag  bei  einer  Kille  yon  1—2 
Grad  am  Platze  ansgehalten  hätte,  Angen  genig  haben  könnea, 
lA  die  vielen  Ränderte')  in  einen  Uaikreis  Ton  mehr  alt  eiaer 
Viertelstonde  am  Waster  arbeitenden  Mimier  in  beobaehtM« 
Sehlieislieh  fihre  ieh  noch  an,  dass  ich  fir  manche  Winke  nnd 
teibst  mehrere  Funde  meinem  Frennde ,  Herrn  I^rofessor  Dr. 
Mar  (inet,  geistlichen  Rathe  hier,  au  Daek  ▼erpflichtet  bia, 
eniserdem  darf  ieh  leider  gestehen,  das«,  die  GSte  Herrn  Krak- 
hards  abgerechnet,  ich  ganz  anf  meine  Combinatiett  nnd  das  gote 
^lick  angewiesen  war. 


^y    Handle  Woche  arbeiteten  nahe  an  1000  Leute  per  Tag. 
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I.   Abschnitt. 


Die  Terschiedenen 

A  r  t  ^  D  6  f  i  n  i  t  i  ö  ü  e  n 

vor   I>  a  !•  ^iv  i  n* 


In  Siesem  Abschmtte.rsoUen  die  bekaimtestoii  ältären 
DefiDitK)Qen  der  org&nisohen  Art:  in  Auszügen  Tön 
Aristoteles  anfangend  bis  znm  ErschdnfiQ  des  Dar«r 
w  in 'sehen  Werkes  (1859)  ifl  chronologischer  Reiheinfolge 
vorgeführt  werden  zum  Vergleiche,  wie  sehr  die  Natura 
Wissenschaft  von  Heute,  welche  ip  Parwin  bezüglich  die- 
ses Themas  ihren  Haupt -Repräsentanten  gefunden,  dem 
Portschritte  und  der  exakteri  Unterstichmigisweige  Rechnung 
XU  tragen  bemüht  ist.  Denn:  '^vorbei  ist  die  golden^ 
^Zeit  der  Specieskenner,  diesier  qden  Registratoren  der 
„Wissenschaft,  die  trocken  warfen,  wie  die  Bälge,  an  deneü 
„sÜB  ihren  Scharfsinn  übten;  dören  höchstes  Glück  darin 
„bestand,  eine  neue  Art  entdeckt;  fhr  hööhster  Ruhm, 
„sie  beschrieben  zu  haben!**')  Ja,  mit  Darwin  wird  der 
seit  den  ersten  Anfängen  der  Naturwissenschaften  übe^  die 
rich^  Defii^tiou  Tind  die  charakteristische  ^i^timmuag 
der  Art  bestehende  Str«t  wohl  zu  GraJto  getragen  werden. 

*)  So  Carl  Yogi  in  seiner  Antrittsrede  in  Giessen  u;  s.  w. 

1 
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S        Aristoteles,  Gessner,  Wotton,  Clsalpin,  ^^nmna,  Jung« 

Aristoteles,')  (384  v.  Chr.  —  322  v.  Chr.),  der 
Vater  der  Naturgeschichte,  welcher  den  Ausdruck  ^Art,* 
(eidog)  bald  für  Species,  bald  fibr  die  Genera  media,  in 
seiner  Abhandlung:  „De  animalibus^ ')  gebrauchte ^  be- 
schreibt theils  Species,  die  ganz  vereinzelt  da  stehen,  theils 
solche,  welche  sich  kemem  -Genus  medium  unterordnen 
lassen;  denn  entwed^  fasse  eiaeSpecps  nicht  eine  Viel- 
heit von  anderen  in  sich,  und  sei  an  und  für  sich  einzig 
und  untheilbar,  (wie  die  Species  Mensch)  oder  sie  habe 
zwar  Genera  media  über  sich,  d\es^  hätten  aber  keine 
Namen.  —  Auch  hat  Aristoteles  die  Zeugung  als  ein 
Criterium  in  Art  scIioq  ai^eseUen^ ')  Nachtem*  nim  die- 
ser Aristotelische  Art-BegriflF  von  Dioskorides,  Pli- 
nius,  Galenus,  Theophra&$U6,  n«  A.  adoptirt  und 
beibehalten  worden  war,  und  nachdem  man  bis  fast  znr 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  sich  nur  mit  grammatikalischen 
waA  anti%t»rischen  Untersuchungen  über  di«  BTatoralien 
abgegeben  hatte,  kehrte  man  allmäUig  w^der  zxmk  Stt^ 
•diimi  der  Nidnr  selbst  zurück. 

Kenrad  Gessner  gilt  als  der  Erste,  welcher  die 
Termuthung  aussprach,  dass  mehrere  Arten  in  Gattungen, 
und  diese  in  Klassen  züsammengefasst  werden  könnten.^ 

An  diesen  xeiht  sich  (1555)  ipduard  Wottoa; 
dann  (1583)  Andrei^s  Cäsalpin,  welcher^,  ohne  zwiachea 
Cfenus  uud  Specoes  zh  unterscheiden «  a<uf  ein^  Feststellopg 
4er  Gattungen  drapg.*)  Viel  trug  Fabius  Columna*) 
lux  Bestimmung  der  Gal^^gen  und  Klassen,  b^,  ond 
(t  1657)   Joachim  Jung   gibt  schon    ziemlich    geowie 

*)  Spring,  S.  io  —  21. 

*)  Lib.  I,  tap.  VI;  übersetzt  vcn  Scaliger. 

^  De  aniÄalilms,  IIb.  I,  Cap.  V,  sect.  S,  «.  IIb.  IV,  Cap.  XßV. 

0  Se  Ha  11  er  in  »iner  „Bibliotbeea  hotanicä,  T.  i,  p.  214.^ 

»)  De  plantis^libri  XVI,  Florentin«  158S.    4». 

*}  ^vMQßucayof  alye  pl^ok  ali^oo^  ItViefia.   Neapoli  I5d2.    4^ 
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B^BtinunQDgft^IUgQlQ  «kr.die-Sp^ioiee.:  Ntchiitoi  sind 
dic^  Differentis  lu^sideaUl^  Qa&übäg,  «ii^  Specks  «u .  bilt- 
den»^)  Ihm  folgte  Adrianas  §j^i^eliu8»  welchei?  die 
Gattungen  nach  ^ner  beilaofigeD  Aebnlichkeit  oboer  weitere 
Backsichten  nur  ^f  dea  Grund  euier  sogenannten  Species 
m  f  d  I  a  feststellen  wollte. ') 

Raj  (1628 — 1705)  geht;  in  seiner  »Methodns  plan- 
tanim,  1733.  8^""  schon  von  den  Arten  aus,  v^i  stellt  die 
(Hnera  gaa^  unabbäo^  von  den  höheren  syatematisiäieo 
Einheiten  hin.  Endlich  wagte  Toumefort  dßn  Verj^uok, 
6me  Defimtion.von  Art  und  Gattung  m  gebi^n;  die 
Ai9bn)ic))keit  besfjnunte  Um,  welche  Airten  zn^i^iner  Gattong 
XU  rechnen  seien« 

Arten  einer  Gattung /nannte  er  di^enigen  Pflaazen, 
welche  sich  noch  durch  eip  besonderes  Iferl^wal  yor  alleh 
Jtfarigen  Arten  den^^lben  Gattung  unterscheiden  lassen:; 
4ßt^  :Wurden  von  ihm  die  Abarten  von  den  wahren  Airleo 
w^der  getreont,  noch  u^erschiedßn.')  _ 

Non  erscheint  (1707Tfrl778)  Karl  ron  Linn6  als 
d^  eigentkcbe  (^(j^pd^  der  ^y^taoaatisc^en  Naturkunde, 
und  definirte  die  Art  folgenderma^sen:  ^Species  tot 
immeramus  quot  dirersa?  formae  iq  prin^ipio  sunt  creataß!^^) 
Er  ninunt  zwiscjien  den  Individuen  einer  Art  durchaus 
ktine  «at-tbrlioheiVefl«5hiedenheit  an.  ,  Dem  seiner  2^it  voj^r 
aitsgeeiken  Boianiker.Oeder  sind  Pflanzen-Aiten,  die  an 
ikrea  Glca^ea  entsprangt  aindr  und  wieder  Ihres  Gleichen 
erzeugen.^)  Ihm  galt  clemnach  bei  Bestimmung  der  Art 
^  Zeugung  als  ein  Hanptmoment. 


*)  Üpuscula  Wotanieo-phyälca  ex  recensionÄ  Hart.  Fcgelii,  cura 

3.  Seb.  AJbrccht.    Coburg  1747.    4^  ' 
•)  rsagögös  in  rem  herbarlam  libri  II,  Helmstodii  16ö7.    4*. 
»)  InStitutiones  r6i  herbarlse.    4".    Lugduni  1719. 
*)  PhUos.  boten.,  §.  157.    (So    viel  Arten  zählen  wir,  als  Fomen 

UTsprünglich  erschafffen  sind.) 
^  EiiUeHung  in  seine  Kräaterkenntniss,  1764. 
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4  '       BMmi,  GtTter,  MuMilbMii. 

O,  L.  Büffon  (1707-^17tt)  hfelt  dad  Wort  Art 
(esp^)  fOr  einen  abgedondc^iien  aligemeinen  Begriff,  und 
die  Gegenstände,  welciie  das  Wort  bezeichnet,  sind  na(i 
seiner  Meinung  nur  insofern  ausser  uns  vorhanden,  als  war 
die  Natur  in  der  Fol^  der  Zeit  aufeinander,  und  sowoU 
in  der  unveränderlichen  Zerstömng,  als  in  der  unver&hder»- 
Hohen  Wiederemeuerung  der  Wesen  betrachten.*)  Damit 
hatte  nun  Büffon  die  Art  als  eine  Aufeinanderfolge,  fm 
Summe  von  Individuen,  erklärt,  und  zuerst  i^rischen  fiidi- 
viduum  und  Art  unterschieden. 

Ihm  folgte  (1769—1832)  Gg.  V.  Cuvier*)  mit  sei- 
ner Defidition  der  Art:  „Die  Art  ist  der  Inbegriff  äfler 
Individuen  von  einerlei  Abkunft  und  derjenigen,  weld» 
jhnen  eben  so  ähnlich  als  sie  unier  sich  sind.**  Aus  einer 
Varietät  kann  keine  eigene  Art  werden;  die  Arten  der  firf- 
her^  Epochen  der  Schöpfungsgeschichte  waren  ebenso  be^ 
ständig,  als  es  die  unsrigen  sind,  und  wurden  durdi  ütt^ 
wälzungen  der  Erdrinde  zum  £rl5sdien  gebracht  ;^  leben  ab^ 
in  einer  veränderten  NachkommenschÄft  nicht  fort.  Die 
Cu  vi  e  rasche  Definition  diente  allän  nacihfolgenden  beka^ 
termassen  mehr  oder  weniger  zur  Grundlage. 

Durch  die  bestimmte  zweckmässig^  WIrksamkdt  dm 
Bildungstriebes  in  den  bestimmten  dafÖr  emp&bglichMi» 
wganisirbaren  Stoffen  wird  (1762-1840>  nach  J.  Friedn 
Blumenbach*)  die  ebenso'  bestimmte  Form  und  d« 
Habitus  aller  einzelnen  Gattung^,  Species,  von  argaBi* 

*)  Histoire  naturelle  —  Qu^irup^des  —  T.  I.  AUx  IKettXTFiwite,  UU, 
p.  107.  „L'Espöce,  n'est  donc  autre  chose,  qu'  une  successioD 
consiante  d'individus  semblables  et  qui  se  reproduisent  ete.'V 

*)  Le  R^gne  animal,  distribuö  d'apires  son  oi^^uisatii^,,  T^m.  I, 
p.  17.  Paris  1818,  „La  röunion  des  mdivild^s  descendus  r«n 
de  Tautre  ou  de  parens  communs  et  de  ced^^,  qui  leur  re^sem- 
blent  autant  qu'iis  se  ressembleDt  entre  eux.''  —  , 

»)  Handbuch  der  Naturgeschichte,  Göttiiigen  1831.  8^  — De  generii 
humani  varietate  naUva.    Göttiugon  1795.    (Blumenbach 
Species  für  Genus.) 
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'^ 


De  Candolle,  Leoektrt,  filoger.  5^ 

flirten  Körpern  erhalten,  und  bei  deoen,  wo  es  Slutt  findet, 
«nch  ihre  Sexnal-Versohiedenbeit. 

Unter  dem  Namen  einer  Art,  Speeies,  vereinigten 
(1778^.1841)  Alp  hon  8  DeCandolle')  alle  Individuen, 
die  sich  nnter  einandei^  ähnlich  genug  sehen,  nm  zur  An- 
nahme zu  berechtigen,  dass  sie  ursprünglich  von  einem 
eiarigen  Wesen  oder  einem  einzigen  Paare  abstammen 
können,  und  F.  S.  Leuckart*)  (1794  —  1843)  die 
einzelnen  Naturkörpw,  welche  in  ihrem  ganzen  Wesen, 
sowohl  im  Innern  v^e  im  Äussern,  die  grösste  Aehnlichkeit 
anter  emahder  zeigen,  bei  denen  sich  also  eine  höhere 
Eänbeit  findet.  Bei  Pflanzen  und  Thieren  bilden  femer 
solche  eine  Art,  wehAe  sich  fortpflanzen  und  deren  Nach- 
k<mimenschaft  immer  wieder  die  Gest^Jt  des  Mutterkörpers 
annimmt.  Die  Art  ist  die  speciell-ausgespro- 
chene,  bestimmteste  Form  der  Naturkörper. 

Die  Benennung  Art  (speeies)  bezeichnet  nach  C.  L. 
Ologer*)  als  Abstraktum  den  konkreten  Gesammtbegriff 
emer  Summe  von  Eigenschaften,  welche  sich  je  nach  Ver- 
schiedenheit des  Geschlechts,  des  Alters,  der  Jahreszeit 
und  zum  Theile  i^k  Ortes  mehr  oder  minder  klar  ausge- 
prägt an  solchen  Thieren  vorfinden,  die  von  freien  Stücken, 
mi  ohne  Zwang  von  Seiten  des  Menschen  oder  der  mit- 
tittar  dnrch  ihn  herbeigeführten  Umstände,  sich  unter  ein- 


')  Besäen  PfUnzeKpliQrsioleiie,  dbersetsi  von  Dr.  J.  Bdper,  1S35. 
Bi|i^d  II,  &  356,  und  La  Göofn^hie  botaniqu6,  1855.  p.  1069. 

')  Allgemeine  Einleitung  in  die  Naturgeschichte.  Eine  Rede.  Stutt- 
gart. 1832.  8*.  De  monstris  eorumque  causis  et  ortu.  Gdt- 
tingen  1846.    4^ 

^  Das  Abindeni  der  Vdgel  dordi  Etofluss  des  Klima's.  Nadi 
zoolof^schen,  zunüehst  von  den  europüischen  LandvOgeln  ent- 
nommenen Beobachtungen  dargestellt,  mit  den  entsprech^den 
Erfohrange»  bei  den  foropäischen  Säugethieren  verglichen,  und 
durch  Tbatsaehen  aus  4em  Gebiete  der  Physiologie,  der  Physik 
.apd  der  pl^ysiscben  Geographie  erläutert.    Breslau  1833.  |pr.  8^ 
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*  spring,  V.  ScMubm. 

anieif  zu  jflem  "Zwecke  vereinigbn:  um  <krch  B^gattufig  ttoi 
Zeugung  die  nämlichen  Charaktere  in  den  wieder  von  Gfe- 
scblecbt).  Alter,  Jahreszeit  und  lokalen  Eänflösaen  bedingten 
Modifikationen  auf  ihre  Nachkommen  äberzBtragea,  ondBf 
das  Fortbestehen  von  Wesen  zu  sichern,  welche  unter  ^ei* 
eben    (äusseren    und   inneren)    Verhältnissen    voUkommea. 
gleiche  Eigenschaften  an  sich  tragen  oder  annelnnen,  und, 
welche  im  grossen  Qausfa^Jte   der   Nator    die&ett)e  Stetfe  , 
eianehnien,  dieselben  ßestiinmuDgen  erfüllqo;  imd  dia  n&Pi- 
lichen  Lebensäosserungen  enthalten^ werd;en»  ^riedit^nigeiw. 
von  welchen  sie  zunächst  und  biä  aus  der  Ur;jeit  her  ab- 
stammen.   Oder    kurz    ge&sst:     »Wa^_  sich    (im  frei«D. 
Naturzustande)  jemals  zusammen  paart,  (nicht  ^blos  eis 
oder  das  andere  Mal  durch  besonderen  Zufall  eine  wSerti^ 
ungeregdte  l^egattüng  eingebt ,)  gehört ;stets, zu  Ei n^ 
Art.*'  -r->         .     .'  .       , 

Werde  in  der  Regel  der  Begriff  der  Art^vQB  den 
meisten  Naturforschern  zu  enge  genommen,*  so ;  er^dieint  ^^ 
A.  F.  Spring')  im  Gegentheil  als  ein  sejir  ausgedehnter, 
indem  er  nicht  nur  die  Individuen,  die  in  der  Gegepwart 
vorkommen,  sondern  auch  jene,,  welche  ,4ja  der;  Leiblichkeit 
schon  vorübergezogen  sind,   und  erst  k<M»meni. werden.  — 

Alles,  was  ist,  iv^as '  war  und  sein,  wir(^  wemi  #fi:  naisb 
derselben. Weise,  nach  demselbeü.  Typus ^  ist,  war  «ftd. 
sein  wird,  dem  Begriffe  der  Art  unterstellt. 

Selböt  die  Näturkundö  betraöhtet  <17TO-^18©0)  nadi 
Gottl.  Heinr.  v.  Schub  er t*)' jene  Eitizelwesen  Ws  za 
einer  Art,  Species,  gehörig,  welche  .^n  allen  solchen  Eigen- 


*)  Üeber  die  naturhistoriscb^n  Begrifffe  von  ÖWttuiiy,  Art  todAWftrt, 
nttä  üftiöf*  die  Ursachen  der  Abartuög^  In  den  orgftnftch«» 
Reiclien.  —  Eine  Preisschria.  Leipzig  1§88.    gr.  8**. 

-^)  bie  Geschichte  der  Natur.  Erlangen  I88Ö.  8  Binder  gr.  8*. 
—  üeber  das  Vergehen  und  Bestehen  der  6Äftimgeii  und  Arten 
in  der  organischen  Natur.   Illne  Festrede.    Mttnchfen  1f8#.  4«. 
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eken,  Aroaa,  Vorai.  7 

gdurftte  mA  ttaseren  Markmalen  dbereinstfatimei),  da^  rieb 
dttrcil  Z&agmg  von  Gksddeeht  zu  Crescidecht  forterben, 
und  hiedorch  als  bestftnd^  sich  bewtiffeiL 

Oken«)  (1779—1851)  zfthft  alle  Thierc,  welche  sieh 
ohne  Noth  und  Zwang  mit'  einander  paaren,  2a  einer 
Speeies.  IMeselben  bringen  daher  immer  den  Alten  glei- 
chende Jnnge  hervor,  änch  selbst,  wenn  sich  ihr  Aufenthalt 
und  ihre  Lebensart  ändert. 

Anch  (1800—1862)  Bro'nn  Hein.  G.«)  definirt  die 
Art  als  den  Inbegriff  aller  .derjenigen  Individnen,  die  mit 
einander  gepam-t  wieder  anter  sich  stetig  Fortpflanzangs- 
Ahige  Nachkommen  liefern  werden. 

In  ähnlicher  Weise  nimmt  anter  Species  Georg 
Morton^)  den  bestimmten  Ursprang  and  die  Deatlichkeit 
dner  Ra^'e  an,  die  sich  dorch  constante  Uebertragang 
gewisser  charakteristischer  Eigenthomlichkeiten  der  Organi- 
sation kand  gibt.  Der  Aasdrack  Ba^e  werde  dagegen 
dann  gebraacht,  wenn  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  ein  Thier 
.  oder  eine  Pflanze  eine  eigene  Species,  oder  nar  £e  Varie- 
tät einer  Species  sei. 

Morton,   der  die  Bastardzeagang  dem  Naturgesetze* 
wideralreiteiid  Mk,  wms  andersette  doch  maaehe  Aosnahme 


0  AUsemette  Natm^esd^lite.  Stuttgart  1B89.  gr.  8^  Bd.  !,  tl 
wui  YI,  —  and  Lelirlrach  der  Naturphilosopliie.  Jena  1809— 
18it.    Lex.  «'. 

*)  HAnOimelt  der  Geschicbte  der  Natur.'  m.  Bd.,  8.  Tbeil:   „Organ- 

isdies  Leben,''  S.  61,  Stuttgart  1848.  gr.  8*,  und  Unta^chungen 

^tter  die  Entwickebugs^Gesetze  der  organischen  Welt  wfilireud 

der  Bflthn^fszelt  unserer  Erdoberflacbe  etc.    Sttgt.  18M.  gr.  8^ 

-^  Uti»ir  Bastard-Zeuging  bei  nderen  mit  Bertckslehtigung  der 
ftage  ober  die  iOnbdt  der  Mensdien-Art  In  Sillimann 
Jouni.,  1847.  March,  und  Froriep's  Notizen,  1847.  Juli, 
Ne.  50  0.  51,''  -^  dann  über  das  Aiterebiiger  Hundeta^en: 
to  Prooeedings  of  tbe  Acadeo^r  ef  nttunl  scienoes  of 
Philadelphia,  1850.  V,  p.  85. 
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S  V.  Bttt/  Togl^  Selilekitt. 

voi^  diesem  Gesetze  zogestebeo«  Die  Samau  yoa  lodivw 
dneo,  .welche  durch  Abst^Mninaag  yerbooden  sinit  oder  es 
sein  können,  gibt  E.  v»  Baer')  den.  Begriff  von  Art, 
Species.  Auf  dem  Artbegjriffe  berul^t  uns^e  g^^nze  g^en- 
wärtige  Zoologie,  und,  kann  derselbe  nach  Carl  Vogt') 
nur  in  der  "Weise  richtig  aufgefasst  werden,  .als  er  sich 
eben  aus  Beobachtung ,  der  lebenden  Natur  ergibt.  Zu 
einer  und  derselben  Ajt  gehören  dem  hQutijgen  Stande  d^ 
Wissenschaft  gemäss,  alle  Individuen,  welche  von  gleichen 
Eltenji  abstammen,  und  die  selbst  oder  durch  ihre  Descen- 
denten  den  Stammeltern  wieder  ähnlich .  werden.  Auch 
sind  nach  Vogt  die  Arten  nicht  aus  je  einem  Paare  ent- 
standen ,  das  sich  allroäiig  vertnehrte ,  sondern  sie  sind  in 
vielen  Individuen  zu  gleicher  Zeit  erschaffen  worden. 

Im  Anschlüsse  an  seine  Vorgäoger  wirft  M.  J.  Schiei- 
den*) noch  speciell  die  Frage  auf:  „Was  ist  eine 
Species  in  der  Pflanzenwelt"?  und  hält  die  Beant- 
wortung nicht  nur  für  die  schwierigste  in  der  Botaniki 
sondern  als  eine  bis  jetzt  überhaupt  (1859)  nicht  gelöste, 
Nach  Verfasser  finden    sich   innerhalb  der  Grenzen  einer 


')  EniwiQkluqgs-eeschicUe  4^  TU^e.  ^doigibei^i^se.  2  THI^ 
4S  —  und  Memoire  de  TAcademie  de  St.  Petersbourg,  Sc. 
natur.,  Tome  VIII. 

*)  Leintuch  der  Geologie  und  Petrefakienlninde.  Braunscbweig 
1^4.  Lex.  8^  Band  IL  —  Köbterglaube  und  Wfssensdiaft. 
Eine  Streitschrift  gegen  Hofrath  Rudolph  WagDer  fa  G^ 
tingen.  Glessen  185«,  gr.  8*.  —  VesUges  ef  the  natoral  Wstory 
of  creation,  London  1868,  —  "Natüriiche  Geschidite  der  Schö- 
fftiäg  des  Weltalls,  der  Erde  und  ^ei*  auf  ihr  befhidlkheD 
Osganismen,  begründet  auf  die  ^hnrch  die  WissensoMI  enrtinge- 
mn  Thatsatfcen.  Aus  dem  äoglisehen  nach  ^r  d.  Auflage'  von 
C.  Yogt.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Braunschweig  i^69.  8*. 
.1  —  Vt)riesungen  über  den  Menschen,  seine  Stellung'  in  der  Schö- 
pfhng  und  in  der  Geschiehte  der  Erde.    Giesseai  186$.    gr.  8*. 

^)  Dessen  POöizeBphysiolasie,  und  in  Froriep's  Notlsen,  185«- 
Bd.  II,  No.  15.  ,. 
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Brebm,  Altom,  OigAr,  iMniiil,  Meyer.  • 

Mttlrlidien  6«ttong  moe  gmu  AmMhk  w^fxsämäv^  MUh 
zenfttrmaft^  dB#  im  ruAÜtMLtn  Zwtaade  bwliudig  sUii,  nril 
die0i  w31  «r  Arteo  isemeii;  ihkgegen  J«i«,  'die<  in  den 
Nstor  oder  dra*cir  Koosi'  erat  «n  d«r  Ejcetmuig  «iststo»»' 
dttii^  8ei«n:    Bastarde*  ' 

W4s  die  Klüse  der  Vbgel  betrifflt,  no  v^eidt  Lddw. 
Bfelim  ')  jene*  zu  einer  A^t,  wdehe  m  (Jeelalt,  Masmt 
Bededtnng,  Farbe,  Zbiefannng,  AnfenthalitsOTt^  Bdkr&gea 
und  Nahmi^[  eibe  grosse,  Toa  äaem  CtesoUeGiitei^tf  das 
andere  übergehende  Aehidiohkeii  zeigen,  npd  inBoMiar 
Eigentbümlichkeit  (IndividnalitäQ  nicht  vereinzelt  auftreten. 
Geringere  Abweichongen  seien  Subgpecies.        ^.  . 

Hier  verdienen  noch  die  Ansichten  zweier  anderer  4^utn 
scher  Ornithologen  angeführt  zu  werden,  von  denen  AI  tum, 
die  Art  als  „Wesengleichheit",  erklärt,  hingegen  Gloger, 
^Alles  was  entweder  seiner  Abstammang  nach  od^  znm 
Behuf  der  Fortpflanzung  zu  einander  gehört**  —  Die  Ge- 
sammtbeit  aller  filier  ^bdi^i&en,  welche  dieselbe  Natur 
mi  Wesenheitl  betitzen  und «  Qoiit  Ausnahme  der  ersten) 
von  g^ädien  IndiTiduen  erzeugt  sind,  umfisssi  Ranxani  V) 
AjclA)egriff.  ^ 

^ine  Erweiterung  ui^d  Purification  erhielt  die  Linn^ 

'  sehe  Definitbn.  dureh  £.  Meyer,^)  welchei:  dai^enige  Einer 

Art  hält,    was  Eines  Ursprungs  ist,   und  innerhalb   des 

Kreises  seiner  Variabilität  stets  sich  gleich  bleibt.    Ebenso 


*)  üeber  die  Bestimmung  der  Species,  insbesondere  bei  den  Vögeln. 
Im  II.  Bd.,  H.  11,  der  „AUgem.  deutschen  naturhistor.  Zeitnng," 
und  in  Froriep's  Notizen,  1856.  Bd.  IV,  No.  22. 

*)  Eiern,  d.  Zool.,  T.  I,  P.  I,  c.  10.  (La  specie  non  ft  altro  ehe 
la  raccolta  di  tutti  gli  animali  individni,  aventi  la  stessa  natura 
e  la  stessa  essenza  e  procreati  (eccettuatine  I  primi)  da  animali 
somiglianti.) 

•)  üeber  die  Beständigkeit  der  Arten,  besonders  Im  Pflanzenreich. 
Ein  Vortrag.  In  den  Kdnigsberger  naturwissenschaftlichen 
Unterhaltungen.  Band  I,  neue  Folge,  No.  2.  Königsberg  1858.  8*. 
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bätet  tut  fafificbeA  «db^  fiomtwettn,  weUt»  into  fj^m^ 
dbm  Htem  aMMmMi»  ääi  tmAAmr  fortflaiiMa  kto^ 
nett)  ond  im  Ytrianfe  iiv«ar  JBatvMLekiiig^  cmtirtd^r  se]b«t» 
•dar  durch  äue  NichhoMmm  ^n  Staauneltem  wieder 
fthnUch  werden,  nach  Johl  Leunis*)  eiüe  Avt;  noA 
Badfilph  W«gner  m  QdtÖi^eii  erUirt  ik  Art  als 
eiw  svmr  -fanefbaHi  gewismr  Ckrtazea  v«riir«ade,  im  W^ 
maäkkmi  abor  konstant^  keine  wec^ßelseitigeii  C^i^giiige 
«I  aiidm ü  Arten  ndasaeiifc,.  in  sid  f&r  alle  Zeilen  abge- 
adiblSKne  Griqppe  wmt  Inffividiien. 

Die  Artbegriffe  endlich,  welche  in  der  Nachlin- 
n^ischen  Zeit  für  d%  System  praktisch  geltend  geblie- 
ben sind,  ordnet  Spring  unter  folgende  Drei: 

a)     UQter  den  Tournefort'schen,   nach  dem^  absolute 
.  Gleichheit    der  Form    die  Art   bestinmit,  —  ßho 
,      viele  Arten  das  Resultat  sind; 

b>  mlter  den  Linn  6*8dii^i  liach  welchem  man  toii 
der  Uebereinsthnnmng  in  den  u&T^HndörBdben  Merk^ 
maien'  auf  genteiilsameii  Urspnmg  hiBMfscUiißs^  mid 

c)     unter  der  Büffon'schen,  nach  dem  Alles,  was  sich 
'   '    ohne    Zwang  mit  einander  gattet  und  fortpdanzt, 
als  zu  Einer  Art  g^örig  angesehen  wird« 


*)  Synopsis  der  Natorgescbicble  des  Thierreicbs,  Hannov.  1860.  8*. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


DarMi  CiHrt«;.' 


ff.    AUsefanttt. 


I>ie  Hauptmomefite 

der 

i>  a  r  **r  i  ia'«öhen     L  e  Ü  ir  e. 


Sd  stand  die  Beantwmtong  der  Fra^e  j  als  df r  gege»* 
die  über  30  Jahre  lang  v4m  der.  Mebrzahl  4«r  Natmf<»y'^ 
scher  gotgeheissene  Ou vi e rasche  Lehre:  ^,DätM^  Ae'Airt' 
unwftsdelbar  und  sdbitständig  sei/'  duroh  seJM  n^rhi->- 
stoiischen  Reisebesdimbnilgien  wohl  bekannte  Chat  11^' 
I>axltin^)  ia  Ebgtland  idt  semer  neuen,  Aufe^hei»  m^^ 
(Menden  TbecHie  ün  NoTember  1859  vor  daslHiUiktiiivtiist'! 


*)  ön  tile  or%in  oif  speciei  by  meanö  of  natural  selectioli  or  thc' 
fifeiiemitioB  o{  favcrareMl  races  in  the  stroggle  tot  liVe,  Lenden' 
iH^.  ^^  ClmrliSs  Barwin.    Ifebcr  41«  EnMehuQg  der  Aiteiif. 
ip,  Thi^r-  ^nd  Püanzjeoreicli  durch  nttfirtioke  Z((cbtinf^  o^.. 
^rbiltnof  der  vervollkommneten  Ra^fu^  im  Kampfe  jam's  Dajiein, 
Nach  der  ^weiten  Auhage   mit  einer  gescbichtllchen  Vorrede 
uid  andern  Zusätzen  des  Verfassers  Mr  die  deutsche  Ausgabe 
ans  dem  BngHscten  flt>eFsetzt  von  Dr.  H.  G.  Brenn.    Stuttgart 
t86ti.  jgi'j  «•.   (J)*rwin  ist  am  15.  Tcbtuar  1800  £u  Seteews- 
Irary  in  England  geboren*>  i       i  t< 
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Wir  entnehmen  nan  ans  Bronn's  Uebdrsetzong  die 
hervorragendsten  Grand-  und  Lehrsätze  Darwin's,  welche 
in  jüngster  Zeit  zn  so  vielen  Erörterungen  nnd  Anti- 
Kritiken  Veranlassung  gegeben.  Bronn,  den  leider  ein 
allzu  früher  Tod  der  Wissenschaft  entrissen,  fasst  Dar- 
win's') Theorie  in  folgender  Weise  zusammen.^  „Der 
Schöpfer  hat  einigen  wenigen  erschaffenen  Pflanzen-  und 
Thierformen,  vielleicht  auch  nur  emer  einzige,  Leben  ein- 
geblasen, in  Folge  dessen  diese  Orguiismen  im  Stande 
waren  zu  wachsen  und  sieb  fortz^)flanzen,  aber  auch  bei 
jeder  Fortpflanzung  in  verschiedener  Bichtung  um  ein 
Minimum  zu  varüren  („Fortpflanzung  mit  Abänder- 
ung**). .DieiOrwidi^  ^$lchfen  Abändernd  :sliid  zumal  in 
Affectionen  der  Generations-Organe  und  nur  geringenthöils 
in  unmittelbaren  Einflüssen  der  äusseren  Lebens -Beding- 
ungen, zu,  suchen*.  Solche  l^ehae  Abweichungfim  Yom:J^Jer- 
lichen  Typus  können  schädliche,  gleichgültige  und  nützliche , 
sein.  Waren  sie  es  noch  in  so  geringem  Grade,  so  hatten 
die  Individuen  mit  den  ersten  am  wenigsten  ^oA  die  mit 
d^  lotsten  f am  :meisteil  Aju^sicbt  die  and^n  zu  jibeddbai 
imä  sich  fortenpflanzen.  Die  überlebenden  Individuen  wft- 
d^icKeiihn^  nützlich  geword^oe  Abweichung  oft  wkder 
auf  ibE^e  Nacbkonmien  „vererbt*^  loüben,  und  wenn  diese- 
nur.nadi  10  Generati<»ien  nieder  eitimal  in  gleidi^Bich-.' 
tittg^uod  SüAe  varitrten,  so  war  das  iäkdäis  det^  Ab&nr 
derung  und  somit  ihre  Aussicht  die  anderen  Individuen  zu 
üjjerleben  ..^pf  s  N^ue  vermehrt,  Di^  Natur  b^j^^stjgt  aIso 
viNTiUigswei/^  die  Fortpflanzung  4^  mit  jener  mtziiehen 
Aibweichüng  veraehenen  Iddividuen  auf  Kbst«i  der  -aiMem 
xäii'  häuft'  di^sefb^  bef  späteren  Nachkonim^n  zu  iiiber 
höheren 'Betrage'  an  j  etwa  wie  ein  Viehzüchter  bei  Veted- 


0  B.  498  ^  501;  —  Auch  Pref  Frehscbatttmer  hal  hl'  setaem 
'    v*Mlienioni*S  Bd.  i,  H.  3,  eine  hdolist  umfassende  un«  ^ge- 
hende Darstellung  hiervon  geliefert  <  1     1-     - '' 
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4Dag  sanier  Bif^s  vetftlurt  (y,Natürllcfa9:Zftehtn|r^), 
am  der«&  ihm  saBlst  wfllkomineiM  Eigfnd^fteii  za  «t^ 
^nu  So  kann  iiad£  100^  lOOO-,  10,000^fkcb  gehättftei», 
es  kann  aus  der  anfänglieh  ganz  mibemerkWeb  AUtnlctt^ 
nngeine  wkUche  AlMUrt,  eine  eigene*  Airt^  eine  udere 
Speoies,  ja  itfaletzt  nach  100,000  und  meht  Oeneralionetr 
dne  andere  Ordnung  oder  Klasse  vonr  Orgänlttneii.  enti»tie^ 
h^;  denn  es  liegt  keine  natüiiiche  Orsaehe  nnd  kein 
logische  Grund  tot  anzunehmen^  dass  das  Maasij  >der 
langsamea  Abändening  irgendwo  •  eine  Grenze  finde. '  £ltte 
AbAiderang  aber,  die  in  einer  Gegend,  Lage,  €^esdls^haft 
Q.  B.  w/  nQtzlich  ist,  kann  in  d^  andern'  sc^hldKch  sehi 
IL  s.'  w.  Es  können  mkhin  i^m  denselben  GrancK>rm 
unter /verschiedaien  äbsseren  Verbältnissen  Abinderangea 
m  fjknz  T«sdbiedener  Riditang  entstehen,  fortdanera mid 
mit  der  Zeit  attmälig  ganz  yersicbieden^  Sippen,  Famffien 
mid  Klassen  bilden  (^Divergenz  des  Charalitdr^^*}^ 
J)a  die  Nützliebkeit  jeder  Art  Tön  Abänderung  von  de^ 
fiesehaffenheil  der  äusseren!  Lebens -i Bedingungen  abhängig 
ist,  uDteir  weldien  m  nützlich  erscjteinen,  und  da  4fie  Abi- 
änderudg  selbst  nnter  andern  Bedingungen  eine  andere^  ci^äi 
mnss,  um  dem  Organisiha^  zu  nIHzän,  so  besteht  diese 
natürliche  Züchtung  in^einer  fortwährenden  ^AnpaseiiBg 
der  Torhändenefn  Leben&fcKrmen  an  clie  äutael7«n 
Bedingungen^  und  Angewöhnung  an  dieeelbei^.  Dies^ 
sind  Wöhnälemente,  Boden,  KUntay  Lidit,  Kahmngy^ar 
allein  Andern  aber  die  WediselbezielHingen  üer  beiamnöML 
wobncodeh  Organnknen  zu  einander,  ihr  Leben  von  «ianr 
der,'  die  Nothwenäi|^«it  sich  gtagenmtig  zu  verdMigfAi ,  ra 
▼artilges^  weil  bei  Weitem  nicht  alle,.4ie  ^bcü^e»  'metieia^ 
«Qoh  lieben  einander  fortleben  könben;  dahe^  cUr  ^K^mpf 
«m*s  Das^in^  bei  fortdauernder  YervieUältignig  noi 
Auabreitang  der  vervollkoinnmeten  ^Siäger  und  foriiHAciade 
«Erl>68cbuttg^  der  wegen  miriddrer  yoUkonunoahasti.Be* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Jigsr  werdMi  vAÜm  iriedcr  dia  Lebens^Bedingmigtik  Dafar 
^nsik  ekiQ  üoitwfthreDd«  Yeränderoo^y  VerToUkomminiiig 
JW4  :YervielftkigiiD«  «ioes  Tlieiles  der  Ldt>eBferflMn  (obwaU 
«üdeor»  T/erscbiHlidmi)  öicbt  als  Zofidl,  fiondern  als  nodb- 
.woidif^  g^seäitiefce  Iks^emuig!  Mandie  Organe  mögen 
sidi  woU  Meh  in  Folge  der  An  ihres  „Ge1»raQohe8^* 
M^is  entwidkelfi  Und  TervoUkommnen ,  wie  anfcre 
4iurck  MNichtgebraiicli"  aUmälig  atorid^heli 
miA  y^ASmwtßim  („rudimentäre  Organe^) ,  wenn  ne 
ittwa  unter  verSodorten  Lebens- Bedingungen  nix^t  tiielur 
iHSihig  imd  Yielleicht  ^ogßr  aehftdlich  sind.  Wie  dienatür^ 
Jiebe  ^Sacktoag  die  ganzen  Lebensformen  allmSlig  differenr 
^art«  Ott  sie.  versdiiiedenen  Lebens-Bedingnageii  anxnpasisD, 
'im.  verfUttt  ae  oft  auch  mit  gleickartigeia  Organen,  die  in 
.gDteaer^  Anzahl  an  einerlei  IncKvidnen  vorkommen.  Wenn 
jedoch  erblidie  Abänderungen  ntn*  in  dnehi  gewiss«!  La*- 
bens^-AHer  aoftreten  oder  jerworbei^  wierden,  so  vererben 
^  sidi  sAch  nur  aaf  dieses  Lebens**AItei^  der  Nachkoib- 
minschaft;  diese  bekommt  nut  fortschreitendem  Aher  neae 
Formen!»  durehläoft  vom  Embryo^Zustande  an  eine  „Me« 
t»ilior]^ho6e,''  w&hrettd  es  a,ndere  Lebensformen  gibt,  die 
l•bNld&lV^eh  fest  «Idohe  Ceinbryonisehe'')  Gestak 
J)tibehaltc&^ .  daher  die  :  wsprdB^icbe  Y«*waadtsohaft  dtf 
Wesen  sich  g^öhnlidi  dnrah  Uebereinstimmong  im  Enir 
bryo^Zostande  am  läjof^U^u.  vm?&th.  Die  allmälige  Eni* 
so  vieler  imm^  maneh&kigerer  und  zaia  Iheü 
volULonomenerer  Lebenwesea  dnroh  Fortpflaazoog 
mit  AAiändemagnnd  nnter  gleichzeitigem  Anssterben  anderer 
Itet  aick  daher  mit  der  Entwiokelong  eineii  Baumes  r&^ 
^ijimkmi;  die  Urfonnen  bilden  den  Stamm,  die  Ordnunges» 
Jdiei  Sappen  nkti  Ai1;en  die  Aeste  und  Zweige,  and  eia 
natibfiekes  System  kann  nidit  anders  als  in  Form  ein#s 
lEkAminbamnss  dargesteUt  werden.    Dieser  Baum  erstredit 
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sich  gldduam  durch  alle  Gebnrgs-FoniiatioDea  ans  dw 
liefe  herauf;  da  er  aber  in  der  Silnrzeit  schon  m  viele 
Aeste  auseinander  gelaufen^  so  maas  der  eigentliche  Stanun 
in  DOcL  viel  älteren  ond  tieferen  Sdiichten  stecken,  die 
man  noch  nicht  entdeckt  oder  erkiuint  hat,  entweder  weil 
sie  dorch  metamorphische  Processe  verändert  ond  sanunt 
ihren  organischen  Resten  unkenntlich  geworden  sind,  od^ 
weil  sie  unter  dem  Ocean  Hegen.  Denn  es  könnte  möglich 
sein,,  dass  seit  der  silurisehen  Periode  das  Weltmeer  im 
Grai^ea  gfnommen  in  Senknng,  wie  unsere  jetzige  ^on* 
tmente  im  Ganzen  genommen  fortwährena  in  Hebung 
begriffen  wären.  Im  Uebri^^  ^Uärt  sich  die  geogn^hische 
Yerbreitungs- Weise  der  Organismen,  von  zufalligen  und 
gelegen^I)9i  .Y€9:bre|tutgs-^Mi^{9  /einzehief  jbdividuen 
abgesehen,  hauptsächlich  aus  grossen  klimatischen  und 
geographischen  Veränderungen  (wie  die  Eis- Zeit),  welche 
der  Reihe  nacii  alle  Theile  der  Erd-Öberflädlie  betroffen, 
litte  Bewobüer  in  andbre  Gegenden  gedrängt  und  ihnen  die 
Wegb  bald  hier  und  bald  dort  geebnet  haben,  so  dass 
manciie  Bewohner  gemässigter  Zonen  sogar  den  Aeqoatot 
überscht^iten  und  ihre  Art  in  die  andere  Hemispbärä  veiN* 
pflanzen  konnten."  :  1 


,    .  .  •  j 
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III.   Absehnitt. 


is^ 'A-p\^  1  ä's  ^a. ii  li  ä  tu g: e  1* 

• .  ■  raid  ihre  .    ,< 

Art-Definitiouea. 


9i<9  dem  Streit  flber  di^  Speciesfrage  zum  Gbtu;^^ 
Ji^end^  Annal^ue  einer, su^ccessiYea.Entwidcdang  der  volir 
kQpmperen  Xi4er-  upd  Pfla]azen^i;ten  sqjib  unyoUkooimnereA 
§iif  de?|i  W^e  eiaer  Yenraijdluog  d,er  Qrgsme  und  JPuok* 
tif^nej\  ipt  i^iooh  i  zieoiU^  jupgen  .lJrsprui;g|;  d^on  im  Jahre 
1748  veröffentlichte  Demaillet^)  eine  solqhe  Hjpoijomf 
zum  erstenmale.  Ihm  folgte  1795  Etienne  Geoffroy 
Saint-Hilaire,  der  Vater,  welcher  annahm,  dass  misere 
sogenannten  Speci es  nur  Ausartungen  eines  und  des  näm- 
lichen Typus  seien,  worauf  er  im  Jahre  1828  seine  Ansicht 
darlegte ,  dass  sich  die  ,  Formen "  nicht  in  unveränderter 
Weise  seit  dem  Anfange  der  Dinge  fortgepflanzt  haben, 
indem  er  vorzüglich  in  dem  „Monde  ambiant?  die  Ursache 
der  Veränderungen  suchte. 

Cuvier,  welcher  ein  Hauptgegnei"  dieser  Annahme  in 
der  Pariser  Akademie  gewesen,  indem  er  die  Stabilität  der 


*)  Telliamed  ou  Entretiens  d'un  Philosophe  Indien  avec  un  Mi»- 
sionaire  Fran^ois,  Amstd.  1748. 
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Speoies  verthcddigte,  und  wesshalb  es  auch  zu  den  h^tig-r 
sten  Auftritten  in  der  Akademie  selbst  kam,  ging  als  Sie- 
ger aus  diesem  Streite  hervor. 

Haben  sowohl  Geoffroy,  der  Vater,  als  Lamarck, 
vorzäglich  durch  seine  Transmutations-Lehre,  der  jetzigen 
Darwin'schen  Theorie  die  Bahn  gebrochen,  so  zählt  auch 
Isidore  Geoffroy  St.  Hilaire,.  der  Sohn,*)  zu  den 
y^tretern  dieser  Lehre.  Derselbe  äusserte  sich  eutschieden^ 
bei  Gelegenheit  der  Entdeckung  des  Sivatherium's,  eines 
neuen  fossilen  Thieres,  das  man  am  Fusse  der  Himalaya- 
gebirge  in  Indien  gefunden,  gegen  den  veralteten  Glauben 
an  die  Unveränd^lichkeit  der  Species,  und  bezeichnete  ih^ 
als  einen  eitlen  Wahn,  der  vor  unseren  aufgeklärten  Zeiten 
gleich  einem  Nebel  verschwinden  müsse! 

Ex  nimmt  auch  unfruchtbare  und  fruchtbare  Baatard^ 
an,  und  erklärt  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  filr  sel^r 
wichtig,  weil  dieselbe  ein  Dementi  fiir  einen  der  am  häu^ 
figsten  in  der  Wissenschaft  wiederholten  Irrthümer  sei. 
Die  Fruchtbarkeit  der  Säugethier-Bastarde  habe  sich  durch 
eine  längere  Reihe  von  Generationen  hinlänglich  erwiesen. 
Gegen  Verfassers  Annahmen  hat  nicht  nur  Andreas 
Wagner*)  geeifert,  sondern  Blainville')-  erklärte  die- 
selben sogar  als  rein  willkürliche,  die  die  Geologen  insbe- 
sondere' voii  ihren  guten  Wegen  weit  abführen. 

Der  unsterbliche  Dichter,  Joh.  Wolfg.  v.  Goethe, 
huldigte  schon  mehr  oder  minder  der  Darwin'schen  Lehre 
in  seinen  naturhistorischen  Abhandlungen.  Hier  wäre  auch 
noch  zu  ^bemerken,   dass  die   erste  Mittheilung  über 

*)  Hi^irc  naturelle  g^n^rale  4es  r^gnes  organiques.  Paris  IS^V^o, 

T.  II,  III  —  und  Resuiuö  des  lecon?  de. Zoologie  faiies  au  Bfu- 

s^m  d'bistalre  natarelle  sur  la  question  de  TEsp^ee.    la  der 

.     „Gazrtte  mödicale  de  Paris,  1851.    No.  11—15,  Mars."  —  dano 

Revue  et  Magazin  de  Zoologie,  1851.  Jan. 
*)  a.  a.  0. 
')  Compte  rendu,  1837.  No.  5,  p.  16ß. . 
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die  Darwinschen  Untersnchungen  und  Ansichten  sich  in 
einem  Schreiben  von  Lyell  nnd  Höoker')  finden,  worin 
sie  erklären,  dass  Darwin  nnd  Wallace,  unabhängig 
nnd  unbekannt  von  einander,  diese  Ideen  in  sich  ausge- 
bildet haben.  Auszüge  aus  einem  Werke  von  Darwin, 
schon  1839  skizzirt,  wurden  Hook  er  und  Lyell  mitge* 
getheiR.  Es  waren  2  Tbeile :  1)  „The  Variation  of  orgÄiri« 
Beings  under  Domestication  and  in  their  natural  State. 
2)  On  the  Variations  of  organic  Beings  in  a  State  ot 
Nature;  on  the  Natural  Means  of  Selection;  on  the  com- 
"parison  of  Domestic  Races  and  true  Species.  3)  Auszug 
aus  einem  Privatbriefe  Darwin's  vom  Oktober  1857  an 
Asa  Gray  in  Boston,  wo  Darwin  seine  Ansichten  mit- 
theilt und  sagt,  dass  dieselben  von  1839  bis  1867  unver- 
ändert geblieben  seien.  Endlich  hat  Wallace  im  Februar 
1888  ein  Essay  zuTemate  geschrieben:  „On  the  tendency 
of  Varieties  to  depart  indefinitely  from  Original  Type.*^*) 

r 

Wallace 's  Argumentation  geht  von  der  Varietät 
aus ;  ihr  Charakter  sei,  dass  die  Varietäten  der  Hausthiere 
mehr  oder  weniger  unbeständig  sind  und  oft  eine  Tenden« 
haben,  auf  die  normale  Form  der  elterlichen  Art  zurück- 
zugehen. Dasselbe  nimmt  man  von  den  wilden  Varietäten 
an.  Permanente  oder  wahre  Varietäten  oder  Ra^en  pflan- 
zen ihre  Aehulichkeit  fort;  was  Varietät,  was  ursprüng- 
liche Species  ist,  ist  hier  bald  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 
Durch  zahlreiche  Betrachtungen,  besonders  aus  der  Klasse 


*)  On  the  tendency  of  species*  to  form  Varities  and  on  the  Perpe- 
tuation  of  Varities  and  Species  ti^  Natural  Means  or  Selection 
by  Charles  Darwin  and  Alfr:  Wallace.  Commnnicated 
by  Charles  Lyell  and  J.  D.  Hooker.  Read  July  1.  1858, 
abgedmtkt  im  Journal  of  the  Proceedings  of  the  Linnean  Societf 
Zoology.    Vol.  III,  1850. 

')  Rudolph  Wagner  im  Archiv  für  Naturgeschichte,  t86f.  Bd. 
27,  H.  1. 
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^r   Y^\  und   Sdagatfaiere,    kommt  Wallace    zu    zwei 
Haoptsoblüssen :  , 

1)  Dass  die  thierische  Bevölkerung  einer  Gegend  im  All- 
gemeinen stationär  ist,  trotz  der  ungeheueren  Produktion 
an  Individuen  und  niedergehalten  wird  durch  einen 
periodischen  Mangel  an  Nahrung  und  durch  andere 
Hemmnisse. 

2)  Dass  die  vergleichsweise  Häufigkeit  oder  Seltenheit 
von  Individuen  von  verschiedenen  Arten  gänzlich  ab- 
hängig ist  von  ihrer  Organisation  und  den  daraus 
hervorgehenden  Gewohnheiten;  diess  kann  bei  der 
Schwierigkeit,  sich  regelmässig  Futter  und  persönliche 
Sicherheit  zu  verschaffen,  nur  kompensirt  wenden  durch 
eine  Verschiedenheit  der  Population,  welche  in  einem 
gegebenen  Areal  zu  existiren  hat. 

Für  die  Bereditigung  Darwin's,  die  Verftnd^nmgM 
der  orj^misdien  Formen  in*8  Grenzenlose  fortgehend  anza*« 
nehmen,  eiUärt  sicF unumwunden  Gustav  Jäger/)  und 
zwar  80  lange,  als  nicht  von  Darwin*s  Geyern  mm 
ttat&rliche  und  unzweifdhafte  Grenze  der  Bewegung  darge-* 
äian  werde.  Von  gegnerischer  Seite  werde  wohl  behauptet, 
dass  die  Bewegung  eine  Grenze  erreiche  und  diese  Grenze 
sei  der  Spielraum  der  Art  oder  Species.  Aber  eine 
derartige  Grenze  besteht  einmal  nicht  in  der  Natur. 

Die  „natürliche  Züchtung"  sA  der  Angelpunkt 
der  Darwin'schen  Theorie,  gestützt  auf  die  upzähligen 
Erfahrungen  der  Gartenkunst  und  Viehzucht;  auch  sei  die 
heuter  bestehende  Eintheilung  der  organischen  Welt  in 
Species  &c.  kein  Beweis  gegen  Darwin's  Theorie  von  der    - 


')  Die  Darwln'sche  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten.  In 
den  .Schriften  des  Vereins  zur  Verbreitung  natnrwissenschaft- 
lieber  Kenntnisse  in  Wien.  Jahrgang  lgSO/61.  B«nd  I.  WiM 
1862.    kl.  8°.    3.  81  —  110. 

2* 
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Veränderlichkeit  dersdben;  denn  Darwin  etosse  m  nidit 
um,  sondern  erkläre  sie.  Darwin  habe  das  natörliobf 
System  zur  Stanuntafel  der  organischen  Wesen  gemacht; 
f&r  Paläontologie  und  Geologie  habe  er  nicht  minder 
Grossartiges  geleistet. 

Endlich  tritt  Jäger  auch  noch  gegen  zwei  specidl« 
Einwände,  die  man  Darwin  vorwirft,  geharnischt  in  di« 
Schranken,  nm  zu  zeigen,  dass  durch  sie  die  Theorie  nicht 
mngestossen,  sondern  fortgebildet  werde.  Der  eine  Einwafid 
lautet:  ,,Dte  Himten  Egyptens  beweisen,  dass  seit  Jahr- 
tansendeii  keine  Ter&nderang  an  der  Speeies  forge gaigei 
fst;  Ja  die  PaÜontolo^e  weist  sogar  in  den  TertiirseiüiA- 
ten  Spectes  nach,  die  mit  hente  lebenden  follkonnei 
fibereinstimmen.'*  Diese'r  Einwand  beweist  nach  Jäger 
blos,  dass  die  in  Frage  stehenden  Speeies  sich  nicht  ver- 
ändert haben ,  und  es  wäre  ganz  irrig,  von  einigen  Fällen 
auf  alle  zu  schliessen;  denn  aus  diesem  Einwände  gehe 
fär  die  Darwi nasche  Theorie  folgender  Satz  hervor:  Täk 
Yerändemngsfähigkeit,  also  auch  das  Maass  der  faktischen 
Abändei^g,  ist  bei  den  verschiedenen  Speeies  ansserordent^ 
lieh  verschieden.  Während  die  eine  Speeies  im  Standes 
sein  kann,  schoil  im  Lauf«  von  Jahrtausenden  neue.Sped^ 
zuliefem,  kommt  die  andere  im  gleidben  oder  noch  weit 
längeren  Zeiträume  gar  nicht  oder  kaum  erheblich  vom 
Flecke  und  noch  mehr:  anstatt  sich  zu  vermehren  und  in 
Speeies  zu  spalten,  vermindert  sich  bei  andern  die  Indivi- 
duenzahl stätig  und  die  Speeies  stirbt  aus,  ohne  Nachkom- 
menschaft zu  hinterlassen» 

Man  wird  also  unter  den  Speeies  in  Bezug  auf  Dar- 
win's  Lehre,  voranschreitende,  stabile  und  röckschreitende 
Formen  haben.  —  Hätte  überhaupt  jede  Speeies  das  gleiche 
Bestreben,  sich  in  mehrere  Speeies  zu  spalten,  so  müssten 
sich  die  Speeies  in  geometrischer"  Progression  zu  fabel- 
iMiften  Summen  vermehrt  haben,  was  übrigens  bis  jetzt 
nicht  der  Fall  ist 
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Der  zweite  Einwand  )«iatet:  „B|e  Selirfe,  ■!(  der 
SM  4ie  segeMüttf a  Siiecles  ta  der  grSsslea  XehrziM 
ier  FiHe  foi  einaader  naterseheliea,  Yertrigt  sick  aleht 
Bit  der  laagsanea  aad  stafeawelse  vor  sich  gekeadta 
Abiodeniag,  wie  sie  Darwia  aaaiainit.  Es  nlsst^ 
vMiehr  sogeaaaatf  dabUse  Speeii^  gefcea  aad  die  Pa- 
lioatologie  viel  melir  Zwisdienforaiea  aafWttsea  kliMa» 
als  es  wirklich  der  Fall  ist/' 

Dieser  Einwand  ist  ein  selir  wesentlicher;  er  verrückt 
zwar  an  den  Prämissen  der  Darwin 'sehen  Theorie  gar 
nidits,  allein  er  zwingt  sie  zu  einer  Modification  in  der 
Ansföhrong,  nnd  diess  ist  der  Punkt,  in  welchem  sich 
Jäger  von  Darwin  entfernt  unter  Aufstellung  seinco* 
Ansicht,  dass  die  Abänderung  der  Species  weit  häufiger 
^roDgweise  vor  sich  ging,  als  in  stetig  aber  langsam  fort- 
schreitendem Gange,  wie  es  Darwin  annimmt  Fasst 
maa  noch  die  geographische  Verbreitung  der  Thiere  uod 
Pflanzen  in's  Auge,  indem  der  Verbreitungsbezirk  einer 
Species  in  den  meisten  Fällen  kreisförmig  ist,  so  beweist 
diess  Jäger,  dass  die  Verbreitung  von  einem  Punkte,  von 
einem  Schöpfung^centrura,  ausging;  diess  deutet  daraufhin, 
dass  man  die  Species  als  die  Nachkommenschaft 
eines  einzigen  individuell  bevorzugten  Wesens 
zu  betrachten  habe,  die  „im  Kampf  um*s  Dasein*") 
ihre  nächsten  Blutsverwandtgj  vom  Schauplatze  verdrängte. 


*)  Darwin's  Gegner  beziehen  sich  auf  die  für  den  ersten  Ein* 
wand  unter  anderen:  in  Bronn 's  Preisschrift:  „Untersuch- 
ungen Aber  die  Entwicklungsgeschichte  der  organischen  Welt, 
S.  804";  —inAgassiz:  „Essay  on  Classification,  S.  76";  — 
in  DumeriTs:  „Erpetologie  gönörale,"  S.  104  —  113;  —  bei 
Sclater:  „Ann.  nat.  bist.,  Ser.  III,  VI,  p.  146,"  und  Lartet: 
,.Compt.  rend.  Acad.  sc,  L."  u.  s.  w.,  sich  vorfindenden  Be- 
weise (?),  welche  ihre  ausffibrlii^ere  MMIheilQng  in  Aug.  t. 

•  -  Pelzeln's:  „Bemerkungen  gegen  Darwin's  Theorie  vom  Ur- 
sprung der  Spedcs.    Wien  1861.    Lex.  8*»."  geflindeii  haben. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


II  Hudson  ToUle,  IWeiden,  Huxley. 

So  legt  aach  Had&on  TattU')  ein  gjeomm  Ge* 
wkAiA  «of  die  von  Dajrwin  in  seioeo  firfhei^n  Rete* 
beriohlen  erwähnten  fimohtbaren  Bastardeesgvngm  wai 
Modifieationen  im  Thier--  wie  Pflanzentek^  der  Falk^ 
kuicb- Inseln.  Nach  ihin  gehen  alle  lebenden  W^aea 
.von  gleidiartigen  EntwicklnngqHmkten  ans;  Arten  mi 
nof  AbWieichungen  vom  gemeinsamen '^Urtypn^  und-  hab0a 
kernen  begründeten  Anspruch  auf.  ihre  Existenz  als  spleb? 
in  der  Natur,  denn  Gattungen. 

Schleiden^)  nimmt  an,  dass  Darwin  von  verhüt- 
nissmässig  wenigen,  ganz  bekannten  und  feststehenden 
Thatsachen  ausgehe.  Er  leite  davon  seine  Schlüsse  ab,  oder 
entwickele  vielmehr  nur  das  allgemeine  Gesetz,  welch« 
in  jenen  Thatsachen  schon  liegt  und  stelle  dann  seine  Ab« 
sieht  mit  solcher  Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  so  grossem 
Umfang  von  Kenntnissen  gegen  alle  Einwendungen  sicher, 
dass  sich  irgend  Erhebliches  schwerlich  gegen  dieselben 
mehr  vorbringen  lasse. 

So  wunderlich  fremd,  ja  abenteuerlich  auch  heute 
noch  manchem  der  Gedanke  erscheinen  möge,  dass  alle 
Organismen  auf  der  Erde,  Pflanzen  wie  Thiere^ 
Untergegangene  und  Lebende,  als  eine  einzige 
grosseFarailie  durch  naturgemässe  Abstammung 
untereinander  zusammenhängen,  so  brauche  man 
doch  kein  grosser  Prophet  zu  sein,  uni  voraussagen  zu 
können,  dass  es  nicht  mehr  lange  währen  wird,  bis  dieser 
Gedanke  jedem  Natmforscher  geläufig  und  unbestrittenes 
Eigenthum  der  Wissenschaft  geworden  ist 


')  Arcana  of  Naturen  or  the  History  and  Lews  of  Creatiou,  Besten 
1859;  übers,  v.  H.  M.  Achner,  Erlangen  1860. 

»)  Das  Alter  des  MenschcngeÄhlechts,  die  Entstehung  der  Arten 
und  die  Stellung  des  Menschen  In  der  Natnr,  Drei  Tmirige 
für  gebadete  Laien.    Ldipzig  186$.    Lex.  8^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1- 

Ebeom  weist  Haxley*)  aofidrO^cklicb  djuranf  hin, 
welch*  grosse  Aufgaben  in  Folge  der  Darwin *schen 
Theorie  noch  zu  lösen  seien! 

Nach  ihm  gibt  es  nwc  eine  Hypothese  in  Betreff  de^ 
Entßtehang  der  Arten  der  Thiere  im  Allgemeinen,  welche 
eine  wissensdiafliiche.  Existenz  hat  —  die  von  Darwin 
aufgestellte. 

Darwin  habe  öbrigens  hinreichend  bewiesen,  dass 
das,  was  er  ^Wahl  oder  Modification^  in  Folge  einer 
^Qswahl^  nennt,  in  der  Nator  vorkommen  mnss  und 
wirklich  vorkommt;  er  habe  femer  bis  zum  Ueberfluss  dar^ 
gethan«  dass  solche  Wahl  Formen  erzeugen  kann,  die  ihrem 
Bane  nach  so  verschieden  selbst  wie  (jRRtongen  seih  können. 

Darwin 's  Theorie  sei  mit  keiner  bekannten  biolo- 
gischen Thatsache  unvereinbar.  Huxley  ist  völlig  über- 
zeugt, dass  Darwin's  Hypothese,  wenn  sie  auch  nicht 
streng  wahr  wäre,  doch  eine  solche  Annäherung  an  die 
Wahrheit  besitze,  wie  die  Copernikanische  Theorie  für  die 
Planetenbewegungen  gewesen.  Durch  Darwin *s  Theorie 
erhalten  die  Thatsachen  der  Entwikelung,  der  vergleichen- 
den Anatomie,  der  geographischen  Verbreitung  und  Palä^ 
ontologie  eine  gegenseitige  Verbindung  und  eine  Bedeutung, 
die  sie  zuvor  nie  besessen.  ^ 

Die  von  Darwin  für  die  Vorgänge  m  der  organischen 
Natur  vorgebrachten  Axiome  kana^Friedr.  Rolle*)  nur 
als  neue  Erklärungen  der  schon   zu  Anfang  dieses  Jahr- 


')  Evidence  as  to  Man*s  place  in  nature.  London  1863.  —  Zeug- 
nisse fSr  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  Drei  Abband- 
langen:  üeber  die  me^ischenähnllchen  Atten,  üeber  die  B^ 
Ziehungen  des  Menschen,  zu  den  näcbsiaiederen  ThiereD.  lieber 
einige  fossile  menschliche  üebenreste.  Aus  dem  Engl.  Qbersetzt 
von  J.  Victor  Carus.    Braonschweig  1863.    Lex.  8.* 

•)  Charles  Darwin's  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arien  Im 
Ffltnzeii*  tind  Thksrreich  in  ihrer  Anwendung  auf  die  SchOpfmigl- 
geschichte  dargestellt  und  erläutert.    Franknirt  a.  M.  186^.  8. 
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84  Rolle. 

handerts  von  Lamarck  in  seiner  ^Philoisophie  Zoologiqne^ 
veröffi^ntlichen  Ideen  gelten  lassen.  Uebrigens  nehme  unter 
den  Beweisgründen,  die  Darwin  zuerst  in  entschiedener 
nnd  ausgedehnter  Weise  in's  Feld  geföhrt  habe,  dessen 
Darlegung  der  ^natürlichen  Auslese**,  weldie  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  bei  der  Gärtnerei  und  der  Viehzucht 
in  Anwendung  stehende  künstliche  Züchtung  ztnr 
Heranbildung  neuer  Pflanzen-  und  Thierformen 
führt,  entschieden  den  vordersten  Rang^  ein.  Darwin 
begründe  diesen  Vorgang  einerseits  in  der  Neigung  aller 
Individuen  zu  einem  geringen,  oft  nicht  näher  bemerkbaren 
Grade  von  der  elt^chen  Form  abzuweichen,  andererseits 
in  den  innigen  und  höchst  verwickelten  Beziehungen,  in 
denen  die  Organismen  nicht  nur  zu  den  äusseren  Beding- 
ungen, unter  denen  sie  leben «  sondern  auch  untereinander 
stehen.  Aus  der  Wechselwirkung  .  dieser  beiden  Momente 
erfolgt  dann  in  allmäüger,  meist  für  unsere  gewöhnliche 
Wahmehmungsgabe  nicht  unmittelbar  ersichtlichen  Weise 
die  Umgestaltung  der  einzelnen  Formen  der  Pflanzen-  nnd 
Thierwelt,  die  Entstehung  neuer  Arten,  Gattungen  nnd 
Familien  u.  s.  w^  - 

Alle  Vorgänge,  auf  die  Darwin  sich  dabei  beziehe, 
seien  solche  des  gewöhnlichen  Laufes  der  Natur. 

Während  die  Annahme  der  ünveränderlichkeit  der 
Arten  im  Pflanzen  -  und  Thierreich  unabänderlich  stets  wie- 
der auf  den  alten  der  Naturwissenschaft  wesentlich  fremden 
Wunderglauben  zurückfuhrt,  räume  Darwin  mit  Lamarck 
vor  allen  Dingen  der  Vernunft  das  Recht  ein,  auch  in 
JBjBziebuög  auf  die  Entstehung  der  Lebewesen  ihre  Ansprö- 
ißhe  frei  und  imgehemmt  aair  Geltung  zu  bringen. 

Darwin's  „Natürliche  Auslese  (natural selection)** 
erscheint  Rolle  als  der  eigentliche  Schwerpunckt  seiner 
Lehre,  die  mit  ihm  stehen  und  fallen  wird.  Anziehend  sei 
es,  in  dieser  Hinsicht  Lamarck  und  Darwin  zu  vöiglei- 
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eben.  Lamarofchatle  die  VerfiiMltnuig  und  TerroMiioM«ai 
mu^  der  Tbierbirm  vm  der  muDittelbaren  Thäti^ete  iet 
Tbieres  m  Kampfe  g9gea  die  iuisereti  Umetänd^  gefimckf»; 
Darwin  dagiegeti,  beide  Momente  abwägend»  erkeiml  dea 
äusseren  Efaiflüsseo,  welche  das  Thier  m  Dasein  bedrotieiH 
die  grössere  Bedeutimg  zu,  und  sieht  im  Thiere  vor  alleiB 
nar  den  leidenden  Theil.  Nach  seiner  Ansieht  trift  die 
Natar  gleidisam  eine  AnswaU  anter  Pflanzm  nnd  Ihkrät^ 
de  lässt  die  änderen  feindlichen  Momente  auf  sie  eiowtr* 
ken,  behält  nnr  jene  Formen  am  Leben,  die  kräft^en  Wi- 
derstand leisten  nnd  züchtet  ans  dfesen  ausgewähltett  Indi- 
▼idoen  neue  Varietäten  and  neae  Arten.  So  sei  die  Dar^ 
win*sche  Theorie  gleichsam  eine  inrerse  Wiedergabe  der 
I/amarek*6chen;  sie  sei  ihr  Spiegelbild! 

Endlich  sei  es  ausser  Zweifel  und  selbst  von  einem 
Theile' der  Gegner  schon  anerkannt,  dassDärwin's  Lehre 
von  einer  natürlichen  Auslese,  —  welche  Von  den 
mannigfachen  Erzeugnissen  der  allen  Lebensformen  in  mehr 
oder  minder  ausgesprochenen  Weise  innewohnenden  Ver^ 
änderlichkeit  nur  jene  Formen,  die  ^im  Kampf  nm*^ 
Dasein^  vor  anderen  begünstigt  erscheinen,  am  Leben 
zu  erhalten  geeignet  ist,  —  so  nahe  Aussicht  auf  allge- 
meine Anerkennung  sich  gewonnen  habe,  als  irgend  je  voi^ 
her  ein  anderer  Versuch,  der  auf  die  Lösung  des  grossen 
Problems  hinzielte. 

^  Dafür  dass  Darw1n*s  Grundgedanke  nicht  neu  sei, 
stimmt  auch  H  a e  ck  el ;  *)  denn  dieselbe  Anschauung  komme 
schon  im  grauen  Alterthume  vor;  neu  seien  blos  die  Be- 
weise, sowie  die  eiiüieitliche  Durchfuhrung  der  Hypothese« 
Indem  sich  Darwin  die  Cu  vi  er 'sehe,'  empirische  Methode, 


*)  üeber  die  Schöpfüngs-Tfeeorie  Darwin's.  Ein  Vwtrig  gelialten 
in  der  I.  und-  III.  itllgemeinen  Sit^emg  der  se.  Te^mmlnng 
deutseher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Stettib,  iWd.  —  Aerzt- 
Uches  iQteniseBZ-Rktt,  iU9.  Ko.  44  und  47.  < 
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n  Tirchowv  IMMdioM. 

aii0ieigoel  brfbe,  «od  iodem  «rialt  im  WMka  aoia^Qft* 
iM^s  f<K^  fiet  w  gsmde  n  d«ia  eftlgegngetetzlea  Eigabr 
BMe  i^elangt  Darwin  «i^  Ail^  mf  4te  CkblkUMti  zn- 
raokjraffibrtti,  die  aber  yid  ««  wenig  kislMr  Beacbtiiag  g^ 
|w4en.  Die  Frage:  wodatc^  wird  ^e  jede  Axt  erbäte? 
-«^  löse  Darwin  mii  dam  Aosdrnoke  otid  Beatk^iuigc 
«Kai»pf  Um  das  Dasein <^  und  ^^natürlicbe  Zücb* 
|;«j|g.^  —  Einen  weiteren  Beweis  bilden  die  sogenaanM 
^^aq>Mhischen  Färbungen  der  Tbiere;  Darwin *s  »natär« 
liehe  Auslese^  oder  „die  natürliche  ZnchtwabL* 
Sne  natöriiehe  Verwandtschaft  berrsobe  zwischen  Mm. 
HMkel  fand  aber  aa  Otto  Yolger  euiea  strengei 
SLritiker,  wie  wir  später  s^hen  werden. 

Obwohl  Rudolph  Virchow*)  Barwin*8  Theem 
in  das  Gebiet  der  freien  Forschnog  zählt,  so  harmoniren 
Darwiii*s  Ansichten  doch  nur  zam  Theil  mit  den  seinen. 
Nach  Vir chow  könne  es  nicht  blos  drei  oder  vier  voo 
Darwin  angenommene  Anfangs-Pankte  des  Dasein^,  soa- 
dem  noch  sehr  viele  Andere,  geben.  Mah  dürfe  sich  übri* 
gens  nicht  daran  stossen,  dass  diese  Ansichten  inii  dea 
traditionellen  nicht  übereinstimmen.  Zu  Vertretern  der 
Darwin  'sehen  Theorie  gehören  noch :  H.  Tränt- 
^^hold,*)  dem  Darwin  in  derThat  Recht  zu  haben 
»cbciM^t,  wenn  er  eagt:  dass  der  Mangel  an  Uebergangs« 
Formen  zwischen  den  fossilen  Thierspecies  nnr  der  ünroU- 
stänjligkeit  unserer  paläpntologischen  Sammlungen  zuzu-. 
schreiben  sein  dürfte.  Trau  tschold  hält  sich  im  Interesse 
Dafwin's  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  nicht  allein 
die  Species   in  andere  Formen   übergegangen  seien  in  der 


0  lieber  den  vermeintlichen  Materialismus  der  Natnrforscber.  EIb 
Vertrag  in  der  IL  allgemeinen  SItiung  der  58.  Yersamnlniig 
der  Natarferschcr  und  Aerxte  In  Stettin,  1863.  —  Aerztlicbes 
{ntell.*BlaU;  1863.  No.  4:^. 

')  Uebergänge  und  ZwiscbenvarieUten.    Moskau  t^U  gr.  8. 
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Drabeny,  ClqplNir«  saJekher.  It 

Sooeemta  ter  Z«^  eoBdeni  daM  thie  Enlstehng  dmA  das 
yrtxaeuimderwohaen  ÜrnKduff  Arten  in  grosser  Menge  m' 
tosribmi  ZsÜ  ttegfmrtigt  sei  I>«ui  Vaiielitea,  wdclie  2 
fipedts  verlMiden,  habrai  asdi  das  Y^rmögen  sieh  nach 
nebr  als  .nadi  2  Bi^tnngen  afaznindenH  nnd  die  Abindkr« 
aag  naeh  einer  dritten  ffiohtnng  kann  mdit  mdnr  Variottt 
U^eh ,  sondern  moss  En  dem  Range  einer  8pecies  erhoben 
w«den»  Danbeny  sieht  in  der  Schaffinig  d^  Gesehlecbta» 
orgabe  der  Pflam^n  eine  B^firdermig  des  Zureckes  dw 
£iitfitehnng  der  Arten  dnrch  „Natural  selection.^  Et 
stauBt  theilweise  den  Ansichten  Darwin's  bei,  wlfi  ^Hesi 
jedodi  mdA  so  vdl  aasgedehnt  wissen. 

Dass  der  Darwin 'sehen  Theorie  noch  eine  grosse 
Zukunft  in  Aussicht  steht,  bezweifelt  Ed.  Cl aparede*"} 
keinen  Augenblick.  Ausserdem  rühmt  er  Darwin's  klare 
Analyse  und  schöne  Darstellung  in  seinem  Werke.  . 

Selbst  auf  die  „Sprachwissenschaft^  iand  Dar« 
win*s  Theorie  bereits  Anwendung  und  Bestätigung  ^  wie 
wir  aus  dem  „Offenen Sendschreiben  von  AugustSchlei- 
eher  an  Hm.  Dr.  Ernst  Häckel,  a.  ö.  Professor  der 
Zoologie  etc.  zu  Jena,. Weimar  1863,  gr.  8®*  entnehmen 
können.  Nach  Verfasser  finden  die  Sätze  Darwin's  (S. 
350  in  Bronn*s  Uebersetzung)  aueh  auf  die  Sprachen  An- 
wendung; denn  Darwin  schildert  dort  völlig  trefiend  die 
Vorgänge  beim  Kampfe  der'  Sprachen  ^m  ihre  Existenz. 
In  der  gegenwärtigen  Lebensperiode  der  Menschheit  sind 
vor  Allem  die  Sprachen  indogermanischen  Stammes  die 
Sieger  im  Kampfe  um*s  Dasein;  sie  sind  in  fortwährender 
Ausbreitung  begriffen  und  haben  bereits  zahlreichen  andern 
Sprachen   den  Boden  entzogen. 


')  M.  Darwin  et  sa  thiorie  de  la  Formation  des  esp^es.    Revue 
Germanique,  T.  lY,  Uvr.  4,  1861.  Aoüt,  p.  623. 
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Oordi  den  mtmaevkätt/em  Unto-gaiig  toq  £^radi«a  staN 
hen  numehe  MitteMbrmeii'mi»,  durch  die  Wandenmgen  der 
Yölker  ▼encbobeo  sibh  die  orqHröi^^kAeh  VeriiälCoisse  im 
fi^Mrachen,  so  dass  jetzt  nidit  selten  Spimdien  selir  Ter-^ 
teUedener  Form  als  GMnetsDachbam  ersdieinen^  ohne  daai 
MittelgKeder  zwisdten  bdden  vorhanden  smd.  Wesentich 
iagt  dassdbe  Darwin  r6n  den  Verhältnissen  der  l^er* 
«od  Plansenw^t.  (S.  465  flg.)  Unbestreitbar  ist  andi 
femer  auf  6prachli9bein  Grebiete  die  Entstehnng  der  Artea 
Atrch  alhnfthliche  Diflbrenzimng  und  die  Erbaitnng  der  hö* 
h&t  entwidLelteh  Organismen  im  Kampfe  nm*8  Dasein. 
Die  beiden  Hauptpunkte  der  Darwin 'sehen  Lehre  theSes 
also  mit  mancher  andern  wichtigen  Erkenntniss  die  £igen- 
scjiaft,  dass  sie  aach  in  solchen  Kreisen  sich  bewähren, 
welche  anfänglich  nicht  in  Betracht  gezogen  worden.  So 
berührt  selbst  Darwin  (S.  426)  kurz  die  Sprachen,  ip 
deren  Verwandtschaftsverhältnissen  er  mit  Recht  eine  Be- 
stätigung seiner  Lehre  vermuthet      ^ 
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M\.    AhnehnHt. 


I>  »  r  ^%v  i  n'»    Gr  e  ff  n  e  x* 

und  ihre 

•    Art  -  Definitionen. 


Haben  wir  im  vorhergehenden  Abschnitte  den  Anhän- 
gern Darwin* s  volle  Rechnung  getragen,  so  soll  dies«  in 
(Reicher  Weise  auch  seinen  Gegnern  geschehen.  Ottd 
Köstlin^)  beginnt  den  Reigen,  der 

^Einen  Kampf  der  Organismen,  um  die  Exis- 
tenz," wie  ihn  Darwin  annimmt,  nimmermehr  aner- 
kennt. Die  Organismen  be§timmen  sich  in  ihrer  Existenz 
wechselseitig;  sie  wirken  aufeinander  theils  fördernd,  thejis 
hemmend  in  Bezug  ^uf  Ernährung,  Sinnesthätigkeit  und 
Ortsbewegung  ein.  Gewisse  Gruppen  treten  in  besonders 
nahe  Wechselbeziehung,  indem  die  einen  den  anderen  zur 
Nahrung  dienen,  so  das  Pflanzenreich  zum  Thierreicb,  die 
pflanzenfressenden  zu  den  fleischfressenden  Thieren.  Di^ae 
Wechselwirkung  zwischen  den  Organismen  ist  nichts  als 
ein  Glied  aus  der  grossen  Oekonomie  der  Natur ,  wo  kein 


1)  Ueber  die  Unverlnderlichkeit  der  organischen  Speciesi    Stutt* 
ftft  1860.    4.   Ein  Programm. 
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einzelnes  Ding  Ar  sicti'  selbst  existirt,  sondern  die  Existenz 
jedes  einzelnen  an  die  Existenzen  aller  übrigen  inn^  gebun- 
den ist  •  Es  besteht  hier  auf  der  einen  Seite  nor  die  nat&r- 
liehe  Beschränkung,  weldie  sich  f&r  jedes  Einzelne  bei  sei. 
ner  Theilnahme  an  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Exi- 
stenz Luft«  Wasser  und  Nahrung  von  selbst  ergibt;  auf  der 
anderen  Seite  aber  die  direkte  Feindschaft,  welche  inner- 
halb des  Thierreiohs  einzeke  Gmppen  g^en  einander  zei- 
gen. Nur  im  Thierreiche,  wo  die  Beute  nach  innerem 
Antriebe  erfasst,  die  Grefahr  nach  inneren  Motiven  geflohen 
wird,  also  unter  den  nach  Wfllkfihr  thfttigen  Organismen, 
könnte  von  diesem  Dar wi naschen  Ringen  um  die  Exist^is 
nach  Verfasser  die  Rede  sein;  der  hemmende  Einfluss, 
welchen  einzelne  Pflanzen,  wie  z.  B.  die  uav^rtraglich^,  auf 
einander  ausüben,  rechtfertige  bei  dem  Mangel  aller  Spon- 
taneität die  Annahme  eines  Kampfes  nicht  einmal  pi  bild- 
lichen Sinne! 

Nach  Köstlin  umfasst  die  organische  Speciea 
^der  Art  alle  organischen  Individuen»  welche  aus  einem 
gemeinsamen  Ursprünge  hervorgegangen  sind,  oder  vennögi» 
ihrer  Uebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Eigenschaften 
hervorgegangen  sein  konnten.  Vier  Momente  erfordere 
überhaupt  der  BegriiBf  der  Art: 

I.  Abgrenzung  nach  verwandten  Species  hin ; 

II.  unbedingte  Fortpflanzungs- Fähigkeit   im  6ebiete%def 
Species  und  sehr  bedingte  zwischen  verwandten  Species; 

lü.  Gemeinsamkeit  der  wesentlichen  Charaktere  und 

rV.  ununterbrochene   Fortdauer  dieser  Charaktere   in  der 
Reihe  der*  Generationeq. 

Bei  Festhaltung  seines  Begriffes  der  Species  findet 
."^er^ßtsser  keinen  Grund  zur  Annahme ,  dass  Charakter«i 
welche  man  durch  eine  Reibe  von  Generationen  hiiidurch 
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ftkb  gkidi  Meiben,  sieht,  früher  einmai  VerftnderaDgen  erKt^ 
tcn  liabeä  »ollen;  so  aach  Cuvier*)  önd  Linn^. 

Ihm  reiht  sich  Hermanii  von  N/ithüsius*)  an, 
nach  welchem  man  Ra^en  kennt,  die  insofern  fest 
begründet  sind,  als  man  eine  grosse  Anzahl  yon  Individuen 
findet,  welche  zusammen  durch  AehnKchkeit  und  gemein- 
same Kennzeichen  bestimmte  Gruppen  deutlich  darstellen 
und  ursprünglich  an  bestimmte  Lokalitäten  von  tnehr  oder 
weniger  Beschränkung  gebunden  sind;  sie  haben  gewisse 
Fundorte  und  sind  in  historischer  Zeit,  so  weit  die  Beobacht- 
ungen reichen,  wesentlich  gleich  geblieben.  Diess  sind  natür- 
liche, geographisch  begründete  Ragen;  diese  sind 
nach  zoologischen  Kennzeichen  zu  charakterisiren,  wobei 
allerdings  nie  vergessen  werden  darf,  das^  man  es  nicht 
mit  Arten,  sondern  mit  Varietäten  zu  thun  hat,  und  dass 
scharf  begrenzte  Diagnosen  nicht  auf  die  Üebergangsformen 
passen;  denn  Variabilität  ist  das  Bedingende  des  Rayen- 
begriffes. 

Den  natürlichen  Ra^en  stellt  der  Verfasser  die  künst- 
lichen oder  Kultur-Rajen  gegenüber,  worunter  er 
diejenigen  versteht,  welche  die  höhere  Kultur  gebildet  hat. 
Sie  sind  entstanden  enlq^der  aus  natürlichen  Ragen  diirch 
sogenannte  Inzuchtj|indem  die  durch  irgend  welche  Eigen- 
schaften ausgezeichneten  Individuen  miteinander  gepaart,  die 
Nachzucht  durch  besondere  Pflege  in  den  von  jenen  Individueji 


*)  „On  est  donc  Obligo  d'adinettre  certaines  formes,  qui  se  sont 
perpötw^s  depufs  Toriglne  des  dieses  sans  excöder  tes  llmites; 
ei  toas  les  €Utßs  appariements  h  Y^ne  de  ces  formes  coiutitottAt 
ce  qae  )*on  apelle  une  espöce."' 

^)  Die  lU^en  des  Schweines.  Eine  zoelogiscbe  Kritik  und  Andeut- 
ung über  systematlscbe  Behandlung  der  Haustbier  -  Ra^en. 
Berlin  1860.  8.  Sitzung sb^r.  der  k.  Akad.  der  Wissensch. 
zu  Manchen^  1861.  Bd.  i,  IT.  3  ^  und  FHzingers  Mono- 
gntible  Ober  die  Ra^en  des  zahnen,  oder  Hansscbweines. 
Wien  1858. 
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der  strengen  WtOpl  ererbten  Eigenscbiiften  gesteigert  ward«; 
oder  sie  sind  entstanden  ans  Yermischongen  yersidhiedeBer 
natürlicher  Ra^en  durch  Kreozong,  bei  welcher  jedocb 
immer  die  Bedeatnng  des  Individuums  vor  der  Rage  in  den 
Vordergrund  tritt.  Die  Abstammung  der  Kulturrafen  ist 
denmach  von  untergeordneter  Bedeutung;  sie  haben. auch 
nicht  irgend  eine  natürliche  Heimath,  sondern  sind  im  Gre- 
gentheU  lediglich  an  die  Zustande  der  Landwirthschaft 
gebunden. 

Endlich  unterscheidet  Verfasser  noch  ragelose 
Thiere,  die  in  weiten  Landstrichen  die  Mehrzahl  aller 
vorhandenen  Hausthiere  bilden.  Sie  sind  entstanden:  ent- 
we4er  durch  Versetzung  natürlicher  Ragen  aus  ihrem 
eigentlichen  Fttodort  in  andere  Gegenden,  die  ihnen  nicht 
dieselben  Bedingungen  der  Entwicklung  darboten,  wo  sie  in 
irgend  einer  Weise  in  ihrem  Ragentypus  verändert  wurden, 
ohne  eine  bestimmte  neue  Form  anzunehmen ;  oder  dorch 
Kreuzungen  verschiedener  natürlicher  Ragen,  die  in  ihrem 
Fortgang  nicht  mit  consequenter  Rücksicht  auf  typische 
Gestaltung  geleitet  wurden;  oder  auch  dadurch,  dass  Kul- 
tur-Ragen nicht  durch  die  nöthige  Pflege  in  ihi'er  Eigen- 
thümlichkeit  forterhalten  wurden  und  durch  Hunger  und 
Kummer  auf  die  natürlichen  Anränfi|  ihrer  Entstehung 
zurückgingen.  , 

Ob  die  natürlichen  Ragen  auf  mehrere  ursprühglichs 
Arten  zurückzufuhren  wären  oder  nicht,  ist  nach  Verfasser 
nicht  bewiesen  und  wird  nicht  bewiesen  werden. 

Auch  Louis  Agassiz')  findet  die  Dar wi naschen 
Ansichten   vollkommen   nngerechtfertigt     Ihm   ist  mit  v. 

^  ')  An  Essay  on  Classification,  London  1859,  €ap.  I.  —  Contribo- 
Uons  (0  the  natural  history  of  the  natural  bistory  of  the  United 
Statfs  of  North  Amerika,  London  1857;  —  Gdttinger  gelehrte 
Anzeigen,  1860,  Stic.  77  —  80;  —  American  Journal  of  sc  and 
utß^  1860.  ^ly,  Tom.  XXX;  Sitzgsberichte  d.  L  b.  Aksd.  der 
Wissensch.  zu  Manchen,  1861,  Bd.  i,  H.  3. 
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Pelzeln  dieSpecies  eine  durch  Z^iguog  daoernd  erhal- 
tene Verkörperung  eines  Schöpfiingsgedankens;  sie  ist  eine 
Rdhe  Ton  dqrch  die  Abstammong  verbundenen  Wesen, 
welche  unter  sich  eine  innere  Einheit  bilden  und  welche 
einen  bestimmten  Zweck  im  grossen  Granzen  der  Schöpfung 
zu  erfüllen  haben.  Er  ist  ein  Vertheidiger  der  Arten* 
Stabilität,  und  liefern  ihm  die  egyptischen  MJnumente 
und  die  Vergleichung  der  in  den  Qräbem  Egyptens  gefun- 
denen Thiere  mit  den  lebenden  Thieren  derselben  Art  den 
Beweis,  dass  zwischen  denselben  in  einer  Periode  von  unge- 
fähr 5000  Jahren  keine  Verschiedenheit  aufzufinden  ist 
Auch  könne  er  sich  nicht  zu  der  Annahme  bekennen, 
dass  die  Fruchtbarkeit  der  Fortpflanzung  ein  Kriterium  fär 
den  Artbegriff  ausmache;  denn  es  gibt  Thiere,  welche, 
obwohl  specifisch  verschieden,  doch  sich  geschlechtlich  ver- 
uüschen  und  Abkömmlinge  liefern,  die  allerdings  bei  einigen 
Arten  sehr  steril,  bei  andern  aber  bis  zu  einer  beschränk«- 
ten  Ausdehnung  fruchtbar  sind,  und  bei  noch  andern  bis 
zu  ein^n  Grade ,  den  man  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmen 
konnte,  als  fruchtbar  sich  erweisen. 

Auch  könne  bei  den  geschlechtslosen  Thieren  mid 
Pflanzen  das  Merkmal  von  der  geschlechtlichen  Zeugung,  wie 
es  sich  naturlich  von  selbst  versteht,  nicht  in  Anwendung 
kommen.  Er  weist  auf  den  Generationswechsel  und  den 
Polymorphismus  anderer  Typen  hin,  und  findet  es  ganz  unbe- 
greiflich, wie  man  noch  länger  die  Fruchtbarkeit  der  Zeu- 
gung bei  der  Feststellung  der  Arten  festhalten  wolle.  Er 
erklärt  es  geradezu  für  eine  absurde  Prätention,  dass  man 
an  Definitionen,  die  in  der  Kindheit  der  Wissenschaft  auf- 
gestellt wurden,  auch  femer  unverrückt  festhalten  solle. 

Ihm  gelten   endlich   fQr  die  Species   folgende  Haupt- 
punkte : 
1)  Die  Arten   haben   einen  bestimmten  natürlichen  geo- 
graphischen Verbreitungsbezirk,   sowie   die  Fähigkeit, 
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sich  in  anderen  Gegenden  zu  äoelinuiti^rea,  wo  sie  nicbt 
primitiv  gefunden  werden.  > 

2)  Sie  stehen  in  bestimmter  Beziehung  zu  örtlichen  Ver- 
hältnissen. 

5)  Sie  sind  abhängig  von  gewissen  Nahrungsmitteln. 
4)  Sie  haben  eine  bestimmte  Lebensdauer. 

6)  Sie  Stehen  untereinander  in  gewissen  gesellschafUicheo 
Beziehungen. 

6)  Sie  stimmen  überein  in  der  Periode  ihrer  Reproduktion. 

7)  In  ihren  Wachsthumsverhältnissen  ebenso  und  ihren 
Metamorphosen. 

8)  In  ihrer  Verbindung  mit  anderen  Wesen  und 

9)  In  der  Grösse,  in  der  Proportion  ihrer  Theile,  ihrer 
Ornamentation  und  ihrer  Variabilität;  somit  ist  die 
Species  etwas  Begrenztes. 

Ungeachtet  der  ausgezeichneten  Leistungen  der  Dar- 
win*schen  Lehre,  stehen  dieser  doch  so  wesenüiche  Grttnde 
entgegen,  dass  Bronn  ^)  ihr  bis  jetzt  nicht  beipflichten 
kann.  Er  sei  innigst  überzeugt,  dass  Bewegungen  auch  in 
der  organischen  Natur  einem  grossen  Gesetze  unterliegen, 
dass  dieses  Gesetz,  allen  organischen  Erscheinungen  ent- 
sprechend, einEntwickelungs-  und  For4>flanznngs-  Gesetz  sei, 
und  dass  das  Gesetz,  welches  die  heutige  Le)>enwelt  beherrscht, 
auch  ihr  Entstehen  bedingt  und  ihre  ganze  geologische  Ent- 
Wickelung  geleitet  habe. 

Man  habe  bisher  organische  Wesen  entstehen  und  ver- 
gehen sehen;  man  habe  die  bestehenden  Arten  erhalten  und 


•)  Untersuchungen  Ober  die  Entwickelungs-Gesetze  der  organischen 
Welt  während  der  Bildungszeit  unserer  Erd- Oberfläche.  Eine 
von  der  Aranzds.  Akademie  im  Jahre  1857  gekrönte  Preisscbrift, 
deutsch  herausgegeben  von  Dr.  H.  G.  Bronn.  Stuttgart  1858. 
Lex.  8.  —  und  dessen  üebersetzung  des  Dajw  in 'sehen  Wer- 
kes; dann  in  v.  Leonhard's  Jahrbflchern  für  Mineralogie  etc. 
,  1842.    S.  78. 
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fortpflanzen,  aber  keine  neuen  Arten  ersdidnen  sehen  nnd 
keine  Natnrkraft  gekannt,  welche  neue  Arten  ms  Dasem 
roft.  Alle  Bemühongen  sie  za  finden,  nm  Ton  dem  ersten 
Auftreten  nener  Arten  mit  deren  Hilfe  Rechenschaft  zn 
g^ben,  waren  vergeblich. 

Unmöglich  kann  Bronn  der  weiteren  Darwin^schen 
Annahme  beipflichten,  dass  eine  fortwährende  Bildong  von 
Varietäten  bestehe,  die  sich  von  den  Stammart^i  abzwei- 
gen und  endlich  ablösen,  ohne  dnrdi  Mittelglieder  nnter  ein- 
ander verkettet  zn  bleiben.  Nicht  weniger  müsse  er  geg«i 
die  Annahme^  einiger,  oder  auch  nur  einer  orsprönglich 
erschaffenen  Organismen-Species  eifern.  Hit  der  SehöpAmg 
müsste  aach  die  eine  wegfallen.  —  Ungeachtet  aller,  dieser 
Einwürfe  h^  Bronn  die  nnpartheiische  Ueberzengong 
dass  Darwin  mit  seiner  Lehre  der  Natorforsdiang  einen 
n^ien  Weg  geöflhet  habe! 

Den  mitgetheilten  Ansichten  von  Nathusius  vollkom- 
men, jenen  von  Agassiz  nur  theilweise  beistunmend,  erhebt 
sich  als  einer  der  heftigsten  Gegner  der  Darwin*schen 
Lehre  Andreas  Wagner.')  Er  fast  unter  dem  Begriffe 
der  Art  überhaupt  alle  diejenige^  Individuen  zusammen, 
die  von  ihres  Gleichen  abstammen  und  ihres  Gleichen  wie- 
der erzeugen.  Diese  Definition  genügte  für  alle  Arten  von 
Thieren  und  Pflanzen,  sie  mögen  getrennten  Greschiechtes, 
hermaphroditisch  oder  völlig  geschlechtslos  sein.  Enger  und 
schärfer  begrenzt  lässt  sich  für  alle  organischen  Wesen 
getrennten  Geschlechtes  diese  Definition  in  folgende  Fas-r 
sung  bringen:  der  Inbegriff  sämmtlicher  Individuen, 


')  Zur  Feststellung  des  Artbegriffes,  mit  besonderer  Be- 
zugnahme auf  die  Ansichten  von  v.  Nathusius,  Darwin, 
Js.  Geoffro)^  und  Agassiz.  3  Vorträge  in  den  ^tzgsber. 
d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wisscnsch.  zu  MQuchen.  1861.  Bd.  I. 
Hcn  3,  S.  308  —  358,  und  Dessen:  Geschichte  der  Urwelt 
u.  s.  w.    II.  Bd.,  S.  12. 
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welche  eine  unbeschränkt  frachtbare  Nachkom- 
menschaft miteinander  zu  erzeugen  vermögeu, 
constituirt  die  Art. 

In  allen  Fällen  also,  wo  es  sich  von  organischen 
Wesen  mit  getreonten  Geschlechtern  handelt ,  bleibt  die 
Fähigkeit  oder  die  Unfähigkeit  zur  unbeschränkten  Fort- 
pflanzung das  Merkmal,  durch  welches  die  Individuen  ent- 
weder in  Arten  vereinigt  oder  in  Arten  geschieden  werden. 
Hiermit  sei  der  ArtbegrilF  auf  ein  Naturgesetz  zurückgefiihrt, 
das  als  solches  allen  andern  Merkmalen  an  Werth  vor- 
angeht 

Verf.  habe  demnach  auch  nicht  das  mindeste  Bedenken, 
alle  Individuen ,  die  sich  miteinander  unbeschränkt  fort- 
zupflanzen vermögen,  zu  einer  und  derselben  Art  zu  zählen, 
auch  selbst  dann,  wenn  sie  bisher  zu  verschiedenen  Arten 
al^emein  gerechnet  wurden. 

Er  stellt  sodann  fi\r  die  Bastardbildungen  und  die 
Fortflanzungsfahigkeit  verschiedener  Arten  miteinander  ans 
dem  Thierreiche  folgende  G.Sätze  auf; 

1.  Arten  einer  und  derselben  natürlichen  Gattung 
können  sich  mit  einander  paaren. 

2.  Im  freien  Zustande  jedoch  gehört  eine  solche  Paa- 
rung zu  den  ausserordentlichsten  und  allerseltensten,  nur  in 
Folge  der  Verirrungeh  eines  übermässigen  Geschlechtstrie- 
bes herbei  geführten , Fällen,  Dagegen  im  Hausstande  — 
und  in  der  Regel  unter  Vermittelung  des  Menschen  — 
können  solche  Vermischungen  erfolgen. 

3.  Dieselben  sind  entweder  erfolglos,  oder  wenn  sie  es 
nicht  sind,  können  die  Bastarde  bei  reiner  Inzucht  sich  nicht 
forterhalten;  sie  sterben  aus. 

4.  Am  ersten  können  Tioch  Bastarde  zur  Fruchtbar- 
keit gelangen,  wenn  sie  sich  ,mit  einem  der  elterlichen 
Stämme  verpaaren. 

5.  Allen  gegentheiligen  Angaben  von  unbeschränkter 
Fortpflanzungsfähigkeit    ächter    Bastarde ,    d.    h.   solcher, 
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welche  von  wirklich   differenten  Arten  erzeugt  sind,  fehlt, 
ohne  irgend  eine  Ausnahme,  der  legale  Nachweis. 

6.  Dagegen  paaren  sich  Ra^en  einer  und  derselben 
Art  freiwillig  mit  einander  und  die  von  ihnen  entspringen- 
den Jungen  (Blendlinge)  sind  in  reiner  Inzucht  fiir  alle  fol- 
genden Zeiten  in  unbeschränkter  Weise  fruchtbar. 

Dass  im  freien  Zustande, xOhne  Zuthnn  von  Menschen« 
die  wilden  Arten  sich  nicht  mit  einander  begatten,  sei 
eine  Regel,  die  nur  sehr  wenige  Ausnahmen  zulasse. 

Ein  ganz  anderes  Verhalteh  trete  dagegen  bei  unsem 
Hausthieren  ein,  von  welchen  Verfasser  mit  Nathusius 
annimmt,  dass  sie  nicht  sowohl  zu  Hausthieren,  sondern 
als  üausthiere  erschaffen  und  ganz  und  gar  für  den  Dienst 
des  Menschen  bestimmt  sind.  Bei  ihnen  finden  wir  den 
Kreis  von  Abänderungen  für  jede  der  einzelnen  .Arten  in  so 
weite  Grenzen  ausgedehnt,  dass  mitunter  die  Ra^en  einer 
und  derselben  Species  eben  so  sehr  von  einander  differiren 
als  bei  den  wilden  Thieren  die  Arten  oder  selbst  die  Gat- 
tungen einpr  Familie.  Der  Charakter  der  Variabilität  der 
iphysischen  Gestaltung  tritt  also  bei  den  Hausthieren  eben 
so  entschieden  hervor  als  im  Gegensatze  der  Constanz  bei 
den  wilden  Thieren.  Der  Hauptirrthum  von  Darwin  liege 
ja  gerade  darin,  dass  er  diesen  Gegensatz  übersieht  und 
den  wilden  Thieren  nicht  blos  den  gleichen  Grad  der  Vari- 
abilität, sondern  sogar  einen  noch  weit  grösseren  als  den 
Hausthieren  zuschreibt 

Darwin 's  Hypothese  habe  endlich  von  der  natürli- 
chen Züchtung  in  all  ihren  Theilen  die  thatsächliche  Ertah- 
rung  nicht  blos  verlassen,  sondern  werde  von  ihr  als  unge- 
rechtfertigt und  mit  ihr  als  unvereinbar  abgewiesen.  Man 
Vönne  sie  als  eine  sinnreiche  Naturdichtuug  zikkssen;  die 
Naturforscbung  dagegen,  die  von  der  Beobachtung  des 
Thatbestandes    ausgeht    und    auf  diesen    ihre    allgemeinen 
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Schlüsse  begründet,  passe  ihr  aber  die  Anerkennung  ver- 
sagen! 

Diesen  Ansichten  stimmt  Godron')  bei,  und  ver- 
sucht ausserdem  die  von  Andr.  Wagner  für  das  Thier- 
reich  aufgestellten  Sätze  auch  für  das  Pflanzenreich  in 
Geltung  zu  bringen.  Ihnen  folgt  als  ein  der  Darwin'schen 
Lehre  nicht  minder  heftiger  Gegner,  August  v.  Pelzeln. 
Diese  Theorie  streite  gegen  fest  stehende  Thatsachen  and 
Beobachtungen;  denn  Niemand  habe  den  Uebergang  auch 
nur  einer  Species  in  eine  andere  beobachtet,  sondern  die 
gesammte  Erfahrung  auf  naturhistorischem,  historischem 
und  paläontologischem  Gebiet  lehre,  im  Gegensatz  zu  einer 
solchen  Umwandlung,  dass  jede  Art  zwar  gewisser  Modi- 
ficationen  in  unwesentlichen  Merkmalen  fähig,  diese  Vari- 
ation aber  immer  an  gewisse  engere  oder  weitere  Grenzen 
gebunden  ist,  und  dass,  soweit  die  Erkenntniss  des  Men- 
schengeschlechtes zurückreicht,  die  Arten  unverändert  ge- 
blieben sind.  Darwin's  Annahme  „von  dem  Kampfe 
um  das  Dasein^  sei  eine  ganz  willkührliche,  sie  streite 
gegen  die  Erfahruog  und  gründe  sich  auf  eine  irrige  Auf- 
fassung der  Natur;,  diese  ist  kein  Aggregat  von  Wesen, 
die  sich  gegenseitig  zerstören,  sondern  ein  grosses  harmo- 
,  nisches  Ganzes,  in  welchem  alle  Theile  zum  gemeinsamen 
Zwecke  wirken  und  Leben  und  Untergang  das  richtige 
Gleichgewicht  erhalten.  Die  „Natural  selection*  exi- 
stire  in  der  Natur  nicht;  dieselbe  könnte,  abgesehen  von 
den  physischen  Hindernissen  bei  der  Mehrzahl  der  Organis^ 
men,  weder  von  diesen  selbst,  noch  von  einer  blosen  Na- 
turkraft ausgehen,  da  sie  vernünftige  Berechnung  voraus- 
setzt;  um  ihr  Dasein  zti   erklären,   mässte  Darwin  eine 


*)  De  ITEsp^ces  et  des  races  dans  les  ötres  de  la  periode  g^logfiqne 
actnelle.  Nancy  1848  —  et  De  TEspöce  et  des  races  dans  Ics 
^es  Organist  et  sp^cialemeirt  de  Tunit^  de  Tesp^ce  huniaine. 
Paris  1859.    II  Vol. 
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eigene ,  intelKgente  Potenz  annehmen.  Endlich  seien^  die 
behaupteten  Wirkungen  derselben  logisch  nnmöglidi,  weil 
doreh  Zeugung  gleicher  Wesen  nicht  den  Erzeugern  unähn- 
liche entstehen  können;  die  ^Natural  selection^  sei 
di^r  ein  bloses  Fantasiegebilde.  Mit  einem  Worte,  Dar- 
win's  Lehre  sei  ein  bloses  Grebäude  von  Hypothesen,  und 
entspreche  zu  Folge  ihrer  irrigen  Schlussfolgemngen  den 
Anforderungen  der  Naturwissenschaft  keineswegs. 

Seinen  Vorgängern  als  ein  treuer  Schildknappe  sich 
anschliessend,  sieht  6.  Ä.  Spiess  )  überdiess  in  der  Dar- 
win'schen  Hypothese  den  Schöpfer,  sei  es  ganz,  oder  doch 
zum  Theil,  als  überflüssig  aus  der  Welt  gesetzt,  und  daAr 
eine  Entstehungsweise  der  lebenden  Organismen  angenom- 
men, die  nicht  einmal  dem  blosen  Verstand  des  Menschen 
in  seinem ,  Forschen  nach  ein^m  letzten  Grande  genügen 
könne;  auch  gerathe  sie  dadarcH  mit  den  Ergebnissen 
anderer  Wissenskreise  in  den  entschiedensten  Widerspruch, 
und  bei  all  dieser  Vermessenheit  leiste  sie  nicht  entfernt 
das,  was  man  von  einer  so  umfassenden  wissenschaftlichen 
Hypothese  zu  erwarten  berechtigt  ist. 

Spiess  vermag  in  Darwin's  Lehre  von  der  Entste- 
hung der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  im  Wesent  - 
liehen  und  Ganzen  doch  nur  eine  unberechtigte  Ueberschrei- 
tung  der  wahren  Grenzen  der  Naturwissenschaft  zu  erken- 
nen; denn  letztere  begnüge  sich,  das  Vorhandene  und  Ge^ 
gebene  nach  allen  Seiten  hin ^ mehr  und  mehr  zu  erforschen; 
die  Schöpftingsgeschichte  aber  müsse  von  anderer  upd 
höherer  Seite  her  ihr  Licht  erwarten!  ^ 

Was  aber  mit  dieser  biblischen  Ansohauungs-  wie  Kam- 
pfesweise der  heutigen  exakten  Naturforsehung  gedient  ist. 


')  Ueber  die  Grenzen  der  Naturwissenschaft  mit  Beziehung  auf 
Darwin*s  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  im  Thfer  -  und 
POunsenreidi  durch  natürliebe  ZOehtUDg.  Ehie  Festrede.  Franko 
fturt  a.  M.    1863.    S. 
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kann  man  f&glicfa  dahingestellt  lassen,  so  sehr  luch  aoeh  O. 
Zöckler  in  den  „  J&hrbüchern  för  deutsche  Theologie,  Bd.  VI, 
Grotfaa  1861^  bemühte,  der  Speciesfragenach'^er  theo- 
logischen Bedeutung  gerecht  zu  werden! 

Otto  Volger*)  betrachtet  vom  erdwissenschaft- 
lidien  SUnd{Mmkte  aus  cUe  D  a  r  w  i  n*sche  Lehre  als 
.  eine  Hypothese ,  und  nicht  als  eine  Theorie ;  nach  sdner 
Ansicht  fände  im  organischen  Leben  keine  aufsteigende, 
sondern  eine  wellenförmige,  auf-  und  absteigende  Entwi- 
ekelung  Statt  Dafär  sprechen  paläontologische  Thatsa- 
cben,  und  diese  wiederlegen  Darwin's  Theorie;  denn  die- 
selbe gehe  nur  von  Voraussetzungen  aus;  nicht  von  That- 
sachen.  Sowie  die  Erde  sich  alhnählig  kultivirt  habe,  so 
solle  nach  Darwin*s  Ansicht  sich  auch  die  Thier-  und 
Pflanzenwelt  entwikelt  haben*  Das  ist  Täuschung.  Wenn 
diess  wahr  wäre,  so  müsste  man  in  den  ältesten  Schich- 
ten der  Erde  nur  Urzellen  oder  ganz  niedrige  Wesen  fin- 
den. Man  könnte  dagegen  einwenden,  die  stoffliche  Meta* 
morphose  habe  die  Ueberreste  unkenntlich  gemacht.  Aber 
nicht  einmal  in  vorherrschender  Meng^  finde  man  in  den 
Urformationen  niedrige  Organismen.  Mit  v.  Mayer  nimmt 
Verfasser  an,  dass  Arten  aussterben,  dass  Arten  wechseln; 
aber  nicht  aus  wenigen  Arten  der  Vorzeit  haben  sich  viele 
der  Jetztzeit  entwikelt,  sondern  es  gab  viele,  und  viele 
starben  aus.  Ueberall  ist  ein  Formenwechsel,  überall  ein 
ELreislauf  der  Dinge.  Volger  empfiehlt  diese  Lehrsätze 
Professor  Haeckel  wohl  zu  beherzigen  bei  seiner  Vertre- 
tung der  Darwi naschen  Hypothese! 

Gregen   Darwin*s  Transmutations  -  Theorie   sprechen 
sieh  auch  W.  Hopkins  und  J.  van  der  Hoeven^  aus. 


')  Dritte  allgemeine  Sitzung  der  38.  Versammlung  deutscher  Na- 
turforscher und  Aerzte  zu  Stettin  im  Jahre  1863  —  Wiener 
medicinische  Wochenschrift,  1863.  No.  46. 

•)  Over  naturkundige  Theorien  om  trent  de  verschflnsels  van  het 
leven   en  hepaaldeiyk  over  Darwin's  Theorie  angaande  hei 
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Bescmderen  Wefth  legen  beide  anf  dfe  wMgflnden  Bewwae 
durch  die  feUendea  Udieigiiige  m  der  Piriiofitdogie,  worauf 
ausser  Agassis  aoch  Sedgwiek  siäi  mit  Bedit  vanig- 
lieb  gestützt  habe. 

Andererseits  bemerkt  aberFrohschammer*)  in  sei- 
ner natnrphSosoi^iischen,  hOdist  ansAhrüdien  DarsteUong 
nnd  Kritä  der  Dar  win*schen  Theorie,  dass,  wenn  er  andh 
mdit  mit  Darwin  einverstanden  sräi  kdnne,  er  dodi  die 
wissenschaftliche  Berechtigimg  zn  diesiml  Versndi  and  die 
grosse  Yerdienstlidikeit  desselben  anerkenne  müsse.  Ge- 
wiss werde  kein  dediender  Leser  ohne  grosse  geistige 
Anregung  und  vielfachen  Gewinn  der  positiven  firkeontaiss 
d^n  Werke  Darwin's  sein  Stndinm  widmen;  dmm  es 
bietet,  wie  wenige  andere  Werke,  einen  grossen  nnd  wd- 
t^  Blick  in  das  reiche,  vielverschlnngene,  grossartige  Ge- 
triebe der  Nator  nnd  lehrt  merkwürdige  Veshältnisse  nnd 
Wechselbeziehungen  selbst  auch  da  noch  wahrnehmen,  wo 
rieh  dem  gewöhnlichen  Blicke  jaor  gemeine,  keiner  Anf- 
merksamkeit  würdige  Erscheinungen  darbieten. 

Bei  dem  Versuche  Darwin*s,  die  Schöpfungsgesdii^le 
anf  neue  Weise  zu  deuten,  handelt  es  sich  nach  Carl 
Gust.  Garns')  wohl  wesentlich  und  zunächst  darum,  ob 
man  wirksamer  Naturkraft,  oder  göttlicher  Schöpfermacht 
zugestehen  will;  „Dass,  eben  so  wie  unbestreitbar  nur 
unter  ihrer  Einwirkung  die  überall  in  wunderbjurer  Weis- 
heit nnd  Vollkommenheit  sich  offenbarende  Organisation 
einzelner  erst  entstandener  Gattungen  hervorgegangen  ist, 
nun  ebenso  ^eichzeitig  auch  ganz  unermesslich  viele  andere, 
jede  in  ihrer  Weise,  iü  gleicher  Vollkommenheit  hervor- 
gehen konnten;**   oder   ob  man   annehmen  müsse:    ^^^Ein 


ontsiaau  der  Sorten.     Uit  het  Engelsch  vertaald  door  i.  v.  d. 

HcBven.    Hartem  1860. 
*)  Dessen  Athenäum,  Bd.  I,  H.  S,  S.  439  —  580. 
')  Xeopoldina,  1863.  No.  8,  5,  6  u.  1864.  No.  7,  8,  »,  H.  IV. 
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Botidier  Reid^aaA  des  Scbmffens  üb^rselireite  wohl  jede 
Jid||[}ichkeit9  «id  desshaib  3ei  Tielmehr  zu  glauben,  Jese 
erstai  wenigen  Gattungen  hatten  m  ganz  niiermessficben 
Zeitränmen^  dorch  immer  unmerkliche,  je  nadi  CSima  und 
Oerdidikeit  verschiedene  Einflüsse  sicfav  dergestalt  verän- 
dert, dass  durch  anzählbare  MitteigKeder,  etwa  ans  einem 
Karpfen  ein  Wallfisch,  oder  ans  einem  Krebs  ein  Gürtel- 
diier  oder  Rfainoceros,  habe  hekrorgehen  klonen  ,^  ja  dass 
endUdi  der  Mensch  selbst  so  nnr  als  letzte  Metamorphose 
des  Affen  auftrete/*  —  Darwin  habe  gewiss  mit  an  sidi 
ausgezeichnetem  Fleisse  in  seinem  Buche  gar  masehe 
interessiuiie  Erfahrungen  gesammelt  und  Täglichen,  an 
den«!  das  vielfältige,  sich  je  nach  äusseren  Einflüssen  in 
hohem  Grade,  Umbilden  einzelner  Organisationstypen  — 
das  sogenannte  „Ausarten'*  —  der  Species  sich  bestä- 
tigt; allein  in  welch  enge  Grenzen  findet  man  im  Ganzen 
dergleichen  dodi  immer  eingeschlossen,  und  wie  vielfältig 
wird  selbst  diess  doch  grossentheils  schon  dadurch ,  comp«»- 
sirt,  dass,  sich  selbst  überlassen,  die  meisten  dieser  Mo<K- 
flkation^  sich  bald  wieder  verlieren,  und  so  die  Gattung, 
nach  einigen  Generationen,  zuletzt  inmuer  wieder  in  ihre 
frühere  Form  zurückkehrt 

Die  Hauptpunkte ,  die  sich  vom  Standpunkte  des  Na- 
turforschers, speciell  des  Zoologen,  unter  voller  Berüksich- 
tigung  der  scharfsinnigen  Einwände  von  Seite  der  Philoso- 
phie gefjgen  Darwin  vorbringen  lassen,  hat  schliesslich 
Rud.  Wagner')  aphoristisch  zusammenzustellen  versucht 

L  Die  Verwerfung  einer  teleologischen  Betrachtung  der 
organischen  Natur,  vrie  der  Natur  überhaupt,  wie  sie 
von  deu  Anhängern  der  Darwinschen  Theorie  gel- 
tend gemacht  wird,  hat  sowenig  ein  ausschliessliches 
Recht,  als  sie  eben  auch  nur  der  Ausdrock  einer  sub- 


*)  Archhr  fBr  Naiargeschichte,  186S.    Bd.  29,.  H.  2. 
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jdUJvia  Anaiaht;  «it,  die  nicht  mehr  «ad  nidU  weniger 
sich  geltend  machen  darf,  als  die  teleologische  Aaffas- 


n.  Je  si^gfiUtiger  and  mnfassender  man  die  allgemeinen 
Vorgänge  des  natürlichen  Geschehens  auf  der  Erde 
hetaraditet,  um  so  mehr  wird  man  auf  eine  gewisse 
ßnmme  von  primitiven  organischen  Wesen  als  gleich- 
seitig mit  einander  existirend  und  in  gegenseitiger 
Abhängigkeit  zu  einander  stehend,  welche  ftir  die  Er- 
hattnng  ihrer  Existenz  als  nothwendig  erscheint,  ver- 
wiesen. 

in.  Jede  von  einer  gewissen  Stabilität  der  Arten,  als 
innerhalb  gewisser  Grenzen  zwar  variablen  aber  diese 
nicht  überschreitenden  historisch  beharrlichen  Formen, 
abweichende  unbedingte  Transmutationstheorie  fährt  zu 
einem  Formenchaos,  zu  welchem  in  keinem  Theile  der 
Wissenschaft  ein  Beleg  vorhanden  ist,  weder  in  der 
lebenden,  noch  in  der  untergegangenen  Pflanzen-  und 
Thierwelt. 

rV.  Paläontologische  Beweisfährungen,  auf  Versteinerungen 
gegründete  sogenannte  üebergänge,  nicht  blos  auf 
Species  ausgedehnte,  sondern  noch  weiter  gehende,  sind 
die  allerunsichersten. 

V.  Nur  physiologische,  auf  den  Zeugungsprozess  gegrün- 
dete Beobachtungen  und  Experimente  können  als  wis- 
senschaftliche empirische  Beweismittel  herbeigezogen 
werden.  Darwin 's  Lehre  steht  und  fällt  mit  dem 
Preisgeben  des  physiologischen  Begriffs  der  Art,  Spe- 
cies. Gibt  es  nämlich  einen  Komplex  von  Individtten, 
welche  durch  den  Zeugungsprozess  historisch  verbun- 
den sind,  welche  trotz  des  Wechsels  ihrer  äusseren 
Formen  und  ihrer  inneren  Organisation  niemals  in 
andere  Formen  eines  anderen  Kreises  übergehen  und 
häufig  4as  Bestreben  haben,  zur  Siwnmform  zuröckzu- 
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kehren,  dttn  ist  die  Art,  Speoies,  keine  Mos  diiFeh 
einzelnie  Iforkmale  verbimdeiie  Zahl  von  Indiridaen, 
kein  bioser  im  Sinne  der  zoologischen  und  botani- 
schen Systematiker  ^oodefier,  absti*akter  Begriff,  son- 
dern ein  realer,  histmsch  abgeschlossener  Formenkreis. 

VI.  Die  stärkste  Stütze  erhält  das  physiologische  Princip 
als  Art- Grit eri um  neuerdings  durch  die  fcurtwährend 
sich  vennehrenden  Fälle  des  sogenannten  Generations- 
wechsels. Hier  sieht  mau  die  allergrösste  Stäike  und 
Konstanz  in  der  Beharrlichkeit  der  Art  bei  den 
verschiedensten  äusseren  Erscheinungsformen  unter  den 
wechselndsten  Lebensbedingungen,  also  gerade  unter  sol- 
chen Einflössen,  welche  im  D  a  r  w  i  naschen  Sinne  Form  ver- 
ändernd, Arte n-C haraktere  auflösend  wirken  sollen. 

VII.  Nach  Lamarck,  Darwin  und  Allen,  welche  der 
Transmutationstheorie  huldigen,  sind*  es  gerade  die 
alleräusserlichsten  Formverschiedenheiten,  zufällig  er'- 
worbene  Bildungen,  Eigenschaften  der  Individuen,' 
welche  sich  forterben  und  durch  die  Erblichkeit  fixiren 
sollen,  so  dass  es  bleibende  Artenmerkmale  werden 
können.  Ein  genaueres  physiologisches  Studium  der 
Zeugungs-  und  Vererbungs- Erscheinungen  zeigt  aber 
gerade  das  Gegentheil.  Diese  zufällig  erworbenen  ,.,im 
Kampfe  um*s  Dasein^  entstandenen  Eigenthumlidi- 
keiten  sind  die  allerunbeständigsten,  kaum  oder  am 
wenigsten  sich  forterbenden. 

VIII.Die  grösste  Schwierigkeit  einer  Anerkennung  der  Da  r- 
win'schen  Theorie  liegt  in  den  Voraussetzungen  der 
Auffinge,  wie  der  fernen  Zukunft  der  organischen  Körper. 
IX.  Mit  allen  diesen  Sätzen  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
nicht  Art-Variirungen,  wie  man  sie  wirklich  beobachtet, 
in  einzelnen,  vielleicht  sogar  in  vielen  Fällen,  solche 
Gonstanz  gewinnen  und  sich  historisch  so  fortpflanzen, 
dass  daraus  systematische  Arten  entstehen, 
welche  die  physiologischen  Arten  imitiren. 
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V.    Abschnitt. 


Die  verschiedenen  Beantwortungen 

der  Fw^e: 

„Wie  und  zu  welcher  Zeit  sind  die  organisclieii 
Arten  eatstandea?", 

vor  und  nach  I>arTFiii* 


Bis  jetzt  haben  sich  bezüglich  der  Lösung  dieser  Frage 
nnter  den  Naturforschem  zwei  Hauptannahmen  geltend 
gemacht;  von  denen  die  Eine:  „Die  Arten  als  unverän- 
derliche Erzeugnisse,  und  jede  einzelne  Art  für  sich  erschaf- 
fen,'' erkläft;  hingegen  die  Andere  behauptet:  „Dass  die 
Arten  einer  Veränderung  unterliegen,  und  dass  die  gegen- 
wärtigen Lebensformen  durch  wirkliche  Zeugung  aus  andern 
früher  vorhandenen  Formen  hervorgegangen  seien.*  —  Oder 
es  theilen  sich  alle  Kosmogenien  in  2  grosse  Hauptgruppen, 
nämlich : 

'  I.  in  die  alttestamentarische,  wonach  ein  jedes  Geschöpf, 
eine  jede  Art  von  Thier  und  Pflanze,  selbstständig 
erschaffen  worden  wärej  und 
II.  in  diejenige,  welche  annimmt,  alle  Wesen  seien  als 
Zweige  eines  Stammes  anzusehen,  und  als  Produkte 
eines  und  desselben  Naturgesetzes.         * 
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So  vertritt,  z.  B.  Agassiz  die  Annahme,  dass  die 
Arten  unveränderliche  primitiv  entstandene  Typen  seien, 
während  Darwin  zu  dem  Resultate  gelangte,  dass  finaliter 
alle  Thierformen  in  einer  vor  Billionen  von  Jahren  entstan- 
denen einfachen  Urzelle  ihre  gemeinschaftliche  Stammmat- 
ter gehabt  haben. 

Darwin  spricht  diese  Hypothese  als  das  letzte  End- 
ergebniss,  als  die  Conseqnenz  seiner  Untefsuchnngen  aas, 
denen  er,  wie  A  g  a  s  s  i  z,  ein  volles  M^nschenalter  gewidmet  hat. 

Darwin  weicht  nach  diesen  i^einen'GrundaimchAuiip- 
gen  diagonal  von  jenen  Cuvier's,  Owen's,  Agassiz  u. 
s.  w.  ab,  indem  die  Letzteren  die  Beharrlichkeit  de»  Spe- 
des  innerhalb  eines  gewissen  Yariationskreises  f&r  ein  Fuq- 
damental- Gesetz  in  der  organischen  Naturlehre  erklären. 
Nach  den  Ansichten  dieser  NiUiurforscher  erscheint  Leu- 
nis:  ^Die  Art  in  der  Naturgeschichte  gleichsani  als  der 
letzte  zerlegbare  Bestandtheil ,  wie  'das  Element  in  der 
Chemie,*  mit  welchem  Ausspruche  er  aber  gewiss  viel  zu 
weit  gegangen  ist. '} 

Auch  in  diesem  Kampfe  begegnea  wir  bei  der  von  uns 
eingehaltenen  chronologischen  Reihenfolge  zuerst  wieder  dem 
Nestor  der  neueren  Naturgeschichte,  dem  Schweden  Linn^, 
welcher  glaubte,  dass  die  Speeies^)  ursprünglich  mit  den 
Charakteren  erschaffen  wurden,  welche  wir  jetzt  an  ihnen 
erkennen;  seit  der  ersten  Entstehung  habe  sich  in  den 
wesentlichen  Eigenschaften  der  Species  nichts  geändert. 
Seit  Menschen  die  Erde  bewohnen  und  die  natürlichen  Vor- 
gänge beobachten,  haben  sich  keine  neue  Species  gebildet 

Linn^  schliesst  demnach  eine  wesentliche  Yeränderung 
der  Species,  den  üebergang  der  einen  in  die  andere,  aus. 


»)  Götting.  gel.  Anzeigen,  1860,  No.  80. 

0  Die  früher  erwähnten  Werke  gelten  für  alle  die  folgenden  Aus- 
züge in  dieseqn  Abschnitte,  wo  die  Werke  nicht  eigens  angege- 
ben sind. 
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Dagi^en  h&H  es  Baff  od  for  wahnoheialioh,  fkss  die 
Zahl  der  i^edes  ursprüogUch  mm  kleinere  gewese»  sei; 
dass  es  im  Ao&iige  eine  gewisse  Anzahl  tod  ^SmidMs 
principales^  gegeben  habe,  von  weMea  weiterhin  die  jetjd^ . 
gen  Species  ausgingen.  Die  Species  sei  nichts  Festes, 
sondern  eine  Form,  welche  fähig  ist,  sich  in  andere  ornzn- 
wandeln;  die  Veränderang  werde  vorzüglich  dnrch  den  Eän«* 
floss  des  Klimans  bedingt  und  sei  so  die/  Ursache  f&r  die . 
jetzige  grosse  Zahl  der  organischen  Arten  geworden. 

Lamarck')  war  der  Erste,  wie  schon  erwähnt,  der 
die  Ansicht  anfstellte,  dass  Arten  sich  verändern,  and  dass 
die  Arten  von  einander  abstammen.  Wodurch  die  Umwand-^ 
long  der  Arten  in  einander  bewirkt  werde,  schreibt  er  thtils 
den  äusseren  Lebensbedingungen,  theils  einer  Kreuzung 
der  Formen,  und  dem,  Gebrauche  und  Nichtgebraucbe  der 
Organe,  oder  der  Wirkung  der  Gewohnhrit  zu.  Zugimch 
nahm  er  auch  ein  Gesetz  fortschreitender  Entwickelung  an,  - 

Die  Natur  bildete  nach  Faber*)  vom  Anfange  an  die 
verschiedensten  Artsfonnen ,  indem  sie  z.  B.  einem  oder 
mehreren  Vogelpaaren  jeder  Art  die  Kennzeichen  mittheilte, 
die  sie  als  Species  charakterisiren  sollten,  und  setzte 
darauf  diese  primären,  die  Grandtypen  bildenden  Individuen 
an  einem  oder  mehreren  Plätzen  desr  Erde,  von  welchen 
ursprünglichen  Plätzen  sie,  als  von  einem  Ceiilrum,  sich  bei 
Zunahme  der  Individuen  über  eine  gewisse  Strecke  ver- 
breiteten. Wenn  die  Nachkommen  jener  ersten  Individuen 
der  Art  sich  mehr  und  mehr  von  diesdhi  Centrum  entfern- 
ten, so  erlitten  sie,  besonders  wenn  sie  sich  beständig  an 
diesen  Plätzen  aufhielten,  nach  und  nach  einzelne  Abänder- 


')  La  Zoologie  philosophi(lue,  1809  und  dessen:  Naturgeschichte 
der  wirbellosen  Thiere,  1815.  (Histoire  naturelle  des  Animaux 
Sans  vert6bres,  etc.) 

*)  lieber  das  Entstehen  lind  Ausbreiten  der  Varietäten:  Im  „Letten 
der  hodmerdisehen  Vögel,*^  Heft  f,  S.  117—118. 
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4er  Form  and  Farbe,  'die  skA  auf  £e  sie  msgeben- 
den  lokakn  Gegnutinde  grOndeleii»  d.  h«  sie  arteten  klb» 
mariaffh  ans,  nod  tbeiHeD  ihren  Nadikomm^  diese  Ansar- 
taag  mk,  die,  diffck  mehrere  Generatioiien  fortgepflanzt, 
zidelzt  einen  konstanten  Qiarakter  aimafam^d.  So  entstan- 
den kümatisdie  Ra^en  vieler  Arten,  die  aber  als  ächte 
Naehkammünge  der  ersten  Individuen  der  Art  absolut  det 
Urform  angdi&ren. 

Spring  ist  der  Mdnong,  dass  die  Arten  einen  Le- 
bens-Yerlanf,  einen  Anfang  und  ein  (scheinbares)  Ende 
haben.  Die  Arten  sind  nicht,  sondern  sie  werden;  sie  leben 
vmA  ringen  einer  auf  ihrer  Stufe  erreichbaren  Vervollkomm- 
nung entg^n.  Der  Herd  ihres  Lebens  liegt  ober  ihnen, 
in  der  Sphäre  der  Naturkräfte,  im  allgemeinen  Naturleben. 
Die  Anzahl  der  Arten  liängt  ab  im  Allgemeinen  von  dem 
Wesen  des  Familien-  und  Gattungsbegriffes;  ihre  respek- 
tive Anzahl  von  den  äusseren  Einflüssen,  in  welchen  die 
Individuen  Werden  und  gedeihen  wollen. 

Vollkommen  ist  allein  die  Art,  der  Inbegriff  von  gleich 
gebildeten  Individuen,  die  neben  und  nach  einander  da  waren. 

Oken  lässt  alle  Spedes  ursprünglich  erschaffen  wer- 
den; aber  es  sei  deshalb  nicht  nothwendig  zu  einer  Zeit. 

Dagegen  behauptet  W.  Herbert,')  dass  durch  Horti- 
kultur-  Versuche  unwiderlegbar  dargethan  sei ,  dass  Pflan- 
zen-Arten nur  eine  höhere  und  beständigere  Stufe  von 
Varietäten  seien;  dasselbe  gelte  auch  für  die  Thiere.  — 
Anfangs  seien  nur  einzelne  Arten  jeder  Sippe  von  einer 
sehr  bildsamen  Beschaffenheit  geschaffen  worden ,  und  hät- 
ten diese  sodann  durch  Kreuzung  und  Abänderung  alle 
unsere  jetzigen  Arten  erzeugt. 

Haldeman')  zu  Boston  neigt  sich  zur  Ansicht  für 
die  Veränderlichkeit  der  Arten  hin,  und  in  der  Voraussetz- 


0  J^  Anudryllidaceis,  etc.  isar.  pag.  l ,  19  ei  339.   ^ 

')  Journal  of  Natural  Histonr,  1343—1844,  Vol.  iV,  pag.  468. 
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mig,  dass  alle  Speeies  die  Fähijy^eit  besitsen,  sich  bis  z& 
einer  gewissen  Ausdehnoog  den  Yerändeinngen  der  äasse- 
ren  Umstände  anzopas^n,.  ist  doch  diese  Aasdehaaüg  naeli 
W.  Wh e well')  bei  den  einzelnen  Speeies  oft  sehr  ren- 
sdiieden.  Auf  diese  Weise  mögen  nach  Verfesser  Verftö- 
derungen  in  der  Form  luid  in  der  Stmktar  der  orgtnisohen 
Wesen  entstehen,  und  einige  ron  diesen  Aendenin^en  \«w- 
den  sich  auch  auf  die  folgenden  Geschlechter,  auf  die 
Geburten  ctieser  Wesen  fortpflanzen,  aber  (He  auf  diese 
Weise  erfolgten  Aenderungen  werden  durch  konstante  Ge* 
s^jse  regiert  und  sind  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen. 
£me  unbtöchränkte  Abweichung  von  dem  ursprüngli^en 
Typus  ist  unmög^h,  und  die  äusserste  Grenze  aller  mdg* 
liehen  Aeiiderungen  wird  gewöhnlieh  schon  in  einer  kurzen 
Zeitperiode  erreicht,  oder  mit  kurzen  Worten:  Die  Spe- 
eies haben  eine  reelle  Existenz  in  der  Natur,  und 
eine  eigentliche  Transmutation  von  einer  Speeies  in  die 
andere  kann  nicht  statthaben,  wie  Lamarck  früher  gelehrt. 

Die  absolute  Unveränderlichkeit  der  Speeies  im  ^nue 
Agassiz  und  seiner  Anhänger  läugnet  Maximilian 
P  e  r  t  y ; ')  denn  eine  solche  Unveränderlichkeit  könne  auch 
durch  die  Abbildungen  der  Organismen  auf  den  ältesten 
Monumenten  öder  ihre  Beschrei))ung  in  den  Schriften  der 
alten  Völker  nicht  bewiesen  werden.  Dagegen  freche  f&r 
'Yeränderlichkeit  ausser  manchen  Erscheinungen  zwischen 
vielen  Arten  auch  die  fein  nüancirten  fossilen  Individuen 
verschiedener  Schichten,  Und  seien  manche  Pflanzen  und 
Thiere  mit  solchen  der  Tertiäiperiode  identisch  oder  aus- 


0  Geschichte  der  incluktiven  Wissenschaften  etc.    Aus  dem  Ei^L 
X  übersetzt  von  J.  J.  v.  Littro  w.  Stuttgart  1S41.  gr.  8*.  Theil  III, 

S.  618.  —  Abschnitt:  Problem  von  der  Transmutation  der  Specieis. 
0  Ueber'deo  Begriff  4ea  Thieres  und  die  Eintheilung  der  thierisdi- 

belebten  Wesen.    Bern  1846.  —  Anthropologische  Verträge  etc. 

Leipzig  und  Heidelberg  1863.  Lex.  8.    2.  Vorlesiing. 
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M       D'Omtlios  d'Hallor,  ^«n,  Brce,  V.  Humboldt,  Müller. 

«erst  nah«  verwandt.  Die  Yeräad^nuigen  der  eihzebieB 
Aiteä  wföden  aber  kerne  onbesäiräiikten ,  sondern  and 
4eren  Eigenheit  in  bestimmten  Rtchtongen  und  besdnuttt^r 
fotensitit  gehalten  sein.  Immerhin  konnten  sie  soweit 
gelten,  dass  z.  B.  aas  Wasserthieren  Landtiere  und  nmge^ 
kehrt  wurden ,  dass  aoch  zn&e&t  rudimentäre  Organe  siok 
ZBT  bMisten  Vollkommenheit  ausgebildet  and  dann  aaf  den 
ganzen  öbrigea  KBrper  m&ditig  rückgewirict  haben,  so  dass 
hierdnrdi  so  wie  durc^  Permanenz  von  Varietäten  manche 
oene  Arten  Entstehen  konnten.  ^Aber  in  Verfkseers  An- 
stdianong  sind  die  Entwickelangen  und  Aendemngen  keine 
Mfimigm,  wie  bei  Darr w in,  sondern  im  Grossen  und  Gänsen 
geschieht  Alles  nach  vorausgesehenen  Normen  und  in  streng 
logischer  Entwickelung,  die  nicht  nur  für  die  Erde  selbst, 
sondern  auch  fiir  die  organische  Natur  im  Ganzen  und  Ar 
jeides  einzelne  Wesen  eine  gesetzmässige  ist. 

Auch  kann  Verfasser  nicht  an  eine  fortwährende  Hau- 
ftmg  derselben  Abänderung  und  Verbesserung,  wie  Darwin, 
gruben,  wenn  er  bedenkt,  dass  die  Umstände  sich  immer 
indem  und  unzählige  Individuen  zerstört  werden,  in  wel- 
thea  eben  die  Häufung  begonnen  hat. 

D'Omalius  d*Halloy')  erscheint  es  wahrscheinlicher, 
dass  neue  Arten  durch  Descendenz  mit  Abänderung  des 
Charakters  hervorgebracht,  als  einzeln  geschaffen  worden 
seien.  —  Hingegen  behauptet  Richard  Owen*)  die  Utt-' 
viaränderlichkeit  der  Arten  fest  mit  Cuvier,  und  Bree 
erklärt  kurzweg:     ^Species  not  transmutable.'* 

A.  V.  Humboldt  und  Johannes  Müller  in  Berlin 
behaupten  die  Einheit  der  Art,  gestutzt  auf  die  Erzeugung 
Amditbarer  Bastarde,  insbesondere  beim  Menschen. 


*)  Bulletin  de  rAeadömie  royale  de  Braxelles,  1846.  Tome  XIII, 

pag.  MI. 
*)  The  Paltaitol#ir,  1860. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Bei  Eattt^imog  mM  Speti^  viricen  naoh  Lonis  ViU 
merin')  zwei  besondere  und  einander  entgegenwiritende 
Kräfte  ein.  Diese  beiden  Kräfte,  welelie  in  entgegengeset2*> 
ien  Richtongen  wirken-  und  auf  deren  Gleidigewicbte  die 
Beständigkeit  derSpecies  beruht,  lassen. skh  fidgendermacK 
sen  betrachten.  Die  erste  oder  centripetale  ist  das  Resnl« 
tat  des  €^setaes  der  Aehnlichkeit  der  Kinder  mit  den 
E3tem  oder  des  Atayismns.  Sie  wirkt  darauf  bin,  die 
dnrch  die  andere  Kraft  erzeugten  Abweichungen  imierbalb 
der  der  Species  gesteckten  Grenzen  zu  halten. 

Die  zweite  oder  centrifugale  Kraft,  welche  auf  dem 
Gesetze  der  individuellen  Verschiedenheiten  oder  der  Idio- 
synkrasien beruht,  bewirkt,  dass  jedes  der  eine  Species 
bildendenden  Einzelwesen,  ^enn  gleich  man  alle  als  Ai^ 
Nachkommenschaft  eines  einzigen  Individuums  (Paares)  be- 
trachten kann,  Yerschied0nheiten  darbietet,  welche  seine 
eigenthümliche  Physiognomie  bilden,  und  jähe  unendliche 
Manmgft^tigkeit  in  der  Einheit  hervorbringen,  welche  die 
Werke  des  Schöpfers  charakterisirt.  Die  natfirlichen  Spe- 
cies sind  nach  Verfasser  beständig. 

Einer  höchst  sonderbaren  Ansicht  huldigt  aber  Graf 
von  Keyserling,*)  nach  welcher  zu  verschiedenen  Zeiten 
eine  Art  Seuche  durch  irgend  welches  Miasma  veranlasst 
werde,  das  sich  über  die  Erde  verbreite  und  auf  die  Keime 
der  bereits  vorhandenen  Alten  chemisch  einwirke,  indem 
sie  dieselben  mit  irgend  welchen  Molekülen  von  besonderer 
Natur  umgebe,  und  hierdurch  -die  Entstehung  neuer  Formen 
veranlasse  (?). 

Die  Species,  mag  man  nun  den  Sinn  des  Wortes 
auf  eine  Gesammtheit  von  Individuen,  welche  gewisse  kon- 


0  Üeber  die  Entstehung  der  Pflanzenvarietäten  und  Zwitter.  In 
der  Revue  horticok,  1852/  pag.  25  —  Bibl.  univ.  de  Gen6ve, 
Aoüt,  1852  und  Froriep's  Tagsbericlite,  1852.  No.  650. 

>)  Bulletin  de  la  Soci^tö  göolegique,  1851    Tenie  X,  p.  S57. 

4* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


M  Forbe8»ltaiuUii,,LeM«»  Hooker. 

staqrte  Keimz^obeQ  mit  ein^od^r  geDMin  bfet)^«  beaehr&Q- 
kefi,  oder«  woför  nach  Edward  Forbe«')  die  Erfahroog 
xa  sprechen  scheint,  noch*  weiter  ann^unen,  dass  diese 
sftmmtlichen  Individuen  von  demsdben  P^otoplasten  abstamr 
ment  ist  insofern  dem  Einzelwesen  ähnlich,  als  deren  Bea^ 
hang  zor  Zeit  eine  einzige  ist;  einmal  erloschen  erscheii^ 
sie  nie  wieder.  Allein  dieselbe  ist  und  hierauf  beroht  For- 
bes  Satz,  dem  Einzelwesen  insofern  unähnlich,  dass  sie  so 
lange  fort  exisürt,  wie  die  äusseren  Potenzen  ihrer  Ver* 
breitung  und  ihrem  Gedeihen  günstig  sind,  d.  h.  so  lange 
Bedingungen  existiren,  welche  der  Erzeugung  und  Erhaltung 
der  individuellen  Bepräsentanten  der  Species  gleichzeitig 
mit  deren  Existenz  günstig  sind.  Die  günstigsten  Umstände 
können  aber  eine  erloschene  Species  nicht  wieder  ins  Leben 
zurückrufen. 

Wie  Herbert,  so  nimmt  auch  Naudin*)  an,  dass 
die  Arten  anfangs  bildsamer  waren  als  jetzt;  legt  Gewicht 
auf  sein  sogenanntes  Prinzip  der  Finalität,  eine  unbestimmte 
geheimnissvolle  Kraft;  gleichbedeutend  mit  blinder  Vorbe- 
stimmung fiir  die  Einen,  mit  Wille  der  Vorsehung  für  die 
Andern,  durch  deren  unausgesetzten  Einflnss  auf  die  leben- 
den Wesen  in  allen  Weltaltern  die  Form,  der  Um&ng  und 
die  Dauer  eines  jeden  derselben  je  nach  seiner  Bestimmung 
in  der  Ordnung  der  Dinge,  wozu  es  gehört,  bedingt  wird. 
ICt  ihnen  h&lt  Lecoq  ähnliche  Ansichten  über  die  Fort- 
pflanzung und  Umänderung  der  Arten  fest,  und  der  engli- 
sche Botaniker  Hooker')  gesteht  die  Entstehung  der  Arten 
durch  Abkommenschaft  und  Umänderung  von  andern  zu. 


*)  Ueber  die  angebliche  Analogie  zwischen  dem  Leben  des  Indiri« 
duunis  und  der  Dauer  der  Species.  Annais  and  Mag.  of  Nat. 
History,  1852.  July.  -  Froriep's  Tagsberichte,  1852.  No.  602. 

*)  Revue  horticole,  1852.   pag.  102. 

*)  Flora  Tasinunea,  .1859.  TH  l 
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Man  hat'  sjeh  gefragt,  ob  es  nicht  möglich  sei,  das» 
das  Aussterben  der  Arten  nach  «ner  bestimmte  Regi^ 
vor  si^  gehe,  ob  nicht  abzunehmen  sei,  dass  jeder  Art 
eine  gewisse  Zeit  der  Existenz  gew&hrt  sei,  nach  welche 
sie  eben  so  gut  aussterben  als  das  Individunm,  welches  an 
einem  gewissen  Alter  angelangt  ist.  Diese  Ansicht  hat 
nach  Vogt  viel  innere  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  auch 
keine  Thatsadien  für  dieselbe  aufbringen  kann.  Aber 
wenn  man-  behaupten  kann,  dass  die  Existenz  der  Arten  ein 
Resultat  des  Zusammentreffens  äusserer  Umstände  sei,  mit 
deren  Aenderung  auch  nothwendig  die  Art  selbst  aufhören 
misse,  so  kimn  man  noch  weniger  einsehen,  wie  bei  dem 
Bleiben  dieser  äusseren  Umstände  der  Tod  der  Arten  ein-* 
treten  ^Önne.  Bis  jetzt  sei  es  unmöglich,  die  Ursachen  dar-* 
zulegen,  durch  wdche  die  Arten  als  solche  ausgerottet  und 
dmroh  andere  ersetzt  wurden.  Verfasse  fasst  die  Art, 
Species,  sei  sie  nun  pflanzlich  oder  thimsoh,  als  einen 
unv^ränderliefaen  Oi^nisationstypus  auf,  der  entstehen  usd 
vernichtet  werden  kann,  aber  keiner  wesentHdien  Modifioa- 
tion  fähig  ist.  Die  Art  entspricht  bestimmten  Lebensbe* 
dingangen,  mit  deren  Aufhebung  sie  zu  Grunde  geht. 

Das  von  Baden  Powell ')  über  die  Speciesfr^ge 
abgegebeng  Votum,  als  Gegner  der  Entwikelungs-Hypothese, 
lautet  dahin:  Dass  Species,  abgesehen  von  gewissen  ein- 
geschränkteren Variatipnen  ihres  Grundtypus,  innerhalb  sehr 
langer  Perioden  permanent  und  unveränderlich  sind.  Aber 
jenseits  dieser  Zeiträume  findet  in  gewissem  Sinne  eine 
Umbildung  Statt,,  die  in  näherer  oder  entfernterer  Bezie- 
hung zu  Veränderungen  in  den  äusseren  physischen  Lebens« 
bedia^ftigen  steht  Allein  bei  einer  und  derselben  dieser 
grossen  äusseren  Veränderungen  kann  die  eine  Species  sieh 


*)  Essays  on  tbe  ünity  of  Worlds,  1M5.  —  On  the  Study  of  the 
Evidences  of  Christianity,  in  den  Oiforder  Essays  and  Reviews,  1609. 
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kl  hohem  Grade  empffinglieh  gegen  die  voa  derielbea  aii8-< 
gehenden  Einflüsse  zeigen ,  während  die  andere  mö^dier» 
weise  gar  nicht  von  diesen  afficirt  wurd.  So  kosMot  es, 
dass  manche  Species  sieh  auch  bei  solchen  Umwälinngeti 
gleich  bleiben,  wl^nrend  andere  einen  Wechsel  ihrer  Iiebens- 
zustände  erfahren,  oder  aneh  ausgerottet  werden. 

V.  Baer*)  kann  sich  der  üeberzeugung  nicht  erwehren, 
dass  viele  Formen,  die  jetzt  wirklich  in  der  Fortpflanzung  sich 
gesondert  erhalten,  nur  allmäKg  zu  dieser  Sondenrng^l^ommen 
sind,  und  klso  ur^rünglich  nur  eine  Art  bildeten.  Die  so 
häufig  vorkommende  gruppenweise  Vertheilung  der  TWere  aach 
Yerwandtsdhafter  scheine,  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  der 
Grund  dieser  nicht  gleichmässigen  Vertheüung  ein  ver* 
wandtschaftlicher  ist,  d.  h.  dass  die  einander  sehr  ahn* 
Hohen  Arten  wirklich  gemeinschaftlichen  Ursprangs  oder 
auseinander  entstanden  sind.  Dieses  Zugeständniss  einer 
partiellen  Transmutabilität  der  Species  hatte  v.  Baer  be* 
reils  vor  Darwin  sdbon  abgelegt;  was  hier  einer  Erwäh- 
Boag  gewiss  verdient 

Dagegen  behauptet  Aggassiz,  dass  die  ausserordent- 
lichen Veränderungen  in  der  Lebensweise  und  den  äusseren 
Verhältnissen  die  specifischen  Charaktere  der  Thiei*e  nicht 
verändern;  die  Thiere  verschiedener  geologischen  Perioden, 
en  masse  betrachtet,  seien  untereinander  specifisch  verscbie* 
den,  während  in  derselben  geologischen  Periode  die  Species 
unverändert  bleibe ;  nicht  eine  einzige  Pflanzen-  oder 
Thierart  gehöre  zwei  versclriedenen  Formationen  an. 

Die  Species  seien  in  grosser  Individuenzahl  gesdiaffen 
worden,  oft  an  weit  von  einander  entfernten  Punkten;  sie 
waren  vor  den  Individuen  da,  welche  sie  nicht  konsiatiren, 
sondern  nur  repräsentkren.  Die  bestimmte  Lebensdauer  der 
Species   reicht    nur,   sonderp  auch  der  Sippen,  Fanulien, 


.*)  Ueb«  Ptpuas  und  Alfonrns,  S.  75. 
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OrdniuigeD»  ttnd  die^voiieuas  bastimorte  cyklisdie  Beihe  des 
aogeniOkOten  G^oierationsiwechfiels  können  nicht .  dorch  Ntttnr«- 
kr&fte  fixirt  sein ,  sondern  weisen  auf  ein^n  Schöpfer  hin. 
Die  verschiedenen  Formen  und  Organe  der  Thiere  in  ver- 
si^edenen  Perioden  berohen  auf  anderen  Kräften,  als  (kaen 
der  unorganischen  Natur.  Die  Species  haben  sich  nidit 
unogebildet,  sondern  sind  in  den  verschiedenen  geologischen 
Periode  massenhaft  zerstört  und  wieder  neu  erzeugt  worden. 

Gegen  diese  Arten-*Stabilitäts- Annahme  von  Agassiz 
und  seinen  Anhängern  hat  Fr.  Keerl,')  und  zwar  ohne 
Darwin*s  Werk  gekannt  zu  haben,  unter  Beruftmg  auf 
Cotta,  Or.  H.  Schubert  mid  Bronn,  den  Versuch  ge- 
wagt, dieselbe  wenigstens  theilw^ise  zu  widerlegen,  indem 
er  einer  starren,  perpetuirlichen  Immutabilität  der  Thier- 
und  Pflanzen -Arten  nicht  bestimmen  könne. 

Es  steht  fest,  sagt  Rudolph  Wagaer,*)  nur  Thiere 
einer  und  derselben  Art  vermischen  sich  fruchtbar.  Thiere 
verschiedener,  nahe  vei'wandter  Art  vermischen  sich  unter 
besonderen,  meist  nur  künstlichen  Verhältnissen,  aber  die 
Mischlinge  sind  unfruchtbar  und  sterben  aus.  Dieses  tief- 
greifende Gesetz  besteht  zum  Schutze  der  historischen  Exi- 
stenz der  Arten. 

Aus  der  Constanz  des  Complexes  der  in  der  Natur 
regelmässig  zusammen  vorkommenden  Merkmale  stellt  The- 
odor Waitz')  den  Begriff  der  Art  fest/ 

Nach  Waitz  folgt  aus  Einheit  der  Abstammung  Ein- 
heit der  Art,  und  ist  gesonderte  Abstammung  kein  ausrei- 


»)  Der  Mensch,  das  Ebenbild  Gottes,  I,  S.  608  —  614. 

»)  Vortrag  in  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Göttingen  im 
Jahre  1854. 

')  üeber  die  Emheit  des  Menschengeschlechts  und  den  Naturzu- 
stand des  Men3<^n ;  oder  Anthropologie  der  NitturvdUier.  I.  Tbl., 
Leipzig  lSd9.  AusföMkh  besprochen  von  Rad.  Wagner  in 
den  „GöUing.  gel.  Anzeige,  1860.  No.  83  u.  84.** 
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ohender  Beveis  Oür  Aftreiisebiedeofaeit  Ferner  büt  er  die 
Attoalitua  von  Stammes -^Einheit  m^  der  Aduilichkeit  des 
Typus  für  sich  «illein  für  unsicher.  Nach  ihm  sind  dk 
Schlüsse  acif  Arteinheit  aus  gleicher  Abslammmg  absohrt 
sidwr,  aus  unbeschränkter  Fruchtbarkdt  höherem  Ghrade 
nur  wahrscheinlich.  4 

Die  von  Cuvier,  Agassiz,  als  unumstösslich  ange- 
nommene Beständigkeit  der  Arten  entspricht  nach  £. 
Meyer')  den  gemachten  Beobachtungen  sowohl,  wie  einer 
umsichtigen  Betrachtung  des  Pflanzenreichs  üb^hanpt;  denn 
in  der  ganzen  Pflanzenkunde  ist  die  unvergängliche  Inte- 
grität der  Species  das  einzige  Feste,  um  welches  sich 
sowohl  die  Lebenswechsel  der  einzelnen  Pflanze,  d.  h.  Jbre 
Metamorphose,  als  auch  die  Formalabweichung  derselben 
Species,  d.  i.  ihre  Varietäten,  und  endlich  die  Aehnlich- 
keitsbeziehungen  derselben  zu  anderen  Gewächsen,  d.  i. 
ihre  Verwandtschaften,  in  fortwährendem  Schwünge  und 
Schwanken  drehen.  Sie  lässt  sich  ohne  Zweifel  und  Zwang 
ausdehnen  auf  das  Thierreich ,  und  findet  im  Mineralreich 
und  den  stöchiometrischen  Verhältnissen  der  chemischen 
Stoße  eine  weitgreifende  Analogie;  sip  gewährt  der  Wis- 
senschaft ^das  nöthige  Gegengewicht  gegen  die  Wirbel  der 
Metamorphose,  und  bietet  dem  Systeme  der  Pflanzen  wie 
der  Thiere  eine  sichere.  Grundlage. 

Schwierig  erscheint  Thom.  Henry  Huxley*)  die 
Behauptung,  dass  jede  Pflanzen-  und  Thier-Art,  oder  jeder 
grosse  Organisations- Typus,  nach  langen  Zwischenzeiten 
durch  je  einen  besondem  Akt  der  Schöpfungs-Kraft  gebil- 
det und  auf  die  Erd-Oberfläche  versetzt  worden  sei.  Man 
müsse  ja  nicht  vergessen,  dass  eine  solche  Annahme  weder 
in  der  Tradition,  noch  in  der  OflFenbarung,  eine  Stütze  fin- 


0  De  planus  Labradorieis,  libri  III.  Lipsiie  18^.  p.  5—8. 
*)  lieber  den  bleibenden  Typus  des  Thierlebens.  ^  Etai  Torirag 
vor  der  Royal  losUtttikm  zu  London,  1859. 
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det,  wie  aie  dann  aoeh  der  allgenemeii  Anatogie  in  der 
Natur  au^der  ist  Betrachte  nian  die  ^persisleBten  Typen  ^ 
in  Bezng  auf  die  Hypothese,  womach  die  zu  irgend  einer  Zeit 
vorhandenen  Wesen  das  Ergebniss  allmäliger  Abänderung 
schon  früherer  Wesen  sind  —  eine  Hypothese,  welche,  wenn 
auch  unerwiesen  und  auf  klägliche  Weise  von  einigen  ihrer 
Anhänger  verkümmert,  doch. die  einzige  ist,  der  die  Phy- 
siologie einigen  Halt  verleiht  —  so  scheint  das  Dasein 
dieser  Typen  zu  zeigen,  dass  der  Betrag  von  Abänderung, 
welche  lebende  Wesen  während  der  geologischen  Zeit  erfah- 
ren haben,  sehr  gering  ist  im  Vergleich  zu  der  ganzen 
Reihe  von  Veränderungen,  Wjelchen  sie  ausgesetzt  gewesen 
sind. 

Da  ferner  in  den  Verhältnissen  der  jetzigen  organischen 
Welt  die  Bedingungen  für  die  Umwandlung  der  Species 
nicht  gefunden  werden  können,  und  aus  früheren  Perioden 
der  Erdbildung  kein  strenger  Beweis  für  das  Geschehen 
einer  solchen  Umwandlung  vorliegt,  so  sieht  sich  Köstlin 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  aus  den  bekannten  natür- 
lichen Vorgängen  die  Entstehung  der  organischen  Species 
nicht  zu  erklären  sei.  Vielmehr  weisen  die  Thatsachen  auf 
eine  Entstehungsursache  hin,  welche  ausserhalb  den  gewöhn- 
lichen, in  der  Natur  enthaltenen  Causae  efficientes  Hegt,  und 
seien  darum  die  einzelnen  Species  erschaffen  worden. 

Was  die  Ansicht  der  Paläontologen  und  Geolo- 
gen über  die  Unveränderlichkeit  der  Art  betrifft,  so  haben 
in  ihren  Schriften  dieselbe  vertheidiget :  Cuviei:,  Agas- 
siz,  Rarrande»  Falconer,  Forbes,  Murchiison 
und  Se.dgwick. 

Dagegen   ist*  Charles  Lyell,*)   einer   der  ersten - 
jetzt  lebenden  Greologent  als  der  eifrigste  Verdieidigar  der 


*)  The  geeloffital  evldences  ef  the  imiiqiiity  ef  Man  wHh  remarfcs 
on  ibeories  of  tbe  «nigia  of  spetits  by  vtrii^kiii.    London  1861 
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S$  LoD#el,  ^r^fdil,  Uejrer,  fMies,  Rolle. 

Darwin'schen  Lehre  «ofgelreten ,  fand  »b^  aa  Ldngel 
dnen  heftigen  €regDer  in  der  ^Bevoe  des  deox  mondes; 
1860,  Avril  26.") 

Eine  weitere  Erklärungsart  ist  jene  von  Brocchi  und 
Herrn,  v.  Meyer,  nach  welcher  jede  Art,  sowie  das  Indi- 
viduum, ein  bestimmtes  Lebens-Alter  haben,  das  sie  errei- 
chen, aber  nicht  überschreiten  können;  sie  haben  die  Zeit 
ihrer  Entwikelung,  ihrer  Blüthe  und  ihres  Unterganges,  und 
Edw.  Forbes*)  sagt  von  dem  Art-Leben,  dass  es 
dem  des  Individuums  nicht  analog  sei,  weil  es  so  lange 
dauern  könne,  als  die  äusseren  Existenz -Bedingungen 
günstig  sind. 

Schliesslich  gibt  noch  Rolle  über  die  Hauptergeb- 
nisse der  Geschichte  der  Schöpfung  in  ihrer  Beziehung  zur 
Frage  nach  der  ^Entsteh upg  der  Arten  in  der  Pflan- 
zen- und  Thierwelf  eine  vollständige  Uebersicht  und 
ein  höchst  kritisches  Resum^,  als:     , 

I.  Die  heute  lebende  Pflanzen-  und  Thierwelt  mit  Ein- 
schluss  des  Menschen  ist  keine  besondere  Welt  flbr 
sich,  kein  fiir  sich  allein  und  von  vorher  vorhandenen 
Dingen  unabhängig  entstandenes  Erzeu^iss,  sondern 
sie  ist  eine  gesetzmässige  Folge  von  älteren  in  weit 
entlegene  Feme  zurück  zu  verfolgenden  Vorgängen. 

IL  Die  Lebe  weit  hat  von  der  ältesten  Zone  jener  Gebirgs- 
schichten  an,  aus  welchen  man  Res^e  von  ehemaligen 
Pflanzen  und  Thieren  kennt,  bis  zum  heutigen  Tage  an 
Zahl  der  Formen  und  in  vielen  Fällen  auch  an  Voll- 
kommenheit zugenommen.  Uebrigens  geht  aus  der 
Untersud^mg  der  im  Verlaufe  der  Ausbildung  unseres 
Planeten  über  einander  gela^erteQ  Bodenachichten  und 


^)  Une  noQvelle  th^rie  d'histoire  nfttart He  sor  ron^ne  des  Esptees. 
^)  inm^  uid  Magaz.  of  n^.  H»(or.,  1652,  X.  50  —  69. 
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der  in  ihnen  rergrabenen  Pflanzen  -*  umI  TM^rreste 
mit  Bestimmtheit  hervor^  dass  die  Lebeveit  von  der 
filtesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  fossiißüirendei} 
Zone  an  bis  zur  heutigen  Zeit:  1)  an  Zahl  der  Arten, 
Gattungen,  Familien,  Ordnungen  und  Klassen  zugenom* 
men  hat,  2)  dass  die  Pflanzen  und  Thiere  der  ältesten 
fossilföhrenden  Oebilde  im  Allgemeinen  mid  zwar  in 
einer  Reihe  von  Fällen  in  sehr  ausgesprochener  Weise 
von  niederer  Organisationsstufe  sind,  dass  aber  3)  mit 
den  folgenden  Epochen  in  unzweifelhafter  Weise  und 
in  zahlreichen  Fällen  noch  mancherlei  Fonnen  von 
höherer  Organisation  und  reicheren  Lebenserscheinun- 
gen allmälig  hinzugetreten  sind.     ' 

in.  Der  erste  Ursprung  aller  lebenden  Wesen  kann  nur 
die  einfigiche  Zelle  gewesen  sein. 

IV.  Die '  einzelnen  Verzweigungen  des  allgemeinen  Stammes 
der  belebten  Formen,  wie  er  sich  in  den  Fossilresten 
der  geologischen  Formationen  verkündet,  haben  in  der 
Art  ihrer  Entwickelung  einen  verschiedenen,  in  mannig- 
facher Weise  ungleichartigen  Verlauf  genommen. 

V.  Das  Meer  ist  die  Wiege  der  Schöpfung,  das  Festland 
aber  das  günstige  Feld  ihrer  Vervollkommnung. 

VL  Die  heutige  Entwicklungsgeschichte  der  höheren  Le- 
bensformen entspricht  in  mehr  oder  minder  naher 
Parallelle  ihrer  geologischen  Abstammung. 

Vil. Sämmtliche  organische  Wesen,  welche  heut  zu  Tage 
leben,  stammen  von  einer  oder  mehreren  sehr  einfach 
und  nieder  organisirten  Urformen  ab. 

VnLDie  Beobachtung   der  heute  noch  lebenden  Pflanzen- 
und  Thierwelt,    namentlich    aber   der   Kulturpflanzen 
und  Hausthiere,   endlich  die  Vergleichung   der  Reste 
wilder  und  zahmer  Thiere  aus  den  ältesten  menschli-  > 
chen  Ansiedelungen  mit    den  entsprechenden  Theilen 
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der  hetttelebenden  Arten  ^  itefem  d^  Schlüssel  zur 
ErläQtermig  der  Vorgängef  ilarch  veldie  die  geologi- 
sche Lebewdt  von  Epoche  zb  Epoche  sich  umgestaltet 
und  zur  hendgen  Gedtaltung  entwickelt  hat.  Nach 
Allem  diesem  und  unter  der  selbstverständlichen  Vor- 
aussetzung, dass  man  natürliche  Dinge  nur  auf  natür- 
Hcben  Wegen  erklären  solle,  entscheidet  sich  Rolle 
noch  zu  folgender  Schluss-These:  ^Die  organische 
Welt  des  heutigen  Tages,  Pflanzen,  Thiere,  und  Men- 
schen, sind  kein  Erzeugniss  einer  unmittelbar  aus  leb- 
losem Stoffe  schaffenden  Kraft,  sondern  sie  sind  das 
Ergebniss  eines  viele  Millionen  Jahre  hindurch  fortge- 
setzten Entwicklungsvorganges  von  natürlichen  Mate- 
rien unter  dem  Einflüsse  allgemeiner  und  ewiger  Natur- 
gesetze. Dieser  Entwicklungsgang  hat  mit  einfachen 
Formen  von  niederen  Lebenserscheinungen  l^egonnen. 
und  unter  steter  Umgestaltung  zur  Erzeugung  der  heu- 
tigen nach  Bau  und  Verrichtungen  mannigfach  abge« 
stuften  Lebewelt  geführt.* 
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ScMm^^wort 

Recapitulirt  man  die  in  den  fiinf  Abschnitten  mitge- 
theilten,  so  verschiedenartigen  Definitionen  wie  Ansichten 
über  die  Entstehung  der  „Organischen  Art,"  sowohl 
für  als  gegen  Darwin's  Theorie,  so  darf  man  sich  der 
sicheren  Hofihung  hingeben,  dass  die  genialen,  allerorts 
Epoche  machenden  Lehrsätze  Darwin's:  l)„DieErb- 
lichkeit,  2)  die  individuelle  Variation,  3)  die 
Vererbung  der  Variation,  4)  der  Kampf  um's 
Dasein,  und  5)  die  natürliche  Auslese  (natural  selec- 
tion),*  welche  gleich  anfanglich  bei  den  meisten  naturhi- 
storischen Koryphäen  Annahme  gefunden,  ungeachtet  ihrer 
so  vielfaltigen  Anfeindungen  auch  in  Bälde  bei  allen  an- 
deren, dem  Fortschritte  huldigenden  Naturforschern  mehr 
oder  weniger  ihre   Bestättigung   erfahren  werden. 

Denn  das  Studium  der  Natur  muss,  wie  Hudson 
Tutjtle  verlangt,  strickt  an  Thatsachen  festhalten,  und 
darf  bei  den  aus  jenen  abgeleiteten  Schlüssfolgerungen 
weder  von  herkömmlichen  Vorurtheilen,  noch  von  überkom- 
menen religiösen  Ideen  beeinflusst  werden,  noch  vor  der 
Gonsequenz  der  Schlüsse  zurückschrecken. 

Einstweilen  geht  aber  aus  all  den  Annahmen  der  in 
zwei  Lager  sich  noch  immer  spaltenden  Naturforschem 
hervor,  dass  in  dieser  so  hochwichtigen  Frage  die  vorur- 
theilsfreie  Praxis  ihr  Urtheil  auch  noch  nicht  gefallt  hat! 
Möge  daher,  wie  Gust.  Jaeger  in  seinen  beiden  über 
Darwin  am  10.  und  15.  Decbr.  1860  zu  Wien  abgehal- 
tenen Vorträgen  empfohlen:    „Jeder  Natarf(Mrschert  anstatt 
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4i  Sdüussiron. 

die  Theorien  in  Verkennnng  des  Zieles  seiner  Wissenschaft 
zn  ignoriren,  sich  mit  den  beiderseitigen  Anschauungen  mög- 
lichst vertraut  machen  (diess  war  eben  auch  ein 
Hauptimpuls  für  das  Erscheinen  dieser  Zusam- 
menstellung!), und  bei  den  Detailforschungen  stets  im 
Auge  behalten,  dass  er  da^ch  einen  Beitrag  liefere  zur 
Entscheidung  dieser  Jahrhunderte  alten  Streitfrage,^  eine 
Frage,  die,  wie  schon  anfanglich  ermähnt,  seit  Darwin 
ihrer  gründlicheren  Lösung  von  Tag  zu  Tag  mit  Zuversicht 
entgegen  sehen  kann. 

\Denn  je  mehr  man  nach  Darwin:')  „Die  Xatur 
studirt,  desto  mehr  wird  man  mit  inmiqr  zunehmender  Ge- 
walt zu  der  Schlussfolgerung  getrieben,  dass  die  Vorkehr- 
ungen und  schön  angepassten  Einrichtungen  zur  Erhaltung 
oder  natürlichen  Auswahl  der  besondern  Formen,  die  unter 
den  complicirten  und  stetig  wechselnden  Bedingungen  des 
Lebens  für  den  Organismus  natürlich  sind,  in  unvergleich- 
lichem Grade  die  Zahl  und  Arten  der  Vorkehrungen  und 
Einrichtungen  übertreffen,  welche  die  furchtbarste  Einbil- 
dungskraft des  erfindungsreichsten  Menschen  in  unbegrenzter 
Zeit  ersinnen  und  an  die  Hand  geben  könnte!" 


*)  On  the  various  contrivaiices ,  by  which  British  and  foreigo 
orchids  are  fertlllsed  by  insects  and  on  the  good  eflftects  of 
hitercfossiBg.    Lenden  1862.    üebersetzt  von  Bronn,  etc.  et«. 
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Die 

ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  deutsohen 
Süss  wasserfis  ehe, 

^  von 

Andreas  Johannes  Jllekel, 

k.  Pfarrer  in  Somoiersdorr  und  Tbaan  bei  Ansbteh. 


Ob  es  eine  Keckheit  ist,  dass  ich  ein  Jahr  oadi  dem 
Erscheinen  des  Siebold*schen  Werkes  „die  Sässwasserfische 
MitteIearop%3^  mit  gegenwärtigem  Aufsatze  hervortrete, 
möge/i  Andere  entscheiden.  Ich  wasste,  dass  ein  wissen- 
schaftliches Verzeichniss  der  in  den  fliessenden  nnd  stehen- 
den Gewässern  des  diesseitigen  Bayerns  vorkommenden 
Fische  nnd  die  Darlegung  ihrer  Verbreitung  innerhalb  der 
Grenzen  unsers  engeren  Vaterlandes  ein  sogenanntes  längst 
gefeites  B^dürfniss,  dass  zwar  das  Epoche  machende» 
klassische  Werk^Siebolds  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen 
im  Stande,  jedoch  nicht  Jeder,  welcher  sich  für  die  Sache 
interessirt,  auch  "^ in  der  Lage  ist,  sich  dieses  nicht 
eben  wohlfeile  Buch  anzuschaffen«  Ueberdiess  war  es  mir 
geglückt,  aus  der  Altmühl  und  Wieseth  eine  Verhältnisse 
massig  grosse  Anzahl  von  Bastardfischen  zusammen  zu 
bringen,  darunter  wenigstens  eine  neue,  noch  unbeschrie- 
bene Form,  welche  denl  Scharfblick  eines  Heckel,  Holandi^e 
und  Siebold  entgangen  ist,  und  enthielt  meine  Mappe  an 
Studien  und  Gollektaneen  des  Neuei;  und  der  Veröffentlich- 
ung .Würdigen  immerhin  so  viel,  dass  ich  glaube,  es 
werde    dieses   Schriftchen  nicht    nur   dem    Freunde   der 
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yaterländisclieii  Natorkmide  wfllkommeii  seyn,  sondern  auch 
in  wetteren  Kreisen  sich  Anerkennung  zu  verschaffen  und 
nicht  blos  eine  flüchtige  Würdigung  der  Männer  vom 
Fache  zn  erringen  wissen.  Ich  habe,  wie  das  Jedermann 
zusteht,  meine  Vorgänger  benützt,  die  nothwendigen  Citate 
beigebracht,  übrigens  allen  entbehrlichen  Ballast  gelehrten 
Apparates  weggelassen.  Was  ich  aus  dem  Siebold'se^en 
Buche  herüber  genommen  habe),  glaube  ich  jederzeit  als 
fremdes  geistiges  Eigenthum  respektirt  und  als  solches 
markirt  zu  haben  und  bekenne  ich  mit  Freuden,  dass  ich 
diesem  in  ungewöhnlichem  Grade  vorzüglichen  Werke  das 
Meiste  und  Beste,  Belehrung  und  sichere  Führung  in  den 
schwierigsten  Fragen  und  Irrgängen  der  ichthyologischen 
Wissenschaft  verdanke.  An  einschlägiger  Literatur  konnte 
ich  nur  benützen,  was  meine  eigene  Bibliothek  und  Ezcerpte 
aus  entlehnten  Schriften  mir  boten.  Es  sind  nachstehende 
Werke: 

1.  p.  Marcus  Elieser  Bloch,^  ökonomische  Naturge- 
schichte Deutschlands.    Theil  I-HL  Berl  1782-1784. 

2.  J.  E.  V.  Reider  und  C.  W.  Hahn,  Fauna  Boica 
oder  gemeinnützige  Naturgeschichte  der  Thiere  Bayerns. 
Nürnberg  1830—1834. 

3.  X  Heckel  und  Dr.  Rudolf  Kner,  die  Süsswasser- 
Fische  der  österreichischen  Monarchie.    Leipzig  1858. 

4.  C.  Th.  E.  von  Siebold,  die  Süsswasserfische  von 
Mitteleuropa.    Leipzig  1863. 

*5.  Franz  v.  Paula  Schrank,  Fauna  Boica,  durchge- 
dachte Geschichte  der  in  Bayern  einheimischen  und 
zahmen  Thiere.  Theil  I  —  III.  Nürnberg,  Ingolstadt 
,  und  Landshut  1798,  1801  und'  1803. 

6.  Fr.  V.  P.  Schrank  und  Karl  Ehrenbert  Ritter 
von  Moll,  naturhistorische  Briefe^  über  Oesterreich, 


>)  Bloch  (t  1799)  ist  to  Ansbach  geboren« 

Digitized  by  VjOOQIC 


SalzVnrg,  Passaa  nnd  Berchtesgaden.  Thei]  I.  und  IL 
Salzburg  1785. 

7.  Fr.  V.  P.  Schrank,  Bayersche  Reise.  München  1786. 

8.  Fr.  7.  P.  Schrank,  Reise  nach  den  südlichen  Ge- 
birgen von  Bayern.    München  1793. 

9.  L.  Agassiz,  Beschreibong  einer  neaen  Species  aus 
dem  (Jenas  Cyprinus  Lin.  Isis  von  Oken  1828.  Heft 
X.  pag.  1046—1049.    Taf.  Xü.    Fig.  1.  A— D. 

10.  Dr.  Perty,  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Fauna  Mona- 
censis.  Isis  von  Oken  1832.  Heft  VH.  pag.  712  ff. 

11.  Leopold  Reuss,  Fauni^  des  Unter- Donaukreises, 
Passau  1832. 

12.  Jacob  Christian  Schäffer,  Piscium  bavarico- 
Ratisbonensium  Pentas.    Ratisbonae  1761.** 

13.  Dr.  A.  E.  Fürnrohr,  Naturhistoriscbe  Topographie 
von  Regensburg.  Band  I  —  III.  Regeusburg  1838 
bis  1840:  Bd^  III:  Animalia  vertebrata.  Bearbeitet 
von  K.  L.  Koch ,  k.  b.  Kreisforstrath,  pag.  38  —  43 
die  Fische. 

14.  -Dr.  A.  E.  Fürnrohr,  die  Fische  in  den  Gewässern 

um  Regensburg.  Ein  Programm  zu  dem  Jahresberichte 
über  das  königl.  Lyceum  und  über  das  fconigl.  Gynina- 
sium  und  die  lateinische  Schule  zu  Regensburg  für 
das  Studienjahr  18*V47-    Stadtamhof  1847. 

15.  A.  Grandauer,  die  Fische  in  den  Gewässern  um 
Augsburg,  im  sechsten  Bericht  des  naturhistorischen 
Vereines  in  Augsburg.    Augsburg  1863. 

16.  J.  Büchele,  die  Wirbelthiere  der  Memminger  Ge- 
gend.   Memmingen  1860. 

17.  H.  Gulden,  Verzeichniss  der  Fische,  die  sich  in  der 
Altmühl  beständig  aufhalten.    Im  allgemeinen  Archiv 

^  für  die  Länder  -  und  Völkerkunde  von  Friedr.  Karl 
Gottlob  Hirsching.    IL    Leipzig  1791. 

* 

Digitized  by  VjOOQIC 


18.  Dr.  A.  Heideosclireider,  Yersocli  einer Mediziiial- 
topographie  des  Landgericbtsbezirkes  Herrieden.  Er- 
langen 1854. 

19.  Job.  Di^n.  Meyer,  angenehmer  und  nützlicher  Tieitr 
vertreib  mit  Betracbtnng  corioser  Vorstellangen  aller- 
hand kriechender»  fliegender  und  schwimmender»  aaf 
dem  Land  und  im  Wasser  sich  befindender  und  näh- 
render Tbiere  etc.    Nürnberg  1748. 

20.  H.  C.  Küster,  Syjstematiscbes  Verzeichniss  der  in 
der  Umgegend  Erlangens  beobachteten  Tbiere.  Heft  I. 
Eriangen  1840.  • 

21.  Dr.  Bosenbaner,  Ueber  die  in  der  Umgegend  von 
Erlangen  vorkommenden  Fische.  In  den  wissenschaftl. 
Mittheilmigen  der  physik.  mediz.  Societät  zn  Erlangen. 
I.   1858.  pag.  165—187. 

22.  Dr.  Leib  lein,  Versuch  einer  Aufzählung  der  Fische 
des  Main-Gebiets.  Im  Korrespondenz-Biatt  des  zoo- 
logisch-mineralogischen Vereines  in  Regensburg  1853. 
pag.  97—127. 

23.  Zusatz  zu  Herrn  Prof.  Dr.  Leiblein*s  Versuch  einer 
Aufzählung  der  Fische  des  Maingebietes  in  Nr.  7  und 
8  des  Korresp.  Blattes  des  zoolog.-min.  Vereines  in 
Regensburg.    Ebendaselbst  Jahrg.  1854.  pag.  112. 


Familie  der  Barsche.    Percoldei« 

I  PercaLin. 

I.  Perea  fluviatilis  Lin.    Der  Flussbarsch. 

Bloch»  öconomische  Naturgeschichte  der  Fische  Deutsch- 
lands.   II  Tb.  pag.  66.  Taf.  52. 

Heckel  und  Kner,  die  Süsswasserfische  der  österreiahi- 
schen  Monarchie,  pag.  3.  Fig.  1. 

▼.  Siebold,  die  Süsswasserfische  von  Mitteleuropa,  p.  44. 
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Bayerisdbe  Benenniingen :  ^Barsdi,  Barsching,  Birsdit 
Bersoh,  Birtdiing,  Bärsehling,  BürscU,  Bfirsching,  Bflrsoh- 
fing,  das  Bürstel,  Bürstling,  Persing,  Persching,  POrsching, 
Pörsch,  Pirschling,  Pirsing,  Bersich;*  im  bayerischen  Ober* 
lande  am  Chiemseet  ^Anpass  (Anbeiss,  Appeis,  Akpanz« 
Akpnz),  Schratz  oder  Schratzen,^  die  junge  Bmt  ^Zängel;^ 
am  Bodensee  heissen  die  einjährigen  Sangen^)  «Hürlinge» 
Heuerlinge,^  die  zweijährigen  Barsche  „Krätzer,  SticUinge 
oder  das  Egli,^  späterhin  ^Rerlinge^. 

Der  Barsch  ist  einer  unserer  gemeinsten  und  verbrei-* 
tetsten  Fische,  findet  sich  in  grösseren  und  kleineren  Flös* 
sen,  Bächen,  Seen,  Teichen,  Altwassern,  im  Donau*Main- 
Kanal,  in  Forellen  wassern  viel  seltener,  als  in  Weihern 
und  Flüssen  der  Ebene  und  fehlt  nach  Siebold  nur  in 
gewissen  Gebirgsseen,  wje  im  Hintersee  bei  Berchtesgaden 
und  in  den  sehr  hoch  gelegenen,  an  sich  sehr  fischarmen 
Alpenseen,  dem  Funten-  und  Grünsee.  Dagegen  lebt  er 
nach  Schrank  im  Königssee  (Ober-,  Mitter-)}  im  Tachen-, 
Chiem-,  Tegem-^  Staffel-,  Rieg-,  Walchen-,  Kocbel-, 
Wurm-  und  Ammersee.  Grandauer  versichert,  dass  der 
Barsch  im  Lech  nicht  vorkommt  und  in  der  Wertaeh 
selten  ist 


0  Sangen  oder  Zangen,  auch  Zftngel,  Singelein,  Senglein,  Senge» 
len,  Senglieh  sind  junge  Fischchen  verschiedener  Arten. .  In 
Augsburg  ui^d  Wfirzbnrg  waren  die  Sengelein  einst  ein  sehr 
beliebtes  feines  Gericht.  Fürstbischof  Lorenz  von  Wfirzburg 
erliess  1497  ein  Verbot  an  aUe  Fischer  am  Main,  dass  keiner 
zwischen  Jacobi  „Senglein,  Senglich  oder  deine  Vischlicb'"  fiiih 
gen  solle.  Dieses  Verbot  wurde  in  den  Jahren  1500  und  1545 
erneuert  mit  der  Veränderung  der  Terminsbestimmung  „zwischen 
Jakebi''  in  „bis  auf  Jakobi"^  und  durfte  von  Pfingsten  an  bis 
auf  genannte  Zeit  kein  Fischer  Senglein  fangen.  Gestattete  es 
ausnahmsweise  der  ffirstbischOfliche  Hofküchenmeister  gleich- 
wohl ,  so  massten  die  Fischer  wegen  dieser  Erlaubniss  einen 
halben  Tag  dergleichen  Fischlein  ffir  die  Hofkfiche  fadgen, 
wofür  sie  von  derselben  eine  Flasche  Wein  mit  Brod  empfingen. 
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Siebold  fond  auf  dem  München«  Fisdimaxkte  zuwei- 
len ein«  eigenthündiche  Varietät  des  Barsdies,  welche  sich 
durch  eine  citronengelbe  Färbung  aaszeichnet  und  aas  do[i 
Teichen  bei  Dinkelsbtihl  herstammen  soll. 

In  seinem  Magen,  and  Schlünde  fand  ich  öfter  Sampf- 
egel.  Die  schön  geformten  Schuppen  dieses  Fisches  wurden 
noch  vor  20 — 30  Jahren  häufig  zu  feinen  Stickereien  ver- 
wendet     • 

n.  Lucioperca  Guy. 

2.   Lucioperca  Sandra  Guv.    Der  Zander. 

Bloch,  Th.  II.  pag.  62.  Taf.  61. 
Heckel  und  Ki||^r,  pag.  8.  Fig.  2. 
Siebold,  pag. TT. 

Ein  edler,  sehr  geschätzter  Fisch,  dessen  Vorkommen 
in  Bayern  auf  die  Donau  und  den  Ammersee  beschränkt 
ist.  Er  ist  den  Fischern  von  Ulm  bis  Passau  wohl  bekannt, 
doch  sehr  sparsam  vorhanden  und  fuhrt  Schrank  an,  dass  im 
Juli  1787  ein  sehr  schöner  Fisch  dieser  Art  in  Ingolstadt  zu 
Markt  gebracht  wurde,  den  jedoch  weder  die  Fischer  noch  die 
Marktleute  kannten.  Nach  Fürnrohr  ist  er  in  der  Donaa 
und  der  Naab  nicht  gemein,  häufiger  im  Regen  und  lebt 
nach  Reuss  auch  in  der  Isar ,  wovon  Perty  und  Siebold 
nichts  wissen.  Letzterer  kennt  ihn  auch«  nicht  aus  dem 
Kochelsee,  woselbst  er  nach  Fahrers  Angaben  (in  der  Ba- 
varia)  gefunden  werden  soll,  desgleichen  nicht. aus  dem 
Bodensee,  woher  ihn  nach  Heckel  und  Kner  das.  kaiserliche 
Naturaliencabinet  zu  Wien  angeblich  erhalten  hat  Peetz 
erwähnt  in  der  Fiscbwaid,  dass  der  Ammersee  noch  in 
neuester  Zeit  ein  jährliches  Erträgniss  von  50  Zentner 
Fischwerk,  darunter  fünflhalb  Zentner  Nagmaul  geliefert 
bat.    Am  Ammersee  wird  er  «Amaul^  genannt 
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in..  Aspro  Cuv. 

3.    Aspro  Zingel  Cuv»    Der  Zingel 

Bloch,  Th.  m.  pag.  173.  Taf.  106. 
Schäffer,  pag.  58.  Tab.  IH;  Fig.  1. 
Heckel  und  Kner,  pag.  16.  Fig.  5. 
Siebold,  pag.  53. 

Ein  der  Donau  eigenthümlicher  Fisch ,  der  im  Uanpt- 
strom  nicht  selten ,  aber  auch  nicht  gemein  ist  und  in  den 
grösseren  Nebenflüssen  desselben  hie  nnd  da  angetroffen 
wird,  so  in  der  Naab  und  im  Regen  nach  Fümrohr  nicht 
selten,  im  Lech  nach  Grandauer,  im  Inn  nach  Reuss,  in 
der  Salzach  nach  Schrank  und  in  der  Isar  nach  Hohberg 
und  Siebold.  Auf  den  Münchener  Fischmarkt  kommt  er 
immer  nur  einzeln  und  wird  er  nach  Siebold  trotz  seiner 
Grösse  wepig  beachtet,  während  ihn  der  alte  Hohberg 
unter  die  Herrenfische  zählt  Die  Fischer  in  Regensburg 
nennen  ihn  „Zindel.^ 

4.    Aspro  Streber  Sieb.    Der  Streber. 

Bloch,  Th.  m.  pag.  175,  Taf.  107.  Fig.  I. 
Schäffer,  pag.  69.  Tab.  ffl.  Fig.  6.  7.  - 

Heckel  und  Kner,  pag.  14.  Fig.  4. 
Siebold,  pag.  54. 

„Der  Streber, **  wie  dieser  Fisch  in  Regensburg,  oder 
„die  Strenk^e,  Strengkatze, ^  wie  er  zu  Burghausen 
genannt  wird,  bewohnt  nur  das  Flussgebiet  der  Donau. 
Ich  erhielt  ihn  von  Regenaburg,  Siebo}d  aus  der  Donau 
und  Amper.-  Nach  Grandauer  findet  er  sich  in  der  Min- 
del,  nach  Schrank,  Heckel  und  Kner  in  der  Salzach,  nach 
Fürnrohr  nicht  selten  in  der  Naab  und  im  Regen. 
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.  IV.  Acerina  Cuv. 

6.   Aeerina  eernaa  L.    Der  SchroU,  Kaolbarsek 

Bloeh,  Hl.  IL  pag.  74.  Taf.  53.  Fig.  2. 
Seh  äffe  r,  pag.  37.  Tab.  U.  Fig.  1. 
Heckel  und  Kner,  pag.  19.  Fig.  6. 
Siebold,  pag.  58. 

Bei  Regensborg  and  überhaupt  in  Altbayern  wird  er 
^Schroll,  Pfaffenlaus^,  in  Franken  bei  Erlangen  „Stachel- 
und-  Steinbersch,"  von  den  Fischern  an  der  Wömitz  »Kohl- 
pörsch^  genannt.  —  Ueberall  ziemlich  selten,  so  in  der 
Donaa  (Begensburg  u.  s.  w.),  in  der  Wörnitz,  nach  Füm- 
röhr  in  der  Naab  und  im  Regen,  nach  Leiblein  im  Main 
und  dessen  Zuflüssen  mit  helleni  Wasser,  nach  Siebold  im 
Main  bei  Würzburg,  nach  Rosenhauer  in  der  Pegnitz, 
Rednitz  und  Regnitz  mit  ihren  seitlichen  Altwassern  und 
Tümpeln,  in  der  Schwabach,  der  Wiesent  und  dem  Donau- 
Main-Canal. 

6,   Acerina  Schrätser  Lin. ,  Der  Schrätzer. 

Bloch,  Naturgeschichte  der  ausländischen  Fische.  Th.  VIL 

1793.  pag   26.  Taf.  332.  Fig.  1. 
Seh  äffe  r,  pag.  48.  Tab.  IL  Fig.  4. 
Heckel  und  Kner,  pag.  22.  Fig.  7. 
Siebold,  pag.  60. 

Dieser  Fisch  wird  in  Altbayern  und  bei  Regensburg, 
woher  ich  ihn  im  December  1863  durch  die  Güte  des 
nerm  Apothekers  und  Bürgermeisters  Eser  zu  Stadtamhof 
erhalten  habe,  ^Schraitser,  Schrätser^  gelAnnt,  ist  dem 
Donaugebiete  eigenthümlich  und  findet  sich  nach  Fümrohr 
in  der  Donau,  der  Naab  und  dem  Regen  nicht  selten, 
nach  Reuss  auch  im  Inn. 
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Familie  dnr'Panzarwangen.    Scleroparel* 

I  Cottos  LÜL 

7.   Cottas  Gobio  Lin.    Der  Kaulkopf. 

Bloch,  Th.  n.  pag.  12.  Tat  39.  Fig.  1  &  2. 
Heckel  und  Kner^  pag.  27«  Fig.  9  &  10. 
Siebold,  pag.  62. 

Dieser  gemeine  Fisch,  in  Altbayern  ^Koppe,  GroppOtf' 
in  anderen  Gegenden  „Mühlkopp,  Dolp,  Dolpe,  Dohle,^ 
bei  Nürnberg  und  Erlangen  „Rotdiolbe^,  in  der  G^end 
Yon  Hersbruck  „  Kugelratz  ^,  im  unteren  Aischgrund  „Kaul- 
hanns^,  an  der  unteren  «Altmühl  „^ott'^,  in  Unterfranken 
„Rotzer**,  am  Boden&ee  „Gropp^,  anderwärts  „F]:oschfiscfa/ 
Kaulquappe,  Knapp  oder  Kopp^ genannt,  findet  sich  fast 
überall  in  Seen  (Chiemsee,  Würmsee,  Kochelsee  u.  s.  w.) 
in  Flüssen  und  Bächen  mit  sandigem  oder  kiesigem  Grunde, 
g^ne  unter  Steinen  oder  Faschinen  versteckt,  und  ist  be* 
sonders  in  reinem  frischen  Wasser,  so  nach  Rosenhauer 
in  dör  Pegnitz  bei  Hersbruck,  in  der  Wiesent  unter  Stei- 
nen und  in  dem  fluthenden  Hahnenfuss  (Ranunculus  flui* 
tans)  verborgen,  in  der  Trubach  bei.  Eglofstein  etc.  in 
ausserordentlicher  Menge  vorhanden.  Im  Donau -Main- 
Canal  wurde  er  nach  Rosenhauer  noch  nicht  beobachtet. 
Der  träge  fliessenden  und  schlammigen  oberen  Altmühl 
und  ihren  im  Gebiete  des  Lehms  fliessenden  Nebenbächen 
fehlt  er  nach  meinen  Beobachtungen  ebenfalls. 
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Familie  der  Makrelen.    Scemlierelliel« 

I   Oasterostens  Lm. 

8.    Gasterosteus  acnleatus  Lin.    Der  Stichling. 

Bloch,  Th.  n.  pag.  79.  Taf.  53.  Fig.  3.  ^ 

Heckel  und  Kner,  pag.  38.  Fig.  16.  (var.  trachoniB). 
Siebold«  pag.  66. 

Der  Stichling  geht  dem  Gebiete  der  Donan  ab  nnd 
findet  sieh  nnr  im  Rhein-Flussgebiete.  Dr.  Heidenschreider 
führt  ihn  zwar  neben  Gasterostens  pnngitius  L.  O  D  'S*  20 
seines  Werkchens  als  Altmühlfisch  anf,  es  bedarf  aber 
wohl  kaum  der  Versicherang,  dass  ich  weder  den  einen 
noch  den  andern  Stichling  im  Landgerichtsbezirke  Henrieden 
aofgefhnden  habe,  ans  dem  einfachen  Grande,  weil  die 
Altmöhl  zmn  Stromgebiete  der  Donau  gehört.  In  den 
Zuflüssen  desi  Maines  und  kleineren  Bächen  ist  der  Stich- 
Kng  gemein,  wenigstens  bei  Würzburg.  Siebold  erhielt 
von  dort  nur  die  Form  G.  leiurus  oder  gymnums,  welche 
mehr  dem  Süden  angehören,  während  die  Form  G.  tra- 
churus  mehr  dem  Norden  eigenthümlich  sein  soll.  Siebold 
hält  das  nicht  für  ganz  unwahrscheinlich,  da  er  in  Ost^- 
und  Westpreussen  nur  die  var.  trachurus  sammelte,  aus 
der  Gegend  von  Berlin  und  Bremen  beide  Formen  und  von 
Würzburg,  wie  schon  erwähnt,  liur  die  var.  leiurus  erhielt. 
Nach  Leiblein  ist  indessen  letztere  Form  bei  Würzbarg 
allerdings  gemein,  doch  findet  sich  auch  hier  und  da  im 
Maingebiete  die  var.  trachurus  vor.  Leiblein^)  beobachtete 
im  Juni  1832  Stichlinge  bei  dem  Bewachen  ihrer  aus 
Wurzelfasem  gebauten  und  im  sandigen  Grunde  eines  Tei- 
ches versteckten  Nester.  Dieselben  enthielten  60  bis  80 
Eier,  aus  denen  schon  am  andern  Tage  die  kleinen  Stieh- 
linge auskrochen. 

')  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Natnrgeschichte  des  Stidilings  von  L. 
I^is  18S4  pag.  227  —  230. 
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Familie  der  Scbellfische.    Ciail#ldel« 

I  Lota  Ciiv. 

9.   Lota  vulgaris  Cav.    Die  Aalroppe. 

Bloch,  Th.  n.  pag.  177.  Taf.  70. 
Heckel  un^  Kner,  pag.  313.  Fig.  166. 
Siebold,  pag.  73. 

.  „Die  Ruthe,  Ratte,  Ruppe,  Aalruppe,  Aalranpe,**  am 
Bodensee  ,Jüfooserli  (jnng),  Trusche,  Trasche,  Schneck- 
trüsche''  genannt,  findet  sich  häufig  in  unsem  Seen,  Teichen, 
Flüssen  and  namentlich  in  den  Krebswassem,  sowohl  im 
bayerilBchen  Hochlande,  als  auch  in  allen  Gewässern  der 
Ebene,  selbst  im  Donau- Main -Canale,  von  wo  ich  2pjf&n- 
dige  Rappen  erhalten  habe. 

Im  Frankenwald  gebraucht  man  Aalmppeh-Leberöl 
gegen  Homhautverdunkelung  des  Auges.  Man  gewinnt 
dieses  Oel,  indem  man  die  Leber  jenes  Fisches,  an  ein 
Holzstäbchen  gespiesst,  über  einem  Gläschen  befestigt  und 
an  der  Sonnenwärme  das  Fett  austropfen  lässt.  Es  wird 
meist  mit  einem  Federchen  in  das  Auge  gebracht  und 
man  erkennt  da  sofort,  ob  das  Mittel  nützt  oder  nicht 
Wenn  nemlich  nach  dem  Einbringen  des  Oeles  in  das 
Auge  eine  weisse,  milchähnliche  Flüssigkeit  herausläuft,  so 
hilft  es,  sonst  nicht.  Es  ist  dieses  Volksmittel  (Buch 
Tobiae  6,  6.)  heute  noch  in  sehr  ausgedehnten  Kreisen 
bekannt  *) 


*)  Dr.  Flügel,  Volksmedizin  and- Aberglaube  im  Frankenwalde* 
Seite  64. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14  • 

Familie  der  Schollen.    Pleuronectie« 

I  Flatessa  Guy. 

10.    Platessa  Fleens  Lin.    Der  Floader. 

Bloch,  Th.  IL  pag.  39.  Taf.  44. 

Siebold,  pag.  77. 

Dr.  Braun,  Zusatz  zu  Herrn  Prof.  Dr.  Leiblein*s  Ver- 
such einer  Aufzählung  der  Fische  des  Main-Gebietes,  im 
Korrespondenz -Blatt  des  zoolog.-mineral.  Vereines  zu 
Regensburg.     1854.    pag.  112. 

Der  Flunder  ist  in  der  Nord-  und  Ostsee  sehr  gemeia 
und  steigt  oft  weit  in  die  Flüsse]^hinauf.  Dr.  Braun  be- 
richtet a.  a.  0.:  „Während  meines  18  Jahre  lang  dauem-r 
den  Aufenthaltes'^  in  Klingenberg  (am  Main  in  ünterfran- 
ken)  von  1815 — 1833  wurde  mir  einmal  von  den  Fischern 
daselbst  ein  ihnen  unbekannter,  sonderbar  gestalteter,  aber 
nicht  grosser  —  wie  ein  Bürsch  —  Fisch  gebracht,  den 
ich  bei  Untersuchung  und  Vergleichung  mit  Abbildungen 
als  eine  Pleuronectes  platessa  —  Oken  S.  166  erkennen 
musste.  Es  war  diess  im  Frühjahre  und  es  scheint  daher, 
dass  auöh  diese  Scholle  der  Nordsee  sich  in  den  Rhein 
und  von  diesem  aufwärts  erhebt.  Ich  habe  aber  niemals 
später  solche  Fische  mehr  gesehen  etc.*^  Das  ist  Alles, 
was  Dr.  Braun  über  den  fraglichen  Fisch  sagt  und  Siebold 
bezieht  diese  Notiz  der  ausdrücklichen  Braun*schen  Be^ 
Stimmung  des  Fisches  entgegen  auf  PI.  Flesus.  Ein  Pleu- 
, ronectes  wird  es  gewesen  sein,  denn  so  viel  kann  auch 
Einer,  der  Ichthyologe  nicht  ist,^  aber  ein  für  exakte  Beob- 
achtungen nur  etwas  geschärftes  Auge  hat,  aus  Okens 
Naturgeschichte  und  dereu  Abbildungen,  die  freilich  kaum 
den  Werth  erträglicher  Bilderbogen  haben,  immerhin  be- 
stimmen. An  der  richtigen  Bezeichnung  der  Art  aber 
zweifle  ich  und  glaube,  dass  Siebold  den  mehr  erwähnten 
Fisch  auf  den  Flunder  richtig  gedeutet  hat 
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Ftanfie  der  Welse.    Siluroidel* 

L  Silnrus  Lül 

IL   Silurns  Glanis  Lio.    Der  WaUer« 

Bloch,  Th.  I.  pag.  242.  Taf.  34. 
Hecke4  and  Kner,  pag.  308.  Fig.  165. 
Siebold,  pag.  79.  / 

Der  „Waller,  Waller^'  ist  ziemlich  häufig  in  nnsem 
Seen,  wie  im  Ammer-,  Starenberger - ,  Wörth-, 'Staffel- 
mid  Riegse^,  femer  im  Karpfensee,  einem  ganz  kleinen, 
dem  Kochelsee  benachbarten  See,  in  den  Ueinen  Seen  bei 
Iffeldorf,  südlich  vom  Würmsee,  im  Siem-,  Waging-  nnd 
Chiemsee.  In  den  Flüssen  ist  er  seltener,  am  häufigsten 
noch  in  der  Donau,  von  welcher  er  in  den  Lech,  die  Isar, 
den  Inn,  in  die  Salzach,  Naab  und  sogar  in  die  Wömitz 
aufsteigt.  In  letzterem  Flusse  geht  er  bei  Hochwasser 
öfter  bis  Oettingen  herauf  und  wurde  ein  75  Pfund  schwe- 
rer „Waller^*  vor.  etlichen  und  20  Jahren  von  dem  jetzigen 
Stadtfischer  Joseph  Schneider  in  Herrieden  unterhalb 
Oettingen,  ein  anderer,  20  Pfund  schwerer  oberhalb  dieser 
Stadt  in  der  Radstube  der  unteren  Aumühle,  ein  dritter, 
60  —  70  Pfund  schwerer,  von  dem  vulgo  Vorfallmüller, 
kleinere  unter  und  über  6  Pfund  nicht  selten  gefiimgen«' 
Er  geht  sogar  bis  gegen  und  über  Wassertrüdingen  in 
Mittelfranken  herauf,  wie  3  Waller  beweisen,  von  denen 
^ner  von  starkem  Grewichte  vor  90 — 100  Jahren  von  dem 
vulgo  Sandbauer  oberhalb  derJStadt,  der  andere,  welcher 
etwa  36  Pfund  wog,  vot  beiläufig  20  Jahren  V«  Stunden 
gleidiialls  oberhalb  der  Stadt  bei  Vornahme  eines  Wasser- 
baues an  der  Schmalzmühle  in  einem  tiefen  Altwasser 
gefangen  und  im  Schlossbrunnen  zii  Wassertrüdingen  ge- 
zeigt, der  dritte  im  Jahre  1842  zwischen  Lehmingen  und 
Auhansen  (Schwaben)  gefangen  und  in  Wassertrüdingen 
ausgehaoea  wurde.    Die  schwäbisoh-mittelfränkisohe  £jrei$- 
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grenze  bei  Aphmieii  dfirfte  so  ziemlich  auch  die  des  Ver- 
bratongs-Bezirkes  dieses  Fisches  sein. 

1764  wnrde  nnweit  des  rothen  Thnrmes  im  Festangs- 
graben zn  Ingolstadt  ein  Waller  von  111  Pfand  gefkngen 
and  zn  Straabing  dem  Kaiser  Franz  L  aofgetischt,  im 
Jahre  1833  aaf  dem  Fischmarkte  zn  München  mehrere 
bei  Straabing  gefangene  Waller,  verkauft /von  denen  einer 
125  Pfimd  wog,  and  im  December  1862  nach  Zeitongsnach- 
richten  in  Donaastauf  bei  zwei  Fischzügen  angeblich  onge- 
f&hr  100  Stück  im  angefahren  Gewicht  von  25—60  Pfand 
gefangen.  Im  Starenberger  See  wurde  1863  ein  104 
Pfund  schweres  Stück  bei  Seeshaupt  erlegt  Am  Frohn- 
leichnamstag«  als  sich  das  Dampfboot  Seeshaupt  näherte, 
erblickte  man  einen  weissschimmemden  Gegenstand,  der 
anf  den  Wogen  des  Sees  hin  und  her  trieb  und  als  der 
Kopf  eines  mächtigen  Fisches  erkannt  wurde.  Das  Boot 
hielt  an,  ein  Bediensteter  liess  sich  sogleich  in  deh  ange- 
hängten Kahn  und  ruderte  auf  den  Gegenstand  los,  kam 
aber  bald  mit  der  Erklärung  zurück,  dass  er  den  Fisch 
wegen  seines  bedeutenden  Gewichtes  nicht  in  den  Kahn 
heben  könne.  Nach  der  Landung  in  Seeshaupt  wurde 
der  Vorfall  gemeldet,  zwei  Knechte  des  Wirthes  fuhren 
hinaus  und  brachten  den  Waller  herein.  Derselbe  ^^urde 
5  Tage  zuvor  von  einem  Fischer  am  oberen  See  getroflfien 
und  mit  dem  Dreizack  C^em)  angestochen.  Der  Fische- 
musste  ihn  aber  wieder  losgeben,  da  ihn  das  Thier  onfehl* 
bar  in  das  Wasser  geschleudert  hätte.  In  Folge  der  Ver- 
wundung aber  starb  das  Monstrum,    n 

Nach  Siebold  kommt  er  auch  im  Bodensee  vor,  war 
dort  nach  den  älteren  Ichthyologen  in  früheren  Zeiten  eine 
Seltenheit,  soll  aber  gegenwärtig  sich  viel  häufiger  in  dem 
See  zeigen,  wenigstens  bei  Constanz,  wie  dortige  Fisdier 
Herrn  von  Siebold  versichert  haben.  Dieselbe  Bemerk- 
ong  wurde  auch  von  Rapp  gemacht.   Der  alte  von  Hob« 
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b«rg  sagt  von  diesem  Fkch,  dass  tx  mck  an  Bodemee 
lade»  9,allda  sie  ihn  Wälin^  nennen,  werden  aber  sdten 
gefan^n,  weil  sie  aHein  in  der  Tiefen  bleiben,  und  nicht 
oft  herfurkommeu ;  mim  hält  auch  daselbst  dafär,  wann  sie 
gefangen  werden,  dass  sich  etwas  Sonderliches  am  Boden- 
see zsntrag^n  solle/' 


Familie  der  Karpfen.     CyprilloldeK 

I.   Cyprinus  Lin. 

12.    Cyprinus  Carpio.   Der  Karpf. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  92.  Taf.  16.  Cypr.  Carpio.  pag.  107. 

Tat  17.  Rex  Cyprinorum.     Th.  ÜI.   pag.  131   u.  178. 

Cypr.  nudus. 
He  ekel  und  Kner,    pag.    54.    Fig.    21.    Cypr.    Carpio. 

pg.  58.  Fig.  22.  Cypr.  acuminatus.    pg.  60.  Fig.  23—25. 

C^pr.  hungaricus.     pag.  62.  Fig.  26.  Cypr.  Regina. 
Siebold,  pag.  84.  Fig.  1. 

.  „Karpf,"  die  in  den  Seen  lebenden  „Seekarpfen,"  die 
Karpfen  der  Flüsse  „Fluss-,  Donau-,  Main-  etc.  Karpfen,** 
die  ganz  beschuppten  „Schuppen-  oder  rauhe  Karpfen," 
die  nur  theilweise  beschuppten  „Spiegelkarpfen,  Spiegier," 
das  Männchen,  wie  jeder  andere  männliche  Fisch  „Treiber, 
Milchner,"  das  Weibchen  „Rogener,  Rogner,  Regler,"  die 
«ur  Zucht  dienenden  Rogner  „Mutter,  Schlagmutter,  Laicher, 
Lager,"  der  sterile  Karpf  „Laimer,  Leimer  oder  Treiber.* 

Nach  der  Meinung  der  Altmühlfischer  ist  nenllich  das 
Gesdilecht  der  Karpfen  ein  dreifaches;  es  gibt  Milchner, 
Regler  und  Laimer,  welch  letztere  nach  der  Ansicht  der 
Einen  zu  der  Erzeugung  der  jungen  Karpfen  (Sangen)  auch 
das  Ihrige  beizutragen  haben.  Worin  dieser  Beitrag  bestehe, 
dMTflber  haben  die  meisten  nicht  einmal  Vermutung«], 
mir  ettiehe  gkuben,  der   „Laimer^   ergiesse,  sobald  die 
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Eier  durch  de»  Hiltkaer  befirachUt  seien,  gteichCrils  eiM 
Flüssigkeit,  wekhe  den  mänDlieben  nnd  weiblichen  Same« 
verbinde,  gleiohsam  zasamnien  leime  (Leimer!)  und  zu  ver* 
Imdem  habe,  dass  niobt  die  Milch  von  den  £iem  wieder 
weggespüit  und  die  wirkliche  Befrochtang  vereitelt  werde. 
Wieder  Andere  halten  dafür,  der  Laimer  habe  den  Milch- 
ner zu  treiben,  d.-  h.  zur  Begattung  durch  Beunmhigong 
anzureizen.  Gewiss  ist,  dass*  es  sterile  Karpfen  gibt  und 
dass  solche  von  den  hiesigen  Fischern  gut  gekannt  sind. 
Schon  Hohberg  sagt,  in  einen  ein  Tagwerk  grossen  Streich- 
teich solle  man  6  Rogner,  4  Milcher  und  2  Laimer  einse- 
tzen (das  sind  diejenigen  Fische,  die  weder  Rogen  noch 
Milch  haben  j  die  an  ihren  schmalen  und  aasgeronnenen 
Bauehen  leicht  zu  erkennen  sind  und  wenn  man  sie  streicht« 
keine  Milch  geben).  Hat  aber,  &hrt  Hohberg  fort,  der 
Weiher  mehr  Tagwerk,  so  setzen  sie  auch  nach  Proportion 
mehr  hinein,  wiewohl  Andere  meinen,  es  sei  also  übersetzt 
und  setzen  auf  2  oder  3  Tagwerk  nur  2  Rogner,  einen 
Milcher  und  einen  Laimer  ein,  davon  soll  die  Brut  besser 
und  schöner  erwachsen.  Andere  wollen,  man  solle  allzeit 
einen  Milcher  auf  zwei  Rogner  thun,  wieder  Aüdere ,  man 
solle  einen  Teich  von  5  bis  7  Tagwerk  mit  nicht  mehr, 
als  mit.  2  Rognern,  2  Milchern  und  einem  Laimer  besetzen. 

Der  gemeine  Karpf  ist  als  Culturfisch  in  allen  Gegen- 
den unsers  Vaterlandes  zu  finden,  in  den  Flfissen  nicht  sa 
bÄufig,  als  in  den  Seen,  Teichen  und  Weihern.  Der  rauhe 
Karpf,  anch  Schleihkarpfe  genannt,  ist  in  den  Flossen, 
Altwassern  und  Tümpeln  gewöhnlich  selten,  wird  aber  auch 
in  einzelnen  Flüssen,  wie  in  der  faulen,  das  heisst  ruhig 
ftiesseoden  und  desswegen  schlammigen  Altmühl  gar  nicht 
selten  und  von  grossem  Gewichte  —  15  bis  20  Pfund  — 
ge&ngen.  lu  Teichen  und  Seen  Frankens  wird  diese 
Stammform  nicht  gebaut,  da  sie  m<äkt  für  so  küdiengerwdii 
gehauen  wird,  als  der  Spie^lkarpfe«  dessen  gelbe  fett» 
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Sehen  de«  GonsmieDteii  besiecbea.  Der  berechnende 
Städter  sieht  anch  in  den  vielen  Scheppen  des  rauben 
Karpfens  einige  Grewiditsnundemng  der  th^eren  Fisch- 
speise, oder  hält  ftn  wegen  senes  ganz  besehnppt^i  Kör- 
pers f&r  einen  Orf.  Es  werden  desshalb  in  den  vielen 
nnd  grossen  Weihern  -der  Gegend  von  Erlangen,  Herzogen* 
aoraob,  HGchstadt  a.  A.,  Forchheim  n.  s.  w.  Mos  Spiegel-* 
luupf(^  gebant  und  auf  ihre  reine  Zncht  grosser  Fleiss 
verwendet.  In  der  oberen  Altmühlgegend  sieht  msfn  hie 
vmä  da  in  den  Weihern  neben  Spiegelkarpfen  anch  einzelne 
Ranhkarpfen  nnd  eine  Mittelsorte,  einen  sehr  ranhen,  das 
hdsst '  stark  besdiappten  Spiegier.  Anch  findet  sieh  in 
Weibern,  die  liederlich  bewirthschaftet  werden,  öfters  eine 
sehr  hochröckige,  schlechte  Karpfenvarietät,  die  durA 
Nachzucht  inuner  m^hr  verhüttet,  immer  bu<&liger  und 
kirzer  wird  und  an  ^wachsfahigkeit  verliert.  Sie  ent- 
steht, wenn  zur  Zuch(  zu  junge,  schlecht  gebaute  Fische, 
kurze  wampige  Rogner,  von  denen  sich  unerlahrene  Fisch- 
zicfater  manchmal  zahlreiche  gute*  Brut  versprechen,  und 
mdir  oder  minder  unvortheilhaft  gebildete  Milchner  ver- 
wendet werden.  Die  also  gezüchteten  Sangen  nennt  der 
rationelle  Fischzüchter  „wilde  oder  Hurenbrut*  und  setzt 
sie  begrciffichw  Weise  nicht  ein.  Der  Spiegelkarpf  kommt 
als  Sänge  aus  Weihern,  deren  Abzugsgräben  in  die  Flüsse 
münden,  mit  anderem  Geschnalze,  oder  als  Setzling  durch 
starke  Gewitterregen,  in  deren  Folge  die  Weiher  überlau- 
fen, auch  in  die  Flüsse,  so  in  die  Aisch,  Altmühl  u.  s.  w. 
Hier  würden  sie  durch  die  überlegene  Menge  der  Hechte 
und  anderer  Raubfische  gar  bald  vollkommen  ausgetilgt 
jverden,  wenn  abgerissene  oder  übergehende  Weiher  nicht 
immer  neuen  Ersatz  daherführten. 

Auf  dem  Mönchener  Fischmarkte  werden  von  Zeit  zü 
Zeit  aus  schwäbischen  Gewässern  stammende  Teichkarpfen 
feilgeboten,  welche  dem  von  Heckel  als  eigene  ~Art  be- 

0 
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be^diriebeoen  Gyprinvs  himgariciis  voUkommen  gleMien. 
Die  Formen  Cypr.  Regina  Booap.,  acomimUns  Heck,  und 
eUtus  Bonap«  fand  Siebold  gleichfalls  and  zwar  RegLa» 
unter  den  aas  verschiedenen  Theilen  von  Bayern,  Sdiiwar 
ben,  Oberpfalz  und  Frauken,  acaminatas  und  elatos  ant^ 
den  aas  der  Gr^nd  von  Dinkelsbühl  aaf  den  Münchens 
Fischmarkt  gebrachten  Zachtkarpfen.  Gjpr.  acominato« 
findet  sich  aach  in  der  Altmähl.  Ein  in  dem  Mühlgrabfi» 
za  Sommersdorf ,  der  darch  meinen  Garten  in  die  AltmöU 
fliesst,  eben  gefangenes  Exemplar  liegt,  während  ich  diese 
Zeilen  schreibe,  vor  mir. 

Johann  Daniel  Meyer,  Miniatur-Maler  in  Nürn- 
berg, bildet  in  seinen  Vorstellungen  von  allerlei  Thierea 
und  ihren  Gerippen  Tab.  VlII.  eine  merkwürdige  Karpfen- 
monstrosität ab,  den  spieglichten  Delphinkarpfen  oder  den 
Mopskarpfen,  wie  ihn  die  Nürnberger  Fischer  wegen  der. 
Aehnlichkeit  seines  Kopfes  mit  dem  Kopfe  eines  Mops- 
bundes  nannten.  Einige  solche  Karpfen  hielte  sich  um 
(las  Jahr  1748  im  Dutzendteich  bei  Nürnberg  auf  und 
wurden  von  den  Fischern  der  Merkwürdigkeit  halber  Jahre 
lang  in  dem  Teiche  gelassen.  Ich  erhielt  dieselbe  Mon- 
strosität im  April  1864  unter  einem  Hundert  von  schönen, 
wohlgestalte^n -Sangen  des  gewöhnlichen  Spiegelkaipfen. 

Aus  einem  Weiher  bei  Mörlach  in  der  Gegend  von 
Ombau  an  der  Altmühl  erhielt  ich  öfters  rauhe  Karpfen-' 
Setzlinge,  die  im  Ganzen  nur  zwei  Barteln  hatten,  und  zwar 
fehlten  beiderseits  die  Eckbarteln  ganz.     Sonst  aber  waren 
es,  auch  den  Schlundzähnen  nach,  ächte  Cypr.  Carpio. 

Die  Karpfenform  Cypr.  nudus=coriaceus=alepidotus, 
der  sogenannte  Lederkarpf,  ist  meines  Wissens  in  Bayern 
noch  nicht  beobachtet  worden.  Hohberg  sah  zu  Pantaleon 
in  Unterösterreich  in)  Schlossteiche  daselbst,  als  er  dieses 
Gut  1664  in  Bestand  hatte  und  den  Graben  fisdien 
liess,    einen    Lederkarpfen,    der    damals   in    die    sechzig 
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Jahre  «H,  Ulnger  als  efaie  Elle,  aber  nach  seiner  Pn^r- 
lion  Tiel  dicker  war,  als  seine  Länge  anstnig. 

Em  Karpf,  dessen  Mittelstfick  V,  Elle  breit  war, 
wurde  nadi  den  Uscböfficben  Hoffoorier- Akten  im  Septem- 
ber 1746  an  der  hochförstlieben  Tafel  zn  Würzbarg 
verspeist. 

1340  kam  ans  Ungarn  eine  solche  Menge  Karpfen 
die  Donau  herauf  nach  Bayern,  dass  in  allen  an  dem 
Stromie  gelegenen  Landstrichen  um  einen  Denar  so  viele 
dieser  Fische  verkauft  wurden,  dass  sie  sidi  das  Volk  zum 
Eckel  ass  und  sie  zuletzt  verschmähte. 


n.  Carpio  Heck. 

13.   Carpio  EoIIarii  Heck.     Die  Karpfkarausche. 

a.  Die  raidie  Karpfkarausche. 

Heckel  und  Kner,  pag.  64.  Fig.  27  .u.  28. 
Siebold,  pag.  91.  Fig»  2. 

b.  Die  spiegliehte  Karpfkarausche »  0.  Sieboldii  mihi. 

Siebold,  pag.  96  Fig.  3. 

Das  „Karpf- Gareisl**,  ist,  wie  Dybowski  und  Sie- 
bold evident  nachgewiesen  haben,  den  Fischern  aber  längst 
bekannt  gewesen  ist,  ein  Bastard  aus  der  Kreuzung  des 
gemeinen  Karpfen  und  der  Karausche,  ein  Erzeugniss 
schlechter  Teichwirthschaft,  und  zwar  entsteht  die  Form  ft 
durch  Kreuzung  des  gemeinen  rauhen  Karpfen  (Cyprinus 
carpio)  und  der  Karausche,  die  Form  b  aus  Samenver- 
mischong  der  als  Spiegelkarpfe  (Cypr.  macrolepidotus)  be- 
'  kannten  Varietät  des  Karpfen  und  der  Karausche.  Erstere 
findet  sich  in  Teichen  des  bayerischen  Schwabens  und  bei 
München  und  wurden  von  Siebold  auf  dem  Münchener 
Fischmarkte  Exemplare  von  15 — 17  Zoll  Länge  erworben, 
eine* Länge,  welche  die  bisher  bekannt  gewordenen  Maase 
diedes    schlechtwüchsigen    Fisches    bedeutend     übersteigt. 
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Yofi  letaterer  Forsa  wofde  im  Fröfajabr  1842  eise. 
Lieferung  aus  mnßm  in  der  Nabe  von  Sohwaodorf  gelege* 
Ben  Karplenteiciie  der  Oberp£9kl2  nach  Mfinchea  gebracht, 
wovon  Siebold  Idder  nur  noch  4  Exemplare  von  7V|  und 
^nes  von  12  Zoll  Länge  an  isioh  bringen  konnte* 

m.  Carassius  Nila 

14.    Carassius  vulgaris  Nils.     Die  Karausche, 
a.  Karausche  oder  Seekarausche,  C.  vulgaris  Nils. 

Bloch,  Th.  L  pag.  69.  Taf.  11. 
Heckel  und  Krier,  pag.  67.  Fig.  29. . 
Siebold,  pag.  98.  Fig.  4. 

b.  Giebel  oder  Teichkarausche,  C.  Gibello  31och. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  71.  Taf.  12. 

Koch,  in  Dr.  A.  E.  Fürnrohr,  naturhistorische  Topo- 
graphie von  Regensburg,  Bd.  3.  pag.  39.  N.  10.  Cypr. 
Gibelio.  Halbgareis.  Gibef.  Nr,  11.  C.  amarus.  Koth- 
scheberl, 

Fürnrohr,  die  Fische  in  den  Gewässern  um  Regensburg, 
pag.  8.  Cypr.  an  nova  species?  Kothscheherl,  kothkarpft. 

Hosenhauer,  Ueber  die  in  der  Umgegend  von  Erlangen 
vorkommenden  Fische.  Separat- Abdruck  aus  den  wissen- 
schaftlichen Mittheilnngen  der  physik.-med.  Societät  zu 
Errangen  (I.  1858.)  pag.  9:  Car.  Gibelio  Nils,  und  Car. 
oblongus  Heck.  ? 

Heckel  und  Kner,  pag.  70.  Fig.  30  und  31.  Car.  Gibe- 
lio. pag.  71.  Fig.  32.  Car.  Moles.  pag.  73.  Fig.  33. 
Car.  oblongus. 

Siebold,  pag.  98  flf.  Fig.  5.  Car.  vulgaris  var.  hmnilis. 
pag.  104.  Fig  6.  Car.  vulgaris  var.  Gibelio. 

Die  ächte  Karausche,  in  Altbayem  „das  Gareisel,** 
in  Franko  „Karausche,  Karausse,  Karutsche,  Korausche, 
Garrausche,  Garusse,  Garusche,  auch  Bauemkarpf,  Bauem- 
kärpflein-*  genannt,  kommt  in  den  todten  Armen  der  Donau, 
des  Mains,  in  der  Isar  und  im  Ihn,  nacb  Grandi^uer  in 
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d^'Sebmotter,  Kiuadacfa  und  Zasam,  nach  Bosenhauer  in 
der  Pe^ts,  ReAittiz,  Begniiz«  sowie  in  dem  Donan-MaiB- 
Ckuml  8^hr  sell^i  tot,  ungern^  häufig  in  dem  sogenannten 
Linsengraben  an  der  nordwestlieben  Seite  der  Stadt  Baiefs- 
dorf,  welcher  im  Sommer  ganz  mit  Wasserlinsen  (Lemna 
BÜnor  imd  polyrhiza}  bededLt  ist,  und  ganz^  b^onders  häu- 
fig in  einem  grossen,  auf  dem  Brucker  Anger  links  neben 
der  Strasse  von  Erlangen  nach  Brück ,  liegenden  lehmigen 
Tümpel,  Seelein  genannt.  In  der  Aisch  ist  sie  selten  und 
lebt  nach  Gulden  auch  in  der  Altmühl.  In  dem  letzte- 
ren, träge  fliessenden  und  fast  einem  stehenden  Wasser 
gleichenden  Flusse  war  sie  in  früherer  Zeit  und  noch  vor 
20  Jahren  in  den  Gräben,  Seitenarmen  der  Altmühl,  bei 
Ornbau  und  Hirschlach  so  gemein,  dass  öfter  ein  halber 
Centner  „Korauschen"  gefangen  wurde.  Jetzt  findet  sie 
sich  an  der  ganzen  oberen  Altmühl,  soweit  sie  im  Gebiet 
des  Lettens  fliesst,  wegen  der  vielen  ßaubfische,  durch 
welche  die  Sangen  vertilgt  wurden,  nicht  mehr  und  kennt 
sie  vom  Ursprung  der  Altmühl  bis  zu  deren  Eintritt  in 
den  Jura  kein  Fischer  und  im  letzteren  fehlt  sie  ohnehin. 
Endlich  findet  sie  sich  auch,  jedoch  nicht  häufig,  in  einigen 
unserer  Seen,  als  im  Chiemsee  und  Kochelsee  und  in  den 
kleinen  Seen  zwischen  Iffeldorf  und  dem  Würmsee.  Zwei 
Klarauschen,  welche  Siebold  bei  einem  Fischer  in  Bamberg 
antraf,  stimmten  mit  einer  Varietät  der  gemeinen  Karausche, 
dem  Carassius  Moles  Agas.,  welche  Yalenciennes  nach  von 
Agassiz  eingesendeten,  aus  der  Donau  stammenden  Exem- 
plaren beschrieben  hat. 

Die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Karauschen  glaubte  man 
ehedem  mit  einem  oftmaligen  Laichen  derselben  erklären 
zu  müssen.  So  sagt  von  Hohberg:  „Die  Garussen,  weil 
sie  alle  4  Wochen  laichen,  füllen  sie  die  Teiche  mit  unzähl- 
barer Brut  an*.  Dieser  vorzügliche  adelige  Landwirüi  kannte 
auch  die  wenige  empfehlenden  Eigenschaften  €er  Karauschen 
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fiir  die Teidiwirshschaft  sehr  wohl;  dean  er  sagt:  «^sie'ftnid 
•ehr  burt  zu  vertreiben,  wo  sie  einmal  sioh  eingenistet 
haben,  also  dass  man  grossen  Fleiss  soll  haben,  dass  keine 
Brut  davon  in  die  Teiche  kommen  möge,  imd  geschieht  oft, 
datfs  diejenigen,  so  sich  wciA  gar  wohl  anf  die  Karpfen- 
brat  versteheti ,  von  der  Aehnlichkeit  der  jungen  Gamssen 
betrogen  werden  nnd  sie  anstatt  der  Karpfen  mit  in  die 
Teiche  werfen.^ 

Der  Giebel,  das  Halbgareis,  ist  namentlich  in  den 
Altwassern  der  Donau  und  in  schlammigen  Weihern  gemein. 
Nach  Rosenhauer  scheint  diese  Form  bei  Erlangen  selten 
zu  sein,  wenigstens  fand  er  sie  nicht  und  ist  sie  auch  mir 
in  jener  Gegend  nicht  vorgekommen.  Doch  steht  ein  da- 
selbst gefundenes  Exemplar  als  Geschenk  Siebolds  in  der 
zoologischen  Sammlung  der  Erlanger  Universität.  Als  höchst 
lebenszäher  Fisch  vermag  diese  Form  selbst  in  kleinen 
Lachen  und  Pfützen,  in  Sümpfen  und  Moorwasser,  in  Wlld- 
suhlen  der  Wälder  und  in  Tümpeln  auszuhalten,  welche  bei 
der  Ablassung  und  Trockenlegung  von  Teichen  und  Weihern 
zurückbleiben  und  im  Sommer  von  dej:  Sonne  bis  zu  hohen 
Temperaturen  erwärmt  werden.  In  der  Gegend  von  Mün- 
chen ist  nach  Gemminger**)  der  Giebel  sehr  verbreitet  nnd 
es  ist  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  kaum  einte  Regenpfiitze 
von  einigen  Quadratklaftem ,  wo  nicht  dieses  Fischchen 
zahlreich  anzutreffen  wäre.  Auch  hält  es  sich  zunächst 
am  rechten  Isarufer  aufwärts  gegen  Grünwald  bei  verschie- 
denen Dörfern  in  kleineren  und  grösseren  Teichen  auf  und 
erreicht  dort  höchstens  eine  Länge  von  5 — 6  Zoll.  Meh- 
rere 2V9  —  4  V4  Zoll  lange,  sehr  gestreckte  Karauschen 
erhielt  Ros^hauer  vor  Jahren  aus  einer  Pflitze  bei  Erlan- 
gen.    Sie  waren  dem  Garassius  oblongns  Heck,  sehr  äho- 


')  Abendblatt  zur  neuen  Hflnchener  Zeitung  Nr.  228.    24.  SepL 
1859.   Seitf  909. 
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Beh,  stimmtoi  »ber  Biit  dems^lbea  4o^  nickt  vOlUg  und 
▼eniHithete  desshalb  RoMohaiier  in  dem  Fisehe  eine  neue 
Art,  die  wahrscheiriidi  mit  dem  Kotlisdiebeit,  Cypriiras 
ammtis  Koeh  identisch  sein  v^de.  Si^dd  hat  cKe  Rosen- 
haaer'ächen  Fische  f&r  Caras^ns  volgaris  var^  Gibello 
eriLlärt  und  Seite  104  Fig.  6.  seines  Werkes  eine  sehr 
schöne  Äbbildong  davon  gegeben.  Das  Kochsche  Koth- 
scheberl,  Cjprinus  amaros,  ist  der  Carailsias  oblongos 
Heck,  und  Kner.  Koch  fand  es  in  den  Wildsahlep  oder 
sogenannten  Wassersnhlen  der  Wälder  um  Reg^sbarg 
gemein,  aus  Lehmpfutzen  bei  Regensburg  erhielt  es  Siebold 
durch  Forstmeister  Drexel  daselbst  und  Dr.  Gemminger 
angelte  es  in  einem  kleinen,  höchstens  3  Fuss  tiefen  ,^  leh- 
migen Teiche  bei  Grünwald  in  der  Nähe  von  München,  , 
der  manchmal  völlig  austrocknet  und  im  Winter  bis  auf 
den  Grund  zufriert  Und  doch  'ferscheinen  die  Fische  immer 
wieder,  wenn  der  Teich  sich  fällt.  Diese  auffallende  That- 
sache  erklärt  Gemminger  einestheils  durch  Verschleppung 
von  Laich  durch  Wasservögel,  anderntheils  durch  vorüber- 
gehende Confluenzen  einzelner  Teiche  bei  grösseren  üeber- 
schwemmungen  und  vornehmlich  durch  die  zähe  Lebens- 
dauer dieser  Fische,  welche  in  dem  heissen  Sommer  1859 
eine  Temperatur  des  Wassers  in  jenem  Teiche  von  20  Grad 
und  die  Geangelten  einen  Transport  während  der  Tages- 
hitze von  mehreren  Stunden  mit  den  Verletzungen  durch 
die  Angel  ohne  Schaden  aushielten  und  daher  wohl  im 
Stande  sind,  in  dem  lehmigen  Grunde,  der  doch  immer 
einen  gewissen  Grad  von  Feuchügheit  hält,  lange  ihr  Leben 
zu  fristen.  Es  ist- mir  nicht  bekannt,  dass  diese  verhüttete 
Karauschenform  vor  Koch  einem  wissensdiaftlichen  Forscher 
bekannt  geworden  ist.  Der  treffliche  Hohberg  jedoch  hat 
sie  wohl  gekannt;  denn  er  sagt  im  zweiten  Theile  seiner 
(Greorgica  curiosa  cap.  LXX.  pag.  687:  „Es  ist  noch  ein 
breites,  den  Garussen  fast  ähnliches  Fischlein,   das  man 
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KotlpleitenCKothj^klteii,  soAikfgni  KoUiUn^  Kotbbuckd, 
KolhAobebetl)  neoiiet,  ist  aber  iqjdi  Efi«mi  wegen  Wtfiebe 
des  Fl^iscbes  ud  vieler  Griteo  ga&z  vamMz  und  n«ge- 
itthmack,  feeaeeclB  auch  cUe  Hechte  nicht,  so  gein,  als  fuidei» 
Fiedikin.'' 

IV.  Tinea  Cnv. 

15.    Tinea  vulgaris  Cuv.    Die  Sehleihe. 

Bloch,   Th.  I.  pag.  83.  Taf.  14. 

Heckel  und  Kner,  pag.  75.  Fig.  34  und  35. 

Siebold,  pag.  106.  Fig.  7. 

„Der  Schley,  die  Schleihe"  findet  sich  in  den  meisten 
unserer  Flüsse  und  Bäche,  doch  nicht  häufig.  Je  reiner 
das  "Wasser  wird,  desto  seltener  wird  sie  und  in  den  klaren, 
schnellfliessendetL  Gebirgsströmen  fehlt  sie  ganz.  Auch  der 
Donau  geht  sie  nach  Fürnrohr  ab.  Die  Altmühl  hat  bei 
sehr  geringem  Gefalle  einen  sehr  trägen  Lauf  und  schlam- 
migen Grund,  wesswegen  die  Schleihe  hier  so  geinein  ist, 
wie  in  stagnirenden  Wassern  und  so  vortrefflich  gedeiht, 
wie  in  den  besten  Karpfenteichen.  Zwei-  bis  dreipfündige 
Ältmtihlschleihen  sind  keine  Seltenheit,  einzelne  erreichen 
ein  Gewicht  von  4  —  5  Pfunden.  Gemein  ist  sie  auch  in 
den  Altwassern  unserer  Flüsse,  in  Tümpeln  und  grösseren 
Pfützen  z.  B.  in  den  sogenannten  Hülen  (Viehtränken) 
Oberfrankens  &c.  Auch  den  im  Flachlande  liegenden  klei- 
neren und  grösseren  Seen  (Chiemsee,  Kochelsee,  Riegsee, 
StafTclsee  kc.)  fehlt  sie  nicht,  meidet  aber  die  eigentlichen 
Gebirgsseen.  Im  Donau- Main -Canal  bei  Erlangen  &c  ist 
sie  nicht  selten,  doch  hat  man  nach  Rosenhauer  daselbst 
eine  merkliche  Abnahme  dieses  Fisches  beobachtet 

Bezüglich  der  Anordnung  der  Schlundzähne  kann  ich 
die  Bemerkung  Siebolds  bestättigen,  dass  oft  auch  links  4 
und  rechts  6  Zähne  angetroffen  werden.  Unter  10  Alt- 
mühlschleihen  zeigen  etwa  2  oder  3  diese  Zahnfi)rmel. 
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Eine  Scblfeihe,  sdiwärz  irie  KoUe^  sah  kh  in  e^fmä 
grosseren  Aquarimn  in  Fürth;  das  Fisohlein  war  ans  der 
Cremend.  Eine  GoldscUeihe,  wie  *sie  Bloch  abUIdet^  präeh* 
tig  orangegelb  mit  schwarzen  Flecken,  sah  ich  nie,  dagegen 
mae  zweipfiliidige  Schletfae  ans  der  Altmühl,  welobe  am 
gao»»  KBrper  heU  wie  eitel  Gold  gl&nzte  nnd  von  den 
Fischern  als  Goldschleidie  bezei(^et  wurde. 

Y.  Barbus  Cuv. 

16.    Barbus  flnviatilis  Agass.    Die  Bart>e/ 

Bloch,  Th.  I.  pag.  109.  Taf.  18. 

Heckel  und  Kner,  pag.  79.  Fig.  36  und  37. 

Siebold,  pag.  109',  Fig.  8. 

Ein  weit  verbreiteter,  unter  dem  Namen  „Barbe,  Bär- 
bel" bekannter  Fisch,  der  sich  am  liebsten  in  schnellflies- 
senden,  steinigen  Flüssen  und  grösseren  Bächen  aufhält  und 
nach  Schrank  auch  im  Kochelsee,  Riegsee  und  Staffelsee 
angetroffen  wird.  Er  liebt  eine  starke  Strömung  so  sehr, 
dass  er  sich  nach  Roseuhauer  in  der  Regnitz  bei  Erlan- 
gen &c.  gerne  in  der  Nähe  der  Wasserräder  aufhält,  eine 
Beobachtung,  die  auch  ich  auf  dem  Schwimmplatze  in  Er- 
langen gemacht  habe.  In  der  fauliliessenden  schlammigen 
Altmühl  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  den 
Jura  fehlt  sie  und  kommt  nur  höchst  selten  einmal  über 
Gunzenhausen  herauf  bis  nach  AJtenmuhr,  woselbst  einmal 
der  Fischer  Leonhard  Jung  4  ^Barben  im  Gewichte  von 
3  —  3y,  Pfund  fing.  Im  Jura  wird  der  genannte  Fluss 
durch  das  klare  Wasser  der  einmündenden  ForelUnbäche 
gespeisst  und  eignet  sich  fortan  jsum  Aufenthalte  ßär  die 
3arbe,  die  denn  auch  in  der  untern  Altmühl  nach  Heinrich 
Gdden  zu  13  —  14  Pfand  schwer  gefangen  wird.  In  der 
Wörmtz ,  Sulz  und  im  Schobdaeher  Bache  wird  sie  bis  2^ 
12  PffUftd  schwer«    Im  Donan-Main-Canal  bei  Eriangenbat 
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man  fiie  etmifidki  noA  ni<^t  Iwobaoiilet.  In  Krrt)sbäGhen 
wird  *ie  zum  acbidlidieo  Raobisdi  fär  4k  Krebse/ sooctor- 
ach  weim  Ne  in  der  Mftose  oder  Haotnng  und  aUo  nodi 
finde  mnd  (Griden). 

Albertos  Magaas,  Bischof  von  Regensborg ,  erztidt, 
dass  sioh  b^  sein^  Yitla  an  der  Donau  m  den  ifafalreidien 
HöUongen  der  Steine  ond  Manem  fdljährlich  nach  dem  ' 
Herbst-Äeqoinoctiom  eine  solche  Menge  von  Fischen,  welche 
das  Volk  „Barbellos*'  nenne,  anzosanundn  pflege,  dajss  man 
sie  mit  den  Händen  fangen  könne.  Aehnliches  berichtet 
ein  schwäbischer  Chronist  6eg^  den  Herbst  1479  kam 
nämlich  eine  so  grosse  Menge  Fische  nnd  besonders  gros- 
serer  Barben  schaarenweise  nach  Angsborg  gegen  die 
Strömung  des  Lechs  anv^rmnthet  herangeschwommen,  dass 
allein  an  der  Minoriten-Kirche  nnd  der  nahen  Fleisdibank 
(Schlachthans)  fdr  ^100  Goldgulden  (centum  aureolomm 
pretio)  Fische  von  Jedermann  gefangen  wurden.  Als  diese 
Massen  in  die  dem  Lech  zufliessenden  kleinen  Bäche  ein* 
drangen,  stauten  sie  deren  Wasser  alsc^  auf,  dass  die  Kna^ 
ben  in  den  seicht  gewordenen  Betten  der  Bäche  mit  den 
Händen  Fische  fangen  konnten. 


VI.  Gobio  Cuv. 

17«  Gobio  fluviatilis  Cuv.     Der  Gressling. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  57.  Taf.  8.  Flg.  2. 
Heckel  undKner,  pag.  90.  Fig.  42.  ond  43. 
Siebold,  pag.  112.  Fig.  9. 

^  ^Der  Eress,  Kressing,  Gross,  Gressling,  die  Kresse, 
Grosse^  lebt  sowohl  in  ünsera  stehenden  wie  fliessenden 
Gewässern,  in  Flüssen,  Bächen  und  Seen  mit  sandigem 
Grunde,  sehr  häufig  in  den  Mühlbächen  bis  in  die  Badsta- 
ben hinein.  Aus  Weihern  bei  Hirschlach  in  der  Gregend 
iFon  Ornbao  eriiieit  ich  mehrere  Exemplare,  deren  Schlund* 
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itinäe    Ett  ,3,5    Knk^r-*   und   zn    2,5    recliterseits ,    ode^ 
aach   AH  '2^    linker-    und    zu    3,5    rechterseits  standen. 
2ktr   Laichecät    im   Mai  habe   ich  in    dem  durch  meinen 
Garten  in  Sdmmersdorf  vder  Altmäh!  zufliessenden  MöW- 
baeh '  viele  blaue  Kressen  gefangen ,    welche  ibh  in  ihrem 
Inneren   häufig   mit  Padenirürmem  (Agamonemä  ovatum) 
besetzt    fand.     Einzehie   sehr   grosse   und   dicke   Filarien 
kamen    mir    nur    ausnahmsweise    in   diesen   Fischen    vor, 
<  gewöhnlidi    strotzte   die  ganze  Bauchhöhle  von  denselben. 
Der  eigentliche  Gobio  fluviatilis  auct.  soll  dem  Gebiete  des 
Maines,  Rheines  und  der  Nordmeere,  die  von  einigen  zur 
besonderen  Art  erhobene  Varietät  des  Gresslings,  der  Gobiö 
oMusirostris  dagegen  dem  Donaugebiete  eigenthümKch  sein. 
Idi  kann  versichern,   dass  ich  ausgeprägte  kurzschnauzige 
ßcemplare  aus  der  reichen  Ebrach,  einem  Nebenflüsschen 
der  Regnitz,  zahlreich  und  auch  aus  der  Pegnitz  von  Nürn- 
berg erhalten  habe.    Auch  stimmt  die   sehr  gute  Abbild- 
ung bei  Joh.  Daniel  Meyei*  in   dessen  Vorstellungen  von 
alleriei  Thieren  mit  -ihren  Gerippen  (Tab.  LXXIV.)  mit 
der  Abbildung  dieses  Fisches  bei  Heckel  und  Kner,  welche 
d0n   G.   obtusirostris   darstellt,  vollkommen  überein.    Die 
Meyersche  Kupfertafel  aber  ist  nach  einem  fast  6Vt  Zoll 
langen  Gressling  aus  der  Pegnitz  nach  dem  Leben  (ad  viv« 
fec.   et  excud.)  gemacht  worden,   deutliche  Beweise,  was 
Alles  von  den  Heiren  Speciesmachem ,  ohne  darnach  zu 
fragen,  ob  sich  die  Natur  ^n  die  von  ihnen  in  der  Studier- 
stube geschnittene  Schablone  fugt,  keck  behauptet  wird. 

18.  Gobio  uranoscopus  Agass.   Der  Steingressling. 

Agassiz,  Isis  von  Oken,    1828  pag.  1048  Taf.  XII. 
Fig.  1.  a  —  d.  und  ebenda  1829.  pag.  44.  ^ 

Heckel  und  Kner,  pag.  93.  Fig.  45  und  46. 
Siebold,  pag.  115. 

Dieser  Kress,  von  den  Münchener  Fischern  ^Steingress« 
UQg,  Sieinkressling»  Steinkresse'*  genannt,  lebt  an  sehr  stet« 
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oiden  Orten  der  bar,  woselbst  iha  Ag&3$iz  eatdeekt  hU^ 
hält  sieb  immer  auf  deay  Gnmde  des  Waasers  mid  siKshi 
besonders  reissende  SteUui  auf ,  wo  er  nor  mit  Mibe  fliü 
dem  Hebgame  gefangen  wird  Naeh  Agassis  wird  er  ab 
Leckerbissen  sehr  gesucht  und  tbeoer  bezahlt;  naeh  Pttrtf 
j^attem  maoche  Fischer  mit  ihm  die  Forellen«  Er  wird 
nidit  selten  in  Gesellschaft  des  g^aeinen  Kresslings  auf 
den  Monebeoer  Fischmarkt  gebradit.  Ausser  der  Isar  weise 
Stebold  ^en  andern  Fundort  in  Deutschland  aus  eiges^r 
Erfahrung  nicht  anzuführen;  nach  Heckel  kommt  aber  die« 
ses  Fischlein  auch  in  der  Salzaoh  vor  und  Willugby  traf 
bei  sein^  Anwesenheit  in  Augsburg  einen  4  Zoll  langes 
Fisch  unter  dem  deutschen  Namen  ^Wi^pper^'  hauäg  an, 
aus  dessen  kurzer  Beschreibung  WiHugby  den  Gobio  urano^ 
scopus  erkennen  lässt  Grandauer  hat  jedoch  den  Stein« 
kress  in  Augsburg  nie  gesehen  und  nie  von  Augsburgs 
Fischern  den  Namen  y,Wapper''  nennen  gehört.  Dagegen 
fuhrt  Fahrer  in  der  Bavaria  (T.  pag«  207)  an,  dass  mehr- 
besagter Fisch  auch  im  Lech  und  dem  Inn  gefunden  werde» 


Vn.  Rhodeiur  Agass. 

19«    Rhodeus  amarus  BL    Der  Bitterling« 

Bloch,  Th.  L  pag.  62.  Taf.  8.  Fig.  3. 
Heckel  und  Kner,  pag.  100.  Fig.  52  und  53. 
Siebold.  pag.  116.  Fig.  10  und  Taf.  1.    Mannchen  im 

Hochzeitkleid  und  Weibehen  zur  Laichzeit. 

Der  Bitterling  wird  gewöhnlich'  in  der  Altmüht  nur 
2  Zoll  lang,  ßosenhauer  erhielt  aus  der  Erlanger  Gegend 
2V,  Zoll  lange,  SieBold  traf  bei  Würzburg  viele  von  3  Ims 
3Vt  Zoll  Länge  an.  Er  liebt  vorzugsweise  stehendes  Was- 
ser« findet  sich  in  sogenannten  todten  Armen  der  Flüsse 
und  BiQhe,  in  Teichen,  in  Tünqpehi,  selbst  in  Mitnigio 
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Bidien  und  FlüMen  sokaarienweise.  .  So  lebt  er  in  de» 
Gegend  von  München  in  todton  Annen  der  Wurm  n.  s.  w., 
bei  Aogsburg  in  Gräben  der  Sfngold,  bei  MemmingeB,  Re- 
geosbnrg,  in  der  Altmühl  nnd  d^en  Gräben,  Bädi^  mn4 
itt  yersehiedenen  Weihern,  bei  Erlangen  in  grosser  Anzakt 
in. Gräben  und  Tümpeln  der  Begnitzwiesen  and  bei  l&nH 
dorf,  bei  Würzbarg  in  ähnlichen  Lokalitäten.  So  häufig 
er  in  hiesiger  Gegend  ist»  so  anbekannt  ist  en  gl^cbwohl, 
w&k  Niemand  wegen  seiaer  winzigen  Grösse  auf  Um  zu 
achten  pflegt  Einzelne  unserer  älteren  Fisdier  kennen  ihn 
noch  unter  dem  Namen  „Bauemkärpiein"  oder  „Kobauch** 
Unter  letzterer  Bezeichnung  werden  freilich  aa<^  noch 
aader^  winzige  Fisehletn,  Greschnalze  von  Abramis  braaMb 
«Ad  IBikcA  Björicna,  von  den  Altmühlfischem  yerstanden. 
IKe  Mainfis^r  in  Würzbarg  nennen  den  Bilterling  nach 
Siebold  ,3iIl^^S  welchen  Ausdruck  dieser  Forscher  souder- 
bajr  findet  W^nn  mftn  diese  Ben^nung  richtig  „Pille** 
ßcJiireibt  und  an  bittere  Pillen  denkt  so  wird  man  den  Aus*^ 
druck  nicht  sonderbar,  sondern  für  den  Bitterling  hdcbsft 
bezeichnend  finden. 

Am  14.  April  1863  erhielt  ich  aus  dem  von  Irrebach 
her  in  den  Sommersdorfer  MüMbach  mündenden  Bache  ein 
Weibchen,  welches  4  Tage'  darnach  in  dem  Aquarium,  in 
weldies  ich  das  Fischlein  gesetzt  hatte,  13  Eier  in  einer 
Na^t  absetzte  und  noch  zwei  ili  der  Legeröhre  stecken 
hatje,  als  es  am  Morgen  des  18  April  an  einer  Hautkrank-'' 
heit,  dem  sogenannten  „Keimigwerden",  gestorben  war. 
Der  Laidi  ist  für  dieses  winzige  Fischlein  ungemein  gross, 
80  gross  wie  Hecfatlaiclu  Siebold  gibt  die  Laichzeit  für 
die  Monate  April  und  Mai  an  und  sie  wird  sich  au<^  im 
Allgemeinen  auf  diese  MomU^  beschränken.  Doch  rausa 
idi  anführen,  dass  ich  in  meinem  Galten  im  Mühlbache 
noch  am  11.  Juli  1863  ein  Weibchen  mit  lange  herabkän-» 
gendor  Legerdhre  gefangen  habe,  in  welcher  sioh  ^  reifi^ 
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£i  nake  dem  Ausgange  be&nd.    Aach  im  hrn^m  hftKe  es 
meh  eise  Ueme  Anzahl  Eier. 

Am  I.  Oktober  1863  fing  ioh  abermalsL  im  MdUbacb« 
(  W^boheo,  bei  denen  die  Legerdhren  noch  in  einer  L&age 
Ton  2  Linien  y<Hrhanden  waren.  So  lange  blieben  sie  des 
giozea  Winter  hindurch  und  fangen  erst  jetzt  (26.  Ml^s 
1864)  ito«  sidi  ein  wenig  zu  veriängem. 

Der  Bitterling  hat  ein  sehr  zähes  Leben.  Eine  Stunde 
weit  in  einer  Botanisirbüchse  an  einem  warmen  Herbst- 
B€U5hmittage  ohne  Wasser  oder  feuchtes  Moos  getragen, 
kam  eine  Partie  so  wohl  behalten  bei  mir  an,  dass  sie 
sich  schnell  erholten  und  in  dem  Aquarhmi  firisch  und 
munter  umherschwammen.  Am  2.  März  1864  traf  ich  in 
dem  todten,  einen  Schritt  breiten  und,  den  schlammigen 
Untergrund  abgerechnet,  einen  Schuh  oder  etwas  darüber 
tiefen  Arme  eines  kleinen  Wiesengrabens  bei  Grossenried 
eine  grosse  Schaar  sehr  kleiner  Bitterlinge  un^r  dem  einen 
Messerrücken  starken  Eise  so  lebhaft  umherschwimmend 
an,  dass  es  mir  nicht  gelang,  auch  nur  eines  einzigen  mit 
dem  Game  habhaft  zu  werden.  Es  muss  dieser  todte 
Arm  während  der  Kälte  in  .den  Monaten .  Januar  und 
Februar  bis  auf  den  Grund  eingefroren  gewesen  sein  und^ 
lagen  auch  in  dem  Wasser  todte  Grt^sfrösche  und  Bitter^ 
linge  und  dennoch  hatte  eine  ganze  Schaar  dieser  lebens* 
zähen  Fischlein  unter  scheinbar  so  ungünstigen  Verhältnis^ 
sen  ihr  Leben  davongebracht. 

Der  Krankheitsverlauf  bei  dem  oben  erwähnten  keimig 
gewordenen  und  daran  gestorbenen  Weibchen  war  folgen^ 
der.  Am  Tage,  nachdem  es  in  das  Aquarium  eingesetzt 
worden  war,  bemerkte  ich,  dass  sich  die  Basis  der  Schwanz- 
iosse  etwas  blutig  färbte  und  die  zunächst  stehenden 
Schuppen  auf-  und  mit  dem  hinteren  Ende  struppig  von 
Leibe  abstanden.  Bald  fielen  auch  die  Schuppen  ganz  ab 
ud  es  keimte  auf  dar  nackten  Stelle  mu  üppig  wuohmuder» 
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r,  Minr  uirtex  Sehimmel  bis  zor  Habe  tob  V^  Z^ 
ottd  darüber.  Allmählich  fortsciu'eiteiid,  erstieckte  mok 
üb  KnoÜLhek  Im«  an  die  Rückenflosse  und  die  LegerölM, 
dann  starb  das  FiseUein.  Dass  es  sdion  krank  war,  als 
ick  es  erUslty  scUiesse  ich  daraus,  weil  es  schon  bei  sei-* 
aar  Einsetzung  in  das  Aquarium  mit  etwas  seklidier  Neig- 
ung sdiwamm  und  auffiEtUend  träge  in  der  Tiefe  des  Glases 
stiuid.  Ich  woHte  diese  Beobachtung  hier  mittheilen,  wefl 
nan  über  die  Biologie  der  Fische  recht  wenig  kennt,  und 
weil  gewiss  ein  Jeder,  der  diess  weiss,  für  jede  neue,  wenn 
nur  sicher  beobachtete  Thatsache  dankbar  ist. 


Vm  Abramis  Cuv. 

20.  Abramis  Brama.Lin.    Der  Brachsen. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  76.  Taf.  13. 

Heekel  und  Euer,  pag.  104.  Fig.  54.  und  56.  mid  pag. 

108.  Pig  66. 
Si^bold,  pag.  121.  Fig.  11. 

Der  gemeine  ^Brachs,  Brasse,  Brassem,  Brisem  oder 
Bresem  (bei  Würzburg),  die  Brachsen  (bei  Nürnberg,  Er-^ 
lai^en,)  der  Brachsmen^  und  jung  ^der  Sch^ickel^  (am 
Bodensee),  findet  sich  in  allen  unseren  Flüssen,  in  deren 
Altwässern  und  Tümpeln  und  mit  Ausnahme  der  eigentli- 
dien  Alpenseen  in  verschiedenen  oberbayerischen  Seen,  im 
Würmsee,  Kochelsee ,  Staffelsee,  Biegsee  und  Ghiemsee, 
häofig  auch'  im  Donau ^  Main -Kanal.  In  der  Altmühl 
erreicht .  er  manchmal  eine  Schwere  von  8  bis  10  Pihnd. 
Ein  9pftLn^er  Brachs  wurde  vor  einigen  Jahren  in  der 
oberen  Altmühl  bei  Herrieden  gefiingen;  3  bis  4  pfundige 
smd  nicht  selten.  Die  zur  Laichzeit  bedomten  Männo)ien 
nt'nnt  m^a  bei  Begensburg  ^Perlbrachsen^,  an  der  Altmühl 
^^^(einbraebsett^,  die  Auswüchse  an  den  Sdmppen  ,^die 
Bltthe.^     An  der  Basis  der  Schuppen  blutet  dieser  Fisch 
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Müd,  ek^ViffM^^Btty^e  lA  nü^Aiuk  «wUaü  finde  aod 
di^  iUl  dM  AxiMk^a  ^,  wie  w^nii  er  am  gaaieii  Rdr- 
p^  Uotroth  -geOeckl  wäre«  Einen  lalc^en  ^Bfaitar^^  hat 
Joh,  Diuu  Meyer  in  seiitem  mehrgeauiStra  Weike  Tab. 
LXSa.  abgebildet  Ajb^  2«  Oktober  1863  erhielt  ioh  vtm 
Altenmolir  ans  der  AltmüU  emea  Bracbieii,  weldier  auf 
de»  Unken  JSöhhuidkiioctliea  sechs«  auf  dem  lediten  6 
ßehlandzabne  hat,  ein  Yorkomnmissi  welches  meines  Winaos 
lUMsh  Niemuid  beobachtet  hat.  Ich  bewahre  das  sekene 
Präparat  in  meiner  Sammlimg  von  Schlmidzähnen  aof. 

21.  Abramis  Yimba  Lin.     Die  Rassnase. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  38.  Taf.  4. 

He  ekel  und  Krter,  pag.  1  Od.  Fig.  57. 

Siebold,  pag.  125.  Fig.  12. 

Dieser  Fisch,  in  Niederbapm  ^Bnssnase^^  von  den 
IUgensbar|;er  Fischern  ,^Nase^  genmmt,  findet  sieh  nadi 
Koch  häufig  in  der  Donau,  der  Naab  und  dem  Regen  und 
zwar  nach  Siebold  nur  in  den  der  Donau  von  Norden  her 
zofliess^Bdai  Strömen.  Am  8.  Juni  1855  &nd  ihn  der 
letztg^annte  Forsdier  auf  dem  Fischmariite  zu  Begendborg 
am  d^n  Regen  und  aus  der  Naab  m  grosser  AnzaU  zaai 
Verkaufe  ausgebc^en.  Nach  Sieb(M  ist  der  AJbramis  Yimba 
in  ganz  NorcUeutsohland  als  ein  Wanderfisch  gekannt» 
indem  derselbe  zur  La^hzeit  am  der  Nord-  und  Ostsee 
die  Flüsse  hinaufisteigt.  Ob  die  in  der  ober^  Donau 
g^Singenen  Russnasm  ebenfalls  eingewanderte,  ¥on  don 
schwarzen  Meere  aufgestiegene  IndiTiduen'  des  A.  YiBEiba 
(NUd,  müsse  für  jetzt  nodi  unentschieden  gelassen  werden. 
Ich  luiibe  mich  desswegen  erkundigt  und  zur  AiUwort  «-bal- 
ten,  da$s  Fischer  und  Angler  in  Regensburg  von  einem 
Wandern  ^der  Nase^  nichts  wissen  und  sie  zu  jeder  ZeSi 
in  jeder  Grösse  fongen.  Zugteich  erhielt  ich  rem  Regens» 
barb  am  29.  Dezember  1863  eine  das^bst  gefongene,  10% 
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pst.  Zoll  lange  Ibissnase  znm  Beweise  )iieiF&r  Msch  zoge^ 
sendet.  Disr  Pideh  trftgt  das  unscheinbare  graublaniß  Scknp- 
penkleid,  welches  er  ausser  der  Brunstzeit  za  haben  pflegt. 
Die  Laidizeft  aber,  zu  welcher  er  aas  den  Meeren  in  die 
Fifisse  aufsteigen  soll,  flUlt  auf  Ende  Mai  und  Anfang  Juni 
imd  spricht  mein  Fißch  nicht  dafßr,  dass  der  Abramis 
Vimba  Süddeutschlands  dn  Wanderfisch  ist  und  aus  dem 
schwarzen  Meere  in  die  Donau  aufsteigt,  ein  umstand,  der 
auch  auf  die  Vermuthung  Siebolds,  dass  Abramis  naela- 
nops  als  eine  nicht  wandernde  Varietät  des  A.  Vimba  zu 
betrachten  sein  dürfte,  welche  sich  dem  Einflüsse  des  Meer^ 
wassers  entzogen  haben  könnte,  ein  bedeutsames  Licht  wirft. 

22,  Abi'amis  melanpps  Heck-el.    Der  Seerüssling. 

Heckel  und  Kner,  pag.  112.  Fig.  58. 
Siebold,  pag.  127. 

Siebold  zieht  den  Abramis  media  Koch*)  hieher,  wie 
ich  glaube,  mit  Unrecht.  Dieser  Fisch  muss  vor  Allem 
nach  der  Stellung  im  System  der  Kochschen  Aufzählung 
der  fiegensburger  Fische  beurtheilt  werden.  Hier  stehen 
aber  unter  Abramis  die  3  Arten  Brama,  Blicca,  media 
beisammen  und  folgt  denselben  das  Geschlecht  Leuciscus, 
nemlich  L.  Nasüs,  Vimba,  Aspius,  Jeses,  Dobula,  Orfus, 
rutilus,  ei7throphthalmus,  Alburnus,  amarus  und  Phoxinus. 
Wenn  Abramis  media  wirklich  der  Seerüssling  .wäre ,  so 
wüifde  ihn  Koch  unter  Leuciscus  neben  «einem  Aessling, 
L.  Vhnba,  aufgezählt  haben,  weil  bekanntlich  Abramis 
Vinkba  und  melanops  einander  so  ähnlich  sehen,  dass  sie 
sehr  leicht  verwechselt  werden  können,  wahrscheinlich  auch 
imr  2  Formen  einer  und  derselben  Art  ausmachen,  die  sich 
Ton  einander  nur  durch  grössere  oder  geringere  Ramsnasen 
unterscheiden.     Von  Koöh   ist  sicher   nicht   anzunehmen. 


*)  Fdrnrobr,  Topftgyn^iUc  van  Begcnsbwrg.    Bd.  lil.    pag.  40. 
n.  17. 

s* 
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dMi  er  2  YaitoUltoi;  nahtiger  eine  Stavmfoi^m.iiwl  ihre 
Tam  NcmaaHjrpos  w^er  ia  derJPärbiiag,  noch  jUiden  osti^ 
ologiechea  YerhältnUsen,  sondern  blos  dwch^  ein«  mind^ 
entwickelte  Nase  nnd  «estred^tere  Fpnn  sich  ansxaclyi^ade 
Varietät  im  System  sollte  ans  eioand^  gerissen  und  on^r 
2wei  versdiiedene  Gkmera  eingereiht  haben^  Koch  rar- 
steht unter  Abramis. Fische  von  ansehoticher  Rörperh5h#, 
von  der  iypbchen  Form  des  gf^meinen  Brachsen  und  wind 
man  unter  Abrao^is  media  Koch,  höchst  wahrscheinlich  eine 
Bliisca  laskyr  Heck,  und  Kner  zu  verstehen  haben.  Damit 
Iftsrt  »ch  die  kune  Koeh'sche  Diagnose:  „Die  Seiten  sil^ 
bierweis  mit  rauchfarbigem  Anstriche,  die  Flossen  schwärzr 
lieh;  12  Strahlen  in  der  Rücken  =,26  in  der  Afterflosse*' 
wohl  vereinigen,  auf  Abramis  melanops  dagegen  passt  «ie 
nicht.  Im  Uebrigen  hat  Kreisforstrath  Koch,  ^wie  ans 
Fürnrohi*  mittheil,  seine  flir  die  Fortsetsang  des 
Systems  der  bayrischen  Zoologie  niedergeschriebenen  Bemer- 
kungen nach  dem  Scheitern  seines  Unternehmens  verloren, 
so  dass  die  von  demselben  im  3.  Bande  der  naturhistpri- 
sehen  Topographie  von  Regensburg  gelieferte  Aufz&hlung 
der  Fische  fast  ganz  aus  dem  Gedächtnisse  wiedergegeben 
werden  musste.  Man  thut  daher  jedenfalls  wohl,  wenn 
man  von  einer  Verwerthung  des  Abramis  media  fOr  die 
Synonymik  und  die  Darlegung  der  geographisch-  statisti- 
schen Verbreitung  der  Fische  ganz  absieht. 

Der  Seerüssling  hat  nach  Siebold  mit  der  Rassnase  in 
dem  Donau -Flussgebiet  die  gleiche  Verbreitung  and  wird 
viel&ch  mit  diesem  verwandten  Fische  verwechselt,  k<»nnit 
aber  auch  in  einigen  oberbayerischen  Seen  vor,  in  denen 
die  Rnssnase  fehlt.  So  wird  der  „Seerüssling''  alljährlich  in 
sehr  grossen  Mengen  aas  dem  Starenb^ger  See  anter  dem 
Namen  „Seerüssling^'  oder  „Halbrenke^  nach  München  zu 
Markte  gebracht,  ebenso  wird  er  nicht  selten  im  Ammer- 
see,   Staffelsee    und   Chiemsee   gefkngen.     Nach  München 
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kommt  er  meistens  in  einer  Länge  von  7  bis  10  Zoll, 
doch  hat  Siebold  «dbh  mi^n  rinneibm  Individa^  von  13 
Zoll  Länge  erbalten.  £s  ist  bereits  bei  A.  Yiinba  erwähnt 
worden,  dass  Siebold  vermuthet,  es  möchte  A.  melanops 
als  eine' nicht  wandernde  Varietät  des  Vimba  zu  betrach- 
te sein,  welche  sich  dem  Einflüsse  des  Meerwa^ers  ent- 
zogen haben  könnte.  I^achdem  gewiss  ist,  dass  sich  A. 
^lüba  J^hr  ans  .^hr  ein  in  der  Donan  aufholt,  ohne  dass 
ihr  das  Flnsswäsiser  an  ihrer  langen  blauen  Nase  einen 
Antrag  thöt;  wird  mah  annehmen  dütfen,  dass  die  Ver- 
kürzung der  Schnauze  bei  A.  melanops  in  anderen'  Ursa- 
chen, als  iiä  MeerWftsser,  vielleicht  in  geobgischen  Ver- 
bSltnisäen,  im  harten  i&teinigen  Untergrunde  unserer  Seen, 
ihre  wahrächänliche  Ursache  hat. 


23.  Abramüs  Sapa^Pall. 

äeckel  und  Kner,  pag.  115.  Fig.  60. 
!    Siebold,  pag.  ISKfig.  14. 

Dieser  schöne  Abramide  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit 
Ton  den  bayerischen  Ichtyolögen  unbeachtet  geblieben  und 
gebührt  Herrn  von  Siebold  das  Verdienst,  ihn  in  die  FHsch- 
fauna  Bayerns  eingeführt  zu  haben.  Er  fand  ihn  auf  dem 
Münchener  Fischmaikte  gewöhnlich  in  der  Länge  von  8 
bis  19  Zoll  vor  und  zwar  vermengt  mit  kleinen  Brachsen 
und  Blicken,  welche  alle  unter  dem  Namen  Halbbrachsen 
verkauft  werden.  Die  auf  dem  genannten  Fischmarkte  zum 
Y^ki^  aij^estellten  Exemplare  dieses  Fisches  w^den 
immer  aus  der  Donau  von  Donauwörth  dorthin  gebracht. 
Am  8.  Juni  1865  bemerkte  Siebold  auch  mehrere  Exem- 
plare auf  dem  Fißohmarkte  zu  Regensburg. 
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DL  AteMriiofM 

24.    Abramidopsis  Leackartii  Heck« 

Heekel  und  Kner,  pag.  117.  flg.  61. 
Siebold,  pag.  134.  Fig.  15  und  16. 

Diesen  Fisdi,  einea  Bastard,  erhielt  Ton  Siebold  bis 
.jetst  iHuner  anr  in  einsetaen  £zein|dafea  ans  der  D(ma« 
von  B^oaborg  und  Donaawörtk^  nur  euDmal  ftad  eac  m 
Eiflo^lar  auf  dem  Mondiner  FisduaaiJite,  wdches  in  der 
Bfoiz,  einera  linken  Seitenarme  der  oberen  Donau,  ge£mgoa 
worden  war.  Aach  ans  dem  Kochdsee  and  Starenbeigor* 
ISee  imd  ans  dem  Main-Gebiet  in  Bamberg  TorsohaAe  tf 
sich  mehrere  Exemplare.  Ich  sdbst  erhielt  ^am  3.  Novon* 
ber  1862  aas  der  Altmühl  bei  Altenmahr  einen  7V,  Zoll 
langen  Fisch  dieser  hybriden  Art  Die  Anale  hatte  V,, 
Strahlen,  der  linke  Schiandknochen  6,  der  rechte  5  Sdibmd- 
zfthne.  Die  Altmühlfischer  z&hlen  ihn  sa  den  Weissfischen 
and  anterscheiden  ihn  nicht  vom  gemeinen  Brachsen  and 
Halbbrachsen.  Abramid.  Leackartii  ist  höchst  wahrschein- 
lich eine  Bastardbildang  von  Abramis  Brama  oder  Blicca 
Bjdrkna  and  Leaciscos  ratUos. 

X.  Blicca  Heekel. 

26.    Blicca  Bjdrkna  Lin«    Die  Blicke^ 

Bloch,  Th.  L  pag.  65.  Taf.  10. 

Heekel  and  Kner,  pag.  120.  Fig.  62  and  6S.  pag.  123 

Fig.  64. 
Siebold,  pag.  138.  Fig.  17. 

"  Die  Schlandsfthne  dieses  Fisdies  stdien  nach  SieboM 
in  K^i  Reihen  zsx  2  and  5,  selten  zn  3  and  5.  Regel  ist 
die^Pormel  2,6 — 5,2,  eine  sehr  seltene  Aasnahme,  cie  mir 
anter  Hnnderten  von  Blicken  aas  der  AltmQhl  and  WieseA 
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vmA  MW  Taohan  bei  Hir^ddadi  nodi  mAt  vorgdcoiBiiie» 
18t,  imuft  die  FonttBl  3,5  — ^  5,3  jodei^dlr  seiov  Andere " 
Anmtluneii  dagegen  habe  ich  nieht  selten  gesdr^  ni»! 
beaitee  eae  Reihe  sehr  sohdoer  PräpaNtte,  ans  denon  uAk^ 
die  bemeriLensweräwsten  hervorheben  will.  *Ein  sngewäin- 
lieh  grosses  imd,  wie  ich  ansdrüeklich  bemerke,  liicht  etwa 
d^Mstes,  söadfsm  ganz  vdbtändiges  Pafur  Schloodbiochen 
hat  links  2»5  und  rechts  4^  Z&hne;  2wri  Exemplare  zeig«! 
die  Formel  2,5  —  5,3,  wieder  i^wei  andeire  die  Fonuel  3,5 
—  6,2.  Das  interessanteste  von  allen  meinen  Präparaten 
aber,  ist  dasjenige,  welches  links  2,6  (sechs)  und  links  5,2 
Sdihmdzähne  bat.  An  demselben  ist  sogar  links  der  vor- . 
letzte  (von  oben  gezählt)  Zahn  der  äusseren  Reiher-  Wf^ 
s^mst  bei  ^öi^na  nicht  der  Fall  ist,  mehrmals  deutlich 
emgekerbt.  Es  lag  bei  diesem  Fische  der  Gedanke  an 
einen  Bastard  von  einer  zeugungskräftigen  Blicke  und  einend 
schwächlichen  Weissfisch  (Leuciscus  rutilus)  nahe.  Dem 
widersprach  aber  das  Aeussere  des  Fisches  durchaus:  D.  10, 
P.  15,  V.  9,  A.  21,  C.  19,  Squ.  10  |  48  j  6.  Eine  schup- 
penlose Längsfurche  sowohl  auf  dem  Vorderräcken ,  als ' 
auch  auf  der  Bauchkante  zwischen  den  Ventralen  und  der 
Anale.  Die  Schlundzähne  einer  5  Zoll. 5  Linien  langen 
Blicke  aus  der  Altmühl  sind  nach  der  normalen  Formel 
2,5 — ,6,2  geordnet,  ^auf  dem  linken  Schlundknochen  jedoch 
ist  abermals  der  vorletzte  Zahn  der  äusseren  Reihe  auf 
der  Innenseite  der  ganzen  Länge  nach  sehr  schön 
gezähnelt.     Sonst  ist  es  eine  echte  Blicke  gewesen. 

Anidr  im  Bao  der  Schlundkno^en  sdbst  fand  ich 
AblFeidiuogeü.  Ihr  vorderer  Fortsatz  neinlieh  ist  kors 
mad  an  der  äusseren  Seite  dem  vordersten  Zahne  gegenüber 
slark  angeediwollen.  Bei  mehreren  Blidien,  wejdie  ich 
miteawQchte,  fehlt  diese  Verdickung,  der  Aussenmnd  des 
dadurch  viel  sdüanker  erschmnenden  vorderen  Fortsaitzes 
Ymtikafii  in  eiser  sehr  sanften  Wellenlime,  erinnert  segikr 
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FttkD  aa  Abnuddopsn.  An  «ioem  aad«mi 
SeUndknodMipftatfe  faat  der  vordere  FortMilz  der  Iiid»&  Seite 
eise  stalle,  in  eine  Spitze  ao«gezofene  Venfickaaii, 
wilureBd  der  rechte  Fortsatz  sdilaiik  ohne  aafUieaide  V«r^ 
£dning  erscheint.  EodKch  besitze  idi  aistöh  em  srinr  mtm^ 
cgeantee  Präparat,  in  ireleh^n  der  lidke  SeUmi^ttaiochni 
zimi  hiBlem  Fortsatz  in  &nßm  sduurfen  Ec^  m&M^  inde» 
der  reefate*  in  sanfter  Abmndnng  nach  hinten  v^länft. 

Auch  bezüglich  der  schuppenlosen  Furche  längs  des 
Firstes  des  Vorderrückens  erlaube  ich  mir  meine  Beobach- 
tungen mitzutheilen.  Eine  ganz  schuppenlose  Linie,  welche 
vom  ffinterkopfe  bis  zur  Rückenflosse  ununterbrochen 
gereicht  hätte,  sah  ich  an  den  Ältmühl-,  Wieseth-  und 
nnsem  "VVeiher- Blicken  nie.  Ein  Exemplar  von  8  ZoD 
Länge  hatte  die  längste  freie  Bückennaht,  die  ich  an  Hun- 
derten dieser  Fische  wahrnahm.  Sie  erstreckte  sich  vom 
Hinterhaupte  1 V,  Zoll  lang  gegen  die  Rückenflosse  hin, 
im  weiteren  Verlaufe  schoben  sich  die  Schuppen  der  b«den 
Seitenflächen  über  den  First  herüber  und  hinüber  und 
brachten  mit  vielen  unregelmässig  eingedrängten  kleinen 
Schuppen  eine  ungeordnete  dachziegelförmige  Bedeckung 
des  Rückens  herVbr.  Ein  weiteres  Exemplar  von  10  Zoll 
11  Linien  Länge  und  19  Loth  Schwere  aus  der  Altmühl 
stimmte  mit  dem  eben  erwähnten  völlig  überein.  Lässt 
man  den  todten  Fi^ch  etwa  12  Stunden  ausserhalb  des 
Wassers  liegen,  so  sinkt  die  Rückennaht,  so  weit  sie  vor- 
handen ist,  ein,  wo  aber  der  Rücken  beschuppt  ist,  ent- 
steht eine  solide  E%isenknng  nic&t.  Es  •  sind  mir  aber 
andi  nicht  wenige  Blidten  vorgekommen,  bei  detien  iA 
dvchaus  kerne  Spur  einer  freien  Rückettnaht,  übeitoipt 
kiiine  wirtektändige  Anordnung  der  Schuppen  wahrnehaiHi 
konnte,  es  war  vielmehr  der  ganze  Vorderrücken  vollstän^ 
'dig  mit  grossen  und  dazwischen  eingeschobenen  kldoeD 
Sdkaipp^  nnregelmissig   bede<dLt.     An  ei&«ai  EKempkM 
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^mt  wgar  diRr^N^ek  Bidit  «•  sefairflunltg,  wie  «  fg^r^SUm^ 
häk  «sehntet;  »Mdem  a«fflBkU«ft4  ategbiiMMfet.  Wie  ^ 
iori^filftig^te  Uol^hMicäaiig  tb6i«ei^[6fid  aaclr#MC  -  waiMn' 
alle  diese,  abDorme  BiMangen  aofiroisendiBa  FiwAe  eelfle' 
Bfid^en  mid  wenden  die  toh  Siebold  für  Abr^ufi4(^ia'aiif- 
gc^itellteii  Gat^glK^raktere  eimgermassen  m  modifizirw 
sein.  Schon  hier,  kann  ich  die  Bemerkung  /nicht  imjter-: 
drucken,  dai»s  es  nur  nicht  bicfs  höchst  sdi^erig«  sondern 
geradezu  npthjanlich  erscheint,  fOr  Bastarde  auf  alkFUIei 
aasreichende  Gattnngs-Dkgnosen  zn  entwerfen*  ,  S  ;. 
Die  Blicca  laskyr  Heck,  nnd  Kner  habe  ich  zu  ver- 
schiedenen Malen  mit  gewöhnlichen  Blicken  ans  der  Alt- 
mühl  und  Wieseth  erhalten  und  stimme  BTerm  von  Siebold 
bei,  welcher  ,mit  Nordmann  diesen  Fisch  för  eine  langflos- 
sige  Varietät  der '  Blicca  Björkna  hält.  Bei  den  von  mir 
untersuchten  Ikemplaren  üer  BL  laskyr  erreichten  an 
eUichen  die  Bnsstflossen  nahezu  die  Bauchflosssn,  an  ande* 
ren  rugten  sie  noch  über  die  B^sis  der  BauchfloAfi^  uq^. 
zwei  Linien  hinaus  und  erreichten  die  Bauchflossen  hi(\wie*f 
derum  die  Afterflosse.  An  den  Scblundknocl^en  und  Zäli- 
neu  bem^kte  ich  aber  nicht  den  geringsten  Unterschied« 

Unsere  Altmühlfischer  haben  für  die  Blicke  kein^ 
bi^sonderen  Namen.  Sie  halten  dieseKm,  wie  fast  flbtfall 
itl^^anz  Bayern,  für  eine  Brachsensangev  grössere - 


plare  für  halbgevrachsene  Bi'adtsen.  Am^  Ghiemse^  wird 
Bli  Björkna  „Blecke,  Grastaschel^*  oder  „rothfederige  Gras-* 
Ued^eu  genannt.  Nach  Schrank'  heisst  sie  um  Ingolstait 
„F^auefifisch'S  nach  Perty  ebendort  „Sdineiderfisch^.  Die 
Sdirank^sche  Angabe  beruht  jedenfalls  auf  einer  Verwedis- 
htng,  die  von  Perty  mag  riditig  sein;  denn  Mdi  die  A)t-' 
mOMfischer  rechnen  die  Blicke  zu  den  Weissischen,  ein« 
Katogorte,  die  man  an  der  AiMit  eb^sso  oder  mit  ^ttm- 
Vrnmeä  „Jndenflsofae^,  anderwibrts  als  „Sdmeiderftscbe**  zu-- 
beciMihen  pflegt  uni  woruMer  man  Fische  voi^  ganz  gedn»» 
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iPWildlii,  die  mr  «Im!  Axam  vmArt    Am  Mmi  wird  dk 
BMn  ,MßA4^  g&amai^  im  Siebdd  ^mraiket,  von  ifm 

I^  der  Donau  and  deren  Nebenflüssen  und  Armen,  in 
don  TerscUedenen  Seen  Südbayems  mit  Ausnahme'  der 
rigenftüchen  Alpenseen  gemein,  im  Donaa^Main-Oa,nal  ein- 
zeln, iin  Main  häufig,  hie  und  da  auch  in  Weihern.  Im 
Bodensee  kömmt  die  Blicke,  wie  Siebold  durch  Augenschein 
an  Ort  und  Stelle  sich  überzeugt  hat,  ebenfalls  vor. 


XL  Blie^opsis  Sieb. 

26.   Bliccopsis  abramo-rutilus  Hol. 

Siebold,  pag.  142.  Fig.  18,  19.  29. 

Hach  Siebold  wird  dieser  an  einen  hochrückigen  Leu- 
cbcusruti).  oder  an  einen  Scardinius  erythrophthal.  erinnernde 
Bastardfiseh  in  der  That  auch  von  den  Münchener  Fisch- 
hlndlem  in  Gremeinschaft  mit  diesem  Leuciscus  als  Roth- 
auge oder  Rothfeder  verkauft.  Nach  Siebolds  Beobadi- 
twgea  erreicht  er  eine  Ltege  von  7  — 10  Zoll  md  gehört 
im  Bayern  m  den  Sdlenheiten.  Bis  jetzt  ehielt  ihn  diesw 
FmmdbitT  immer  nur  in  einzelnen  Exemphurea^  aus  der 
nFftnn  von  Dachau,  aus  der  Amper  und  üus  dem  Qü^a- 
see«  Es  sind  ihm  Exemplare  vorgdciHmnen,  welche  es  ihm 
schwer  machten,  oh  sie  aU  Abramidopsis  Lendiartii  -od^ 
als  Blioctopsis  abramo-ratite  zu  betrachten-  seietii  Am 
nmettn  machte  ihn  eine  mehmuriige  Lidenmg  von  sokheB 
Fieoben  stuti^  wel^e  ihm  wter  dem  YoKBoamen  «sohwanh- 
fiktorige  Grasbled^en^  zitgesdiiokt  word^  waren.  Den 
Iwsipreii  Ansehen  nach  aelulmen  diese  Abramiden  mit  vier* 
kürzte,  Aftoflosee  zu  Abramüc^is  Leudutitö  zu  gfMrm^ 
da  eie  oberiiatb  ^er  Seiteidinie  ^  Schippen  in  10  Jdk^ 
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nrinssak  wie  bei  Btoopib  abttaio*-mtaie  inieitfrihlg 
gMtfdnet,  jedoeh  »it  so  Tielea  AbrntUbwagm^  dies  mulk 
eia  bestnwitef  GfttUn^^rtjfde  mbt  harmJMM^  VoM» 
dra  13  von  ihm  untersoehten  Exenqyhüpoo  ees  doR  (%ienH 
8e&^  weli^  fiirt  diurdq^gig  eine  längß  ?on  l<t*T-il  ZoUr 
beeasaen,  vftFM  die  Sdilndzäh»  ia  fo^^nider  Weise  i 
evdnet» 


links 

redrts. 

einmal: 

5 

— 

5 

zweimal: 

6 

^ 

5 

dreimid: 

L6^ 

-— 

5 

dreimid: 

1.5 

— 

6.1 

zweimal: 

1.6 

— 

6.2 

dnmal: 

2.6 

--^ 

6.1 

einmal: 

2w6 

.... 

6.2. 

Bei  allen  diesen  Scfilondknochen  ist  trotz  der  an  Blicc^ 
opsis  erinnernden  Zahnformel  der  Charakter  der  Schlund- 
knochen  von  Abramidopsis  vorhanden,  namendidi  zeigt 
sich  an  dem  vorderen  Fortsatze  den  vorderen  Zfthnen  ge- 
genüber der  äussere  Rand  in  seinem  Verlaufe  ganz  gerade, 
während  derselbe  Rand  an  allen  Schlmidknochen  von  BÜcc- 
opsis  abramo-ratilus  mit  einer  sanften  Wölbang  verliitft. 
Die  Schuppen  waren  auf  der  Mittellinie  des  Vorderrfickens* 
zum  Theil  selir  klein  und  unvollkommen  entwikelt,  zum  TbtnV 
geigen  die  Rückenflosse  hin  scheiteiförmig  geordnet. 

Noch  zwei  andere,  12  und  13  Zell  lange,  3  und  3% 
Zoll  hohe  Gyprinoiden  erhielt  Siebold  aus  dem  StMrenber- 
ger  See^  welche  er  für  Bastarde  hält.  Beide  haben  15 
Strahles  in  der  Afkerflosse,  eine  Zahnbildmig  und  Zahn- 
femri  (B — 6)  wie  Abramidopsis,  erseheineii  aber  glmdh' 
woU  von  diesem  Abramiden  auffallend  renetmAemi  l]w> 
fiwi  uoterstfediges  Ural  wird  vimi  emer  atka  aageedhmKd^i 
lema  Sehnau»  fiberw(äbl,  die  Bescbqppong  y^rUÜi  mdk 
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Bto  BUi^iMia^  Mite  bei  beiden  infindwii/bei  dos  «is« 
wägm^üA  diiB  äniasppeiy  $isi  dem  TofdorrMMii'.sQhr  kkia 
«ii  ibYvHstitidif^  entwiokQit  m4  mf^ek  «ebr  nregeiaiä»- 
äg  gedulMt  Zwisdieii  BalicdifliMw  nod  .After  ist  ems 
fon  Sdhttpipen  bededcte  stampfe  Kaate  voriiaod^.  Die 
BtekMiosÄe  eriiAmiit  weniger  stril  al^rataUt  lud.iraii^iMr 
hooh  «Is  bei  den  eigest&hen  Abratniden,  daher  diesdbe 
zorftckgelegt  mit  ihrem  vordem  Winkel  den  hintern  Wm- 
kel  nidit  überragt  Die  SeUnndknocben  besitzen  einen 
sehr  derben  Knochenbau  ^ond  halten  ib  ihrer  Form  die 
Mitte  zwischen  Abramidopsis  nnd  BEccopsis«  Der  sehr  nie- 
drige nnd  zugleich  sehr  langgestreckte  Leib  trägt  mit  am 
meisten  bei,  diesen  - Fisdien  eine  von  Abramidopsis  und 
Bliccopsis  so  sehr  abweichen^le  Form  zu!  verldhen,  die  viel- 
leicht durch  eine  Bastardirung  des, Abramis  melanops  ent- 
standen sein  könnte.  [ 

.  Bezuglich  der  sehr  scharfsinnigen  Auseinandersetzung 
Siebolds  über  die  Frage,  welche  Cyprinoiden  zur  Erzeugung 
der  als  Abramidopsis  und  Bliccopsis^  benamt^en  Bastard- 
bild(^en  mitge\nrkt  habea  mögen ,  verweise  ich  auf  Seite 
I^f,  seines  Werkes.  Er  vermutbet,  Bliccopsis  dürfte  aus 
einer  Kifeuzung  zwischen  Blicca  Björkna  und  Scardinius 
earyU^QphthqJn^  oder  Lei^ciscus  rutilus  entstehe,  eine  Yi^)*- 
muthung,  ia  welcher  Jeder  bestärkt  werden  und  bis  zur 
voUptea^  .jUeberzeugung  yorschreiten  wird,  welchem  Gele- 
genheit, geworden  ist,  eine  Reibe  dieser  Bastardfi^che  selbst 
i^tersUdi^  ^u  können.  : 

.  Jjeh  besitse  •  aus  der  AltmüU  und  der  Wieasth  14 
fiMdi  BoVAm  BiflBlarde.  Diese  beiden  Flüsse  t^reiofiiebMi 
dWebe«  berühite  Fri^e,  wenn  sie  ja  noch  als  eine  ^fhse' 
angesehen  werde«  wollte,  mn  ein  BedeoAendes^  da  in  diesen 
von  i^si^^en,   weld»  hier  in  Betradii  Vonr^miHi 
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oad  SpM4fai»ireiytiiroptehriiBnff:i^^  J^emiaam  rata«!  i«r 

cw  Vkgo»  u  4Q9[.imBierU&  Mebt  gecUebt  wwd^n  ^ö«Mi» ' 
oioht  gflDhadea  w?8rdfi^  .Mmne  14  Kiompture  mm  hftllMii 
.B9ir  die  UebeirseiigQQg  t^t^^imStt  ißm  dieBelben  nua  Thdl 
Bmtarctosengiud^  t^ki  Blicca  Bj^rlo»  and  Seurdkmi  mfr 
tlifpph(;halHiiis,  zum  Theil  von  Blicc»  B^örkm  oad  T  eiwiiiwi 
ntlihis  sind;  ifel^  sich,  soweit  mein  Material  reieht»  wkl 
auseinander  halten  la^sen^  Nnr  tun  dieseUMi  f&r  «Ue  wii«* 
ecnsehaftliobe  Bespreehung  dordi  ein^  Nsfld^a  leurt  %% 
ftziren^nenne  ich  die  erste  Form  BMecopsis  erjrthr^htlialh 
ipoide8,.die  zw^te  BL  al^|«M>^nitilns« 

Gattnngs-  nnd  Artcharaktere  anzugeben,  welche  fOr 
alle  Fälle  reichen,  hält  ungemein  schwer.  Siebold  hat  den 
Ton  Heckel  aufgestellten  Gattungsnamen  Bliccopsis,  um  das 
System  nicht  unnütz  mit  neuen  Namen  zu  belasten,  beibe- 
halten, die  Charaktere  dieser  Gattung  aber  umgeändert. 
Die  Sieboldsche  Fassung  derselben  ist  ohn6  Frage  weitaus 
passender,  reicht  aber  nicht  einmal  hin,  um  nur  die  IS 
und  jene  2  Bastarde  gehörig  darunter  einreihen  zu  können, 
weiche  Siebold  aus  dem  Ghiemsee  und  aus  dem  Staren- 
berger  See  erhalten  hat.  Auf  eine  ganze  Reihe  meider 
Bastardfische  passen  die  ron  Siebold 'angenommenen  Gat- 
tUQgscharaktere  in  einzelnen  Theilen  vollends  gat  intht. 
Es  kann  auch  nicht  anders  sein,  da  Bastarde  nicht  ia  jeder 
Beziehung  Mittelformen  zwischen  zwei  Stammarten  sein 
müssen,  auch  nicht  nöthig  habep»  constant  zu  sein.  Ich 
fand  die'  Schlundzähne  zweireihig,  öfters  auch  einreihig 
geordnet,  wenn  zweireihig,  zU  1.5  oder  2«5  oder  3.5, 
auf  dem  linken  Scblundknochen  öfter  auch  su  6  stehend, 
den  Bauch  von  der  Basis  der  Bauchflossen  gegen  die  After- 
grabe bin  scharfkantig  und  gewöhnlich  mit  SdMippes  be- 
dedU.  .  j(ch  besitze  aber  auch  Exeniplarey  bei  welchnudi^ 
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tpitt>im  VtriMfe  fhe  jchuppcwlono  Natb  «ifteigt,  waime^ 
iM>  die  Sahoppeii  denciRiett  StiHe  wirtebil&ifig  ge^tda«t 
iAii,  4>A  00  ^ig  nd  iohitfli*iiÜg  u  etemder  stdien,  dMi 
iron  diier  daiwisehen  liegenden  Forolw  nidit  ^  Rede  sem 
kaim,  eadBdi  em  lAdnridmB^  bei  ireldiett  ndi  im  enrtenT 
-melurlpeiMBiiter  Ventralgegead  <ffie  Sekappen  bmI  &ren  tes- 
■»■Ceti  niwdflm  berihren  ud  me  sdnurfe  KmnCe  bBdte, 
Wi  dit  ma  aber  amseiMuider  gehen  nnd  eine  freie,  am  After 
^fane  Linie  fareitgewordene  Forche  zwisch^  sich  lassen, 
^ohn^  dass  andi  nnr  eine  einzige  Hohbchoppe  fiber  den 
ttmft  mck  lag^te.  ffi^raas  wird  ohne  Zwdfiä  so  viel  klar 
worden,  dass  die  SieboUTsdre  Fijdnmg  der  Gattimgsdiarak^ 
tere  nicht  bleiben  kann,  wie  Ae  ist.  llan  wird  nnn  erwar- 
ten, dass  idi  angebe,  wie  sie  denn  festgestellt  werden  soDeii; 
ich  jgestehe  aber,  dass  idi  glaube,  &  müsse  erst  ein  noch 
viel  reicheres  Material  zusammengebracht  werden,  ehe  man 
daian  denken  könne,  für  diese  Fisdi-Chamfileon»  aosrei* 
chende  Gattimgscharaktere  festtosetzen.  Fragt  man  mich 
jedödi,  wmran  man  denn  dann  einen  Blicocqpms  erkenne  nnd 
ob  man  üb^haapt  im  StiMsde  sei,  einen  solchen  Fisch 
dem  Aensseren  nadi  -leicht  und  schnell  von  Blioca  Björkna 
zu  nntersch«aden,  so  sage  ich,  dass  das  eine  schlechte 
Kunst  ist«  die  man  jedem  anfinericsiyaien  Fisdier  mit  wenig 
Worten  lehren  kann: 

Bliccopsis  sieht  aas  wie  eine  Blicca,  hat  aber  keinen 
schneidigen  Yorderrückeo,  wie  dieser  Fisch,  sondern 
emen  abgerundeten,  wie  Scardiüius  erythrophthalmus 
oder  Leuciscns  rutilus,  eine  kürzere  Afterflosse,  als 
alle  übrigen  Abramiden,  und  oberhalb  der  Seiten- 
linie 8  bis  9,  unterhalb  4  bis  5  Schnppenreihen. 

t>b  ein  Bliccopsis^ aus  der  Kreuzung  von  BjOrkna  und 
Scardinnis  erTthrophthabnus  oder  von  ersterem  Abramiden  und 


Digitized  by  VjOOQ IC 


.  vftfhn  enMtMtak,  ob  «r  -teuliuali  «ift  Bli#cqpatB 
jeriArophÜMliBakles  oder  ein  akvunMmtUiit  n^  ia^^ 
durcb  die  Bildang  der  ScUiuidknoobea  mtd  Z&hae  ei] 
d«i  weideo»  ^ 


Scard.  eryliimpbAfthmis. 

Form  des  Scbluodknocheas 
fein,  schlank. 

Vorderer  Fortsatz  dessel- 
ben in  die  Länge  gezo- 
gen, schmäl. 

Steitiicher  FWgel  kurz, 
MfamaU  ^er  Aussenrand 

.    fEtat  ge»jUuug  ge^hait- 


Hfttteret  -Fortsatz  in  sehr 
•dmi^  Eek  und  Win- 
ke} ns 


Sc^lnndzäbne  seitlich  zu- 
sammengedruckt, scharf- 
kantig. Der  vorderste 
Zahn  meistens  genfigt  oder 
«Q  der  Spitze  in  einen 
Haken  auslaufend,  vor 
welchem  eine  Kerbe,  nie- 
mals konisch,  die  Zähne 
der  grösseren  Reihe  auf 
der  Innenseite  tief,  die  der 
kleineren  Reihe  mehr 
minder  deutlich  gesägt. 

Zahnformel  3,5  —  5,3.  In 
zweiter  Reihe  auch  2,  in 
erster  Reihe  nie  j6  Zähne. 


Leu^.  rotih».         ^ 

i 

Form  der  Schluodk9|OC^]i 
massig,  gedrungen. 

Vorderer  Fortsatz  dessel- 
ben kurz,  dick. 

Seitlicher  Flügel  gew5hii^ 
Heb  lang,  der  Aam^ämxA 
abgeruiäet«  lekr  niilan 
der  Flügel  kurz  opd  an 
Rande  annähernd  gerade 
geschnitten ,  inuner  aber 
breit. 

Hinterer  Fortsatz  gewöhn- 
Kfh  itt  flaefaem  Winkel 
und  sohwadiettiEck»  «ekr 
selten  in  scharfef^i  Eek 
und  Winkel  umgebogen. 

Schlundzähne  seitlich  zur 
sammengedrückt,  in  der 
Mitte  tief  gefhrcht(Msch^ 
Zähne)  6ier  abgeflaoM 
CäHere  Zähne),  aaf  der 
Innenseite  seicht  und 
spärlich  gekerbt.  Der 
vorderste,  auch  oft  der 
zweite  Zahn  stets  konisctf. 


ZaHuformel  6  —  5  oder 
6  —  5,  nie  5 — 6  oder 
6  —  6. 
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and,  da»  idi, 

Aude  fesdnit- 
tai  Idttte«  wkkt  ni  Stande  wive,  teadbe  toa  euma 
Scyndknocbea-Psure  des  Seaid.  ftytiutyhthalnwis  mit 
der  Formd  2,5  —  5^  za  aateradiädeo.  An  aaderen  In£- 
▼idara  henracbt  im  Wramtlichra  der  bekannte  Oiankfter 
der  BBeca-SeUandhwhfa  w,  a)w  dar  Uatae  Foüsats 
.t^  Ja  m  admrfem  Wiafcel  am,  vie  dk»  bei  Blioca  nie, 
mmk  bei  Leadacas  latihs  meht  m  aokhem  Grada  der  FaU 
ki,  'Wieder  aa  andevea  kmanit  jene  Dmbiqiailg  mit  dem 
Grade  des  Winkels,  wie  er  sidi  bei  MicoopeiB  abramo- 
rotflos  za  ind»i  pflegt,  zwar  abo»,  dem  Sddondknodien 
im  Ganzen  abor  inorUeibt  immer  seine  sddanke  Scardinioi- 
lorm.  Die  Srhlnadrihao  sdbst  sind  otfweder  aof  säaunt- 
fiehen  Tährnm  der  grosseren  Sdhe,  also  moA  den  vordor- 
sten  mdit  aasgoiommen,  sdir  schon  and  üeC^  anf  denoi 
der  zweiten  Reihe  aber  schwach,  jedoch  dentlidi  gezihneh, 
oder  es  ist  diess  nur  auf  der  grosseren  Beihe  auf  3  bis  4 
Zähnen  sowohl  des  linkoi,  als  des  rechten  Schlondknochens 
der  Fall  nnd  tragt  alsdann  der  Unggttogene,  oompriairte 
Vardsrzahn  an  seiner  hackigen  Spitze  eine  sdiarfe  K^be, 
and  wenn  diese  sammt  dem  Hadien  feUt,  so  tat  der  ror- 
dei^ste  Zahn  wenigstens  nie  konisch.  Wo  auf  einem  Schlnnd- 
knochen  der  Eänfloss  des  Scardinias  nicht  im  Stande  war, 
über  den  Blicca-Typos  fast  ganz  oder  doch  überwi^end 
Herr  zu  werden,  da  gewahrt  man  zwischen  den  gezShndten 
Innen-  nnd  den  glatten  Anssenseiten  des  dritten  oder  vier- 
ten grossen  Zahnes  manchmal  eme  schmale  Forche.  Idi 
vermathe,  dass  bei  vorwiegend  Bothaogen-fönnigen  Schlond- 
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kfio^en  and  Zähnen  eines  Bastards  der  M^elmer  ein  RotiiT 
ang,  der  Rogler  eine  Blicke,  bei  BIicoa">f5ritdgen  S^nnd* 
knbcben  nnd  Zähnen  aber  der  Milchner  eine  BHcke  gewesen 
sMi  dürfte.  EndUch  erw&hne  ich  noch  behufs  der  Unter- 
sebeidang  von  Bliccopsis  erythrophthalmoides  und  al^anoo-* 
mtÜQs,  dass  man  jedenfalls  als  vollkommen  sicher  aniieh- 
ntön  darf,  dass  Zähne  der  kleineren  Reihe  bei  einem  Ba«^ 
starde  in  lOO  Fällen  99  mal  einen  Bliccopsis  erythroph* 
thalmoides  anzeigen  weirden.  Selbst  dann,  wenn  anf  dem 
Wege  künstlicher  Fischzüchtnng  vom  Samen  einer  Blicoa 
B}5rkna  nnd  eines  Lenciscus  mtilns  ein  nachweisbarer  Ba- 
stard erzengt  werden  sollte,  welcher  anf  dem  einen  oder 
anderen  oder  beiden  Schlundknochen  3  Zähne  der  kleineren 
Oirdiranl  trüge,  würde  meine  Artdiagnose  nicht  mngestossen 
werden ;  denn  ganz  gewiss  würden  sich  dann  die  Haupt- 
eharaktere  Bliccopsis  abramo-rutilus  mihi  an  ihm  finden 
and  vSa  getraute  mir.  Hundert  gegen  Eins  zu  wetten,  dass 
zu  solch  künstlichem  Kreuzung  eine  sehr  starke  BUcea  . 
Bjdrkna  mit  der  Zahnformel  3,5  —  5,3  Zi^aliig  verwendet 
irorden  wäre. 

a.  Bliccopsis  erythrophthalmoides  mihi. 

Hieher  gehört  Bliccopsis  abramo-rutilus,  wie  ihn 
Siebold  Seite  142—144  seines  Werkes  beschreibt 
und  Fig.  18  und  19  abbildet. 

Nr.  1  der  5  Exemfdare  meiner  Sammlung  wurde  in 
der  Altmläil  am  30  September  1863  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  Blicken,  Rothaugen  (Scard.  erythrophtalmus) 
mid  Weisfischen  (Lenciscus  rutilus)  geßmgen.  T'/*"  lang, 
2'^  2'"  hoch.  D.  U  P.  15.  V.  8.  A.  16.  O.  19. 
Sohnppenreihen  8  —  5,  Zahnformel  2,5  —  5,2«  Der  flache 
YordeiTücken  gleidimässig  dachziegelförmig  beschuppt,  det 
Banch  zwischen  den  Ventilen  und  der  Anale  eine  scharfe, 
mit  Hohlschupp^  bedeckte  Kante  bildend.    Die  Pektoralen 
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tibrnragea  tfe  Ventnaea  in&  3^'^;  letzl«rä  teiolmi  üi  M 
den  After.  Die  starke  EntwioUiuig^  der  paa»geii  Flösset 
jB^  an,  dasB  bei  der  Qrzeogang  dieses  Bastardes  eme 
Biieca  Bjdrkna  var.  laskyr  mil  belli^gl  gewesen.  S<ädQ«A» 
kooohen  und  ZlUine  sind  so  Yollst&ndig!  in  allen  EiazeSieiten 
nach  dem  Typus  der  Scardinius-Sohlundknochen  g^^tmU 
dass  sie  der  feinste  Kenn^,  dem  sie,  vermischt  mit  andein 
Sielilundknochen- Paaren  von  Bothaugen,  zur  Bestimmung 
vorgelegt  würden,  ganz  bestimmt  fUr  Soard.  erytbrophUuiJ- 
mus  erklären  würde.  Der  vordere  Fortsatz  ist  dem  ersten 
Zahne  gegenüber  etwas  budcliger.  Diess  ist  der  eimiige 
Unterschied,  woran  ich  dieses  BMccopsb-Pri^^t,  wenn 
es  s»t  meinem  Wissen  unter  eine  Partie  v<»i  Kothaagai* 
ScUuncbnoehen  gemischt  würde,  wieder  zu  erkena^i  itk 
Stande  wäre.  Es  sind  alle  ZSime,  die  inneren  und  äuaseren, 
sdbst  d^  oberste  in  der  gross^en  Reihe,  sdiön  gezümeltr 
kdne  Furche,  auch  nicht  auf  einem  einzigen  Zahne  eine 
Spur  davon  zu  bemerken. 

Nr.  2  wurde  am  8.  Oktober  186S  gldöhfaös  bet 
Altenmuhr  in  der  Altmühl  mit  Blicken,  Rotbaugen  imd 
Weissfischen,  nebst  3  Exemplaren  von  Bliccopsis  abramo- 
rutilus  mihi  gefengen.    6"  3'"  lang,  1'  1(X"  bodi.^ 

D.  9.  P.  14.  V.  9.  A.  14.  C.  19.  Squ.  8  |  42  |  5. 
Zahnförmel'  2,5  —  6,3.  ,  Vorderrücken,  wie  bei  Nr.  1,  die 
Bauchschneide  im  ersten  Drittel  beschuppt,  im  weiteren 
Verlaufe  sehuppenlos  und  zwar  a^ngs  die  beiderseitigen 
Sohappen  eng  aneinander  sich  anlehnend,  im  letalen  Drittd 
Ituseinander  gehend  und  eine  freie  Furche  bildend.  Dia, 
Pektoralen  erreichen  fast  die  Ventralen,  letztere  nicht  gaas 
den  After.  Die  Ventralen  und  diB  Anale  waren  sehr  schön 
roth,  wie  an  einem  an  diesen  Flossen  schwach  gefärbten 
Rothauge.  Hiednrch  sowohl,  als  auch  durch  das  Rotiiaug«^ 
ähnliche  Kop^rofil,  das  er  mit  den  4  übrigen  Fisohea 
dieser  Reihe  gemein  bat,   erschien    er   mir  als  eines  d«r 
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mterosaanteftten  Gemisobe  von  Bothange  xmi  BUake»  4a$ 
mir  jn  die  Hände  gekommen  nnd  braimte  ich  desshalb  Vor 
Begierde^  der  Scfalondknocben  fosichtig  zu  vretdßH^  in  4er 
Deberze9gi]ng,  der  Einflnss  des  Rotlumges  müsse  anf  den^ 
selben  prävaliren.  Zu  meiner  Freade  täuschtet  ich  midi 
mcbt.  Die  Schlondknochen  sind  schwach  and  sehlaoki 
bi^en  in  scharfem  Winkel  um  und  haben  kurze,  sdimale 
Flügel,  die  am  Aussenrande  so  geradlinig  geschnitten  sind» 
wie  man  es  an  einem  echten  Rothauge  selten  so  findet» 
Eine  derartige  günstige  Probe  wird  immer  als  ein  Uriner 
Sieg  in  so  difficiler  Forschung  betrachtet  werden  dürfen. 
Links  die  vier  obersten  Zähne  der  grösseren  Reihe,  rechts 
die  ^i  obersten  wenig,  die  der  kleinem  Reihe  verschwin- 
dend schwach  gesägt,  mit  Hacken  an  der  Spitze,  am  vor-* 
letzten  grossem  Zahn  eine  schwache  Furche. 

Nr.  3  wurde  am  13.  November  1863  in  einem  Aus- 
stande der  Altmühl  nahe  bei  Sommersdorf  an  der  Brücke 
von  .Grossenried,  der  im  Sommer  mit  gelben  Serösen 
bedeckt  und  durch  sehr  viele  Rothaugen  belebt  ist,  nut 
anderem  Geschnälze,  als  Brachsen,  Blicken,  Rothaugen, 
Weissfischen,  Orfen  und  Nasen  gefangen.  Aus  einem  damit 
ausschliesslich  gefüllten  Le^el  gelang  es  nur,  ein  einziges 
Exemplar  herauszufinden.    Länge  6"  6'",  Höhe  1"  10"'. 

D.  9.  P.  15.  V.  9.  A.  15.  C.  19.  Squ.  8  |  40  |  6. 
Zahnformel  2,5 — 5,3.  Vorderrücken  wie  bei  Nr.  1.  Bauch- 
nath  sehr  scharf,  blos  durch  die  beiderseitigen,  enge  an 
einander  gelehnten  Schuppen  gebildet,  durch  Hohlschuppen 
nicht  bedeckt.  Der  Kopf,  der  Rücken  und  die  Scbiq[>pen, 
so  weit  sie  nicht  roth  waren,  erschienen  am  lebenden  Fische 
im  Wasser  violettblau,  am  dunkelsten  der  Kopf,  am  hell-- 
sten  die  Flossen.  Die  Seitenlinie  war  schön  gelb,  wie  man 
sie  anch  an  Blicken  und  Rothaugen  sieht,  die  Ventralen 
sehr  sdi3n  roth,  nahezu  so  mtensiv  wie  am  schön^;en 
Rothauge,  die  Anale  heller.    Der  Fisch  machte  den  Ein- 
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ddick  eioer  Hothatigblicke  ond  erwies  sich  Mteh  wiridich 
Als' solche.  Doch  iimss  ich  gestehen,  dass  diese  Scbiuad- 
koöchen  leicht  falsch  gedeutet  werden  hö&nten.  Der  vor^ 
dere  Fortsatz  «nd  der  Flfigel  wei<Äen  von  dem  Schland- 
knochen  einer  gleich  grossen  Blicca  nicht  ab ,  der  hintere 
Fbttsatz  aber  biegt  in  einem  so  söharfen  Winkel  um,  ddiss 
man  über  die  Atitheilnahme  eines  Rothaages  bei  der  E^r- 
Zeugung  dieses  Individuums  nicht  in  Zweifel  sein  kann. 
Zähnelung  jederseits  auf  den  drei  untersten  grossen  Zähnen, 
sonst  wie  bei  Nr.  2,  jedoch  keine  Furchen  auf  den  Ejronen 

Nr.  4  fand  ich  ^m  3.  November  1863  nebst  zwei 
Weissfiscjb-Biicken  in  einem  bis  an  den  Rand  mit  emgesal- 
zep^  und  zu  Schweinefutter  bestimmten  Fischen  angefaul- 
ten grossen  F^;Sse  bei  eiqem  Fischer  zu  Altennsuihr,  wel^ 
eher  in  der  Altmühl  bei  Wald  einen  an  schlechtem  Fisch- 
werke ungewöhnlich  reichen  Fischzug  gethan  hatte, 

D.  9.  P.  15/ V.  8.  A.  15.  C.  19.  Squ.  8  |  44  |  5. 
Zahnformel  des  6"  5'"  langen,  1"  11'"  hohen  Fisches 
2,5 — 5,2.  Vorderrücken  und  Bauchschneide  wie  bei  Nr.  1. 
Die  Pektoralen  berühren  fast  die  Ventralen,  letztere  reichen 
nicht  ganz  an  den  After.  Die  Schlundknochen  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  Blicca  und  Scardinius,  viel  schlanker 
als  die  des  ersteren  Fisches ,  der  Aussenrand  des  Flügels 
gerundet,  wie  an  Blicca  Björkna,  die  Umbiegung  in  den 
yaterea  Fortsatz  ist  noch  immer  die  mes  Bliceopsia^ 
stimmt  aber  mit  den  nächstfolgenden  Weissfisdi«J31ick«Q 
(Bliccopsis  abramo-rutilus  nühi)  überein.  Dass  aber  Nr»  4 
and  auch  die  folgende  Nr.  5  dennoch  nicht  jsu  letzerem 
Bastarde  gezogen  werden  darf,  beweist  der,  gräcile  Schlund- 
knoehen,  und  der  vorderste  comprimirte  Zahn.  Die  vier 
untersten  grossen  Zähne  gesägt»  der  oberste  und  die  der 
kleineren  Reihe  in  Haken  umgebogen.  Am  3.  und  4.  Zahn 
sehr,  «jhwache  Furchen. 
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Nr«  &  worde  am  23.  November  18^  in  4fr  Wiesoth 
gefangen  und  ist  6"  6"*  lang,  1"  10'"' hoch. 

D.  9.  P.  14.  V.  8.  A.  18  (achtzehn).  C.  19.  Squ. 
8  1  44  I  6.  fZahnformel  2,6  —5,2.  Vorderrücken  wie  bei 
Nr«  1,  Bauchschneide  im  ersten  Drittel  bescimppt,  im  wei- 
teren Verlaufe  bis  zur  Anale  die  blos  an  einander  gelehnten 
beiderseitigen  Schuppen  ohne  Hohl^chuppen  eine  sehr  schnei- 
dige Kante  bildend.  Die  Pektoralen ,  Ventrale ,  Sdilund- 
knochen  und  Zähne  wie  bei  Nr.  4. 

b.    Blicc^opsis  abramo-rutilus  mihi. 

Ein  äusserliches  untrügliches  Kennzeichen  för  diese 
Bastardform  aufzufinden,  ist  mir  nicht  gelungen.  Mit 
Sicherheit  lässt  sich  die  Weissfischblicke  von  der  Rothaug- 
bßcke  nur  durch  die  Schlundknochen  und  Zähne  unterschei- 
den, durch  dfese  aber  auch  sicher.  Der  Schlundkno^hen 
ist  gewöhnlich  nach  der  oben  im  vergleichenden  Schema 
angegebenen  gemeinen  Leuciscus  -  Form  gebaut,  nemlich 
massig  derb,  -der  vordere  Fortsatz  kurz,  gedrungen,  der 
Flügel  lang,  am  Aussenrand  gerundet,  der  hintere  Fortsatz 
in  flachem  Winkel  mit  schwachem  Eck  umgebogen.  Bpi 
einigen  Exemplaren  meiner  Sammlung  ist  der  Flügel  kurz, 
und  geradlinig  geschnitten  wie  an  Scard.  ^ythrophthalmus 
und  an  Bliccopsis  erythrophthalmoides,  und  biegt  auch  der 
hintere  Fortsatz  in  mehr  minder  scharfem  Eck  und  Win- 
kel lim.  "Dennoch  lassen  die  derben  Formen  und  der  breite 
Flügel,  ganz  abgesehen  von  den  Schlnndzälmen ,  nicht 
^Zweifelhaft.  Nur  ein  einziges  Exemplar'  zeigt  einen  schlan- 
ken' Sehlundknochenbau,  um  dessentwillen  man  versucht 
sein  Idönnte,  den  Fisch  zu  Bl.  erjrthrophthalmbides  zu  ziehen, 
wenn  nicht  der  zarte  Knochenbau  durch  das  zarte  Alter 
und  die  ganz  geringe  Grösse  des  Fisches  (4,"  1"0  genug- 
sam  erklärt  würde.  Die  ^Zahnkronen  mit  tief  eingesenkter 
breiter  Fnrclie,   die  sechs  Zähne  auf  dem   linken  Schlund- 
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küocken  (L^üdseas  ralihiB  bat  g^wblmficb  die  Zahnformel 
6 — 5)  und  der  vorderste  konische,  Zahn  stempeln  jedoch 
den  Rsch  zu  einer  echten  Weissfischblicke.  Was  die 
Schhind2fthne  anlangt,  so  sind  dieselben  sehr  verschieden 
angeordnet.  Die  Formel  3,6.  entsteht  auf  dem  ScUund- 
knochen  eines  Bl.  erythrophthalmoides  durch  den  Einfluss 
des  Scard.  erythrophthalmus,  der  die  Zahnformel  3,5  hat. 
Bei  Bl.  abramo-rutilus  mihi  fand  ich  diese  Formel  nie, 
obgleich  ich  nicht  behaupten  will,  dass  sie  nicht  auch  bei 
Weissfischblicken  gefunden  werden  könne,  da  es  auch  Bli- 
cken mit  der  2iahnformel  3,5  gibt.  Aea^serst  selten  könnte 
sie  übrigens  doch  nur  bei  einer  Weissfischblicke  gefonden 
werden,  da  Leuciscus  rutilus  mit  seinen  einreihigen  Schlund« 
Zähnen  die  gewöhnliche  Zahnformel  der  Blicca  Björkna 
C2,5 — 5,2)  nur  sehr  selten  in  ihrem  vollen  Bestände  belassen, 
sie  vielmehr  auf  2,5  —  6,1,  auf  1,6  —  6,1,  sogar  auf  6 — 6 
und  6  —  6  h^abmindem  würde.  Oefter  nöthigt  er^dem 
Unken  Schlundknochen  eines  solchen  Bastards  6  Zähne, 
sogar  bis  zu  der  heroischen  Formel  2,6  —  6,2  auf.  Wer 
kann  da  noch  Zweifel  hegen,  welchen  ursprünglichen  Fisch* 
Arten  mein  abramo- rutilus  das  Dasein  verdankt?  Auf 
seiner  höchsten  Potenz  zeigt  sich  der  Einfluss  des  Leuciscus 
rutilus  an  den  Schlundknochen,  auf  welchen  er  die  Zähne 
zweiter  Reihe  voUständig  beseitigt  hat.  Diese  Schlund- 
knochen  sind  es  denn  auch,  welche  unter  allen  am  derbsten, 
80  massig  gebaut  sind,  dass  ich  an  einen  Leuciscus  Yirgo 
als  Vater  etlicher  meiner  Fische  hätte  denken  können) 
wenn  Yirgo  in  der  Altmühl  lebte.  Die  Kömelung  der 
Zähne  erstreckt  sich  bei  meinem  Bliccopsis  abramo-rutilus 
in  der  Regel  nur  auf  einen  oder  zwei  Zähne,  ist  seicht  und 
spärlich,  manchmal  bis  zum  Verschwinden  schwach,  nur 
selten,  wenn  der  Fisch  etwa  eben  verzahnt  hat,  auf  dem 
einen  oder  anderen  Zahne  schm-f  und  schön,  wltfirend  sich 
bei    Biccopsis    erythrophthalmoides   die    Kömelung    über 
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mndestei»  3,  gorwöhiiHoli  über  4  iS&Iüto«  «ogai^  üMr  die 
Wime  der  Ueiaerett  Beilve  erstreckt,  was  bei  Bl.  abrtuno* 
mlih»  nie  der  Fall  ist,  und  selbst  der  vorderste  Zahn  an 
seiner  Spitze  wenigstens  noch  eine  schurfgeschnittene  Kert^ 
zi  haben  pflegt,  wenn  ^r  nicht  auch  schwach,  doch  deutlich 
gezähneh  erscheint.  Der  Vorderrücken  ist  an  meinen  9 
Exemplaren  abgeflacht,  mit  grossen  Sdmppen  regehnässig; 
dachziegelförmig  gedeckt,  die  Bauchnaht  nur  an  einem 
Individuum  völlig  frei,  bei  all^  andern  die  Kante  zwimsh^i 
den  Ventralen  und  der  Anale  mit  Hohlschuppen  bedeckt, 
üeber  der  Seitenlinie  stehen  8  bi^  9,  unter  ihr  4  oder  5 
Schuppeareihen.  Die  Bastardnatur  dieser  Fische  tritt^  wie 
im  Allgemeinen,  so  auch,  individuell  deutlieh  an  den  Ti^. 
Ein  Exemplar  hat  2.  B.  in  den  unversehrt  erhaltenen  Ven- 
tralen links  9,  rechts  8  Strahlen,  an  einem  anderen  bri<^t 
die  Seitenlinie  der  einen  Seite,  nachdem  sie  über  6  Schup- 
pen gelaufen,  plöttiich  ab  und  verläuft  eine  Schoppenreihe 
tiefer,  nach  kurzem  Laafe  mm  zweiten  Male  unterbrochen 
and  herunter  gedr&ngt  n^on  erst  bis  an*s  Ende,  wieder  bei 
etaem  anderen  schwankt  die  Seitenlinie  unregelmässig  auf 
uad  ab,  durch  welche  Stönmgen  dann  auch  die  Schuppen« 
reäen  in  Unordnung  ^erathen,  wellig  dich  heben  und  sepken. 
und  manchmal  so  in  einander  schieben,  das^  man  Mühe 
ha^  die  Reihen  richtig  zu  zählen  und  versucht  ist,  an  ein 
imd  demselben  Fische  auf  ein  und  derselben  Seite  ajif  dem 
sogenannten  Kopfstück  8  und  auf  dem  Schwanzstück  9 
Reihen  zu  finden. 

Nr.  1.  Am  8.  Oktober  1863  in  der  Altmühl  bei 
Altenmuir  gefangen.     7"  T"  lang,  2"  hoch. 

D.  10.  P.  15.  V.  9.  Ä.  15.  C.  19.  Sqn,  8  |  42  |  5. 
Zahnformel  6  —  5.  Schlundknochen  am  vorderen' Fortsatz 
nach' dem  Typus  von  Blicca  Björkna,  der  Flügel  und  hin- 
tue Fortsatz  naäi  dem  des  Leuciscus  mtilos  gebaut.  Nur 
der  hinterste  Zahn  zart  und  spärlich  gezähnelt« 
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Nr.  2.  Am  3.  NovMidwr  1863  unter  Fuchoi,  die  m 
der  AhmüU  M  W«ld  gefingen  und  zm  Sehwebftitter  ein- 
gesahea  wcör^i  warea,  bm  einem  Altenmohrer  Fiacbar 
gefm^en.    Af'  V"  lang,  \"  hoch. 

D.  10.  R  16.  V.  9.  A,  16.  C.  19.  Squ.  8  |  44  |  4. 
Zahnformel  6  —  5,1*  Dieser  Fisch  ist  miter  a%»Q  mir 
ontor  die  Hand  gekommenen  Bastarden  der  schlankste  nnd 
gestreckteste.  Wie  er  jetst^  nachdem  er  seit  etlichen  Ta- 
gen ^ans  dem  Wemgeist  genonunen  mid  ziemlich  eingetrock- 
net ist,  vor  mir  Hegt,  verünft  der  Kopf  nnd  YorderrQcken 
von .  den  Narinen  bis  znr  Dorsale  in  gerader  Linie.  Die 
sdnr  donkel  inkrostirten  Zahne  tief  geforcht,  die  2  hinter- 
ste zart  and  spärlich  gezähnelt.  An  der  Erzengong  die- 
ses Bastards  hat  ein  Lenciscns  ratihis  von  der  bekannten 
lang  gestreckten  Form  Theil  genommen. 

Nr.  3  wurde  am  8.  Oktober  1863  in  der  Altmdhl 
bei  Altenmuhr  gefangen.     8"  2'"  lang,  2"  1'"  hoch. 

D.  10.  P.  16.  V.  9;  A.  14.  C.  19.  Squ.  9  |  43  |  6. 
Zahnformel  1,6  —  6.  Die  Schlnndknochen ,  am  vorderen 
Fortsatz  an  BHcca  erinnernd,  tragen  übrigens  den  C3iaraktMr 
eines  massig  derben  Rutilns-Schlundknochens.  Die  Einkerb- 
migen  auf  den  beiden  hintersten  Zähnen  seicht  nnd  späriidt. 

Nr.  4  wurde  ana  16.  Oktober  1863  in  der  Altmühl 
bei  Altenmuhr  gefangen.  Beiläufig  ^^/^"  lang  (die  Schwanz-' 
flösse  war  zur  Hälfte  verloren),  2"  hoch.  Bauchkante 
scharf,  eine  völlig  freie,  unbeschuppt'e  Furche  auf 
ihrer  Mitte. 

D.  10.  P.  15.  V.  9.  A.  14.  C.  19.  Schuppenreihen 
9 — 6.  Zahnformel  2,6 — 5,2.  Die  Schlundknochen  zeigen 
die  mittelderbe  Rutilus-Form.  Kömelung  fast  versdiwin- 
dend  am  hintersten  Zahn. 

Nr.  6  wurde  am  15.  December  1863  in  der  Altmfihl 
bei  Grossenried  gefangen.  Mein  grösstes  Exemplar,  9^^,  lang, 
2"  7'"  hoch. 
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D.  9.  P«  15.  Y.  9.  A.  15.  a  19.  SchoppenreilHMi 
8 — 5.  Zahnformel  5 — 5.  Schlundknochen  hdchtt  iteoiig« 
Körnelung  Butüus-artig ,  d.  h.  seicht/ spärlioh,  n^d  zwar 
links  am  3.  and  5«,  rechts  am  4.  and  5  Zahn« 

Nr.  6.  wurde  mit  Nr.  2  in  der  Altmthl  brf  WaM 
gefimgen.    6"  4'"  lang,  1"  9"'  hoch, 

D.  10.  P.  15.  V.  9.  A.  14.  C.  19.  Squ.  8  [  46  |  <• 
Zfehnformel  1,5 — 5,1.  Schlundknochen  sehr  massig,  Fitigel 
kurz,  aber  am  Aussenrande  gerundet.  Körnelung  links  am 
dritten  Zahn  schön  und  tief,  am  2.  und  5.  seicht  und 
spärlich,   rechts   spärlich  und  seicht  am   3.  und  5.  Zahn.' 

Nr.  7  wurde  am  24.  November  1863  in  der  Wieseth 
gefangen.     7"  8"/  lang,  2"  1"'  hoch. 

D.  9.,  P.  15.  V.  links  9,  rechts  8.  A.  16  (sechszehn) 
C.  19.  Squ.  8  I  41  — 44  I  5.  Zahnformel  1,5  —  6,1, 
Schlundknochen  von  mittelderber  Rutilus-Form.  Sehr  spär- 
liche und  seichte  Körnelung  am  vorletzten  Zahn. 

Nr.  8  wurde  am  8.  Oktober  1863  in  der  AltmüU 
bei  Altenmuhr  gefangen.    8"  lang,  2"  4'"  hoch. 

D.  10.  P.  14.  V.  9.  A.  15.  C.  19.  Squ,  9  r  46  |  5. 
Zahnformel  2,6:— 5,1.  Schlundknochen  von  derber  Rotilosf 
Form,  der  linke  in  sehr  schwachem  Eck  nach  hinten  um- 
gebogen,  der  rechte  völlig  kreisrund  in  den  hintern  Fortsatz 
verlaufend.  Schöne  Zähneluug  am  vorletzten  und  letzteo 
Zahn.  An  diesem  Fische  hat  der  Einfluss  des  Leuc.  ruti-i 
Ins  die  sanfte  Wölbung  des  Blicca  Björkna-Scblunäknochens 
nicht  überwunden. 

Nr.  9  wurde^mit  Nr.  7  am  24.  November  1863  in 
der  Wieseth  gefangen.     7"  lang,  1"  11'"  hoch. 

D.  10.  P.  14.  V.  9.  A.  16.  C.  19.  Schuppen- 
rdihen  8—6.  Zahnformel  1,6—6,2.  Schlundknochen  von 
mittelderber  Rutilus-Form.  Körnelung  auf  den  2  letztem 
Zähnen  des  linken  Schlundknoehens  schwach ,  sehr  seicht 
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mf  4ma  vorieCztea  Eabne  recbts  dentKcherv  aÄf  dem  letz* 
tnt  iriir  «olmEAcli. 

Eimge  Altmflhlfisclieir  sagten  mir  auf  meine  Frage 
nach  seltenen  Tischen,  die  sie  etwa  schon  gefangen,  dass 
iqiM  öfters  ^ Bastarde^  vorkSmen^  die  keine  rechten.  Btach* 
sen,  aber  anch  keine  rechten  Rothangeii  cüder  Weis^scfae 
wärep  nnd  sowohl  in  das  eine,  wie  in  das  andere  Geschlecht 
^hineipsiben/  Diese  Fische  seien  jedoch  nur  von  ganz 
geringem  Werthe,  entweder  als  Speisefische  fnr  gefangene 
Hechte  oder  zum  Zerschneiden  als  Köder  för  Krebse,  und 
würden  darum  nicht  beachtet  Einmal  fand  ich  in  Ab- 
wesenheit eines  Fischers  zu  Altenmnhr  in  dessen  Kasten 
auf  einmal  4  solcher  Bastarde,  nahm  sie  nebst  einer  An- 
zahl gemeiner  Blicken  mit  und  zeigte  sie  dem  Fischer, 
den  ich  auf  dem  Nachhausewege  traf,  mit  der  Aufforder- 
ung vor,  wenn  Bastarde  darunter  seien,  dieselben  heraus, 
zu  suchen.  Der  Mann  that  das  mit  einer  Sicherheit,  die 
mich  in  Staunen  setzte,  konnte  mir  aber  mit  Worten  nicht 
klar  machen,  woran  er  den  Bastard  erkenne.  „Es  ist 
eben  kein  rechter  Brachs*'  war  die  jedesmalige  Antwort, 
so  oft  ich  auch  wieder  fragte.  Die- vielen  Tausende  von 
Fischen  aller  Art,  die  Fischern  jährlich  durch  die  Hände 
gehen,  schärfbn  den  Blick  dieser  praktischen  Menschen  in 
einer  Weise,  die  dem  Forscher,  welcher  mit^Loupe  und 
Messer  operirt,  Schuppen  zählt  und  nach  Bauch-  unff 
Rückeiinähten  mühsam  späht,  geradezu  als  ein  Räthsel 
erscheinen.  Was  bis  auf  die  neueste  Zeit  kein  Verstand 
der  Verständigen  gesehen,  das  hat  in  seiner  Emfalt  der 
deutsche  Fischer  ^chon  vor  Jahrhundeiten  gewusst.  So 
sagt  der  vielerfahrehe  Hohberg*)'  »Viel  sind  der  Mein- 
ung, er  (das  Rothauge)  laiche  mit  den  Präßhisent  und 
w^rde  ein  drittes  Geschlecht  daraus.^    Uoter  dem  Rethaoge 


*)  Georglct  coriosa  II.  eaj^.  LXXI.  pag.  587. 
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▼ersteht  Hobbefg  den  «Soard«  *  erythraplitludiiilife,  «Mi 
^PrUbsen^  ebenso  den  gememen  Bradiseovirie  ü»  ttick«i 
welobe  ja  «nsere  bäyeriscben  S^icker  bis  auf  cUesen  Tag 
für  einen  jungen  Brachsen  halten.  Weissfische,  RcHkamipsii 
und  Blicken  treiben  sich  zur  Laichzeit  in  Gesellschaft 
bunt  durch  einander  im  Krebs^aut  umher.  Da  wird  es 
nun  öfters  gesehen,  dass  Rogen  von  Blicken,  Rothaugen 
und  Weissfischen  ganz  nahe  an  einander  aftige^etist  wird 
und  während  Milchner  darüber  hinstreichen  und  den  Roge9 
ihrer  Art  befruchten,  zufaÜig  auch  einzelne  Eier  nebenan 
liegenden  fremden  Rogens  mitbefruchtet  werden»  Ab  ^e 
absichtliche  Befruchtung  ist  gewiss  nicht  zu  denken,  «onsl 
müssten  diese  Bastarde  ungleich  häufiger  sein.  AuQh  an 
eine  nothgedrongene  Kreuzung,  ähnlich  wie  bei  dem  Auesr 
und  Birkwild  und  dem  Bastarde  davon,  dem  Backelhahn« 
wird  man  vollends  gar  nicht  denken  dürfen;  denn  Hi^Ib^ 
brachsen,  Rothaugen  und  Weissfisohe  gehören  zu  unsere^ 
gemeinsten  Fischen. 

Xn.  Pelecus  A^ss. 

27.   Pelecus  cultratus  Lin.     Der  Sichlijig. '     . 

Bloch,  Th.  I.  pag.  256.  Taf.  3T. 
Heckel  und  Kner,  pag.  126.  Fig.  «5.  ö«. 
Siebold,  pag.  152.  Fig.  21. 

Aus  dem  schwarzen  Meere  in  die  ponau  aufsteig^id, 
kommt  dieser  sdiöne  Fisch  nur  höchst  selten  bis  iiaeb 
Bayern  herauf.  Zwei  Exemplare,  welche  Herrn  von  Siebold 
als  bayerisdie  Fische  zu  Gesichte  gekommen  sind,  wurden 
m  der  Donau  bei  Passau  gefangen.  Nach  Perty  konMnt 
er  auch  in  der  Isar  vor  und  ist,  wenn  auch  nicht  häufige 
^och  alljährlich  auf  dem  Fischmarkte  in  München  anzct^ 
treffen,  eine  Angabe,  welcher  Siebold  widerspricht,  iademc 
er  bei  rrgelmässigem  Besuche  dieses  Marktes  in  10  Jahreii 
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,Mdi  nicht  ein  cSiizi|tM  Mal  emea  SidiliBg  dasUbsl  wakr-- 
getkämam  hat.  ScSurank  führt  ihn  för  die.  bayerische 
Pcmaa«  Ko(A  und  Ffirörohr  far  die  Gegend  Toa  Regen»* 
hmt$  aat 

Zm.  Alburnus  Bond. 

23.  Albnrnns  lucidns  Beck.    Die  Lanbe. 

fei  och,  Th.  I.  pag.  54.  Taf.  8.  Fig.  4. 

Hechel   und    Kner,     pag.    131.  Fig.    67    und   68.  — 

pag.  134.  Fig.  69. 
Siebold/pag.  154.  Fig.  22. 

'  In  Altbayern  heisst  dieser  Fisch  ^Laübe,  -Lauge.* 
Bei  den  Altmühlfischern  wird  er,  weil  er  im  Herausspringen 
aus  dfem  Wasser  oder  dem  Hamen  so  grosso  Geschick- 
lichkeit zeigt,  auch  weil  er  so  klein  ist,  dass  viele  auf 
ein  Pfand  gehen,  gewöhnlich  „Schneid^**  genanit;  denn 
13 Vi  Schneider  wiegen,  wie  der,  Volkswitz  sagt,  14V, 
Pfund.  Auch  vergleicht  das  Volk  die  beiden  Seitenlinien 
des  A.  lucidus  zwei  Zwirnsfaden  und  die  2  Reihen  schwar- 
zer Punkte,  welche  die  Seitenlinien  des  A.  bipunctatus 
umgeben,  dem  Schusterdraht  mid  nennt  ersteren  ^Schnei- 
der," letzteren  „Schuster.''  In  der  Geg^d  von  Erlangen 
heisst  man  ihn  „Fliege,^  in  Würzburg  ^SchneWerfisch* 
oder  „Läge,^  in  Aschaffenburg  „Albele,''  in  andern  Gegen- 
^  Frankens,  weil  man  ihn  in  äner  sauren  Zwiebdbrühe 
ztuobereiten  pB^gt^  auch  „ZwiebdfisclK^en.'' 

Wie  ^hon  aus, diesen  vielen  V<flksoamm' hervorgeht, 
ist  die  Laube  ein  weit  verbreiteter,  allgemein  bekannter 
Fisch.  Er  findet  sich  in  allen  unseren  Flüssen  and  Bächen., 
aa^h  ih  verschiedenen  Seen  (Ammersee,  Wörpsee,  Cbiem- 
s«e,  Bodensee  etc.)  sehr  häufig,  fehlt  aber  in  den  höher 
gelegenen  Gebirgsseen  und  Gebirgsbächen.  Im  Donau - 
|«-Caiial  ist  er  höchst  gemein. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


In  der  Isar.ftnd  Siebold  enie  Tanetät,  welche  fost 
vollständig  mit  Alb.  breviceps  Heck,  und  Kner  überein- 
kommt. 

29.  Alburnus  Mento  Agass*    Der  Schiedling. 

Heckel  und  Kner,  pag    139.  Fig  7?.. 
Siebold,  pag.  16L 

Dieser  von  Agassiz  in  München  entdeckte  Wei^sliAdi 
bewohnt  den  Ammersee  ^  Starenberger  See  un4  Chiemse^ 
Am  letztern  See  heisst  er  ^Schiedling^  und  wird  zur  Laichn 
zeit  in  grosser  Menge  gefangen  und  auf  dem  Müncbenee 
Fischpiarkte  unter  dem  Namen  ^ Mai- Renke ^  feilgeboten. 

30.  Alburnus  bipunctatus  Bloch.     Die  JSchusslaube. 

Bloch,  Th.  L  pag.  50.  Taf.  8.  Fig.  1. 
Heckel'und  Kner,  pag.  135.  Fig.  70. 
Siebold,  pag.  163. 

Die  oben  und  unten  durch  einen  schwärzlichen  Pig- 
mentsaum eingefasste,  einer  ^Nath  gleichende  Seitenlinie  hat 
diesem  Weissfisehe  den  Volksnämen  ^Schneider,  Schnei- 
derlein* verschafft.  So  nennt  man  ihn  z.  B.  bei  Erlangen; 
in  andern  Gregenden  Bayerns  heisst  er  ^Sehusdaube,*  am 
Bodensee  „Bachbumel.*  Er  bewohnt  dieselben  Gewüat^r» 
wie  die  gemeine  Laube. 

31.  Alburnus  dolabratus  Hol. 
Siebold,  pag.  165.  Fig.  23  und  24.  ' 

Siebold  hält  diesen  höchst  interessant^^n*  (Fisch  jf&r 
einen  Bastard  durch  Kreuzung  eines  Alburnus  lucidd» 
HUt  einem  Squalius  Cephalus.  Er  lernte  ihn  ans  dem 
Donau -» Gebiete  auf  dem  Münchener  Fisehmarkte  kennen, 
woselbst  er  zwischen  den  Rothangen  der  Donau,  Isar, 
WÜrm  und  Amper  und  zwischen  den  Mairenken  des 
Ammer -und  Starenberger  Sees  hier  und  da,  aber  immer^ 
ganz  ^ozdbs  vorkommt; 
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JTf.  Aspins  Agau. 

32.  Aspins  rapax  Agass.    Der  Schied. 

In  Bayern  wird  er  gewöhnlich  ^Schied,^  jüngere  Indi- 
vidaen  bis  zn  14  bis  16  Zoll  Länge  am  Chiemsee  ^Roth- 
sdiiedei^  genannt.  Bei  d^  Altmühlfisdiem  heisst  er 
,ySchütt,  Schitt,  Schiegg,  Schiek.^  Er  findet  sich  in  der 
Üonan  nnd  ihren  Nebenflüssen,  im  Inn,  in  der  Isar,  Znsadi, 
tei  Regen,  in  der  Naab,  Altmühl,  Wörnitz,  Sulz,  im  Schob- 
dacher  Bach  etc.,  auch  im  Chiemsee  und  Ammersee,  woselbst 
to  nieht  selten  von  bedeutender  Grösse  gefangen  wird. 
5-*9pfBUidige  Schieken  kommen  auch  in  der  Altmühl  vor. 

XV.  Idus  Heckel. 

33«   Idus  melanotus  Heck.     Die  Orfe.  Der  Nerfling. 

a.    Die  WeisoriQB.    Der  Schwar«iierfliiigt 

Bloch,  Th.  I.  pag,  46,  Taf.  6. 

Heckel  und  Kner,  pag.  147.  Fig.  77.  78. 

Siebold,  pag.  176.  Fig.  28. 

h.    Die  Rothorfe«    Der  <Mdtterfli]ig. 

B^<wh,  Th.  m.  pag.  138.  Taf.  96. 

Heckel  und  Kner,  pag.  160.  und  pag.  161.  Idos  miniatoa. 

Siebold,  pag.  176.    Varietät  Goldnerflmg. 

Die  Orfe  in  ihrer  ursprünglichen  schwarzblauen  Fär- 
bung wird  von  unsem  Fischern  „Orfe,  Orf,  Urf,  Weissorf, 
Söhwarzurf,{I7erfling,  Schwarzi^rfling,^  die  roäie  Varietät 
,^Rathorfe,  Goldorfe,  Rothfisch,  Goldfisch,  GoIdnervUng^ 
genannt,  findet  sich  als  Schwarz-  od^  Weissorfe  in  mserea 
grösseren  Flüssen  und  Seen,  in  der  Donau  und  ihren 
Nebenflüssen,  so  in  der  hiesigen  Gegend  in  der  Altmühl, 
WQmitz,  Salz,  im  Schobdach^  Bache  etc.,  auch  als  ^Kar- 
pfenwächter^  in  Teichen  bei  Sommersdorf,  sehr  genran  in 
den   fireiherrlich    von  Crailshaimschen  Karpientekhan    bM 
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äoAorfö  h^t  in  der  Pegmtz,  Bednitz»  RegniUi,  $mh  ia 
dejf  AUcb»  ia  welche  $10  auch  aus  d^t  Weihem  zur  Z^t 
d^  HerbBt&sioherei  als  zarte  Bilit  mit  ahdßrem  n&nützeti 
QeftGhuälze  2a.  gelangen  pflegt  Am  häufigsten  i^  die 
Bothorfe  ia  der  Wörnitz  und  ija  Weihern  bei  Dinkelabähfe 
w^elbftt  mit  ihr,  einem  beliebten  BassMseh,  ein  «tteker 
Handel  getrieben  wird.  Besonders^  die  Bothorfe  wird  als 
Waehtfisch,  sogenannter  „  Karpfenwädllter  ^  in  Ka^fturt 
weihern  gdialten.  Hochgehend  und  ihi«  Nahrung  gern« 
von  ider  OberfllMshe  des  Wassers  wegnehmend  bem^t  jftft 
den  über  dem  Weiher  sohwebemten  Weissbauch  oder  Eiäcln 
adler  (Pandion  halia^tos)  eher  als  d&  KAtpfo/^nA  wta^t 
ditf^en  dlurch  rechtzeitiges  Entfliehen  in  die  Tiefe. 

XVI.  Sc^irdiaiiis  Bp^ap. 

84.    Scardinius  erythrophthalmns  Lin.    t)fe  Sofh-u 
feder,  das  Bothauge.  '  ' 

Bloch,  Th.  I.  pag.  28.  Taf.  1. 

Heckel  und  KB^er,  pag.  153.  Fig.  79,  §0.  ~  pag.  160. 

Fig,  86  (Kümmerer) 
Siebold,.pag.  180.  Fig.  20. 

Die  Benennungen  „Bothauge,  Bothfeder,'Bothflo8ser* 
werden  häufig  auch  för  Leuciscus  nitilus  gebraucht.  Sonst 
öehnt  man  diesen  Fisch  da  und  dort  an  der  AltmjäM 
„Bohrrottel,'*  am  Bodensee  „Fum,*  junge  l^rut  „Pumiyi,* 
grössere  „Grnitt.*  Er  kommt  in  den  meisten  unserer  Seen; 
im  Kochelsee,  Staffelsee,  Biegsee,  im  Frtckenhäuser  Se^ 
in  Franken,  am  liebsten  im  stillen  Wasser  unserer^  Fluss- 
ausstände, Altwasser,  in  Tümpeln,  selbst  in  der  trägen  Alt- 
mühl  und  im  Donau  r  Main -Canale  sishr  häufig  vor.  In 
reissendep  Gebii^dströmen,  wie  nach  Grandauer  imLedis 
findet  er  sieh  nicht.     Im  Noveinber  1863  erhielt  i^  mm 
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der  Akmflhl  bei  Bmri«deQ  inelnrere  sdir  Atarite  BothMgtn, 
fidn  welcheo  das  gröMte  18^'  bu^  und  ein  Pfimd  Vt  Loth 
tdiwa*  war.  In  der  Wömitz,  Salz  und  im  Schobdacher 
Badie  sollen  Rodiangen  bis  za  1  S\  Pfiind  gefitngen  werden. 
Die  Sohlmidzähne  fand  ich  ebenso  oft  nach  der  Formel 
2,6 — 5|2  oder  2,5  —  6,3,  als  nach  der  normalen  3,6  —  5,3 
geordnet  Zwei  abnorme  Exemplare  meiner  Sammlmig 
haben  das  eine  ^  Formel  4,6 — 5,3,  das  andere  die  For- 
mA  3,6  —  4,3.  Beide  sind  complet.  Ein  sonst  in  allen 
ttbrigen  inneren  nnd  &nsseren  Organisationsyerhältnissen 
^iscbes  Indiyidnnm  hatte  eine  Anale,  welche  an  der  Basis 
80  lang  war,  dass  sie  an  die  v^kürzte  Anale  eines  Blicc- 
Opsis  oder  Abramidi^sis  lebhi^  erinnerte.  Mehr  Strahlen, 
als  ein  normales  Rotfaaoge  hat,  waren  jedoch  nicht  vor- 
handen. 

y  Dieser  Fisch  hat  ein  sehr  zähes  Leben.  Am  10. 
Dezember  1863  band  ich  eine  Anzahl  Bothangen  Nach- 
mitti^  S.phr  in  ein  Sacktuch  und  brachte  sie  im  Kastea 
meines  Wagens  Nachts  9  Uhr  wohlbehalten  nach  Hause. 

XVn.  Scardiniopsis  (nach  Jäckel). 

Gattungscharakter:  Die  Schlundzähne  stehen  entweder 
in  ^nfisdier  Reihe  zu  5  — ^  6  (wahrscheinlich  audi  6  —  6) 
.oder  in  zwei  Reihen,  die  grossere  entweder  zu  5  —  5  oder 
zu  6  — ^  6,  die.  kleinere  zwischen  1  und  2  auf  dem  linken 
und  rechten  Schlundknochen  wechseln^.  Alle  Zahnkronen 
seitlieh  zusammengedrückt  und  auf  der  Innenseite  tief  gesägt 
Die  Basis-  der  Rücken-  und  Afterflosse  kurz. 

35.  Scardiniopsis  anceps  mihi.     C^astard). 

Artcharakter:  Mundöffnung  endständig,  mit  mehr  min- 
di0r  steil  <iaoh  aufvfärt&  gerichteter  Spalte;  der  Körper  etwas 
«Htjieb  ztisamiAengedrüokt  und  bald  mehr,  bald  weniger  hoch. 
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Die  Dorsale^  über  der  Mitte  der  angelegten  Banchflossen 
beginnend;  der  Bauch  von  der'  Basis  der  Banchflossen  bis 
zum  After  eine  mehr  minder  stumpfe,  mit  dachförmigen 
Schuppen  bedeckte  Kante  bildend. 

D.  3/10.  P.  1/15  —  16.  V.  2/^9.  A.  3/11  —  12 
aj9.  Squ.  7/40  —  42/4. 

Die  wunderliche  Zweideutigkeit,  die  diesen  noch  unbe- 
schriebenen, von  mir  entdeckten  Cyprinoiden  zischen  zwei 
bekannte  Arten  in  die  Mitte  stellt,  fordert  den  geübten 
Beschauer  unwiderstehlich  auf,  ihn  für  einen  Bastard  zwi- 
schen Scardinius  erythrophthalmus  .  und  Leuciscus  rutilus 
zu  erklären,  deren  innere  und  äussere  Organisations- Ver- 
hältnisse er  auf  die  merkwürdigste  Weise  theilt. 

Müsste  ich  eine  populär  gehaltene  Beschreibung  dieser 
hybriden  Species  geben,  so  würde  ich  den  Fisch  so  schildern : 

Maul  endständig.  Maul-  und  Profilbildung  an  den 
►-meisten  Individuen  wie  bei  dem  Weissfisch  (L.  rutilus),  sel- 
tener bei  leicht  geöffnetem  Maqle  der  Unterkiefer  vorragend 
und  die  Mundspalte  steil  nach  aufwärts  gerichtet,  wie  bei 
dem  Rothauge  (Sc.  erythrophthalmus),  Stellung  der  Dorsale 
zu  den  Ventralen  wie  bei  dem  Rothauge,  Bauchkante  wie 
bei  dem  Weissfisch,  mehr  minder  stumpf,  nie  scharf,  wie  am 
Rothauge.  Die  Schlundknochen  sind  ein  seltsames  Gemisch 
von  denen  dieser  beiden  Fischarten.  Die  kleinere  Zahnreihe 
des  Rothaugs  ist  hier  entweder  auf  beiden  Schlundknochen 
oder  nur  auf  dem  einen  oder  andern  entweder  ganz  ver- 
drängt oder  die  3  Zähne  des  Rothaugs  auf  einen  oder  zwei 
herabgemindert.  Manchmal  hat  auch  der  linke  Scblund- 
knochen  unter  dem  prävalirenden  Einfluss  des  Weissfischs« 
seme  6  Zähne  behalten,  dafür  aber  die  Zähne  der  kleineren 
Reihe  hier  ganz  eingebüsst,  während  der  rechte  Schlund- 
knochen neben  seine  5  Zähne  der  grösseren  Reihe  einen 
als  zweite  Reihe  aufgenöthigt  erhalten  hat.  Die  Schlund- 
knochen  selbst   sind  gleichfalls    eine    Mittelform    zwischen 

ö 
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Rothaoge  and  Weissfisch.  Die  Farm  überhaupt  massiger 
und  derber  als  am  Rothauge  und  viel  feiner  als  am  Weiss- 
fisch. Der  vordere  Fortsatz  trägt  jederzeit  den  Charakter 
des  Rothauges,  ist  aber  kürzer,  massiger  und  dem  vorder- 
sten Zahn  gegenüber  buckliger.  Der  Flügel  ist  meistens 
lang,  am  Aussenrande  gerundet,  Alles  wie  "am  WeissQsch, 
selten  kurz  und  am  Aussenrande  scharf  geschnitten,  wie 
am  Rothauge,  der  hintere  Fortsatz  gewöhnlich  in  einem 
Winkel  wie  bei  dem  Weissfisch,  selten  im  scharfen  Knie" 
wie  bei  dem  Rothauge  umgebogen.  Wie  übrigens  auch  der 
Flügel  gebildet  sein  mag,  immer  ist  er  viel  breiter  als  am 
Rothauge.  Sämmt liehe  Zähne,  den  vordersten  nie  koni- 
schen Zahn  nicht  ausgenommen,  sind  zusammengedrückt, 
auf  den  Kronen  schneidig  und  so  tief  gezähnelt,  dass  auch 
nicht  der  mindeste  unterschied  zwischen  dieser  und  der 
Zähnelung  des  Rothaugs  wahrzunehmen  ist.  In  den  meisten 
F&Uen  ist  auch  der  vorderste  Zahn  schön  gezähnelt,  wo 
nidit)  an  der  Spitze  umgebogen  und  schärf  gekerbt, ,  wie 
diesig  auch  an  den  Zähnen  der  kleineren  Reihe  der  Fäll  ist. 
Unter  6  von  mir  untersuchten  Exemplaren,  welche  6 
bis  10  V4  Zoll  gross  waren  und  wovon  das  stärkste  ISLoth,  das 
nächst  stärkste  I2V2  Loth  wog,  sah  ich  die  Schlundzähne 
in  folgendender  Weise  angeordnet: 

links         rechts  ' 


dreimal : 

5     —     5. 

einmal : 

6     -     5,1. 

einmal  r 

1,5     —     5, 

einmal : 

1,5     -     5,2. 

vBei  einem  Individuum  läuft  die  Seitenlinie  vom  Kie- 
mendeckel an  üTber  4  Schuppen,  bricht  hier  ab,  setzt  eine 
Schuppenreihe  tiefer  unter  dem  zweiten  Längsflecke  der  rudi- 
mentären Seitenlinie  nochmals  an  und  verläuft  dann  regel- 
mässig bis  an  das  Ende.  Allgemeine  Beschuppung  wie  am 
Rothauge,  mit  welchem  auch  die  Farbe  des  ganzen  Fisches 
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Überm  kommt.  Die  Iris  fand  ich  theüs  wie  am  Rothaag«, 
theils  wie  am  Weissfisch  gelarbt,  fenrigroth  oder  orange* 
^elb  mit  rothem  Fleck,  em  andermal  safrangelb,  einmal 
auch  silbern  und  oberhalb  der  Pupille  hell  messinggelb* 
Die  Flossen  waren  in  der  Regel  wie  gewöhnlich  bei  den 
Weissfisdien  gefärbt,  leicht  geröthet,  nur  das  18  Loth 
schwere  Individuum  zeigte  ein  so  intensives  Roth  der  Flos- 
sen, dass  es  der  Färbung  des  Rothauges  nichts  nachgab 
und  auch  wegen  seiner  messinggelben  Seiten  von  dem  Fischer^ 
der  es  gefangen  hatte,  standhaft  för  ein  Rothauge  erklärt 
wurde,    Hellerflossige  werden  mit  Weissfischen  verwechselt» 

Ich  fand  diesen  Bastard  zu  verschiedenen  Malen  unter 
Rothaugen^  und  Weissfischen,  die  in  der  Altmühl  bei  Her- 
rieden, Mörlach,  Altenmuhr  und  in  einem  kleinen  Weiher  bei 
Hirschlach  gefangen  wurden.  Aus  diesem  Weiher,  welcher 
in  seiner  Mitte  eine  kesseiförmige  Vertiefung  hat  und  nie- 
mals so  rein  gefischt  werden  kann,  dass  nicht  doch  etliche 
Rothaugen  and  Weissfische  darinnen  bleiben  und  schlagen, 
besitze  ich  2  Präparate  von  Weissfisch  -  Schlundknochen, 
die  höchst  wahrscheinlich  hieher  gehören  und  in  mir  die 
Vermuthung  anregen,  dass  auch  bei  Scardiniopsis  eine 
zweite  Form  unterschieden  werden  muss.  Mein  Scardini- 
opsis anceps  wird  nämlich  einen  Scardinius  erythrophthal- 
mus  zum  Vater  und  einen  Leuciscus  rutilus  zur  Mutter 
haben,  die  Fische  aber,  von  welchen  jene  zwei  Präparate 
stammen,  dürften  ein  Kreuzungsprodukt  von  einem  männ- 
lichen Leuciscus  rutilus  und  einem  weiblichen  Scardinius  ery- 
throphthalmus  sein.  Leider  habe  ich  die  fraglichen  Weiss- 
fische zu  einer  Zeit  erhalten,  wo  ich  für  Subtilitäten,  wie 
die  oben  abgehandelten,  noch  kein  Auge  hatte  und  die 
Fischkörper  nach  der  Untersuchung  wegwarf,  so  dass  ich  jetzt 
nicht  wagen  kÄnn,  auf  die  blossen  Schlundknochen  hin  mehr 
als  eine  Vermuthung  auszusprechen.  Ehe  ich  sie  näher 
beschreibe,  muss  ich  noch  anführen,  dass  jener  kleine,  etwa 
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4  Decimalen  grosse  Weißer  die  Erzeagnng  von  Bastarden 
zwischen  Rothaugen  und  Weissfischen  sehr  begünstigt.  Es 
Verden,  wie  bereits  angefahrt,  bei  den  jährlichen  Herbst- 
fischereien die  genannten  Fische  so  viel  als  möglich  besei- 
tigt, den  spärlichen  Rest,  welcher  in  der  trichterförmigen 
Vertiefung  in  der  Mitte,  zurückbleibt,  zehnten  dann  noch 
die  häufig  dort  einfallenden  Fischreiher  und  kann  es  unter 
solchen  Umständen  leicht  geschehen,  dass  in  Ermangelung 
fortpflanzungsfahiger  Milchner  oder  Rogler  der  einen  oder 
der  anderen  Gattung  und  bei  der  Beschränkung  des  Laich- 
platzes auf  einen  und  denselben  ganz  kleinen  Raum  Ba- 
starde erzeugt  werden.  Ich  werde,  der  Sache  in  diesem 
Herbste  auf  den  Grund  zu  kommen  suchen  und  dai?  Ergeb- 
niss  in  diesen  Blättern  mittheilen.  Bestätigt  sich  n[ieine 
Vermuthung,  so  werde  ich  diese  Form  Scardiniopsis  ruti- 
liformis  heissen. 

Die  fraglichen  Schlundknochen  sind  ein  Mittelding  zwischen 
Rothaug-  und  Weissfisch-Schlundknochen.  Vorderer  Fort- 
satz gestreckt,  schlank,  dem  vordersten  Zahn  gegenüber  wenig 
gebuckelt,  vielmehr  der  Aussenrand  in  sanfter  ^Wellenlinie 
verlaufend,  der  Flügel  schmal  und  am  Aussenrande  sehr 
scharf  geradlinig  geschnitten,  lang,  die  ümbiegung  in  den 
hintern  Fortsatz  wie  bei  L.  rutilus,  scharfeckig.  Zahn- 
formel 5—5.  Vorderster  Zahn  konisch,  der  zweite  eben- 
falls sehr  verdickt,  die  übrigen  auf  den  Kauflächen  abge- 
schliffen, mit  sehr  spärlicher  seitlicher  Körnelung. 

XVJLU.   Leuciscus  Rond.     \ 

36.    Leuciscus  rutilus  Lin.     Das  Rothauge, 
der  Weissfisch. 
Bloch,  Theil  I.  pag.  32.  Taf.  2. 

Heckel  und  Kner,  pag.  169.  Fig.  91.  —  pag.  172.  Fig.  92. 
Siebold,  pag.  184.  Fig.  30.  ^ 

Unsere  Fischer  nennen  ihn  häufig  wie  den  Sc.  erythro- 
phthälmus   „Rpthauge,  Rotte,  Röttel",  am  Schliersee  und 
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Chiemsee  heisst  er  „Hasel'*  und  nicht  „Rojthange",  welcher 
Name  dort  dem  Sc.  erythr.  beigelegt  wird,  an  der  Altmühl 
„Weissfisch". 

Er  ist  in  den  Seen  des  bayerischen  Gebirgs  mit  ihren 
Ab  -  und  Zuflüssen ,  in  Flössen ,  Bächen  und  auch  in  Tei- 
chen des  flachen  Landes  überall  gemein,  jedoch  nach  Gran- 
dauer nicht  im  Lech  zu  finden  und  nach  Rosenhauer  in 
der  Gegend  von  Erlangen,  wo  er  „Rothauge"  heisst,  ziem- 
lich selten  in  der  Schwabach,  ebenso  in  dem  oberen  Theil 
der  Pegnitz  bei  Hersbruck.  Es  machen  sich  besonders  2 
Varietäten  bemerklich,  eine  hochrückige  kürzere  (Leuciscus 
rutiloides)  und  eine  langgestreckte  (L.  Selysii).  Beide  habe, 
ich  aus  der  Altmühl,  der  Wieseth  und  verschiedenen  Tei- 
chen hiesiger  Gegend  gleichfalls  erhalten.  Unter  92  Exem- 
plaren meiner  Sammlung  haben  54  die  Zahuformel  6  —  5 
und  38  die  Formel  5 — 5,  von  62  Altmühl -Weissfischen 
39  die  Formel  6  —  5,  und  23  die  Formel  5  —  5,  unter 
10  Individuen  aus  der  Wieseth  7  die  Formel  6  —  5, 
3  die  Formel  5  —  5.  Wer  hier  an  zwei  gute  Arten 
denkt  und  mit  ganzen  Reihen  dieser  Fische,  nicht  mit 
zehn  oder  zwanzig  extremen  Formen,  die  Frage  ent- 
scheiden zu  können  vermeint,  der  wird  zu  dem  nämlichen 
Resultate  wie  Siebold  kommen,  dass  weder  die  Hochrückig- 
leit,  noch  die  Gestrecktheit  des  Weissfischkörpers,  weder 
seine  mehr  cylindrische  oder  mehr  comprimirte  Form, 
weder  die  grösseren  noch  die  kleineren  Augen ,  noch  auch 
endlich  die  verschiedene  Anordnung  der  Schlnndzähne  zur 
Begründung  zweier  Arten  ausreicht.  Nicht  einmal  2  scharf 
auseinander  ,zu  haltende  Ra^en  lassen  sich  festhalten,  da 
man  bei  dessfallsigen  Versuchen  immer  zahlreiche  Indivi- 
duen übrig  behält,  von  welchen  man  sich  ehrlich  sagen 
muss;  dass  man  nicht  weiss,  Wo  sie  einzureihen  smd. 
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37.  Leuciscus  Virgo  Heck.     Der  Frauen-Nerfling. 

Schrank,   Fauna   boica   I.   pag.   334.  n.    315.    Cyprinus 

Jeses.    Aland  (ohne  Gitate). 
Siebold,  pag.  191.  Fig.  31. 

Der  Frauen -Nerfling,  auch  ^Frauenfisch''  in  Bayern 
genannt,  findet  sich  nur  in  der  Donau  und  deren  grösseren 
Seitenflüs&en,  nach  Grandauer  in  der  Zusam  un4  im  Lech. 
Nach  einem  von  Schrank  1.  c.  erwähnten  schlechten  Kupfer- 
stiche wurde  ein  brünstiges  Männchen  dieses  Fisches  den 
6.  April  1786  im  Lechflusse  ohnweit  Kloster  Thierhaupten 
gefangen,  in  das  genannte  Kloster  gebracht  und  vom  Pater 
Romanus  schlecht  abgebildet.'  Hohberg')  hat  den  L.  Virgo 
ganz  gewiss  gekannt.  Er  sagt  von  ihm:  „Noch  ist  eine 
Art  von  Alten  oder  Nörflingen,  die  in  der  Donau  gefangen 
werden,  zu  Regensburg  nennen  sie  die  Fischer  Frauenfisch, 
in  Oesterreich  höisst  man  sie  Bratfisch,  weil  sie  meisten- 
theils  gebraten  werden,  haben  ein  Wohlgeschmack-  und  ge- 
sundes Fleisch  und  werden  allenthalben  gern  gekauft,  sind 
ziemlich  gross,  werden  zu  2,  3  und  mehr  Pfunden  gefunden, 
deren  gibt  es  auch  in  der  Teya  in  Unter-Oesterreich." 

Nach  Siebold  kann  der  Fisch  eme  Länge  von  15  Zoll 
erreichen,  kommt  aber  meistens  in  der  Länge  von  10 — 12 
Zoll  auf  den  Münchener  Fischmarkt.  Nach  Heckel  erstreckt 
sich  sein  Gewicht  bis  auf  2  Pfund. 

38.  Leuciscus  Meidingeri  Heck.     Der  Perlfisch. 

Heckel  und  Kner,  pag.  178.  Fig.  97  u.  98. 
Siebold,  pag.  196.  Fig.  32. 

Dieser  „edle  Weissfisch*',  wie  er  am  Attersee  in  Ober- 
Österreich  genannt  wird,  führt  bei  unseren  Fischern  die 
Namen  ,jFrauenfisch,  Maifisoh,  Perlfisch,"  bewohnt  in  Bay- 


*)  Georgica  curiosa,  IL  cap.  LXVII.  pag.  585. 
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ern  einzig  und  allein  den  Chiemsee,  wo  er  sich  das  ganze 
Jahr  hindurch  in  den  grossen  Tiefen  verborgen  hält  und 
sich  nur  im  Mai  aus  dem  See  ia  den  Ausfluss  desselben, 
in  die  Alz,  begibt,  um  hier  V^  —  V.^  Stunde  vom  See  ent- 
fernt, zu  laichen.  Seine  Laichzeit  dauert  ohngefähr  14 
Tage,  während  welcher  Zeit  nur  allein  .dieser  Fisch  in 
grösserer  Menge  gefangen  und  auf  den  Markt  nach  Mönchen 
gebracht  wird.  Die  Laichzeit  tritt  ziemlich  regelmässig 
in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  ein.  Herzog  Heinrich  der 
Reiche  verordnete,  dass  das  Frauenkloster  auf  dem  Chiem- 
see zur  Laichzeit  der  Maifische  „fiirsetzen"  durfte.  Wenn 
der  Gang  der  Nasen,  Perlfische  und  Schiedlinge  (Albumus 
Mento)  vorüber  war,  musste  von  Sonnenwende  an  die  Arche 
das  ganze  Jahr  offen  gelassen  werden.  *) 


XIX.   Squalius  Bonap. 

36.  Squalius  Cephalus  Lin.     Der  Aitel. 

Bloch,  Th.  L  pag.  253.  Taf.  36. 

Heckel  und  Kner,  pag.  180.  Fig.  99  und  100. 

Siebold,  pag.  200.  Fig.  33. 

In  fast  allen  unseren  Flüssen,  Bächen,  in  Seen  und 
Teichen,  die  Zufluss  von  fischbelebten  Bächlein  haben,  ist 
die  „Elte,  Else,  der  Alt,  Altl,  Dübling,  Schuppfisch"  sehr 
gemein.  In  Würzburg  gehört  er  zu  den  Fischen,  die  an 
Stecken  gebraten,  während  des  Sommers  auf  dem  Markte 
als  „Steckenfische^  verkauift  werden  In  der  Altmühl  wird 
er  7 — 8  Pfund  schwer.' 


*)  Hartwig  Peetz,    die  Pischwaid    in    den   bayerischen  Seen. 
München  1862.  pag.  7. 
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40.  Squalins  Leuciscns  Lm.    Der  HaseL 

Bloch,  Th.  I.  pag.  42.  Taf.  5.  Cypr.  Dobula  —  Th.  III. 

pag.  141.  Taf.  97.  Fig.  1.  Cypr.  Leadscus.         ' 
He  ekel  und  Kner,  pag.   186.  Fig.    102.  Sq.   lepfiscnliis. 

—  pag.  188.  Fig.  103.  Sq.  chalybeus.  -  pagT  189.  Fig. 
104.  Sq.  rodens.  —  pag.  191.  Fig.  105.   Sq.   leuciscns. 

—  pag.  192.  Fig.  106.  Sq.  rostratus. 
Siebold,  pag.  203.  Fig.  34. 

Dieser  in  nnsem  Flüssen,  Bächen  und  auch  in  den 
grösseren  und  kleineren  Seen  höchst  gemeine  Fisch  wird 
gewöhnlich  „Hasel,  Hasel,  Häsling",  in  Passau  „Nösling,«* 
in  München  „Rüssling^,  bei  Erlangen  „Fasen**,  von  naanchen 
Fischern  an  der  Altmühl  „Schmerling",  von  andern  ,>Hasel* 
genannt.  Die  Münchener  Fischer  bieten  ihn  den  Angelfreun- 
den gewöhnlich  unter  dem  Namen^  Angelfisch"  als  vorzüglichen 
Köder  an.  Den  Namen  „Häsling"  führen  diese  Springinsfelde 
nach  Hohberg  darum,  weil  sie  wie  die  Hasen  geschwind 
und  hurtig  sind,  sogar  wenn  sie  frisch  gefangen  werden  und 
man  sie  in  ein  Geschirr  gethan  hat,  sie  öftermals  aus  sol- 
cihem  wieder  herausspringen. 

Die  Schlundzähne  fand  ich  etliche  Male  nach  der  For- 
mel 2,5  —  5,3  geordnet.  In  der  Altmühl  lebt  hauptsäch- 
lich die  von  Heckel  als  eigene  Art  aufgestellte  Varietät 
Sq.  lepuscalus,  jedoch  besitze  ich  aus  diesem  Wasser  meh- 
rere 8  Zoll  lange  Individuen,  deren  Vorderrücken  am  Hin- 
terkopfe aufgequollen  ist,  von  da  an  aber  bis  zur  Dorsale 
in  gerader  Linie  verläuft  (Sq.  rostratus  Heck.). 

XX.  Telestes  Bonap. 

41.  Telestes  Agassizii  Val.    Der  Strömer. 

Heckel  und  Kner,  pag.  206.  Fig.  116. 
Siebold,  pag.  212.  Fig.  35  u.  36.    ' 

Er  wird  von  den  Münchener  Fischern  „Strömer,  Rüss- 
linj(,^  in  Augsburg  „Grieslaugele,^  in  Burghausen  an  der 
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Salzach  „Laog«^  genannt»  konlmt  nur  in  den  sdmellfliessen- 
den  Seitenströmen  der  Donau,  in  der  Hier,  Schi&ntter, 
Wertach,  im  Lech,  in  der  Amper,  Wurm,  Isar,  Mangfali, 
im  Inn  und  in  der  Salzach  vor  und  wird  in  der  Grösse  ron 
6  bis  SVj  auch  7  bis  9  Zoll  lang  in  Müncheb  zn  Markte 
gebracht  und  verkauft. 

42.  Phoxinus  laevis  Agass.    Die  Pfrille. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  60.  Taf.  8.  Fig.  5. 
Heckel  und  Kner,  pag.  210.  Fig.  119.  120. 
Siebold,  pag.  222.  Fig.  37. 

„Die  Pfrille*'  oder  „Grefrille,  Ellritze'',  oder  auch  „der 
Erlkress*,  wie  dieses  kleine  Fischchen  in  verschiedenen 
Gegenden  Bayerns  genannt  wird,  findet  sich  fast  in  allen 
unseren  Flüssen,  Gräben  und  Bächen  mit  klarem  Wasser, 
in  grösseren  und  kleineren  Seen  und  scheut  selbst  sehr 
hoch  gelegene  Gebirgsseen  nicht,  zu  welchen  er  in  d9n 
rauschendsten  Bächen  hinaufsteigt.  Merkwürdig  ist  das 
schon  von  Schrank  erwähnte  Vorkommen  der  Pfrille  in 
dem  oberhalb  des  Königssees  über  4000  par.  Fuss  hoch 
gelegenen  Funtensee,  während  derselbe  Fisch  in  dem  weni- 
ger hoch  gelegenen  Grünsee  fehlt.  In  dem  neben  dem 
Eibsee  gelegenen  kleinen  Pfrillensee  traf  Siebold  keine  ein- 
zige Pfrille,  sondern  nur  Bothfedero  (Scardin.  erythrophth.) 
nut  ganz  blassgefärbten  Flossen  an. 

XXI.  Gliondrostoiiia  A^s. 

43.  Ghondrostoma  Nasus.    Die  Nase. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  35.  Taf.  3. 

Heckel  und  Kner,  pag.  217.  Fig.  123.  124.  125. 

Siebold,  pag.  225.  Fig.  38  und  39. 

»Nase,  Nösling,  Nöstling,  Näsling,  Oesling,  Saunase, 
Nasenfisch,  Speier,  Spähling,  Sohnabel,  missfisch^  sind  die 
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Namen,  wddie  dieasr  höchst  g^mmm  fisch  in  den  ver- 
sehiedenen  Gegenden  Bayerns  führt.  Er  gehört  unter  die 
sogenannten  Jadenfiscfae,  welche  nur  von  Armen  gekauft 
werden,  in  Wärzburg  unter  die  Steckenfische,  weil  er  an 
Stecken  gebraten  wird.  Er  findet  sich  in  den  meisten 
unserer  Flüsse  und  Seen,  in  der  Donau,  der  Naab,  dem 
Regen,  der  Altmühl ,  Wörnitz ,  Sulz ,  in  der  Salzach ,  dem 
Inn,  der  Isen,  im  Lech,  im  Maingebiete  in  der  Pegnitz, 
Rednitz,  Regnitz,  im  Main  und  verchiedenen  Zuflüssen  des- 
selben, besonders  in  der/ Sinn  und  Saal  etc.  Auch  in  den 
meisten  uuserer  Seen,  im  Chiemsee,  Kochelsee  etc.  lebt 
.  die  Nase,  Im  April  oder  Mai  werden  in  der  Wertach  bei 
Augsburg  alljährlich  ionerhalb  2  bis  3  Wochen  300  Cent- 
ner und  darüber  gefangen.  Auch  in  der  Gegend  von  Mem- 
mingen in,  den  Gruben  bei  AiU'ach  und  in  der  111er  bei 
Kempten  ist  ein  bedeutender  Fang.  Hier  liegt  I V,  Stun- 
den von  letztgenannter  Stadt  an  der  Hier  ein  Fischerhaus, 
die  Einöde  Naseugrub,  woselbst  alljährlich  zur  Laichzeit 
viele  Tausende  von  Nasen  gefangen,  in  die  Umgegend  ver- 
fuhrt und  um  geringen  Preis  verkauft  werden.  Sie  kommen 
dort  massenhaft,  wie  das  Volk  sich  ausdrückt,  blos  Fische 
und  Wasser  an,  so  dass  man  sie  hinter  vorgesteckten  Reu- 
sen blos  mit  dem  Hamen  herauszuschöpfen  braucht. 

In  Würzburg  nennt  man  sie  ^ Speier,''  weil  sie  frisch 
eingefangen  stets  vielen  Schlamm  ausspeien.  ~  Aus  demsel- 
ben Grunde  heissen  sie  die  Aischfischer  „Spählinge." 
Späh  nennt  man  nämlich  in  Mittelfranken  z.  B.  einen 
Menschen,  den  es  leicht  eckelt  und  der  dann  ausspuckt. 

44.  Chondrostoma  Rysela  Agass.  (BaÄtardO 
Siebold,  pag.  232.  Fig.  42,  43,  44  und  45. 

„Der  Näsling,**  welchen  Namen  Siebold  für  diesen  von 
verschiedenen  Fischern  und  von  ihm  selbst  für  einen  Ba- 
stard  zwischen   Chondrost.   Nasus    und  Telestes  Agassizii 
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gehaitenea  Fiaeh  vorschlägt,  kommt  in  der  Donaa,  dem 
Inn  und  der  Isar  vor  und  wird  in  diesen  Flüssen  immer* 
nur  ganz  einzeln  gefangen.  Siebold  erhielt  Exemplare  von 
8  bis  14  Zoll  Länge,  eines  aus  dem  Inn,  2  von  der  oberai 
Donau,  die  übrigen  aus  der  Isar.  Nach  Aussage  mehrerer 
Fischer  soll  sich  der  Näsling  gern  in  Gesellschaft  der  Strö- 
mer aufhalten  und  ein  Bastard  sein.  Dsk  er  immer  nur 
selten  und  stets  einzeln  zwischen  den  in  grossen  Mengen 
beisammen  lebenden  Strömern  gefangen  wird,  weswegen  ihn 
auch  die  meisten  Fischer  von  dem  Strömer  kaum  zu  unter- 
scheiden wissen,  und  sich  bis  jetzt  nur  in  den] eiligen 
Flüssen  vorgefunden  hat,  welche  von  Chondrostoma  Nasus 
nud  Telestes  Agassizii  zugleich  bewohnt  werden,  so  ge- 
winnt die  Vermuthung,  dass  Chondrostoma,  Rysela  wirklich 
nichts  Anderes  sei,  als  ein  Bastard  von  der  Nase  und  dem 
Strömer,  hohe  Wahrscheinlichkeit,  die  noch  durch  Siebolds 
Darlegung  der  osteologischen  Verhältnisse  und  der  Fär- 
bung des  Fisches  verstärkt  wird. 


Familie  der  Lachse.     SallUOnoldei» 

.  I.  Coregonus  Artedi, 

45.  Coregonus  Wartmanni.    Die  Renke. 

Bloch,  Th.  in.  pag.  161.  Taf.  105. 
Heckel  und  Kner,  pag.  235.  Fig.  134. 
Siebold,  pag.  243.  Fig.  46. 

Am  Chiemse  werden  die  Renken,  wenn  sie  nocSi  ganz 
klein  sind,  nach  Siebold  „Kreutzeln,  Kreutzle,  Kreutzele,** 
die .  balbgewachsenen  „Sterzlinge"  oder  ^Riedlinge  ,**  im 
aosgewachsenen  Zustande  „  Rheinanken,  ^  am  Bodensee  nach 
Nenning  im  ersten  Jahre  ^Hürlinge,  Heuerlinge,"  nach 
Siebold  auch  ^Seelchen,"  im  zweiten  „Stuben, **  im  dritten 
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^Gangfitohe,^  im  viertea  ^Renkeü,^  im  fönfteD  ^Felchen,^ 
im  siebenten  „Blaofelchen^  genannt 

Siebold  kennt  die  Renke  als  Bewohner  des  Bodensees, 
Riegsees,  Staffelsees,  Ammersees,  Starenberger  Sees,  Chiem- 
sees,  Tegemsees,  ^ochelsees,  Walchensees  und  Eibsees. 
Im  Köuigssee  fehlt  die  Renke,  ebenso  im  Schliersee,  in 
welch  letzterem  See  die  Renke  durch  Coreg.  Fera  ersetzt 
wird.  Nach  der  Se'eordnung  vom  31.  März  1645  für  den 
Waginger  See  gab  es  auch  in  diesem  Wasser  Rheinanken. 

Abt  Wilhelm  von  Benediktbeuren  (1441  —  1483)  hat 
die  Renken  aus  dem  Kochelsee  in  den  564  Fuss  höher  lie- 
genden Walchensee  versetzt.  Die  Renken  des  Würmsees 
erfreuten  sich  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  einer  gros- 
sen Berühmtheit.  Sechshundert  Stück  wurden  mit  einem 
Pfund  Müochener  Pfennige  bezahlt  (30  Pfennige  =  1  Loth 
Silber).  Herzog  Wilhelm  III.  sendete  1425  dem  Kaiser 
Sigismund  eine  Mahlzeit  nach  Pressburg,  Kaiser  Rudolph 
II.  erhielt  eme  Sendung  mittelst  Stafette  nach  Prag  und 
]^önig  Maximilian  I.  von  Bayern  Hess  sie  sich  wöchentlich 
nach  Tegemsee  bringen.  Die  Renken  des  Staffelsees  dage- 
gen sind  nach  Schrank  nicht  Sehr  geschätzt,  weil  das  Was- 
ser zu  lau  ist. 

1543  fingen  die  Constanze'  Fischer  auf  einer  Fahrt 
46000  Gangfische. 

46.  Coregonus  Fera  Jur.    Die  Bodenrenke. 

Bloch, Th.  III.  pag.  148.  und  164. 
Heckel  und  Kner,  pag.  238.  Fig.  135. 
Siebold,  pag.  251.  Fig.  47.' 

Sie  heisst  am  Bodensee  „Weissfelchen,  Sandfelchen*. 
Siebold  kennt  in  Bayern  nur  den  Bodensee,  Würmsee  mid 
Schliersee  als  Aufenthaltsort  der^  Bodenrenke. 
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47.  Coregonus  hiemalis  Jur.    Der  Kilch, 

Heckel  und  Kner;  pag.  240.  Pig.  136. 
Siebold,  pag.  254.  Fig.  48.  und  Taf.  If. 
Der  Kilch  war  bisher  nur  als  Bewohner  des- Boden- 
sees bekannt,  Siebold  aber  hat  ihn  auch  iin  Ammersee  ent- 
deckt, woselbst  sich  nur  noch  ein  einziger  Fischer  die  Möhe 
gibt,  diesem  höchst  umständlichen  und  beschwerlichen,  zu- 
gleich wenig  einträglichen  Fange  obzuliegen. 

Er  heisst  am  Bodensee  ^Kilch ,  KropMchen  ,**  am 
Ammersee  ^Kelch**. 

IL  Thymallus  Cuv. 

48.  Thymallus  vulgaris  Nilss.    Der  Asch,  die  Aesche. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  158.  Taf.  24.     ' 
Heckel  und  Kner,  pag.  242.  Fig.  137. 
Siebold,  pag.  267. 

„Die  Aesche",  der  Aesch,  Asch"  kommt  in  unseren 
klaren  und  schnellfliessenden  Flüssen  mit  steinigem 
Grunde,  in  frischen  Waldbächen  und  auch  in  unseren  Al- 
penbächen, überhaupt  in  Forellenwassem  vor,  steigt  aber 
nicht  so  hoch  hinauf  wie  die  Forelle.  Nach  Schrank  lebt 
die  Aesche  im  Kochelsee,  nach  Siebold  ist  sie  im  Boden- 
see und  Chiemsee  eine  grosse  Seltenheit. 

Aeschen  mit  sehr  entwickelter  Dorsale  nennen  die 
Münchener  Fischer  „Federäschen". 

in.  Salmo  Val.  und  Sieb. 

'  '  49.  Salmo  Salvelinus  Lin.     Der  Saibling. 

Bloch,  Th.  III.   pag  149.  Taf.  99.  S.  Salvelinus  -r-  Th. 

III.  pag.  154.  Taf.  101  S.  Umbla. 
Heckel  und  Kner,   pag.   280.  Fig.    155.  S.  Salvelmus. 

—  pag.  285.  Fig.  156.  S.  Umbla. 
Siebold,  pag.  280.  Fig.  54. 

^Der  Saibling,  Sabnling,  SaibUng,^  im  ausgewachsenen 
Zustande   „Wildfang- Saibling,    Wildfang- Lachs,*   geräu- 
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chert  ^Schwarzreiter,  Sdiwarzrenterl,  Scbwarzräucherl*'  am 
Bodensee  ^Rothforelle,**  la  älteren  oberbayerischen  Urkun- 
den ^Rötel,  Röttl,  Rötheln^  genannt,  findet  sich  nach  Sie- 
bold^  im  Bodensee,  Christsee,  Walchensee,  Tegemsee, 
Schliersee,  Hintersee  und  Rönigssee,  femer  in  dem  vor  den 
Alpen  gelegenen  Ammersee  und  Starenberger  See,  nach 
Schrank  auch  im  Grünsee  südlich  vom  Königssee  und  im 
Ferchensee  bei  Mittenwald.  Im  Chiemsee  und  Kochekee 
lebt  er  nicht« 

Im  Jagdschlosse  zu  Set.  Bartholomae  befindet  sich 
eine  Anzahl  von  Oelgemäldeu  mit  den  Abbildungen  sehr 
grosser,  im  Königssee  gefangener  Saiblinge.  Siebold  hat 
aus  jenen  Portraits  und  deren  Unterschriften  Folgendes  ent- 
nommen. 

Im  Jahre  1660  wurde  ein  5V,  Pfund  schwerer  weib- 
licher, am  9.  Juli  1676  ein  lOpfundiger,  am  5.  Juli  1723 
ein  8  pfundiger  (dieses  Gemälde  ist  vor  ein  Paar  Jahren 
abhanden  gekommen),  am  6.  August  1792  ein  8  pfundiger 
weiblicher,  am  24  Juni  1849  ein  11  pfundiger  männlicher 
und  am  6.  Juli  1855  ein  lOpfiindiger  männlicher  Saibling 
gefangen. 

Der  Walchensee  hatte  bis  zum  15.  Jahrhundert  nur 
.  Hechte  und  wenig  schlechtes  Fischwerk.  Dem  Abte  Wil- 
helm von  Benedictbeuren  gelang  es,  wie  bereits  erwähnt, 
nach  vieler  Mühe  1483,  Renken  aus  dem  Kochelsee  in 
den  Walchensee  zu  verpflanzen.  Der  Abt  Narziss  vpn 
Benediktbeuren  ahmte  dieses  Beispiel  nach  und  ver- 
pflanzte aus  dem  Tegernsee  59  Röttel  in  den  Wal- 
chensee, die  am  28.  Dezember  1503  durch  den  Fischer 
Hanns  Ettel  eingesetzt  wurden.  Des  Abtes  Narziss 
Nachfolger  Balthasar  setzte  noch  300  Stück  ein.  Nar- 
ziss schrieb  darüber  in  sein  Zinsbuch:  „Item  in  die  sti 
„Johanis  Evangelistae  hat  uns  der  von  Tegemsee  geschickt 
^,63  röttl,  sind  die  FV  abgangen,  also  haben  wir  den  näeh- 
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^sten  tag  59  röttl  hinauf  gen  Walchensee  geschickt  in  see 
„pei  hennsl  vischmeister.    Gott  geh  uns  gliok  darzue.    item  - 
„ich  hab  geben  bibales  (Trinkgelder)  dem  Thömel  von  Te- 
9,gernsee  12  Kieuzer  und  dem  Muertinger  8  Kreuzer.^ 

50.  Salmo  Hucho  Lin.     Der  Buchen. 

Bloch,  Th.  IIT.  pag.  152.  Taf.  100. 
He  ekel  und  Kner,  pag.  277.  Fig.  154. 
Siebold,  pag.  288.  Fig*  55. 

,J)er  Hudi,  Huche,  Buchen,  in  Schwaben  „der  Roth- 
fisch" ist  nur  auf  das  Donau -Gebiet  beschränkt.  Ausser 
der  Donau  selbst  liebt  er  vorzugsweise  deren  von  Süden 
a«fr  den  Alpen  herabströmende  Zuflüsse  und  zwar  die  Hier, 
in  welcher  er  bis  Kempten  und  noch  weiter  aufwärts  geht, 
dea  Lech,  in  welchem  er  bis  Füssen  aufsteigt,  Äe  Wertach,  ' 
die  Isar,  deu  Inn  (auch  in  der  Isen),  die  Salzach  und  Alz. 
Die  von  Norden  her  der  Donau  zuströmenden  Flüsse  dage-* 
gen  vermeidet  der  Buchen;  einzelne  hie  und  da  in  derNaab 
uod  dem  Re'gen  oder  in  der  Dz  gefangene  Individuen  mögen 
Ättfallig  durch  Verirrung  oder  durch  Verscheuchung  bet 
Hochwasser  in  diese  Flüsse  gelangt  sein;  die  wenigen  Bu- 
chen, weloBte  von  Zeit  zu  Zeit  in  gewissen  Seen  Ober- 
bo-yeras  z.  B.  im  Ammer-  und  Chiemsee  gefangen  werden, 
mögen  ^ebenfalls  durch  Zufall  aus  den  grösseren  Seitenflüs«« 
sen  der  Isair  und  des  Inn,  nämliob  aus  der  Amper  und 
Abi,  welche  die  Ausflüsse  der  genannten  Seen  sind,  sich  in 
diese  verirrt  haben. 
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IV.   Trntta  Nils,  und  Sieb. 

61.    Trntta  Salar  Lin.    Der  Lachs. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  128.   Taf.  20  (9).  —  Th.  m.   pag. 

146.  Taf.  98  (5). 
HecTiel  und  Kner,  pag.  273.  Fig.  152  n.  163.  -  pag.  276. 
Siebold,  pag.  292.  Fig.  56  —  68. 

Der  Lachs  bewohnt  die  Nord-  und  Ostsee,  geht  aber, 
um  seinen  Laich  abzusetzen,  weit  in  die  deutschen  Ströme 
Mnauf.  Fiiiher  kamen  viele  Lachse  aus  dem  Rhein  in 
den  Main,  bis  Würzburg  und  selbst  bis  Bamberg.  1664 
bedung  sich  der  Fürstbischof  Friedrich  von  Würzburg 
bei  Regulirung  seines  Haushaltes  ausdrücklich  den  Lachs« 
fang  im  Maip.  Dass  die  Ladise  einst  bis  Bamberg  kamen 
und  sogar  eine  gemeine  Speise  waren,  geht  aus  alten  Auf- 
zeichnungen hervor.  Zu  Bamberg  wurde  jährlich  am  Palm- 
sonntage auf  dem  Antoni-Siechhofe  fremden  und  einheimi- 
schen Armen  und  Bettlern  eine  öffentliche  Mahlzeit  gegeben. 
In  der  Rechnung  von  1523  sind  für  46  Pfund  Lachs 
1  Pfand  und  16  Pfennige  verrechnet.  1626  wurden  die 
Siechen  unter  dem  Münchberg  bei  St  Aegydien  gespeist 
und  -sind  ausser  2  Gentnern  Karpfen  zu  8  fl.  nur  40  Pfand 
Lachs,  bei  der  Palmarum  -  Speisung  in  demselben  Jahre 
aber  Lachs  wie  gewöhnlich  verrechnet.  Am  17.  April 
1632  wurde  im  Main  bei  Schweinfart  ein  16  Pfand  schwe- 
rer „Salm",  den  man  für  ein  Zeichen  sond^baren  Glückes 
hielt,  ein  beinahq  13 pfundiger  1650  zu  Hohenfeld  bei 
Kitzingen  gefangen,  das  Pfand  zu  10  Kreuzern  verkauft 
und  auf  der  Hochzeit  eines  Freiherm  von  Crailsheim  zu 
Fröhstockheim  verspeist.  Im  Jahre  1852  wurde  nach 
Leiblein  ein  ziemlich  starker  Lachs  unterhalb  Würzbnrg 
bei  Gemünden  gefangen.  Früher  war  bei  Gemünden  ein 
bedeutender  Lachsfang,  es  drangen  in  dortiger  Gegend  die 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Lachse  gerne-  m  die  Qndlenbäche ,  in  die  Lohr  und  Slni 
ein.  Im  Wesergebiet  gelangen  sie  heute  noch  bis  weit 
bifiänf  in  die  Fulda,  wahrscheinlich  auch  in  den  bayerischen  . 
Antheil  dieses  Flusses.  Ebenso  gehen  Nordsee -Lachse 
die  Elbe  herauf,  durch  deren  Seitenflüsse  bis  uahe  zuni 
Fichtelgebirge,  so  dass  nach  Siebold  in  der  Eger  bei  Weis- 
senstadt  in  Oberfranken  und  in  der  Saale  bei  Hof  einzeln^ 
Lachse  bis  zu  einer  Schwere  von  18  Pfund  jetzt  nodi  hin 
und  wieder  gefangen  werden. 

52.     Trutta  lacustris  Lin.    Die  Seeforelle. 

Siebold,  pag.  301. 

a.  Fortpflanzungsfühige  Forni. 
Bloch,  Th.  111.  pag.  180.  , 

Heckel  und  Kner,  pag.  267.  Fig.  149  und  150. 

b.    Sterile  Fenn. 

Bloch,  Th.  ni.  pag.  167.  Taf.  103. 
Heckel  und  Kner,  pag.  261.  Fig.  145  u.  146.  —  pagi 
265.  Fig.  147  und  148.  v 

t>ie  geschlechtlich  entwickelt^  Form  der  Seeforelle 
fuhrt  am  Chiemsee  den  Namen  „Lachsforelle",  dunkle 
orangegelb  durchscheinende  Männchen  aber  werden  daselbst 
mit  dem  Namen  „Goldlachse"  bezeichnet;  am  Bodensee 
heisst  die  geschlechtlich  entwickelte  Form  „Grundforelle", 
die  i^erile  Form  „Schwebforelle." 

25  —  30  pfändige  Individuen  der  geschlechtlich  entwi-» 
ekelten  Seeferchen  oder  Seeforellen,  auch  See-  und  Silber-* 
Lachse  genannt,  sind  nichts  seltenes,  während  die  sterile 
Form  des  Bodensees  gewöhnlich  nur  V,  bis  1  Pfund,  die 
des  Kochelsees  nicht  über  V|  Pfund  schwer  wird.  Doch 
kann  diese  Form  auch  ein  Gewicht  von  10,  15  und  20 
Pfxmden  erreichen.  JÜe  fruchtbaren  Seeforellen  verlassen, 
vm,zn  laichen,  ihren  Seeaofentbalt  und  wandern  durch  die 
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teFlisiettDdKeh»  weile  SlRdcBift  £e* 
ft»  liioaii£  Nur  dfe  Secforrikn  soldier  Seen,  deren  &i- 
thuo  tia  iraMcnuin  sind  oder  ans  Stnrdöchen  besteken, 
niogeo  sieb  geodtUgt,  sehen,  ihr  FiH-^flaiiziB^^;eschäft  ki 
den  Seen  sdbst  ahznmadien. 

In  Bezog  aof  die  bayerischen  Alpen-  und  Voralpeo- 
Seen  jkennt  Siebold  öms  Yoritommen  des  Seekehses  aossar 
im  Bodensee  nnd  CUemsee  noch  im  Cfaiistsee,  Walchensee, 
Kochelsee,  Wörmsee,  Tegemsee,  Rteigssee^  Ober-  und  Hin- 
tersee, unter  denen  ihm  sterile  Formen  aus  dem  Bodensee, 
Kochelsee  und  Tegemsee  dnrdi  die  Hände  gegangen  sind.  Aus 
demChiemsee  geht  der  Seelachs,  utn  zu  laichen,  in  die  Achen, 
aus  welchem  Wasser  Siebold  33  Exemplare  ron  8  —  20 
Pfund  untersuchte.  Bn  Jagdschloss  St  Bartholoroae  sind 
Porträts  von  verschiedensn  im  Königssee  gefangenen  Ladis- 
ferchen  aufgehängt.  ]f^ach  Schrank  wurde 
1676  den  20.  Jani  eine  29pf&ndige  im  Obersee, 
1714  den  10.  September  eine  21pf5n£ge, 

1717  den  8.  September  eine  24pf&ndige, 

1718  den  13.  September  eine  22pfundige, 

1718  den  1.  Oktober  eme  23pftmd]ge, 

1719  den  1.  December  eine  62pföndige, 

1725  den  12.   September   eine   16  V,  pföndige  Ladisferche 
gefangen. 
Peetz  gibt  den  Inhalt  dieser  Gedenktafeln  wie  folgt: 
Am  5.  Juli  1707  wurde  eine  Laxferche  gefangen  zu  ^  %. 
Am  10. Sept.  1714     ^      ^  «  ^  „  21  «. 

Am  16.     r>     1718    ^       ^       „  „  „  22SB, 

Am  10.  Okt.  1718     ,       ,  „  ,  ^   23^«. 

Am   8. Sept.  1717    ,       ^     .      «  „  ,,  24«, 

Am    l.Pez.  1719     «       ,  ^  „  „   52«. 

Im  Jahre  1797  noqh    ,      „  ^  s  ^  „   29  «. 

Siebold  endlich  registrirt  die  Crewichtsangaben  dieser 
stattlichen  Edelfische  des   Königssees  also:     „Die  beides 
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am  13»  Mai  1847  und  am  28.  August  1725  gfftmgeoen 
Stücke  wogen  19  mid  19  Vj  Pftmd,  während  die  am  10. 
September  1714,  am  15.  September  1718,  am  lll  Oktober 
1718  und  am, 8.  September  1717  gefangenen  Stücke  ein 
Gewicht  von  21,  22,  23  und  24  Pfund  besassen  un4  ein 
,  am  1.  December  1719  gefangenes  Thier  sogar  die  Schwere 
von  52  Pfund   erreicht  hatte.  , 

Auch  im  Chiemsee  soll  die  sterile  Seeforelle  vorkom- 
men; auch  Siebold  glaubt,  dass  diess  der  Fall  sei,  da  ihm 
von  den  Chiemsee-Fischem  dfe  Mittheilung  gemacht  wurde,  _ 
dass  im  Chiemsee,  aber  nie  in  der  Achen  eine  schlanke,  sil- 
berfarlage  Lachsforelle  mit  wenig  kleinen  schwarzen  Tupfen 
das  ganze  Jahr  hindurch  an  der  Angel  gefangen  werde, 
welche  weder  Rogen  noch  Milch  enthalte.  Perty  will  im 
September  einen  frisch  gefangenen,  V^  Fuss  langen  Saimo 
SchifiTermülleri   am   Chiemsee  selbst  gesehen  haben. 

Nach  Reuss  kommt  Salmo  trutta  auch  im  Arbersee 
in  Niederbayern  vor,  eine  Angabe,  die  auf  einer  Verwechs- 
lung mit  der  von  Fischern  als  Lachsforelle  ^  bezeichneten 
Varietät  der  gemeinen  Forelle  beruht. 

Anmerkung.  Nach  Professor  Dr.  Leiblein  in  Würzburg, 
Versuch  einer  Aufzählung  der  Fische  des  Maingebietes 
pag.  116,  steigt  zur  Laichzeit  auch  die  MeerforeHe  Trutta 
Trutta  Lin.  ans  der  Nordsee  in  den  Rhein  und  Main 
auf.  Wie  mir  Herr  Professor  Leiblin  brieflich  mittheilti 
ist  er  über  diesen  für  die  Würzburger  Fauna  kritischen 
Fisch  nicht  sicher,  da  ihm  ein  Exemplar  zur  genauen 
Vergleichung  fehlt  und  er  ungeachtet  öfterer  Aufträge  bei 
den  Würzburger  Fischern  noch  keines  erhalten  konnte. 
Siebold  sagt  zwar,  dass  die  MeerforeHe  im  Main  nur 
als  grosse  Seltenheit  gekannt  ist,  belegt  iades^.:,  so  viel 
ich  sehen  kann,  diese  Angabe  mit  keinem  speciellen 
Nachweiss  und  dürfte  es  desshalb  gut  sein,  Trutta  Trutta 
aus  der  Zahl  der  bayerischen  Fische  zu  streichen,  bis 
ihr  wirkliches  Vorkommen  im  Main  bestimmt  nachge- 
wiesen sein  wird.  Ich'  vermuthe  auch  hier  eine  Ver^ 
wechBltmg«  -Bei    Gemünden   mn  Eiofluss  der  ga^le  in 
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den  Ifttin  Qnd  bei  Lolir  am  Einflnss  der  Lohr  in  den*«' 
sdben  werden  hie  und  da  einzelne  sogenannte  Grold«^ 
oder .  Lachsforellen  gefangen,  welche  ans  ifaren^  Bächea 
in  die  betreffenden  Eininündungsstellen  des  Raubes  wegen 
oder  mit  Hochwasser  gekommen  sind.  Solche  von  den 
laschem  irrthtimlich  als  Lachsforellen  bezeichneten  Varie- 
täten der  Bachforelle  werden  wohl  den  nächsten  Anlass 
zur  Aufnahme  der  Trutta  Trutta  unter  die  Mainfische 
gegeben  haben.  Es  ist  übrigens  sehr  zu  wünschen,  dass 
die .  Ichthyologen  am  Main  auf  die  Salmoneer  dieses 
Stromes  ein  wachsames  Auge  haben.^ 

53.  Trutta  Fario  Lin.    Die  Forelle. 

Bloch,  Th.  f.  pag.  148.  Taf.  22.  und  pag.  IST.  Taf.23^ 

—  Th.  III.  pag.  158.  Taf.  104. 
Heckel  und  Kner,  pag.  248.  Fig,  138. 
Siebold,  pag.  319. 

Die  gemeine  Forelle,  nach  ihren  verschiedenen  Varie- 
täten ^Bachforelle,  Bergforelle,  Alpenforelle,  Steinforelle, 
Wäldfprelle,  Weissforelle,  Goldforelle,  Lächsforelle,  Schwarz- 
forelle"  von  den  Fischern  benannt,  findet  sich  in  allen 
klaren  kalten  Waldbächen  des  Donau-,  Main-,  Weser-  und 
Elbe -Gebietes.  Sie  kommt  auch  in  grösseren  Flüssen  und 
in  Seen  hie  und  da  vor,  scheint  jedoch  in  diese  Gewässer 
nur  durch  Zufall  oder  Verirrung  gelangt  zu  sein.  In  Seen 
erreicht  sie  eine  bedeutende  Grosse  und  wird  dann  leicht  von 
Unkundigen  mit  der  wahren  Lächsforelle  verwechselt»  Es 
würde  viel  zu  weit  fahren,  die  grosse  Anzahl  von  Forellen- 
bächen und  Weihern  der  verschiedenen  Kreise  unseres  Vater- 
landes aufzuzählen.  J^nr  Weniges  will  ich  anfahren,  das  mir 
erwähnenswerth  erscheint.  In  die  Altmühl  ergiessen  sich 
mehrere  Bäche,  welche  sehr  gute  Forellen  fiihren,  dnst  ein 
reservjrtes  Tafelgut  der  Fürstbischöfe  von  Eichstädt  und 
der '  Markgrafen  von  Ansbach.  Solche  Bäche  sind  •  die 
Anlauter,  die  Rohrach,  Schwarzach  und  der  Mörnsheimer 
oder  Ober ^  Eichstädter- Bach.  l)ie  Altmühl  selbst  ist  sehr 
träge  >  ihr  "Wasser  halb  faul  und  der  Grund,  auf  welchem 
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selbes  mehr  steht  als  läuft,  schlammicht,  wesswegen  die 
Forelle,  als  ein  frisches  keckes  Quellwasser  liebender  Fisch, 
in  ihr  nicht  gefunden  wird.  Cm  so  auffallender  muss  es  daher 
erscheinen ,  dass  einmal  der  Fischer  Schneider  zu  Herrieden 
in  der  Radstube  der  Bruckmühle  daselbst  eine  Forelle  fing. 
Es  ist  nicht'  anzunehmen,  dass  sich*<iieselbe  bei  Hochwas- 
ser oder  von  Raubfischen  verfolgt  so  sehr  weit- die .  Gefäll- 
arme Altmühl  herauf  verirrt  hat,  viel  wahrscheinlicher  ist 
es  mir,  dass  Forellen -Laich  im  Gefieder  einer  Wildente 
bieher  verschleppt  worden  ist.  Nach  Rosenhauer  kam 
sie  vor  etlichen  und  30  Jahren  öfter  aus  der  Wiesent  sogar 
in  die  Seebach  bei  Erlangen,  wird  jetzt  noch' manchmal 
l^ei  der  Baiersdorfer  Mühle  gefangen  und  geht  sogar,  wie 
diess  1857  der  Fall  war,  in  der  Regnitz  bis  Brück  herauf. 
Interessant  ist  auch  die  Aufi'ührung  Rosenhauers,  dass  sich 
die  Forelle  nicht  blps  häufig  in  den  Bächen  der  fränkischen 
Schweiz  (Wiesent,  Trubach,  Truppach,  Aufsees,  P^ittlach 
etc.)  sondern  selbst  in  Quiellen  findet,  die  aus  den  Felsen 
hervorsprudeln,  und  manchmal  durch  Quellen,  sogenannte 
Tümmler  (Hungerbrunnen),  welche  nur  nach  einer  Waaser-- 
ansammlung  ipi  fonem  ^^r  Berge  von  Zeit  zu  Zeit  über* 
fiiessen  oder  mit  Gewalt  hervorbrechen,  in^  Menge  ausge- 
worfen wird. 

In  Egem  bei  Tegernsee  sah  Schrank  eine  Forelle,  die 
am  ganzen  Leibe,  auch  am  Bauch  und  an  den  Flossen 
schwarz  war;  die  TOthen  Flecke  fehlten  gänzlich. 

Joh.  Dan.  Meyer  in  Nürnberg  hat  in  seinen  „Vorstel- 
lungen allerlei  Thiere  mit  ihren  Gerippen^  eine  (1  Schuh  2 
Zoll  lange)  himmelblaue  Forelle  nach  dem  Leben  abgebil- 
det, von  welcher  er  sagt,  dass  maa  von  einer  also  gefärbten 
nirgends  lieset,  dass  aber  dergleichen  Forellen  den  Fischern 
in  Nürnberg  wohl  bekannt  seien,  ob  sie  gleich  nicht  ebea 
oft  gefangen  würden,     (a.  a^  O*  L  pag.  31.  Tab,  44.) 
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FamiUe  der  Hechte.    Esocini« 

L  Esoz  Lin. 

54.  Esox  Ijicius  Lin,    Dar  Hficht 

Bloch,  Th.  I.  pag.  229.  Taf.  32. 
Heckel  undKner,  pag.  287,  Fig.  157. 
Siebold,  pag.  325. 

Kleine  Hechte  nennen  nnsere  Fischer  „Grashechte,* 
einen  Schah  lange  „Schusshechte,*'  in  der  Küchensprache 
jjSohösselhechte,''  grosse  „Hechte,  Haupthechte*.  Sie 
sind  als  gemeine  Fische  in  allen  grösseren  und  kleineren 
Flössen,  in  Teichen  und  in  den  meisten  unserer  Seen  an- 
zutreffen und  wohnen  im  Allgemeinen  lieber  in  stehenden 
als  in  fliessenden  Gewässern.  In  den  verschiedenen  Seen 
Bayerns  sind  sie  mit  Ausnahme  der  höchsten  Alpenseen 
so  allgemein  verbreitet,  dass  Siebold  nur  den  Schliersee 
and  den  Hintersee  als  solche  bezeichnen  kann,  in  welchen 
der  Hecht  gewöhnlich  fehlt.  Einen  14  pfundigen  Hecht  sah 
ich  im  vorigen  Jahre  aus  der  Altmähl ,  in  welcher  er  bis 
zn  25  Pfund  schwer  wird.  Auf  dem  Moose  bei  Hirsch- 
lach und  Ornbau  in  Mittelfranken  traf  ich  vereinzelte  -Hechte 
sogar  in  dem  schlechten,  braunen  Wasser  des  dortigen 
Torfstiche^ian.  Einen  sehr  schönen,  über  einen  Schuh  langen 
grünen  Hecht,  welcher  bei  Nürnberg  gefangen  wurde  und 
mit  dem  die  kleinen  jungen  Hechte,  die  auch  grünlich  sind, 
nicht  haben  verglichen  werden  können,  bildet  der  Nürnberger 
Miniatur-Maler  Johann  Daniel  Meyer  Tab.  9  des  I.  Ban- 
des seines  mehrgenanuten  Werkes  ab. 

Ein  Kupferstich  von  M.  Elias  Ridinger  illustrirt  und 
beschreibt  in  seiner  Unterschrift'  folgendes  Curiosum:  In 
der  Grafschaft  Wolfstein  zu  Pyrbaum  hat  sich  vor  etlich 
40  Jahren    folgender    wahre  Casus  zugetragen.     Als   der 
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grosse  Weiher  daselbst  gefischt  wurde,  ist  ein  Hecht'  voii 
14  bis  15  Pfund  gefiEuigen  worden.  Da  non  soldier  m  der 
Nacht  nach  Pyrbaum  in  das  Schloss  gebracht  werden 
sollte,  aber  ans  dein  nicht  genug  verwahrte^  Gefässe  hef- 
aüsgespruDgen  und  die  Leute,  so  ihn  getragen,  damit 
leer  nach  Hause  kamen,  wurden  sie  nebst  andern  mit 
Fackeln  zurückgeschickt,  den  Hecht  zu  .suchen.  Als  sie 
auf  den  l'latz  kamen,  wo  der^  Hecht  verloren  gegan- 
gen, erblickten*  sie  einen  Fuchs  im  Wege,  der  auch 
bei  ihrer  Annäherung  stehen  blieb ,  worauf  sie  näher 
hinzu  eilten  und  wahrnahmen,  dass  der  grosse  Hecht  den 
Fachs  bei  der  Schnauze  hielt  und  sich  so  verbissen  hatte, 
dass  sie  nicht  von  einander  loskommen  konnten,  worauf 
sie  den  Fuchs  todtgeschlagen  und  den  lebendigen  Hecht  in 
das  Schloss  gebracht  haben.  Dieses  ist  mir  von  Sr.  v  hoch- 
gräflichen Excellenz  Herrn  Grafen  Karl  Auguist  von  Hohen- 
lohe  und  Gleichen  anno  1763  den  lOrMay  gnädigst  com- 
munizirt  worden.     Mart.  Elias  Ridinger." 


Familie  der  Häringe.     Clupeoldei« 

L  Alosa  Cuv. 

55   Alosa  vulgaris  Cuv.     Der  Maifisch. 
Siebold,  pag.  328. 
Der  Maifisch  steigt  im  Frühjahre,  und  zwar  im  Mai, 
daher  sein  Name,  aus  der  Nordsee  durch  den  Rhein  in  den 
Main  hinauf  und  wird  zuweilen  bei  Würzburg  gefangen. 
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Faniilie  der  Schmerlen.    AcanthopsMes« 

L  Cobitis  Lin. 

56.  Cobitis  fossilis  Lin«     Die  Bissgarre. 

Bloch,  Th.  I.  pag.  216.  Taf.  31.  Fig.  l. 
Heckel  und  Kner,  pag.  298.  Fig.  161.    • 
Siebold,  pag.  335.  Fig.  eO. 

In  stehenden  schlammigen  Gewässern,  in  Weihern, 
Morästen,  Gräben  und  Tümpeln,  auch  in  Flussaus^tänden, 
schlammigen  Bächen  und  Flüssen,  z.  B.  in  der  Altmühl, 
ist  die  ^Bissgure,  der  Mistgum,  Mistgom,  Mistheinkel,  der 
Wetterfisch,  Wetteraal,  die  Wettergrundel ,  Jieergrundel'' 
häufig.  Sie  wird  gerne  als  Wetterprophet  in  Gläsern  ge- 
halten und  nur  von  armen  Leuten  gegessen,  nachdem  sie 
dem  Fischie  zuvor  die  Haut  abgezogen  haben. 

Ueber  die  Darmrespiration  der  Bissgurr^  machte  ich 
vor  Kurzem  folgende  Beobachtung.  Ein  8  Zoll  langes, 
fnsch  gefangenes  Individuum  hielt  ich  14  Tage  lang  in 
einem  grossen  Gefässe  mit  2  Blicken;  4  Rothaugen  (Scard. 
crythrophth.),  einem  Weissfische  (Leuc.  rutilus)  und  einer 
Schleihe.  Nach  6  bis  8  Tagen  waren  die  Blicken ,  zwei 
Rothangen  und  der  Weissfisch  gestorben  und  blieben  im 
Gefösse  nur  2  je  6  Zoll  lange  Rothaugen  und  eine  sehr 
kleine  Schleihe  zurück.  Die  Bissgurre  tauchte,,  obwohl  täg- 
lich das  Wasser  zweimal  erneuert  wurde,  sehr  häufig  in 
die  Höhe,  um  Luft-  zu  schnappen,  während  die  übrigen 
Fische  nicht  an  die  Oberfläche  des  Wassers  kamen,  das 
mithin  für  sie  Sauerstoff  genug  enthielt.  Nach  mehreren 
Tagen  bemerkte  ich  an  der  Bissgurre,  dass  sie  träge  Ijmrde, 
nicht  mehr,  w^e  sonst,  aalschnell  ita  Wasser  hin  und  her- 
fuhr, sondern  öfter  wie  todt  auf  dem  Rücken  lag.  Am  9. 
März  entleerte  sie  durch  den  After  so  viele  und  so  anhal- 
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tend  X>uft,  däKs  mehrere  Blasenhaufen  auf  dem  WasseiP 
standen  und  ich  mich  geoöthigt  sah,  dasselbe  Abends  5 
Uhr  zom  dritten  Mala  .an  4iesem  Tage  zu  erneuern.  Am 
10^  März  früh  6  Uhr  war  die  Bissgurre  todt,  die  beiden 
Rothaugen  und  die  Schleihe  aber  lebten  nicht  blos  in  dem- 
selben Wasser,  ohne  dass  ein  Tropfen  frisches  dazu  gegos- 
sen worden  wäre,  noch  am  zwölften  März  früh  9  Uhr,  son- 
dern waren  sichtlich  vollkommen  wohl,  schnappten  nicht 
nach  Luft  und  standen  ruhig  und  langsam  athmend  auf 
Mem  Grunde  des  Gefasses.  Diese  Probe. über  die  angeb« 
liehe  grosse  Lebenszähigkeit,  welche  durch  die  Darmrespi- 
ration so  sehr  gesteigert  werden  soll,  dass  die  Bissgurre, 
wenn  alles  Wasser  der  Gräben  und  Moräste  verdunstet  ist, 
in  Schlamm  und  Moder  vergraben  ihr  Leben  fristet ,  hat 
mir  genügt  und -wollte  ich  den  Rothaugen  frisches  Wasser 
nicht*  länger  vorenthalten.  Ein  Versuch  mit  Cobitis  tajnia, 
welche  ich  einen  Winter  hindurch  mit  Bitterlingen  lebend 
erhielt,  fühlte  zu  ähnlichem  Ergebniss.  Die  Bitterlinge 
befanden  sich  noch  ganz  wohl  und  guter  Dinge,  wenn  dem 
Steinbeisser  das  Wasser  des  Aquariums  schpn  lange  zu 
arm  an  Sauerstoff  geworden  war,  so  dass  er  wie  todt  auf 
der  Oberfläche  lag  und  erst  in  frischem  Wasser  sich  all- 
mählich erholte.  Am  hinfälligsten  ist  Gob.  barbatula,  mit 
der  ich,  da  sie  im  Bache  meines  Gartens  gemein  ist,  die 
meisten  Versuche  angestellt  habe.  Sie  starb  regelmässig 
innerhalb  weniger  Stunden.  Ob  ich  das  Glas  mit  Brunnen- 
oder mit  Bachwasser  gefüllt  hatte,  war  einerlei,  der  Erfolg 
jedesmal  derselbe,  die  Bitterlinge  aber  blieben  und  sind 
bis  auf  diesen  Tag  am  Leben. 

57.    Cobitis  barbatula  Lin.     Die  Bartgrundel. 

Bloch,  Th.  L  pag.  224.  Taf.  3L  Fig.  3. 

Heckel  und  Kner,  pag.  301.  Fig.  162. 

Siebold,  pag.  337. 

Die  „Grundel"  wird  in  kleineren  JFlüssen  und  Bächen 
mit  kiesigem,  steinigen  Grunde  und  klarem  Wasser,  beson- 
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4ers  in  MühlbS^beh,  auch  an  den  Ufern  maneliep  Weiher 
und  vieler  Seen  ab  ein  höchst  gemeiner  und  zum  Verspeis» 
960  sehr  beliebter  Fisch  überall  gf^uaden.  In  München 
vird  sie  kufenweise  zu  Markt  gebracht. 

Der  Abt  Johannes  Wenck  von  Kloster Heilsbronii 
bei  Ansbach  attestirt  am  -Samstag  nach  Miserlcord.  Dni. 
1529  dem  Frühmesser  Antonios  Raysser  za  Danzdorf 
bei  Schwäbisch -Gmünd,  dass  za  seinen,  des  Abtes,  Zeiten 
(er  trat  die  Abtei  1518  an)  zu  Ketteldorf  nahe  bei  Kloster 
Heilsbronn  zur  Sommerszeit  in  einem  jähen  Platzregen 
eine  treffliche  Anzahl  Grundeln  aus  einer  Wolke  geregnet, 
dass  die  Inwohner  genannten  Ortes,  welche  noch  bei  Leben 
seien ,  diese  Fische  in  Gelten  und  Schäffer  gelesen ,  zum 
Theil  ihrer  Nothdurft  nach  verbraucht  und  zum  Theil  in 
das  Kloster  verkauft  hätten.  Der  Abt  habe  die  Leute  mit 
eigenen  Händen  bezahlt  und  die  Grundeln  in  des  Klosters 
Weiher  und  Fischgruben  einsetzen  lassen.  Der  Frühmes- 
ser war  einst  über  Tisch  ob  der  Erzählung  «dieses  Grun- 
delregens  ausgelacht  und  verspottet  worden, 'erbat  sich 
desshalb  und  erhielt  von  dem  Abte  ein  umständliches 
Attestat,  dessen  Hauptinhalt  ich  oben  mitgetheilt  habe. 

58.    Gobitis  taenia  Lin.    Die  Dorngrundel. 

Bloch,  Th.  L  pag.  221.  Taf.  31.  Fig.  2. 
Heckel  and  Kner,  pag.  303.  Fig.  16ß. 
Siebold,  pag.  338. 

Der  „Steinbeisser"  findet  sich  überall  in  stehenden 
Gewässern,  in  Flüssen  und  Bächen  nicht  selten. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


•r 


Familie  der  Aale.    MiirmBOicIel« 

L    Anguilla  Thnnb. 

69.    Angnilla  vulgaris  Flem.    Der  Äal. 

Bloch,  Th.  m.  pag.  4.  Taf.  73. 

He  ekel  und  Kner,  pag.  319.  Fig.  167. 

Siebold,  pag.  342. 

Der  „Aal",  oder  wie  das  Volk  in  Franken  zu  sagen 
pflegt,  das  Aal  wird  in  allen  denjenigen  Flüssen  Bayerns 
Angetroffen,  welche  mit  der  Nordsee  zusammenhängen,  fehlt; 
aber  in  allen  Seen  und  Flüssen ,  welche  ihr  Wasser  dem 
schwarzen  Meere  zusenden.  Daher  findet  er  sich  nirgends 
im  Fluissgebiete  der  Donau.  Dass  er  in  der  Donau  nicht 
vorkommt,  hat  schon  Albertus  Magnus  gewusst.  Ein- 
zelne in  diesem  Ströme  gefangene  Aale  sind,  wie  mehrfach  _ 
sogar  nachgewiesen  wurdet  Fischhändlern  entwichen  gewesen. 
Nach  Schrank  soll  zwar  der  Aal  in  der  Traun  bei  Traun- 
stein  vorkommen  und  nach  Perty  nicht  blos  die  Traun, 
sondern  auch  die  Isar  von  diesem  Fisch  bewohnt  werden, 
es  sind  aber  diese  Angaben  längst  als  völlig  grundlos 
erwiesen  und  verdienen  ferner  keine  Berücksichtigung  mehr. 

Wenn  Andreas  Wagner  in  seinen  Beiträgen  zur  Kennt- 
niss  der  bayerischen  Fauna  angibt,  dass  ihm  der  Zottbach 
und  Wendenabfluss  als  aalfdhrende  Nebenflüsse  der  Naab, 
bezeichnet  worden  seien,  und  dass  die  Aale  in  diese  Ge- 
wässer nicht  anders  als'  eingesetzt  sein  könnten,  so  ist 
Siebold  hierin  nicht  mit  ihm  einverstanden,  da  dieser  scheitf- 
.bar  anomale  Umstand  sich  auf  ganz  andere  Weise  erklären 
lasse,  Siebold  hebt  zuerst  hervor,  dass  der  von  Wagner 
als  „Wendenabfluss**  bezeichnete  Bach  in  dem  an  Wagner  • 
abgestatteten  und  etwas  undeutlich  geschriebenen  Berichte 
^Wondr^bfluss**  gelesen  werden  muss.  Da  die  Woudreb 
ein  Nebenflüsschen  der  Eger  sei,   so   könne   dieselbe  als 
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znm  Flussgebiet  der  I3be  gehörend,  recht  gnt  Aale  enthal- 
ten. Wenn  aber  in  dem  Zottbaek,  als  Nebenflnss  der 
Naab,  sich  wirklich  Aale  gezeigt  haben  sollten,  so  dürfte 
diess  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  Seitenbäche  der 
Naab  ans  dem  PfreimtifeiheiL  entspringen,  welcher^  mit 
anderen  Weihern  zusammenhängt,  die  ihre  Gewässer  durch 
die  Mins  der  Moldau  zufuhren,  wodurch  also  die  Wasser- 
scheide zwischen  Elbe  und  Donau  in  der  Umgebung  des 
Pfreimtweiher  als  verschwunden  zu  betrachten  und  an  die- 
ser Stelle  ein  Uebertreten  der  Aale  aus  dem  Flussgebiet 
der  Elbe  in  das  der  Donau  für  möglich  zu  halten  sei. 
Diese  Angaben  über  die  Verschmelzung  zweier  Wasserge- 
biete haben  freilich  jetzt,  seitdem  der  Pfreimtweiher  trocken 
gelegt  worden  ist,  ganz  und  gar  ihre  Geltung  verloren 
(Siebold). 

Im  Maingebiet  dagegen  kommt  der  Aal  überall  in 
*^llen  Flüssen  und  deren  stillstehenden  Nebenarmen  und 
selbst  im  Donau-Main-Canal  nach  Rosenhauer  ziemlich 
häufig  vor.  In  Seen  mit  schlammigem  Grunde  findet  er 
sich  auch  manchmal  und  ist  mir  die  Thatsache  bekannt 
geworden,  dass  ein  Aal  im  Märzensee  bei  Steppach  an  der 
reichen  Ebrach  gefangen  wurde.  Gewöhnlich  fangt  man 
ihn  an  Legangeln,  in  Reusen  und  neben  einzelnen  Mühlen, 
z.  B.  auf  den  Regnitzmühlen  bei  Yach,  Qruck  und 
Baiersdorf  in  dem  sogeaanhten  Aalfang,  auch  Erich 
und  Schweterich  genannt. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ordnxing  der  Bohmelzsohupper. 
O^AHoidei« 


Familie  der  Störe.    Actpenserllli« 

I   Acipenser  Lin. 

60«    Acipenser   glaber  Heck.     Der    Glattslör. 

,     Heckel  und  Kney,  pag.  332.  Fig.  1$9.  170..  171. 
Siebold,  pag.  359. 

Ein  Bewohner  des  schwarzen  Meeres,  steigt  er  die 
Donaa  herauf  und  gelangt  höchst  selten  bis  nach  Oester- 
reich.  Er  soll  sich  aber  doch  noch  weiter  aufwärts  ver- 
irren können,  da  höchst  wahrscheinlich  nach  Fitzinger*8 
und  Heckel's  Meinung  jener  12  Pfund  schwere,  bei  Regens^ 
bürg  gefangene  Stör,  von  welchem  Hohberg  berichtet,  ein 
Glattstör  gewesen  sei.  Hohberg  hat  mcht  ein  Wort  zur 
näheren  Gbarakterisimng  dieses  Fisches  hinzugefügt,  so 
dass  Siebold  nicht  begreift,  was  jene  Ichthyologen  vcran«» 
lasst  hat,  diesen  Stör  als  A.  glaber  zu  deuten,  und  dess- 
halb  das  Vorkommen  dieser  Störart  in  der  bayerischen 
I>oiiau  noch  als  zweifelhaft  erklärt.  Ich  habe  von  Hohbergs 
Georgica  curiosa  ein  Exemplar  leider  ohne  Titelblatt,  aber 
mit  der  Bemerkung  auf  der  Innenseite  des  Einbandes: 
^Ex  dono  perillustris  Dni  Autoris  possidet  Mauritius  LQber) 
B(aro)  a  Freyberg.  1687"  verglichen,  in  welchem  die  ben 
treffende  Stelle  also  lautet:  „Vor  14  Jahren  ohngefahr 
itt  ein  Störlein  bei  12  Pfund  schwer  in  Regensburg  ge&n-' 
gen  und  auf  Ihr  Eminenz  Herrn  Gardinais  von  Thutm  und 
Erzbischoffen  von  Salzburg  Tafel  kommen.'^  Hieraus  ist. 
nun  allerdings  für  die  Unterscheidung  der  Species  nichts 
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zu  entnehmen,  die  Abbildung  aber,  welche  Hohberg  über 
cap.  91  voni'-Störe  gibt,  spricht  für  Ac.  glaber.  Auf  Ac. 
Ruthenus,  OßieUni,  stellatiis,  Trüldenstäd^ii  und  Sturio  ist 
sie  nicht  zu  beziehen,  auf  Ac.  Schypa  schwerlich,  wiewohl 
die  gesondert  von  einander  stehenden  Seitenschilder  an  ihn 
erinnern  könnten.  Es  bleibt  demnach  nur  Ac.  glaber  übrig 
und  auf  diesen  deutet  die  Zeichnung  der  Rückenschilder, 
wie  denn  auch  die  Schnauze  nicht  zu  spitzig  erscheint,  um 
nicht  ebenfalls  auf  den  Glattstör  bezogen  werden  zu  können 

61.  Acipcnser  Ruthenus  Lim     Der  Stylet. 

Bloch,  Th.  m.  pag.  98.  Taf.  89, 

Heckel  und  Kn^r,  pag.  337.  Flg.  172—174. 

Siebold,  pag.  360. 

Der  jSterlet  steigt,  am  zu  laichen,  aus  dem  schwarzen 
Meere  die  Donau  herauf  und  kommt  auf  diesen  Wander- 
ungen alljährlich  bis  Passan,  wo  nach  Professor  Dr.  Waltl 
Hl  jedem  Jahre  3  bid  4  Exemplare  gefangen  werden.  Er 
ist  auch  schon  mehrmals  über  Passau  hinausgelangt,  einige 
Made  in  die  Isar  eingetreten  und  sogar  bis  Landshut  gekörnt 
men.  Zwei  Stücke  in  der  Natnralieusammkmg  des  zoolog«- 
mineralogiscben  Yiereines  in  Regensburg  wurden  bei  Passan, 
ein  anderes,  das  Im  Museum  zu  Salzburg  aufbewahrt  wird» 
vor  mehreren  Jahren  m  der  Salzach  bei  Laufen,  ein  IVi 
Fuss  langes,  lebesidig  nach  München  gebrachtes  Indi^idoflm 
im  Herbst  1861  bei  Landshut,  ein  25  Zoll  langes  Etemplar 
des  Münchener  zoologisdiein  Kabimets  roec  etlichen  Jahren 
bei  Bogen  in  der  Donau  gefangen.  Der  im  Jjahre  1673 
bis  Steppberg  oberhalb  Nenburg  die  Donau  hiuaufgewaii-t 
derte  Stör,  w^hen  Schrank  in  seiner  Fauna  Boica  als  Ao.. 
Studo  auffährt,  \A  wohl  auch  ein  Sterlet  gewesen.  Am  6. 
April  1786  wurde  ein  nicht  ganz  einen  Schuh  langer  Ster- 
let im  Lech  ohnweit  Kloster  Thierhaupten.  und  am  13. 
Dezember  1822  ein  Individuum,  welches  die  weiteste  bis 
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jetzt  i>ekaDBteDoiiaaTBeise  gemacht  haue,  z\risdien  Güiizp* 
barg  und  V\m  in  der  Donau  gefangen.  Derselbe  hatte  ein 
Gewicht  von  2*/,  Pfund  und  eine  Läöge  von  22  Zoll.  Bei 
Rpgen$burg  kommt  dieser  Stör  nur  selten  vor.  Ein  mehr 
denn  2  bayerische  Schuh  langes  Individuum  der  Sammlung 
des  zoologisch-mineralogischen  Vereines  zu  Regensburg,  ein 
Geschenk  Sr.  Durchlaucht  des  Herrn  Fürsten  von  Thura 
und  Taxis*,  fing  der  Schiffmeister  Johann  Battemfeind  von 
Stadtamhof  in  der  Donau  zwischen  Stauf  und  Regensburg. 
Dasselbe  wurde  in  den  Weiher  des  fürstlichen  Hofgartens 
eingesetzt 9  bei  dem  jedesmaligen  Fischen  mitgefangen  nnd 
4uch 'Jedesmal  wieder  eingesetzt.  'Vor  eioigen  Jahren  kam 
jedoch  in  den  sogenannten  Yitusgraben,  durch  wdohen  d^ 
erwähnte  Teich  gespeist  wird,  aus  einer  Zuckei^fabrik  Ab* 
Wasser,  welches  alle  Fische  und  auch  den  Stör  todtete.  In 
den  9  Jahren,  die  derselbe  in  dem  Teiche  lebte,  hatte  er 
nur  5  bisy6  Zoll  an  Länge  zugenommen.  Zu  Ende  der 
20ger  oder  Anfangs  der  30ger  Jahre  zeigten  sich  bei  sehr 
reinem  und  hellem  Wasser  unter  der  Regenbrücke  in  Rain- 
l^usen,  nicht  weit  vom  Einflüsse  des  Regens  in  die  Donau, 
4  solche  Störe.  Herr  Apotheker  Eser  in  Stadtamhof  sah 
sie  mehrere  Male  und  wurde  einer  davon  gefangen  und  auf 
dem  Fischmarkte  in  Regensburg  verkauft.  Der  grö$ste 
darunter  mochte  IV,  Fuss  lang  sein. 

62.  Acipenser  stell atus  Fall.     Der  Stemhausen. 

^  Heckel  und  Kner,  pag.  343.  Fig.  178  —  180. 
Siebold,  pag.  362.  ^ 

Perty  flihrt  in  seiner  Fauna  Monacenisis  un,  dass  der 
A.  stellatus  höchst  selten  in  der  Donau  und  I^ar  vorkomme. 
63.  Acipenser  Gtildenstädtii  Brandt. 

•  '  Heckel  und  Kner,  pag.  349.  Fig.  154  —  186. 
Siebold,  pag.  362. 

Hohberg  berichtet:     In^dem  Jahr  1679  ist  zu  Anfang 
des  Augusls  ein  Stör  von  36  Pfunden  zu  Regensburg  in 
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t  Enuiiadi  dutdk  einen  Fischer  mit  der  Tanpel  gefangen 
worden.  Der  Fischer  meinte  anfangs,  als  er  die' Tanpel 
nidit  aufheben  konnte,  es  sei  ein  Klotz  darinnen,  als  er 
aber  des  Fisches  Schweif  gewahr  worden,  rief  er  um  Hülfe 
nnd  hatte  den  gefangenen  Stör  etliche  Tage  in  einem  Be- 
hälter nnd  ist  derselbe  Von  Anderen  „inr  einen  Stemhan- 
sen  gehalten  worden,  weil  er  über  dem  Rücken  nnd  Leib 
allenthalben  viel  Sternen  gehabt  hat.^  Die  von  Hohberg 
beigefügte  rohe  Fignr  eines  solchen  Stemhaosen  lässt  sich 
als  A.  Güldenstädtii  erkennen  und  ist-aach  schon  von  Fitz- 
inger  und  Heckel  ebenso  gedeutet  worden.  Einen  1457 
bei  Donauwörth  gefangenen,  165  Pfand  schweren  Stör  darf 
man  wohl  nnbedenklich  ebenfalls  auf  Güldenstädtii  beziehen. 

Anmerkung.  Siebold  lässt  es  . zweifelhaft ,  ob  sich  A. 
Schypa  Güldenst  schon  bis  Bayern  herauf  verirrt  hat, 
indem  er  an  einem  jungen  und  trocken  in  der  Sammlung 
des  zoologisch -mineralogischen  Vereines  zu  |legensburg 
als  A.  Sturio  aufbewahrten  Exemplare  des  A.  Schypa 
die  nähere  Bezeichnung  des  Fundortes  vermisste.  Ich 
habe  mich  wegen  dieses  Störes  angelegentlich  erkundigt 
und  erfahren,  dass  ihn  Herr  Forstmeister  Drexel  vor 
vielen  Jahren  sghon  getrocknet  von  einem  nicht  naturfor^ 
sehenden  Freunde  erhalten  und  der  Yereinssammlung 
geschenkt  habe.  Wo  der  Fisch  gefangen  worden,  war 
nicht  mehr  auszukundschaften  und  muss ,  demnach  A. 
Schypa  aus  der  bayerischen  Fauna  gestrichen  werden. 

64.  Acipenser  Sturio  Lin.     Der  gemeine  Stör. 

Bloch,  Th.  III.  pag.  89.  Taf.  88. 

Heckel  und  Kner,  pag.  362  Fig.  194  bis.  196. 

Siebold,  pag. ^63. 

Der  gemeine  Stör  kommt  aus  der  Nords^  in  den 
Rhein  und  aus  diesem  in  den  Main.  Die  weiteste  Main- 
Reise  machte  jener  Stör,  welchen  die  Schwemfurter  dem 
Bischof  Julius  Echter  (von  Mespelbrnnn)  von  Würzburg  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Aschaeh  zum  Geschenke   machten 
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Die  Schweinftirter  Fischer  hatten  ihn  im  Maine  oberhalb 
der  Stadt  bei^ünter-Euer  heim  gefangen.  Erwog  157V, 
Pfund.  Jdins  liess  ihn  im  Schlosse  zu  Äschach  auf  einer 
hölzenien  Tafel  abbilden,  welche  auf  genannten!  Schlosse 
über  dem  Eingang  ^ur  Küche  hing  und  mit  nachstehendem 
Reime  versehen  war: 

Ein  Stör,  wie  der  ist  hier  figurirt. 

Fing  man  im  Main  nächst  bei  Schweinfurt, 

Ist  gewogen  worden  gleich  zur  Stund, 

Wiegt  157  Pfund. 

"Mit  dem  ward  Bischof  Julius 

Vom  Rath  verehrt  zum  Gedächtnuss.. 

1591  den  8.  Juni  wurde  zu  Schweinfurt  ein  Stör  ge- 
fangen, 8  Werkschuhe  lang  und  170  Pfund  schwer,  wieder 
ein  Ebenfalls  170  Pfund  schweres  Individuum  am  1.  Juni 
1593  im  äussern  Main  zu  Schweinfurt.  Die  gemalte  Abbil- 
dung des  letzteren  war  im  unteren  Rathhaussaale  zu  Schwein- 
furt aufgehängt.  Ein  im  Rathhause  zu  Carlstadt  am  Main 
getrocknet  aufbewahrter 'Fisch  dieser  Art  wurde  merkwür- 
diger Weise  bei  einem  1682  stattgehabten  Hochwasser  in 
der  dortigen  Stadtkirche  gefangen,  in  welche  sich  die  lieber- 
schwemmung  erstreckt  hatte.  Im  Jahre  1712  sind  zu  drei 
verschiedenen  Malen  3  Störe  im  Main  bei  Würzburg  ge- 
fangen worden,  von  denen  dergrösste  8  Werkschuhe  und 
darüber  lang  war.  Der  Chronist  beschreibt  diese  »ganz 
fremden,  bei  uns  nie  gesehenen  Fische**  wie  folgt:  Der 
Kopf  gleichete  eines  Schweines  Kopf,  doch  sah  man  vorne 
kein  Maul  in  diesem,  statt  dessen  -sie  unten  am  Kopfe  ein 
grosses  Loch  hatten,  durch  welches  öie  ihre  Nahrung  ein- 
nahmen. Die  Dicke  des  Leibes  war  wie  eines  gewachsenen 
Mannes,  fünfeckig  (velut  quinquagonum),  aschenfarbig.  Die 
Fischer,  welche  sie  gefangen,  haben  sie  an  Stricken  ange- 
bimden  unter  dem  Wasser  gehalten  und  dem,  so  sie  zu 
sehen  verlangt,  um  etliche  Dreier  oder  Kreuzer  herfiirge- 
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ZOK»  nd  daflk  iM  GcU  gevonaen,  let^A  nf 
Wagea  aitf  das  SdikM  gdUut,  Sr.  kNiU&sdidien  Guar- 
deo  Rezeigt  und  rerkaiA. .  Es  soDen  StSlir  gewesen  sdn 
Qod  sind  ak  gote  Vorbotea  eines  firoditbaren  Jahres  und 
reidilichen  Harfastes  gdialten  worden,  wddies  in  der  That 
eingetroffen.**  1712  war  >d  Wärzborg  ein  so  reidies 
Weinjahr,  dass  es  an  Weinfassem  gdurach. 

1809  wurde  dn  Stdr  von  121  Pfand  im  Maine  bei 
Wfirzfaorg  gefangen  nnd  seiner  kgl.  Hoheit  dem  Grossher- 
zoge znm  Geschenke  gemacht,  ein  anderes  131  Pfbnd 
schweres  Individoom  am  19.  Joni  1826  Nachts  V3II  C^> 
der  letzte  bekannt  gewordene  5  Foss  4  ZoU  lange  nnd 
73  Pfand  schwere  Stör  den  6.  Jnli  1856  nnterhalb  der 
Mainhrncke,  beide  bei  Würzbarg  erbeutet. 

65.    Acipenser  Huso  Lin.    Der  Hausen. 

Bloch,   Natnrgescbichte  der  ausländischen  Fische,  Th.  1. 

pag.  79.  Taf.  129. 
Heckel  und  Kner,  pag.  365.  Fig.  197—199. 
Siebold,  pag.  364. 

Unter  allen  Stören  des  schwarzen  Meeres  trat  in 
früheren  Zeiten  der  Hausen  am  häufigsten  in  die  Donau- 
mündungen ein,  von  wo  er  schaarenweise  bis  Oe^terreich 
hinaufgelangte.  Durch  die  starke  Verfolgung,  welcher  er  in 
der  unteren  Donau  stets  ausgesetzt  war,  hat  seine  Menge 
so  bedeutend  abgenommen,  dass  derselbe  gegenwärtig  in 
Oesterreich  eine  Seltenheit  geworden  ist  (Siebo^l).  Dass. 
nun  dieie  Störart  einst  auch  in  die  bayerische  Donau  häu- 
fig eingedrungen,  darin  aber  schon  seit  mehr  denn  fünf 
Jahrhunderten  zur  Seltenheit  geworden  ist,  lässt  sich 
urkuudllcli  nachweisen.  Der  Herzog  Heinrich  in  Bayern 
verlieh  985  dem  Fürstbisthum  Passau  die  „piscatio  husonum 
in  Danubio.^     Das  Kloster  Aldersbach,  imBisthum  Passau 
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rechts  der  Vils  gelegen,  musste  den  Grafen  von  Hirscliberg 
alljährlich  einen  SHtosen  liefern,  welche  Auflage  das  Kloster 
im  Jahre  1311  der  Gräfin  Sophia  um  70  Pfund  Heller 
abkaufte.  ' 

Sogar  in  die  Altmühl  ist  der  Häusen^  ehemals  einge- 
treten. Denn  Bischof  Megingoz  von  Eichstädt  (989  bis 
1015)  schickte  dem  ihm  befreundeten  Bischof  Heinrich 
von  Wörzburg  für  den  von  demselben  empfangenen  guten 
Wein  unter  anderen  Gegengeschenken  auch  Hausenfische 
aus  der  Altmühl.  Am  FastensonntUge  liess  Megingoz,  um 
nur  recht  bald  der.  Tafelfreuden  geniessen  zu  können,  schön 
bei  der  Prim  seinen  Ganonikern  einen  grossen  Hausen  in 
den  Ghor  tragen,  mit  der  Bitte,  ^ie  möchten  es  kurz 
machen  und  ihn  in  dieser  Woche  eher  essen  lassen.  Aus 
einer  Notiz  von  Schrank,  nach  welcher  am  27.  November 
1692  ein  mehr  denn  mannslanger  Hausen  in  der  Donau 
bis  Straubing  heraufkam  und  gefangen  wurde ,  ist  ersicht- 
lich, dass  dieser  Fisch  schon  damals  die  ba:yerische  Donau 
nur  höchst  selten  besuchte.  Gegenwärtig  lässt  er  sich  in 
diesem  höheren  Theile  der  Donau  gar  nicht  mehr  sehen. 
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Ordnung  der  Bundm&uler« 
Oyclostomi* 


Familie  dBr  Lampreten.     PetromyZOIlilll« 

,1.  Petromyzon  Lin. 

66.  Petromyzon  marinus  Lin.     Die  Seelamprete. 

Bloch,  Th.  Iir.  pag.  38.  Taf.  77. 

He  ekel  und  Kner,  pag.  374.  Fig. '200.  201. 

Siebold,  pag.  358.  Fig.  61. 

Kommt  im  Frühjahre  manchmal  aus  der  Nordsee  den 
Rhein  hei-auf  bis  in  den  Main  und  die  Regnitz  bis  Würz- 
burgl  Bamberg  und  Erlangen.  1711  wurde  eine  Lamprete 
bei  Baiersdorf  in  ^der  Regnitz,  ein  anderes  Exemplar,  wel- 
ches etwa  2  Fuss  lang  war  und  dessen  Kopf  in  der  zoolo- 
gischen Sammlung  der  Universität  Erlangen  aufbewahrt 
wird,  nach  Roseiihauer  bei  Alterlaiigen  in  einem  Altwasser 
der  Regnitz,  in  dem  sogenannten  Alterlanger  See  gefangen. 
Auch  bei  Würzburg  ist  sie  sehr  selten,  doch  sind  schon 
in  manchem  Jahre  einzelne.  Individuen,  ein  2  Pfund  schwe- 
res im  Jahre  1862,  in  der  Nähe  dieser  Stadt  gefangen 
worden. 

67.  Petromyzon  fluviatilis  Lin.  Das  Fluss-Neunauge. 

Bloch,  Th.  III.  pag.  41.  Taf.  78.  Fig.  1. 
lleckel  und  Kner,  pag.  377.  Fig.  202. 
Siebold,  pag.  372.  Fig.  62. 

Die  FIuss-Neunaugen,  kommen j  um  zu  laichen,  aus  der 
No^d-  und  Ostsee  viel  häufiger,  als  aus  dem  schwarzen 
Meere  in  die  meisten  Flüsse  und  kleinstea  Seitenflüsse 
unserer   verschiedenen   Flussgebiete    herauf..     Ijn   Donau- 
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Gebiete  sind  sie  nirgends  häufig.  Wie  massenliaft  sie  einst 
im  Main  gefangen  wurden,  geht  daraus  hervpr,  dass  Bischof 
Conrad  von  Würzburg  im  Jahre  1542  dem  Churförsten 
Ludwig  von'  der  Pfalz  1600  grüne  (frisch  gefangene)  Neun- 
augen, die  schon  von  Konrads  Vorfahren  an  befreundete 
Fürsten  als /besondere  Delicatesse  versendet  wurden,  nach 
Heidelberg  schickte.  1543  vor  .Palmarum  sandte  er  ihm 
wieder  2000  Stück  und  1544  am  Dienstag  nach  tleminiscere 
2  ^Trugen^  voll  kleiner  Neunaugen  und  Grundein.  Bei 
Gemünden  ist  ihr  Fang  noch  immer  lohnend  und  wurden 
noch  in  neuester  Zeit  in  manchem  Jahre  ein  bis  ändert« 
halb  Centner  Neunaugen  gefaogen. 

68.  Petromyzon  Planer!  Bloch.    Das  kleine  Neunange. 

Siebold,  pag.  375.  Fig.  63.  64. 

a.    Vollendete  Petrpmyzon-Form. 

Bloch,  Th.  m.  pag.  47.;Taf.  78,  Fig.  3: 
Heck el  und  Kner,  pag.  380.  Fig.  203. 

b.    Jngendliclie  Aminocoetes-Form. 

Bloch,  Th.  in.  pag.  45.  Taf.  78.  Fig.  2. 
He  ekel  und  Kner,  pag.  382.  Fig.  204r 

In  allen  unsem  Flüssen  bis  in  die  kleinsten  Neben- 
bache verbreitet,  fehlt  das  kleine  Neunauge  wolil  keiner 
Gegend  unseres  Vaterlandes,  wurde  aber  bisher  nur  da  und 
dort  und  zwar  nur  die  Larveuform  (Ammocoetes  branchia- 
lis)  häufig  angetroffen.  So  in  der  Wiesent,  einem  Flüss- 
chen der  fränkischen  Schweiz ,  wo  es  auf  dem  Grunde  des 
"Hassers,  im  Schlamme,  in  angeschwemmten  Blättern  und 
Holzstüoken  in  bedeutender  Menge  und  ansehnlicher  Grösse 
gefunden  wird.  Die  völlig  entwickelte  Form  (Petromyzon 
Planen)  findet  man  selten. 
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Seite  49  Ztil«  7  Toa  »bell  Uei:    4rei  ZKHae  tUtt:    Zihiie. 
„     59     „     7    ,,       „       „  :    gei«iehen  itett:    geseliea. 
,t     62  nech  Zeile  S  eelielte  ein: 

Bloeh,  Th.  I.  pag.  48.  Taf.  7. 

Heekel  and  Kaer,  pag.  14t.  Hg.  74  und  78. 

«iel^eU,  peg.  169.  Fig.  85. 
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